r 
N- Nc c , d FK A- ne 
— — 9 
3 N 


* 


— 


NR 
wi 


> 
0 


ee 


* 


1 — . 3 
I 1 * « 
1 * 1 2 1 
in — 4 
4 ö . Var ann... 
1 5 2 zur ’ 
2 * 39 “wir 1 . 
3 \ 13 L 
4 3 u‘ 
k 0 r nr 
1 7 x 75 2 
9 N 1 5 N „„ 
> y 5 1 
* b 5 B 5 1 
0 1 * ; “ 8 
2 ü 0 . Han 
* , 2 N 4 . 
K ” 4: 1 > 
7 1 2 “ 45,24 ; 
*. + N 5 7 
N 1 91 i . 
a 2 1 19 Nen f 
il, 3) * * 1 \ 1182 
’ } 7 
* 4 > 
. IB X gi 
N a N] h 2 . 
N e 2. 5 x 1 N 
— — 4191 
N er * 
— 1 N 
2 . ²˙ AA 3 
- 
* 755 N 
. 6 J 5 279 
5 , 
7 5 
Jar 4 N 


4 


* 
ne f 
7 5 — 
S . 


= 


1 6 


5 
18% 


a % 
— an, 


. 
5 25 1 
2 


1 1 
1 ER 


— — 


15 


3 
4 
a A 
4 
Fi 
Be: 
u 
1 
ka 
- Auen 
N. 
” 
“ 
ur 
5 
2 
N 
dee 
5 
— 
* 
Br. 
ya 
kr 
> 
Pr 
an 
— 
i 
—ç 
w 
Jon 
Dir 
* 
=) 
2 
7 
4 
1 
— 
4 
Ki] 

"u 

ni 

”. 
wu 
. 


9 
4. 


1975 
FA) 
A 


ug 
AR AT 


4505 Kart Ar 


CCC 
8 — 
N ννννννN,N.äae d; U NLA Hf UNI 
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1. 
Die deutſche Erhebung. 


W.: nach der Offenbarung göttlichen Lebens im Leben der 
Menſchen ſucht, den entzückt nichts mehr als der Anblick einer Ge— 


meinſchaft, die durch lautre Liebe zuſammengehalten und zur gemein— 


ſamen That angefeuert wird, einer für alle und alle für einen. Wie 


die Schilderung deſſen, wonach wir mit ganzem Herzen verlangen, 
klingt es, wenn Paulus von dem Leibe ſpricht, an dem Chriſtus das 
Haupt iſt und alle Chriſten Glieder, an welchem alle Glieder leiden, 
wenn ein Glied leidet, und wenn ein Glied herrlich gehalten wird, 
alle ſich freuen, von dem Leibe, an welchem kein Glied zum andern 


ſagen kann: ich bedarf deiner nicht, an welchem eins ans andre ſich 
fügt nicht aus Not, ſondern um der Liebe willen, die wie das warme 


Blut den ganzen Leib durch alle Glieder durchſtrömt. Und wie ein 


Paradies, nicht ein verlornes, ſondern ein alle Tage in jeder Ge— 
meinſchaft des kirchlichen, häuslichen, bürgerlichen Lebens neu zu ge— 
winnendes, tauſendfältig herzuſtellendes, erſcheint uns jene erſte Chriſten— 


gemeinde, in welcher alle ein Herz und eine Seele waren und keiner 


dachte, daß er etwas für ſich allein habe, jeder alles, was er beſaß, 
der geſamten Gemeinde zum Opfer brachte. Was in Jeruſalem vor 
langen Jahrhunderten erſchienen iſt, in familienhafter Traulichkeit, in 
durchaus religiöſer Färbung, als eine Verſammlung Gläubiger um das 
Haupt Jeſus Chriſtus, das ſehen wir ins große Völkerleben überſetzt, 


mit vaterländiſchem Klang und Ton, Trieb und Hauch, in der deutſchen, 
zunächſt in der preußiſchen Erhebung des Jahrs 1813: eine Volks— 


gemeinſchaft, vom Gemeingeiſt, der ein Geiſt von oben iſt, angefaßt 


und durchhaucht, immer aufwärts blickend und flehend, damit der 


Baur, Geſch.⸗ u. Lebensbilder. 4. Aufl. II. 1 
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Geiſtesſtrom nicht verſiege, aber untereinander verbunden, Glied an 
Glied, in völliger Hingabe des Einzelnen für das Ganze, und durch 


die Hingabe für das Ganze im treuſten Dienſt für den Einzelnen. 
Hörten wir auch aus der unvergleichlichen Bewegung des Volks nicht 


ſo viele chriſtliche Stimmen von deutlichem Ton — die bloße That⸗ 
ſache der Liebesgemeinſchaft, der Opferfreudigkeit, der Hingabe der 


Perſon für die Güter, ohne welche das perſönliche Leben eine Qual 


iſt, die bloße Erſcheinung eines kämpfenden Lebens, nach der Regel? 


wer ſein Leben ſucht, der wird es verlieren, wer ſein Leben verliert, 


der wird es finden, müßte uns überzeugen, daß die deutſche Erhebung 
einen unſchätzbaren Einfluß auf die Wiederbelebung des Chriſtenſinnes 


gehabt haben müſſe. 
Mitte Januar zog Alexander gegen die preußiſche Grenze heran. 
Am 18. hatte er Stein eine Vollmacht gegeben, in Preußen für 


die Erhebung gegen Napoleon zu wirken. Am 19. kam er in die 3 


erſte preußiſche Stadt, nach Lyck. Der Geiftliche des Orts, Super⸗ 
intendent Giſevius, fühlte ganz die weltgeſchichtliche Bedeutung des 
Augenblicks, als er den Kaiſer anredete. „Sire,“ ſprach er, „em⸗ 
pfangen Sie gnädig die Huldigungen eines jubelnd Ihnen entgegen— 
ſtrömenden Volks! Was in dieſem heiligen Augenblick Sie jubelnd 
hier umringt, was, Allergnädigſter Kaiſer und Herr! Sie hier vor ſich 
ſehen, das alles — o das alles ſind Herzen, die voll Bewunderung 
und Ehrfurcht und Liebe Ihnen entgegenſchlagen — und Augen, bei 


Ihrem Anblick mit Wonnethränen erfüllt — und gen Himmel geho- 


bene Hände, Segen herab flehend für Sie und Schutz und Gnade von 
dem Allmächtigen. Sire! fo werden überall die Herzen Ihnen entgegen- 


ſchlagen, die Völker Ihnen entgegenſtrömen. Denn Sie, allergnädigſter 


Herr! kommen zu uns, nicht zu zerſtören, ſondern zu beglücken, nicht 
zu unterjochen, ſondern zu befreien, nicht zu verderben, ſondern Er— 
quickung und Heil zu bringen der geſchlagenen Menſchheit. Großer 
Kaiſer! der Allmächtige hat das Schickſal der Völker in Ihre Hände 
gelegt, aber wohin ihre Triumphe Sie auch führen, da kommen Sie 
immer ſegnend und immer geſegnet im Namen des Herrn. — Darum 
decke der Ewige Sie mit Seinem Schilde und ſtärke mit Seiner Kraft 
zum hohen Beruf Ihren mächtigen Arm! Er, der Herr unſer Gott, 
ſei Ihnen freundlich und fördere das Werk Ihrer Hände! Ja, das 
Werk Ihrer Hände wolle Er fördern! Amen!“ Wie eine Weihrede 
zu dem Werk, zu welchem Gott ihn berufen, war die Rede des Geiſt⸗ 
lichen; der Kaiſer mit dem weichen, jeder edlen Wallung fähigen Ge— 
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5 müte war tief ergriffen. Bei den Worten: „Sie kommen zu uns, 


Zu nicht zu zerſtören,“ unterbrach er den Redner: „Nein, ich bin der Freund 
— Ihres Königs und des Volks!“ und reichte dem Geiſtlichen die Hand.!) 


Und von der Stunde an, in welcher das Heer die preußiſche Grenze 


2 überſchritt, war es, als ob Funken, aus Moskaus Brand von dem 
= Heer mitgeführt, in den Zündſtoff, der in Preußen aufgehäuft lag, 
hineinfielen, um die Lohe aufflammen zu laſſen. Mit Alexander kam 
Stein, der Hauptträger der reinſten deutſchen Begeiſterung und der 
kräftigſten ſtaatsmänniſchen Weisheit, und im Heer war Pork, der 
ſtahlfeſte Vertreter der ſoldatiſchen Pflichttreue, der aber vor kurzem, 
bei dem Abſchluß der Konvention mit Rußland ohne Befehl ſeines 
Kriegsherrn, hatte erfahren müſſen, was Schenkendorf von Schill ge— 
fungen, daß in fo ungeheuren Zeiten das Gewöhnliche nicht ausreicht: 
„Aber jenen Damm zerbrochen hat der Feind, der uns bedräut, und 
ein großes Wort geſprochen hat die rieſenhafte Zeit!“ Und in Königs- 
berg hatte der kategoriſche Imperativ Immanuel Kants unter den 
Staatsmännern und Gelehrten eine Straffheit, Feſtigkeit, Kräftigkeit 
des Pflichtgefühls gewirkt, die von Gottes Hauch und Flamme er- 
griffen, ſich in eine Begeiſterung von wunderbarer Wärme und Schön— 
heit umwandelte. Und in Breslau ſchwebte auf Steffens’ Lippen 


ſchon das begeiſterte Wort, mit welchem er die ſtudierende Jugend in 


den Kampf hineinzureißen beſtimmt war. Und in Berlin ſtanden 


Fichte und Schleiermacher inmitten eines Kreiſes von Männern und 
Jünglingen, die längſt innerlich im Krieg mit allem franzöſiſchen Weſen 
nur des Augenblicks harrten, den Gott ihnen zeigen würde, um zum 


5 Schwert zu greifen. Ja bis Halle, das unter Jeromes Herrſchaft 
ſtand, drang der elektriſche Strom der Begeiſterung. Und was in den 
Mittelpunkten des geiſtigen Lebens mit beſonderer Flammenhelle 


loderte, das glühte in viel tauſenden Häuſern des weiten deutſchen 
Landes. 


Die Feuer ſind entglommen 

Auf Bergen nah und fern 

Ha, Windsbraut, ſei willkommen, 
Willkommen, Sturm des Herrn! 


Der König Friedrich Wilhelm ging nach ſeiner Weiſe auch jetzt 
bedächtig, aber ſicher voran. Er zögerte mit der Kriegserklärung gegen 
Frankreich, aber wie in dem Herzen des Volks, ſo ſtand bei den Glie— 
dern des königlichen Hauſes feſt, wo der Feind zu finden ſei, gegen 
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welchen der Krieg gerüftet ward. Ehe der König von Potsdam nah 
Breslau abging, ließ er die Konfirmation des Kronprinzen vollziehen. 
Die heilige Handlung erhielt durch den gewaltigen Ernſt der Zeit 
eine erhöhte Bedeutung. Der Kronprinz, der ſein ganzes Leben lang 
ſein warmes Herz auf beredter Zunge hatte, offenbarte vor dem Altar, 
was der Vater in der politiſchen Unterhandlung noch zu verbergen 
ſuchte. Als der Biſchof Sack ſeinem Zögling die Frage vorlegte, was 
denn der Glaube an die Vorſehung bei ſchweren Unglücksfällen, in 
einer dunklen, rätſelhaften Zeit, wie die gegenwärtige, auf ihn wirken 
ſolle, da antwortete der Königsſohn feſt und freudig: „Dieſer Glaube 
ſoll und wird mich erheben, ſtärken und kräftigen. Feſt und ruhig 
glaube ich an den, der zum Uebermute ſpricht: bis hieher und nicht 
weiter, hier ſollen ſich legen deine ſtolzen Wellen! Ich glaube an den 
Allgerechten, der dem Frommen ein Licht aufgehen läßt in der Fin⸗ 
ſternis und Freude dem redlichen Herzen. Das Morgenrot eines beſſern 
Tages bricht an. Ich hoffe mit freudiger Zuverſicht, der allmächtige, 
gnädige Gott wird mit meinem königlichen Vater, ſeinem Hauſe und 
treuen Volke fein. Amen!“ Das Wort des Kronprinzen durchfuhr 
die ganze Verſammlung: es war für die königliche Familie, und alle, 
die es hörten, wie eine Loſung zum frommen Kampfe gegen den Feind. 
Zwei Tage darauf reiſte der König nach Breslau. 

Am 3. Februar erſchien, noch nicht vom König, ſondern nur vom 
Staatskanzler Hardenberg unterzeichnet, ein Aufruf zur Bildung von 
Abteilungen freiwilliger Jäger. Die eingetretene gefahrvolle Lage des 
Staats erfordere eine ſchnelle Vermehrung der vorhandenen Truppen, 
während die Finanzverhältniſſe keinen großen Koſtenaufwand ver— 
ſtatteten, ſo hieß es darin. Es wird an die Vaterlandsliebe und die 
treue Anhänglichkeit an den König appelliert, um auch die nicht Dient- 
pflichtigen zum Kriegsdienſt heranzuführen. Gegen wen es diesmal 
gehe, wird noch nicht geſagt. Aber das Wort: Vaterlandsliebe durch- 
zuckte doch die kriegsluſtige Jugend mit einer frohen Ahnung, und wie 
ein Zauber wirkte der Aufruf an die Freiwilligen! Was war denn 
ſeither im Staate noch freiwillig geweſen? Alles war Befehl, und 
was nicht befohlen war, war unwillkommen und wäre es das Beſte 
geweſen. Mit dem Wort freiwillig ward der Mechanismus ein Or⸗ 
ganismus, der ſtarre Staatskörper ein lebendiger Volksleib, wie ein 
Tauwind löſte das Wort das Eis des Mißtrauens zwiſchen König 
und Volk, wie die Frühlingsſonne lockte es tauſend Keime eines jungen 
Volkslebens hervor. Aber noch ſechs Wochen lang ward das Leben 


Be 


mrüdgehalten. Da brach endlich der König mit Napoleon und ſchloß 
ein Bündnis mit Alexander. Nun gab die Poſaune einen deutlichen 
Klang, nun wußte man, wozu die Vaterlandsliebe aufgeboten, wozu 
die Freiwilligkeit angeſprochen war. Und eine wunderbare Wirkung 
hatte hinfort alles, was der König zum Volke ſprach. Es kam der 
Aufruf zur Bildung von Landſturm und Landwehr und in ihm die 
neue Sprache: „Meine Sache iſt die Sache meines Volks!“ Und es 
kam der Aufruf an das Volk, nicht an das Heer, nicht an den Adel, 
nicht an die Beamten, nicht an irgend einen Bruchteil, ſondern an 
das ganze Volk: „Große Opfer werden von allen Ständen gefordert 
werden, aber ſie wiegen die heiligen Güter nicht auf, für welche ge— 
ſtritten und der Sieg errungen werden muß.“ In alledem war etwas 
C hriſtliches, es war die Liebe, die Hingabe, die Opferwilligkeit auf- 
gerufen, es drängte alles zur Brüderlichkeit, zur Gemeinſchaft. Und 

damit gar kein Zweifel ſei, in welchem Geiſt der Krieg geführt werden 

ſolle, ſtiftete der König das eiſerne Kreuz und gab damit den innerſten 
und edelſten Gefühlen ſeines Volks das bedeutendſte und begeiſterndſte 
Zeichen, das Zeichen der Liebe, die in den Tod geht, damit das Leben 
wiedererſtehe. Das verſtand der fromme Bauersmann, und der deutſche 
Ritter fand eine beſondere- Bedeutung darinnen. Schenkendorf ſah in 
dem eiſernen Kreuz die Erneuerung jenes alten Kreuzes, unter welchem 
die deutſchen Ritter in Preußen gekämpft: 


— 
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Immer nur das Loſe, Reue 
Nahm die jüngſte Zeit zum Ziel, 
Alte Kraft und alte Treue 
Lebten kaum im Ritterſpiel. 


Doch, ein Herr, dem alle weichen, 
Hat den Jammer fromm bedacht, 
Hat uns unſer Ordenszeichen 
Aus der Gruft heraufgebracht. 


Eiſern iſt das neue Bild, 
Anzudeuten, was wir ſollen, 
Was der Männer Herzen füllt. 


5 
# War das alte Kreuz von Wollen, 
1 
. 


Denn nur Eiſen kann erretten 
Und erlöſen kann nur Blut 
Von der Sünde ſchweren Ketten, 
Von des Böſen Übermut. 


UNE u 
Ganz Preußen kam nun in Bewegung. Das Volk ſtand auf, 


der Sturm brach los. Von allen Seiten ſtrömten die Freiwilligen 


dem Heere zu, im fernſten Oſten ſcharte man ſich zu orks Truppen, 


an der Weichſel zu denen von Bülow, in Pommern und der Neumark 
ſuchte man zu Borſtell nach Kolberg durchzukommen, bald aber ward 
Breslau, wo der König ſich befand, der Mittelpunkt der Bewegung. 
Die Perſon war das erſte, das beſte, das man dem Vaterlande dar— 
brachte. Da war kein Unterſchied des Ranges, des Standes, der Be— 
ſchäftigung, des Alters, ja ſelbſt das Geſchlecht ward nicht angeſehen, 


1 
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wo die vaterländiſche Begeiſterung in voller Glut brannte. Alexander, GE 
Graf von Dohna-Schlobitten, früher Minifter des Innern, war der 


erſte Landwehrmann, der ſich im Mohrunger Kreiſe anwerben ließ. 
Wilhelm Ludwig, Graf von der Gröben, Hofmarſchall des Prinzen 
Wilhelm, trat als Unteroffizier ins Regiment; drei ſeines Geſchlechts 
fielen auf den Schlachtfeldern dieſes Kriegs. Die andern Stände 
blieben nicht zurück. Unter den erſten Freiwilligen, welche in Breslau 


einzogen, waren dreizehn Bergleute mit drei Studierenden der Berg— 5 


wiſſenſchaft aus Waldenburg: die Mitknappen arbeiteten ſo lange 
umſonſt in den Kohlengruben, bis ſie zur Ausrüſtung der Freiwilligen 
221 Thaler zuſammengebracht hatten. In Breslau hatte Steffens, 
auf die erſte Kunde vom Aufruf an die Freiwilligen, die Studenten 
für den freiwilligen Kriegsdienſt entflammt und ſich ſelbſt in die Reihe 
geſtellt. Die Berliner regten ſich auch. Um dieſe Zeit ſaß der König, 
von Natur nicht raſch auflodernd, ſeit Jena mißtrauiſch, im Breslauer 
Schloß. Ein großer Wagenzug ward ihm gemeldet. Er trat ans 
Fenſter. Es waren gegen achtzig Wagen mit Freiwilligen aus Berlin. 
Auf Scharnhorſts Frage, ob Majeſtät ſich nun überzeuge, antworteten 
die rollenden Thränen aus des Königs Augen. Es war ein unerhörter 
Zudrang zu den Waffen. Die großen, alten Schüler auf den unterſten 
Bäuken der oberſten Gymnaſialklaſſen, denen im Lateiniſchen und 
Griechiſchen oft die jüngeren, geiſtig befähigteren hatten helfen müſſen, 
wurden von dieſen nun beneidet, daß ſie Kraft und Jahre hatten, um 
Waffen zu tragen. Aus manches Knaben Auge ſind da bittere Thränen 
gefloſſen, daß er nicht mit ausziehn durfte. Und Männer über fünfzig, 
die ſich in die Ruhe zurückgezogen hatten, übten ſich wieder in ſoldati⸗ 
ſchem Tritt und Schritt, Schlag und Schuß, um im Befreiungskampfe 
nicht zu fehlen. Die Familien dachten nicht daran, durch die Stellung 
eines Freiwilligen die Brüder desſelben für die Arbeit, für das Stu⸗ 
dium zu erhalten: je mehr Brüder auszogen, manchmal unter dem 
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gekleideten Freiwilligen, die Steffens dem Könige in Breslau vorſtellte, 
ragten drei Söhne des als Dichter bekannten Hofrats Bürde hervor. 
Nach dem Leipziger Sieg, als Blücher und York in Wiesbaden Quartier 
bezogen hatten, luden die Offiziere den König zu einem Balle ein. 
Unter den Anweſenden, fo erzählt Droyſen, war ein Offizier des Pork— 
ſchen Korps mit noch verbundenem Kopf; drei ſeiner Brüder waren 


gefallen, ein vierter hatte den Arm verloren. Der König kam einige— 


mal in ſeine Nähe, als wolle er mit ihm ſprechen, endlich redete er 
ihn an: „Ihre Familie hat viel verloren, brave Männer, die dem 
Vaterlande noch große Dienſte hätten leiſten können; habe großen 


Anteil daran genommen; hat mir ſehr leid gethan, ſehr leid.“ Auf 
die Entgegnung, daß wie dieſe, ſo jede preußiſche Familie gern Blut 


und Leben für Se. Majeſtät gebe, antwortete der König: „Nicht für 


mich, nicht für mich, der Gedanke wäre nicht zu ertragen; aber nach 


Gottes Willen für die gerechte Sache und das Vaterland; — iſt auch 
das einzige, was einen bei ſo großen Verluſten tröſten kann.“ Darauf 
ging er tief bewegt weiter. Es war die Stimmung der Eltern, daß 
man das Liebſte geben müſſe, um das Vaterland zu retten. Aus dem 
April 1813 leſen wir ſchon die Anzeige eines Elternpaars aus dem 


Beamtenſtand über den Tod eines Freiwilligen, der im Gefecht bei 
AUVüneburg geſtorben für „Vaterland, deutſche Freiheit, Nationalehre und 
unſern geliebten König.“ „Ein ſo ſchneller Verluſt,“ heißt es in der 
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Anzeige, „iſt hart, aber es ift tröftend, daß auch wir einen Sohn geben 
konnten zu dem großen heiligen Zweck. Wir fühlen tief die Notwendig— 
keit ſolcher Opfer.“ Welch eine neue Sprache! Und ſolche Empfindungen 
waren nicht bei den Gebildeten allein. Als ein Lützower im Sommer 
1813 von Berlin nach Perleberg abging, fand er in dem Orte Kletzke 
die Wirtin in Trauer; ſie machte ſich ſchweigend um den Gaſt zu thun 
und ſagte endlich, mit der Hand nach der Erde weiſend: „ich habe 
auch einen dort unten, — aber die Peters hat zwei,“ als ob ſie be— 
dauerte, hinter der Nachbarin in Schmerz und Freude zurücktreten zu 
müſſen.?) Es verſtand ſich für die Eltern ganz von ſelbſt, daß fie 
ihre Kinder dem Vaterlande geben müßten und die Kinder zweifelten 
nicht daran, daß der mutigſte Entſchluß den Eltern das Liebſte ſei. 
Und wie die Mutter den Sohn, ſo ſandte die Braut den Bräutigam 
mit Freuden hinaus. Den Bremer Jungfrauen wird nachgerühmt, 
daß ſie keinem Jüngling die Hand zu geben ſich entſchloſſen hätten, 
der ſich geweigert in den Kampf zu gehen. „Es hat in dir geſchworen 
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die feine Jungfraunſchar: dem ſei die Braut verloren, der nicht im 
Felde war,“ ſo preiſt Schenkendorf die Hanſeſtadt an der Weſer. 
„Pfui über dich Buben hinter dem Ofen, — ein deutſches Mädchen 
kußt dich nicht.“ fo fang Körner. Ja, in den Jungfrauen ſelbſt regte 


ſich der kriegeriſche Geiſt. Die in dem Befreiungskampfe mitfochten, 
waren keine Abenteurerinnen: es war die Überſchwänglichkeit des vater- 
ländiſchen Gefühls, welche fie mitriß. In Potsdam lebte ein Muſik⸗ 
lehrer; der klagte, daß er zu alt ſei, um dem Aufruf zu folgen, und 


keine erwachſenen Söhne habe. Das hörte die Tochter, Eleonore 


Prohaska, und augenblicklich ſtand ihr Entſchluß feſt. Sie verließ 
heimlich das Haus ihrer Eltern und trat in das Lützowſche Korps 

unter dem Namen Auguſt Renz, Sie ſtarb nach der ergreifenden Er- 
zählung Friedrich Förſters in dem Treffen an der Görde am 
16. Sept. 1813 den Heldentod. Nachdem fie auf einer franzöſiſchen 
Trommel Sturm geſchlagen und mit den Kameraden tapfer gegen die 
Kartätſchen des Feindes angedrungen war, ward ſie von einer Kugel 
getroffen und krampfhaft Förſters Rockzipfel ergreifend rief ſie: „Herr 
Leutnant, ich bin ein Mädchen!“ und gab bald unter beſeligtem Lächeln. 
ihren Geiſt auf, im Kreis ihrer Genoſſen, die in dem Augenblick, da 
ſie getroffen worden war, den Sieg errungen hatten. Und neben ihr 


ſoll die Jungfrau unvergeſſen bleiben, die unter dem Namen Karl 


Peterſen focht, und Charlotte Krüger, welche beide das eiſerne Kreuz 
verdient haben, und jene Johanna Stegen, die in Lüneburg in der 
Schürze den Kriegern in den Kugelregen hinein Pulver und Blei zu— 
trug und erſt dann wich, als ſie einen neben ihr Gefallenen aus dem 
Gefecht zu tragen hatte, der dann die Retterin zu feiner Braut erfor. 
In ſo großer Zeit wird alle Wirklichkeit Poeſie! Und die Poeſie, die 
in den Kriegern lebte, rang nach der Wirklichkeit! Solch ein Heer 
ward noch nicht geſehen — das Edelſte, das Beſte, das Geiſtigſte, das 
Frömmſte erſchien in den Waffen. Die Dichter fochten mit oder begleiteten 
das Heer auf allen ſeinen Zügen mit ihren Liedern. Der Graf und 
Freiherr lag neben dem Bauerſohn auf dem Stroh, der Profeſſor 
ließ ſich von einem Unteroffizier die ſoldatiſchen Kunſtgriffe lehren, die 
Studenten und Handwerker fangen dieſelben Lieder. „Man drup! 
et geiht vor's Vaterland!“ riefen die märkiſchen Landwehrmänner bei 
Großbeeren, „dulce et decorum est, pro patria mori!“ rief der Jäger 
Hartmann aus Eiſenach, als er an der Görde den Heldentod fand. 
Welche geiſtige Kräfte, welche herrliche Geſtalten erſchienen damals im 
Krieg! Neben dem Epos des Kriegs, um mit Steffens zu reden, neben 
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5 den ſtarken feſten Heerkörpern unter den altbewährten Führern, die 
Lyrik des Kriegs in den Freikorps, vor allem in dem Kützowſchen. 


Wunderbar waren die verſchiedenſten Gaben und Kräfte für ein Werk 
vereinigt. Welch ein Unterſchied zwiſchen Blücher einerſeits und Scharn— 


horſt und Gneiſenau andrerſeits, und dann wieder welcher Gegenſatz 


zwiſchen dieſen dreien und York? Welche mannigfaltigen Elemente: 


das alt Soldatiſche in Pork, das genialiſche Neue in Scharnhorſt, das 


Allerneuſte, Flammende, Sprudelnde in den Freiwilligen! „Subordi— 


nation“ war die Loſung, welche die Jugend mit Selbſtironie, welche 


dem pflichtgetreuen Ernſt keinen Eintrag that, ſich erwählte. Ja, die 
Lyrik des Kriegs war in der Lützowſchen und den andern freiwilligen 
Scharen. Da ſprengte Körner auf ſeinem Roß in jugendlicher Friſche 
und Beweglichkeit und ſeine Lieder hatten den kecken Wurf eines 
jugendlichen Reiters. Da war Frieſen, wie Jahn ihn ſchildert: ein 
Mann in Jugendfülle und Jugendſchönheit, eine Siegfriedsgeſtalt von 


großen Gaben und Gnaden, an Leib und Seele ohne Fehl, ein Meiſter 


des Schwerts, ein kühner Schwimmer, dem kein deutſcher Strom zu 
breit und reißend, ein reiſiger Ritter in allen Sätteln gerecht, hoch 
ausgezeichnet in der Turnkunſt, den im Kampf keine ſterbliche Klinge 
gefällt hätte. Da war Eckardt, aus Rothenburg im Mannsfeldſchen, 
Stadt⸗ und Bergrat in Berlin, dem, mit Frieſen und Chriſtian Graf 
zu Stolberg, Friedrich Leopolds Sohn, Arndt die „Klage um drei 
junge Helden“ gewidmet hat. Da war Jahn, ein wunderlicher Held 
ſchon damals, dem aber das Lob gebührt, vom deutſchen Volkstum 
zuerſt wieder deutlich geredet und die Jugend zur Wehrhaftigkeit er— 
zogen zu haben. Und neben dieſen Männern und Jünglingen aus 
dem Bürgerſtande — welche edle Geſtalten aus alten Grafen- und 
Herrengeſchlechtern, die Gröben, Dohna, Stolberg, und wie ſie alle 
heißen! Welch ein neuer ſchöner Klang in den Liedern, die Arndt 
und Schenkendorf auf die tapfern Gefallenen geſungen haben! Der 
alte deutſche Heldengeſang läßt ſich wieder hören, aber das Starke 
und Trotzige iſt gemildert durch die Chriſtlichkeit. Wem das Sehnen 
nach Liedesklängen geht, die deutſch und zugleich chriſtlich tönen, der 
fühlt eine Freude bei dieſen Liedern, die durch nichts anderes aus dem 
ganzen Reichtum der deutſchen Dichtung erſetzt werden könnte. Arndt ſingt: 


Ich mag wohl traurig klagen, 
Gar mancher klagt mit mir: 
Drei Helden ſind erſchlagen 
In grüner Jugend Zier: 


Es waren drei junge Reiter, 

Sie zogen ſo fröhlich hinaus, 
Sie zogen gar balde weiter 

Zu Gott in das himmliſche Haus. 


Schlaft ſtill und fromm in Treue 
Bis an den jüngſten Tag, 

Wo ſich ein Morgen neue 

Euch wieder röten mag! 

Es blüht um euren Frieden 
Gedächtnis ſo golden ſchön: 

Im Siege ward euch beſchieden 
Fürs Vaterland hinnen zu gehn. 


Und Schenkendorf ſchließt ſein Lied von den drei Grafen, Gröben, 
Kanitz und Dohna: 


Doch Heiden mögen klagen, 
Wir Chriſten ſehn es tagen 
Aus Dunkel und aus Blut: 
Der Eifer wächſt uns allen, 
Wenn ſolche Opfer fallen 

Für unſrer Väter höchſtes Gut. 


So mögt ihr ruhig ſchlafen, 
Ihr lieben deutſchen Grafen, 
Bis an den jüngſten Tag. 

Wir wollen euer denken, 

Euch manchen Becher ſchenken 
Bei Freiheitsmahl und Feſtgelag. 


Gab man ſo willig das Leben hin, floß das edelſte Blut ſo 


freudig für die Freiheit des Vaterlandes, ſo ſchien Gold und Silber 
und aller Beſitz nur noch darin ſeinen Wert zu haben, daß er für 
das Vaterland geopfert wurde. Aus den Quittungen, welche Heun 
ausſtellte, als Schriftſteller unter dem Namen Clauren durch feine ſüß— 
lichen Geſchichten unrühmlich bekannt, deſto rühmlicher aber als Patriot 
aus dem Jahr 1813, geht hervor, daß viele, darunter namentlich Pro— 
feſſoren, einen bedeutenden Teil ihres Gehalts gaben; daß ein Be— 
amter von 4000 Thaler Vermögen 1000 Thaler opferte, daß goldene 
Doſen und ſilberne Löffel, Hemden und Strümpfe, Pferde und Hafer 
und alles, was nur Wert hatte, gegeben ward. Nur erinnert foll 
werden an die wunderſchöne Sitte, die goldnen Trauringe hinzugeben 
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und eiſerne dafür zu nehmen mit der Juſchrift: „Gold gab ich für 
Eiſen 1813,“ an den mutigen Entſchluß jener Jungfrau, die ihr ſchönes 


Haar opferte, an jenen Förſter, der von ſeiner Büchſe ſich nicht trennen 


konnte, und darum ſelbſt mitging. Man hat berechnet, daß wohl 


160,000 Ringe, Ketten und andere Schmuckſachen geopfert wurden; 


es iſt leicht zu erraten, daß der Wert der freiwilligen Gaben ſich auf 


viele Millionen belief. O herrliche Zeit, in welcher der ſchnöde Geiz 
durch eine große Liebe zu nichte gemacht und was ſonſt ſündlich herrſcht 


zum Dienſte einer großen Sache geheiligt wird! 


Nach den erſten Schlachten begann für die Frauen ein neuer Dienſt 
— an den Verwundeten und Sterbenden. Schon im März hatten 
die königlichen Prinzeſſinnen einen Aufruf zur Gründung von Frauen— 
vereinen erlaſſen. Die Königin Luiſe war nicht mehr unter den 
Lebenden, ſie wäre gewiß die erſte Frau Preußens geweſen, um die 
Ausziehenden zu kleiden, die verwundet Heimkehrenden zu pflegen. Aber 
auch als Heimgegangene wirkte ſie für ihr Vaterland fort. Man hatte 
es nicht vergeſſen, wie viel ſie für ihr Volk gelitten. Die Männer 
zogen in den Streit mit dem trauernden König, als gälte es, neben 
der Beſchimpfung des Vaterlandes auch die Beleidigung einer edlen 
Frau zu rächen. Und die Frauen traten zuſammen, als waltete die 
Königin noch unter ihnen. Und die Prinzeß Wilhelm, wie wir früher 
erzählt haben, nahm die Stelle der Landesmutter ein und ward die 
Führerin der Frauen zum Werk der Barmherzigkeit. Es war ein 
großer Segen für das Reich Gottes, daß die Frauen in ſolchen Dienſt 
der Nackten, Hungernden, Verſchmachtenden eingeführt wurden, ein 
Segen, der in tauſend Frauenvereinen noch heute fortwirkt. Friedrich 
Rückert, der in ſeinen „geharniſchten Sonetten“ es meiſterlich ver— 
ſteht, neben dem Schlachtruf den Ruf zum treuen Zuſammenhalten 
aller Glieder des vaterländiſchen Leibes, zum Wiederaufbau des deutſchen 
Reiches hören zu laſſen, ſingt mit Recht: 


Fraun Preußens, nehmt für eure Opfergaben 
Das Opfer an des Lieds, das ich euch bringe; 
Ihr, die ihr gabt vom Finger eure Ringe 
So wie ihr gabt vom Buſen eure Knaben 

Dem Vaterland! In Erzſchrift ſei gegraben 
Eur Preis, daß ihn kein Mund der Zeit bezwinge 
Des Ruhms, den eurer Männer blut'ge Klinge 
Erfechten wird, ſollt ihr die Hälfte haben. 


„ 


Denn wenn ſie ſelbſt, im Sturm des Feindes, Wunden 
Erbeuteten, ſo habt ihr mit dem Kleide 
Von euren Schultern ihnen ſie verbunden; 

Und wenn der Freiheit Tempel aus dem Leide 
Neu ſteigt durch ſie, ſo ſoll's die Welt erkunden, 
Daß, ihn zu ſchmücken, ihr gabt eu'r Geſchmeide. 


Auch bei heidniſchen Völkern finden wir wunderbare Erweiſungen 
der Vaterlandsliebe. Aber während im Heidentum die einzelne Per— 
ſönlichkeit als ſolche gegenüber dem ſtarren Geſetz des Staats wertlos 
erſcheint und nur als Opfer für das Gemeinwohl Wert gewinnt, 
iſt die Wertſchätzung der Perſönlichkeit als ſolcher, auch abgeſehen 
von aller Gemeinſchaft, echt chriſtlich. Und wie hoch hatte die in 
Deutſchland herrſchende Anſchauung in den letzten Jahrzehnten den 
Wert des Einzelnen emporgehoben! Die großen Gemeinſchaften der 
Kirche und des Staats waren faſt völlig entwertet, die bedeutend— 
ſten Geiſter ſchienen dadurch am beſten ihre ſelbſtändige Kraft be— 
weiſen zu können, daß ſie der Kirche ſich entzogen, daß ſie dem Staate 
gegenüber eine kritiſche Stellung einnahmen. Von allen Gemein- 
ſchaften, die Gott geordnet hat, war nur die Familie in Kraft ge— 
blieben. Außerhalb des Hauſes war es nur das gewöhnlichſte ge— 
ſellige, künſtleriſche und wiſſenſchaftliche Bedürfnis, das die Menſchen 
zuſammenführte. Das Individuum in ſeiner Vereinzelung war in den 
Vordergrund getreten. Wo die Kirche noch etwas galt, war ſie nicht 
das Reich Gottes, ſondern eine Anſtalt, die dem Einzelnen den Lohn 
für ſeine guten Werke, höchſtens das Wiederſehen ſeiner Lieben ſicherte. 
Wo man vom Staate noch etwas erwartete, war es der Schutz des 
Einzelnen, damit er feiner Güter ſich freuen und feinen Lieblings⸗ 
neigungen ungeſtört nachgehen könne. Dem Einzelnen gab die Philo— 
ſophie den Trotz der Selbſtändigkeit, die Poeſie die Weichheit des ſub— 
jektiven Gefühlslebens. Welche Verzärtelung der Herzen, welche ſich 
ſelbſt beſpiegelnde Schönſeligkeit ſpricht aus den Freundſchaftsbündeleien 
und aus den Briefen, durch welche dieſelben gepflegt wurden! Und 
wenn ein Goethe einmal aus der ſchwülen Luft dieſer Gefühligkeit ſich 
losriß, wenn er klagte: „Alle das Neigen von Herzen zu Herzen, ach 
wie ſo eigen ſchaffet das Schmerzen,“ wenn er ſich aufraffte: „dem 
Schnee, dem Regen, dem Wind entgegen,“ wenn er im Pater Brey 
die mattherzige Sentimentalität verſpottete, es war doch auch bei ihm 
nicht das bewegte Volksleben, in welches er mit Luſt eintrat, ſondern 
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die Natur in ihrem ruhigen, ſtetigen Gang, und der tiefſte Ton ſeines 
Seelenlebens mochte in dem Liedesworte gehört werden: 


Selig, wer ſich vor der Welt 
Ohne Haß verſchließt, 
Einen Freund am Buſen hält 
Und mit dem genießt. 


Was von Menſchen ungewußt 
Oder unbedacht 

Durch das Labyrinth der Bruſt 
Wandelt in der Nacht! 


Daß nun in dieſem Deutſchland, in dem Land der Philoſophen und 
Dichter, des trotzigen Subjektivismus und weiblichen Gefühlslebens, 
auf einmal die Saat Fichtes, Schleiermachers, Arndts und der andern 
ſtarken Männer aufging, die gelehrt hatten, daß es die vollendete 


Sündhaftigkeit ſei, nicht für das Ganze leben zu wollen, das war 


eine große Gnade Gottes. Und recht als eine Wirkung dieſer Gnade 
erſcheint das chriſtliche Merkmal in der Erhebung, daß zwar das Leben 
des Einzelnen willig dem Vaterlande hingegeben, aber ſein Wert doch 
nie unterſchätzt wird. Es iſt kein kaltes Opfer dumpfer Reſignation, 
es iſt warme Hingabe bewußter Liebe. Beſonders ſchön zieht ſich die 
Wertſchätzung des perſönlichen und Familienlebens durch Körners Lieder 
hindurch. Keiner hat die Pflicht, alles für Deutſchlands Freiheit auf— 
zugeben, kräftiger ausgeſprochen, als der Mann der Leier und des 
Schwertes: „Aber noch gilt es ein gräßliches Wagen, Leben und Blut 
in die Schanze zu ſchlagen, nur in dem Opfertode reift uns das 
Glück!“ Das iſt ein Gedanke, der ſich bei ihm immer wiederholt. Aber 
wie ein elegiſcher Hauch begleitet ihn die Erinnerung an all die Lieben, 
welche der jugendliche Dichter zurückgelaſſen, an die Braut, die Eltern 
die Schweſtern, die Freunde, an das in Blütenfülle prangende Lebens— 
glück, das er ſeither genoſſen. Im Abſchied von Wien ruft er aus, 
nachdem er ſich aus den ſüßeſten Banden losgeriſſen, um der Kunſt 
ein Vaterland zu erfechten und wär' es mit dem eignen wärmſten 
Blut: „Noch dieſen Kuß! und wenn's der letzte bliebe! Es giebt ja 
keinen Tod für unſre Liebe!“ Im Bundeslied vor der Schlacht, wo 
es dem Dichter ſo ahnungsgrauend und todesmutig ums Herz iſt, wo 
er vor dem Angeſichte Gottes ſich völlig klar wird, daß er das Herz 
zum Altar trage und dem Tod entgegengehen muß, rechnet er unter 


die Güter, für welche er kämpft, auch Frauenhuld und diebesgluc, 
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und ergreifend find die Abſchiedsworte: 


Und nun wendet eure Blicke 
Noch einmal der Liebe nach! 
Scheidet von dem Blütenglücke, 
Das der gift'ge Süden brach. 
Wird euch auch das Auge trüber, 
Keine Thräne bringt euch Spott. 
Werft den letzten Kuß hinüber, 
Dann befehlt ſie eurem Gott! 
Alle die Lippen, die für uns beten 
Alle die Herzen, die wir zertreten, 
Tröſte und ſchütze ſie, ewiger Gott! 


Und wenn er in ſeinem friſchen, kecken Reiterlied das Vaterland ſeine 
Braut nennt und ſingt: „wer ſie recht brünſtiglich umfaßt, den hat 
der Tod getraut,“ wenn in dem Schwertlied, das er am Morgen vor 
ſeinem Tod gedichtet, das Schwert als ſeine Braut erſcheint, wenn er 


ruft: „Drum drück den liebeheißen bräutlichen Mund von Eiſen an 


eure Lippen feſt, Fluch, wer die Braut verläßt,“ wer hörte nicht durch 
dieſe kühnen Klänge der opferwilligen Vaterlandsliebe die weiche bräut— 
liche Liebe hindurch? Und daß der Dichter auch den Wert des eignen 
Lebens nicht verkannt hat, das ſpricht aus der Mahnung: 


Doch ſtehſt du dann, mein Volk, bekränzt vom Glücke, 
In deiner Vorzeit heil'gem Siegerglanz: 

Vergiß die treuen Toten nicht, und ſchmücke 
Auch unſre Urne mit dem Eichenkranz! 


Was Körner geſungen, das war das edelſte Gefühl der Deut— 
ſchen, namentlich in den mittleren Ständen. Wir ſehen in dieſer 
Durchdringung eines erſchloſſenen, individuellen Lebens mit der Freu— 
digkeit, daſſelbe, wie köſtlich es auch ſcheinen mag, für das Vaterland 
zu opfern, eine wahrhaft chriſtliche Eigenſchaft der vaterländiſchen 
Erhebung. 

Das Chriſtliche tritt aber noch beſtimmter darin hervor, daß man 
allgemein für den begonnenen Kampf die Weihe der Kirche begehrte. 
Das lag in der ſchon erwähnten Stiftung des eiſernen Kreuzes und 
in dem Befehl des Königs, ſeine Aufrufe von der Kanzel der Chriſten— 
gemeinde vorleſen zu laſſen. Kein Geiſtlicher hatte dabei das Gefühl, 
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daß fremdes Feuer auf den Altar getragen werde. Die bedeutendſten 


Männer der Kirche liehen der vaterländiſchen Sache ihr vom Glauben 
geweihtes Wort. Die Landwehrſchaaren wollten nicht hinausziehen 
ohne den Segen der Kirche. Unter Körners, Arndts, Schenkendorfs 
Liedern finden wir ſolche, welche nach Choralmelodien gedichtet für 
die gottesdienſtliche Weihe, namentlich der Freiwilligen, beſtimmt waren. 
Aber durch das ganze Heer ging ein frommer Geiſt. Wir haben un— 
gedruckte Briefe vor uns, welche der in Yorks Heer dienende Feld— 
prediger Schultze, ſpäter Direktor der Ritterakademie in Brandenburg, 
aus Yorks Leben von Droyſen rühmlich bekannt, geſchrieben hat. In 
Schultze ſehen wir ein treues Bild des deutſchen Geiſtes und der 
deutſchen Geſinnung jener Tage. Kindliche Pietät gegen die Eltern, 
treuer Familienſinn, innige Luſt an der ſchönen Natur und an der Dich— 
tung, ein friſches, fröhliches, kerngeſundes Weſen ſpricht aus ſeinen Briefen, 
aber nicht am wenigſten jener ſchöne Anhauch religiöſer Begeiſterung, 
welche der vaterländiſchen Erhebung die Weihe gab. Um ein recht 
deutliches Bild zu geben, wie damals die großen Ereigniſſe der Völker— 
geſchichte und die kleinen des Familienlebens in dem Herzen eines 
jungen Feldpredigers ſich ſpiegelten, werden wir aus den Briefen des 
Mannes einige Mitteilungen machen. Schultze war ebenſo fern von 
dem, was man heute das Pietiſtiſche nennen würde, als von dem 
kahlen Chriſtentum der Denkgläubigen. Seine Frömmigkeit iſt etwa 
die ſeines königlichen Herrn, Friedrich Wilhelm III. geweſen, herzens— 
warm und geiſtesklar, noch nicht in die ganze Fülle der Heilswahrheit 
eingetaucht, aber um ſo inniger an dem feſthaltend, was ihr zu Teil 
geworden war. Als er die erſte Taufhandlung zu verrichten hatte, 
vermißt er ſchmerzlich, daß in dem ihm dargebotenen Formular die 
drei Glaubensartikel fehlen. Von ſeiner Einführungspredigt ſchreibt 
er den Eltern am 10. Dezember 1811 aus Schievelbein: „Ich kann 
nicht, wie andere Prediger, mich auf ein kahles, dürres Moraliſieren 
einlaſſen, ich denke, wer die Glaubenslehren predigt aus ſeinem Herzen 
heraus, der wird auch die ſittliche Seite des Menſchen berühren und 
erregen. Dieſem Wege werde ich folgen mein Leben lang, nicht aus 
Eigenſinn, oder willkürlichem Vorſatz, ſondern, das weiß Gott! weil 
ich nicht anders kann. Nun, ich danke meinem himmliſchen Vater, 
daß er mich auf dieſem Wege unterſtützt hat. Ich buhle nicht um den 
Beifall eines Publikums und werde meine Predigten nie nach dem 
allgemein herrſchenden Tone einrichten, aber es ſtärkt und ermuntert 
mich ganz unendlich, wenn ich ſehe, daß ich wahrhaft religiöſe Gefühle 


unter meinen Zuhörern aufgeregt habe, daß die Herzen erbaut und be⸗ 
wegt ſind, daß wirklich ein heiliger Geiſt ſich aus dem Wort lebendig 
ergießet. Dies habe ich vorgeſtern verſpürt und es iſt mir ſehr wohl, 


daß ich Ihnen, meine teuren Eltern, dieſe Worte ſchreiben kann. Ach, 
ich habe meiner Gemeinde mein Herz aufgeſchloſſen und fie hat's er— 


kannt. Gott ſei ewig gelobt, ich will mich demütigen vor ſeinem Geiſt 


und jeden menſchlichen Beifall nur als eine Aufmunterung anſehn und 
annehmen, meine Geſinnung immer mehr zu heiligen, damit meine 
Worte vollkommener werden. Mein Auge thränt ſehr, indem ich dies 
ſchreibe. — Als ich nach der Predigt zum Kommandanten ging, ge— 
ſtand mir der Mann, er ſei bisher kein beſonderer Freund der Kirche 
geweſen, aber er wolle ſie nun beſuchen. Unter den Offizieren ward 
mir verſichert, es ſei ihnen kein Wort meiner Predigt entgangen. Ich 
dankte ihnen für ihre Teilnahme. Die Soldaten ſehen mich als ihr 
eigen an und grüßen mit Ehrerbietung. Ich hab' ihnen ja ins Herz 
geſprochen, daß unſere Zukunft eine ſchwarze Nacht iſt, wenn nicht 


der Glaube an Gott uns durch das flüchtige, unſtäte Leben leuchtet, 


ich habe ihnen verheißen, daß der Tod auf der nackten rauhen Erde 
und im offenen Felde ein Schlummer ſein wird, wenn dieſer Glaube 
ins Herz ſcheint. — Ganz beſondern Eindruck hab' ich auch auf die 
Bürger der Stadt gemacht. Rührend war mir's ſchon, als ich von 
der Predigt nach Hauſe kam, und mir mein Nachbar, der Bäcker, einen 
kleinen Napfkuchen ſchickte. Meine Wirtin kam und dankte für die 
Erbauung, die Leute grüßen aus den Fenſtern heraus. Ich bin Menſch 
und empfinde eine ſüße heimliche Freude daran.“ Schultze machte im 
preußiſchen Hilfskorps den ruſſiſchen Feldzug mit. Im Frühling 1813 
finden wir ihn unter den Truppen, die ſich nun gegen Napoleon ge— 
wandt haben, predigend, betend, ſegnend. Am 31. März ſchreibt er 
aus Treuenbrietzen über feine letzten Tage in Potsdam: „Am Don- 
nerstag ſagte mir mein Burſche, es ſammelte ſich eben das eine 
Infanterieregiment auf der Plantage zum Abmarſch. Ich ging dahin, 
fand die Kolbergſchen Bataillons zuſammen, ſtellte dem Kommandeur 
vor, ob nicht hier auf dem Fleck ein Gottesdienſt zu halten. Wie ge— 
fagt, fo geſchehn. Die 2— 3000 Mann ſchwenkten ſich in einen Kreis 
dicht neben der Garniſonskirche, Potsdamer Bürger, ſelbſt eine Dame 


ſtanden in der Mitte, ich wollte anheben, da ſpielte die Singuhr, als 


wär's beſtellt, „Lobe den Herren, den mächtigen König,“ nach dem 
ſchlug es zehn. Mit dem letzten Schlage rief ich zu der wartenden 
Menge: „Die Glocke ſchlägt, die Stunde ruft, auf! auf! in Gottes 


5 Namen! und e von dieſem Punkte meine Rede; alles geſpaunt; 


Wet ich wies ſie hin auf Friedrichs Gruft, vor der wir ſtanden: große 


Gelübde wurden erneuert. Nach dem Gebet brachte der Kommandeur 
dem König Friedrich Wilhelm das Vivat und nun traten die Offiziere 
mit inniger Bewegung zu mir und dankten; man ſchwenkte ein, der 
Zug ging aus dem Thore geſtärkt und heiter von dannen.“ Und nicht 


bloß unter den Saldaten, auch in der Bevölkerung der Stadt machte 


die Feier einen großen Eindruck. „Am Sonnabend morgens,“ fährt 


Schultze fort, „kam ein Dragoner zu mir und zeigte mir an, daß in 
einer Stunde das Regiment abmarſchieren würde, fie wollten ſich vor 
dem Brandenburger Thor verſammeln, ich möchte ihnen den Segen 

geben. Das geſchah, vor dem Thore ſchloſſen die vier Schwadronen 


zu Pferde einen Kreis um mich, ich redete ſie an, betete, ſegnete; dann 


erſcholl ein lautes Vivat dem König, die Offiziere küßten mich vom 


Pferd herunter, und dann Marſch. — — Zwei Meilen von Potsdam 


in Dyrotz fragte mich der Poſtmeiſter, ob ich der Prediger Schultze ſei, 
der in Potsdam zu den Soldaten die herrliche Rede gehalten. Ich 
muß noch bemerken, daß am Sonnabend auch der Konſiſtorialrat Eylert 
eine Predigt vor den ſchleſiſchen Truppen auf der Plantage unter 


4 freiem Himmel hielt. Mit welchen Gefühlen ich Sonntag abends in 


Nennhauſen ankam, können Sie ſich denken, auch den frohen herzlichen 
Empfang. — Was mußte ich jetzt nicht alles erzählen, auch zwei 
Predigten vorleſen, die ich im Felde gehalten.“ Man ſieht aus dieſem 


Familienbriefe, wie allgemein in jenen Tagen der Drang war, mit 


Gott den Kampf zu beginnen. Man kann nicht ſagen, daß das Re— 
ligiöſe gefliſſentlich herausgekehrt worden wäre. Das eben war das 
Geſunde an jener Volksbewegung, daß die Religion ungeſucht da war, 
daß in den durch Gottes große Thaten ergriffenen Gemütern Gott 
immerdar als ein Naher, Richtender, Helfender gefühlt ward. „Man 
hatte Gott wiedergefunden,“ ſo bezeugt ein Veteran aus jener Zeit 
nach fünfzig Jahren das Religiöſe in der deutſchen Erhebung, „und 
mit Ihm verbunden, war der ſiegesgewiſſe Mut in die Herzen ein— 
gezogen, was man ohne Ihn verloren hatte, mit Ihm wieder zu ge— 
winnen. So ward in den Herzen der ſchlachtenreiche, blutige Krieg 
geboren, der eben darum ein heiliger genannt werden kann, weil er 
nicht im Dienſt der Sünde, ſondern aus Not und für die heiligſten 
Güter geführt ward, und weil er nicht ohne Gott, ſondern mit Gott 
mutig begonnen, ſtandhaft fortgeführt und herrlich vollendet wurde. — 
Und das that ſich denn auch auf alle Weiſe kund, daß dieſes Wort, 


Baur, Geſch.⸗ u. Lebensbilder. 4. Aufl. II. 2 


er RE 


wo es eine Wahrheit ift, in ſich eine Kraft Gottes enthält, der feine 
That zu ſchwer und kein Opfer zu teuer iſt. Das war die Macht, die 
die Herzen der Männer bewegte, die ins Feld zogen, und die Herzen 
der Frauen, die die Lazarethe beſuchten, und die Herzen aller, auch 
der Kinder, die mit der Arbeit ihrer Hände beitrugen zur Pflege der 
Kranken, zur Heilung der Verwundeten, ja es war die Macht, durch 
die ein damals ganz verarmtes, gemißhandeltes, deutſches Völkchen 
zuerſt zu den Waffen griff, ſich an die Spitze ſtellte und alles mit ſich 
fortriß von Kampf zu Kampf, von Schlacht zu Schlacht, bis zum 
triumphierenden Einzug in die Hauptſtadt des Feindes. — Dadurch 
wurde auch das äußere Leben in dieſem Kriege geweiht, das „mit Gott“ 
drückte allem ſein Gepräge auf. Von den Ihrigen begleitet, zogen die 
Streiter in die Kirchen, um zum heiligen Krieg eingeſegnet zu werden; 
vom Abendmahl zogen ſie hinweg in die Leiden und Kämpfe des 
Todes hinein; „Gott mit uns, Gott mit euch!“ riefen ſich die Schei— 
denden zu; „mit Gott fürs Vaterland!“ Das wurde an die Paniere 
geſchrieben, das wurde in die Waffen und Münzen eingegraben; die 
Fahnen wurden in die Kirchen gebracht und eingeweiht. ... Alle 
Sänger dieſes heiligen Krieges ſind Leviten, die mit der Poſaune zur 
Schlacht rufen und mit der Harfe Gott preiſen. Das „mit Gott fürs 
Vaterland“ rauſcht durch ihre Harfen und tönt aus allen ihren Liedern 
heraus.“) 

Und es that not, daß das deutſche Heer mit Gott in den Krieg 
ging. Ungeheure Opfer forderten die erſten Schlachten bei Lützen und 
Bautzen. Eine glänzende Waffenprobe legten mit den alten Regimentern 
die jungen Landwehrregimenter und die Freiwilligen ab; in Strömen 
floß das beſte Blut auf den grünen Raſen des Frühlings; Helden— 
thaten wurden verrichtet, den größten in der Geſchichte zu vergleichen. 
Und dennoch Rückzug und dennoch Waffenſtillſtand! Und wenn dar— 
aus Friede würde und Deutſchland nicht frei! — Wir verſetzen uns 
abermals durch Schultzes Briefe in jene Tage. Bezeichnend iſt's, daß 
der junge Militärprediger ſo viele Schüler im Heer findet, ein Beweis, 
wie die Jugend ſich in den Kampf drängt. „Ich lebe jetzt ganz allein 
im Militär,“ ſchreibt er am 3. Juni aus Rudelsdorf, „auch bei 
Bataillen; fand vor, während und nach den Schlachten am 19. und 
21. Beruf zur Thätigkeit. Die Granaten flogen neben und über mir 
weg, ich ſprang den Bleſſierten bei, folgte ihnen nach den Bataillen, 
Sterbende vertrauten mir ihre Orden, Börſe und Uhr. Kein größeres 
Kriegsſchauſpiel kann man ſehen, als die Schlacht am 21. bei Bautzen 
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war. Beim heftigſten Kanonendonner hielt ich vom Pferde herab eine 


Reede ans Leibregiment. Ich ſchloß mit den Worten: Ich gehe und 


bete für euch, Amen. ... Auch in Niesky, dem Sitz der Herrnhuter— 


3 Bildungsanſtalten bin ich geweſen. Hier hat Schleiermacher ſeine 


Erziehung erhalten. Wie ich abends in die Kirche trat, ſangen eben 


die frommen Brüder und Schweſtern: Es ſtreit für uns der rechte 


Mann, den Gott ſelbſt hat erkoren, fragſt du, wer er iſt? Er heißt 


Jieſus Chriſt! — Man hörte in der Ferne Kanonendonner. — Vor- 
geſtern hielt ich eine Morgenandacht im Lager, nicht weit vom Fuße 
des Zobtenberges. Während der Predigt kam ein Schreiben an den 
DOberſtleutnant Steinmetz. Der Gottesdienſt endete mit dem Geſang 

der Worte: „Gott giebt dir ſelbſt die Palmen in deine rechte Hand!“ 


Da trat der Oberſtleutnant hervor mit den Worten an die Gemeinde: 
Gott giebt dir ſelbſt die Palmen in deine rechte Hand! Hier hob er 
das Blatt in die Höhe und las den ſechsunddreißigſtündigen Waffen— 
ſtillſtand vor. Und wenn er Folgen hat, Soldaten, ſo ſollen es keine 


andern ſein, als ein ehrenvoller Friede. Es iſt noch immer ein ſehr 


guter Geiſt in der Armee, wer ihn zu nutzen verſtände.“ Die Zeit der 
Waffenruhe war eine Anfechtung. Das deutſche Volk mußte auf dem 


Wege vom Abfall und Fall bis zur Umkehr und Wiederherſtellung, 


wie der einzelne Menſch, alle Stufen durchlaufen. Jetzt war es dabei, 
ſeinen Glauben an Gottes Hilfe bewähren zu müſſen. Es ſchien, als 
ob Gott ſein Angeſicht wieder verberge. Hier galt es zu ſprechen: 
Dennoch bleibe ich ſtets an dir! Es war eine Stimmung in den 
edelſten Seelen aus Zorn über die Menſchen, zurückgehaltenem Schlachten— 
mut und williger Ergebung in Gottes Führung wunderſam gemiſcht. 
Arndt war gerade in Berlin, er begegnete Reil, dem Arzt, einem 
ſtarken Oſtfrieſen, einem feurigen Haſſer Napoleons, unter den Linden, 
als die Botſchaft von dem Waffenſtillſtand gerade dem zuſammen— 
laufenden Volkshaufen bekannt ward. „Er ſtand“, erzählt Arndt, „bei 
der Nachricht wie in den Boden hineingedonnert, erblaßte einem Ohn— 
mächtigen ähnlich, dann drückte er mir und andern Freunden die Hand 


und die hellen Thränen ſtrömten ihm über die Wangen.“ Am leben— 


digſten vergegenwärtigen uns Körners Lieder die düſtere und doch 
gläubige Stimmung jener Tage der Anfechtung. Als die Heere über 
die Elbe zurückzogen, dichtete er das gewaltige Lied: „Letzter Troſt.“ 


Die Hölle brauſt auf in neuer Glut, 
Umſonſt iſt gefloſſen viel edles Blut, 
Noch triumphieren die Böſen, 
2* 


Doch nicht an der Rache des Himmels verzagt! 8 
Es hat nicht vergebens blutig getagt, a Re 
Rot muß ja der Morgen ſich löſen. 


Das Leben gilt nichts, wo die Freiheit fällt. 
Was giebt uns die weite, unendliche Welt 
Für des Vaterlands heiligen Boden? — 
Frei woll'n wir das Vaterland wieder ſehn, 
Oder frei zu den glücklichen Vätern gehn! 
Ja! glücklich und frei ſind die Toten. 


Nach dem Abſchluß des Waffenſtillſtandes aber ſang er das 


Troſtlied: 


Herz, laß dich nicht zerſpalten 
Durch Feindes Liſt und Spott. 
Gott wird es wohl verwalten. 
Er iſt der Freiheit Gott. 


Laß nur den Wütrich drohen, 
Dort reicht er nicht hinauf, 
Einſt bricht in heil'gen Lohen 
Doch deine Freiheit auf. 


Und die Feuerzeichen von Prag verkündigten Mitte Auguſt, daß 
der Waffenſtillſtand zu Ende ſei, daß der Kampf wieder beginne. Noch 
zwei Monate und Napoleon war bei Leipzig geſchlagen. Die ganze 
Anſammlung von Glut, die wochenlang zurückgehalten worden war, 
ſchlug nun in Lohen auf, und man kann ſagen, es waren heilige 
Lohen. Mancher Zug iſt uns aufbewahrt, wie mitten im heißeſten er 
Schlachtengetümmel die religiöfe Weihe des Kampfes ſich offenbarte. 
Das Gebet in der Schlacht war nicht bloß Dichtung, es war Wahrheit. 
— Als die Schlacht bei Großbeeren bevorſtand, war Berlin in großer 
Angſt und Beſorgnis. Man erzählte ſich, die Franzoſen hätten ges 
ſchworen, ſie wollten bei einer zweiten Einnahme von Berlin alle 


ſtreitbaren Männer mit ſich führen und die Stadt an allen vier Ecken 


anzünden. Da vereinigte der Pfarrer an der Bethlehems-Kirche zu 
Berlin, Johannes Jänicke, die ernſteſten Beter ſeiner Gemeinde zu einer 
Schar, die immerdar um Gnade und Sieg zu dem Herrn der Heer⸗ 
ſcharen ſchreien ſollte. Und damit kein Schweigen wäre vor dem 
Herrn bei Tag und bei Nacht, fo hatte er Gebetszettel geſchrieben, 
worauf für jeden Beter feine beſondere Gebetsſtunde verzeichnet ſtand 
und zwar ſo, daß in jeder Stunde bei Tag und Nacht mehrere zugleich 


N ee 
vor Gott auf den Knieen lagen. Und die Siegesnachricht kam bald 


zu den treuen Betern. „Wer hat die Schlacht von Großbeeren ge— 


wonnen?“ ſagte ſpäter ein preußiſcher General zu ſolchen, die über 
Jänicke ſpotteten, und gab die Antwort: „Jänicke hat ſie gewonnen, 
der hat mit ſeiner Gemeinde Tag und Nacht auf den Knieen gelegen 


und den Lenker der Schlachten um Sieg angerufen.“ — Aber auch die 


Soldaten ſelbſt gingen mit frommen Mut ins Gefecht. In Warten— 
burg, wo York ſich zu dauerndem Ruhm feines Namens den Elb— 
übergang erzwang, verteidigten die Franzoſen ſich lange auf dem 

Kirchhof. Sie wurden endlich von der preußiſchen Landwehr vertrieben. 


Der Paſtor ſah, wie die Landwehrmänner in die Kirche eindrangen. 


Beſorgt, daß ſie geplündert werden möchte, eilt er zum kommandierenden 
Offizier, dem Prinzen von Mecklenburg, der ihm gleich dahin folgt. 
Sie treten ein und finden — die ſiegreichen Krieger auf den Knieen 
im Dankgebet. Ein feierliches „Nun danket alle Gott,“ nicht das 
Geſchrei beuteluſtiger Soldaten, ſchallte in der Kirche. — Es war in 
Schkeuditz am Morgen des 16. Okt. 1813, am Morgen der gewaltigen 
Schlacht bei Möckern, die für die Leipziger den Ton angab. York 
hatte ſeine Offiziere zum Frühſtück um ſich verſammelt. Da trat Graf 
Brandenburg herein und überbrachte die Befehle Blüchers. Pork erhob 


= ſich, fein Glas in der Hand, fagte fein Lieblingsſprüchlein: „Anfang, 


Mittel und Ende, Herr Gott, zum Beſten wende,“ leerte das Glas 
und ſetzte es ſtill hin. Die Offiziere thaten ein Gleiches, und in 
feierlicher, ernſt gehobener Stimmung gingen ſie zur Schlacht. Der 
Tag war einer der heißeſten. Und als am Abend nach gewonnenem 
Sieg die Scharen auf dem Schlachtfeld ſich ſammelten, da fehlten viele, 
ſehr viele. Aber in die Klage um die Gefallenen miſchte ſich die 
Freude, daß ihr Blut nicht vergebens gefloſſen und über das Schlacht— 
feld hin tönte ein feierliches: Nun danket alle Gott! — Und daß die 
Kriegswut durch chriſtliche Milde gelindert war, bezeugt ein Auftritt 
aus der Leipziger Schlacht. Es war bei Probſtheida. Das Dorf war 
in Brand geraten, ein furchtbarer, immer ſich erneuernder Kampf ent— 
ſteht um das brennende Dorf. Da, mitten im heftigſten Kampfgetümmel, 
ſieht General Kleiſt noch lebende Verwundete aus den Reihen der 
Feinde den Flammen ausgeſetzt. Er befiehlt dem Major von Hundt, 
daß er ſein Bataillon die Gewehre zuſammenſtellen und die Verwundeten 
aus den Flammen retten laſſe. Und als das geſchehen, geht's wieder 
mutig voran. — Und der Sieg war bald erfochten, und die verbündeten 
Monarchen — man könnte in ihnen eine Vertretung der Chriſtenheit 


ſchauen — der proteſtantiſche König von Preußen, der griechiſch⸗katho⸗ 4 


liſche Kaiſer von Rußland und der römiſch⸗katholiſche Kaiſer von Oſter⸗ 4 
reich preiſen Gott, und alle Glocken, die oftmals im Dienſte Napoleons 


hatten lügen müſſen, verkündigen den Sieg, und in allen Kirchen ſchallt 
es „Herr Gott, dich loben wir“ und „Nun danket alle Gott,“ und 
nach dem Jubel beginnt die ſtille, demütige Liebesarbeit an den un⸗ 


zähligen Verwundeten, und ob viele Tauſende in Trauer gingen, weil 


der Mann, der Vater, der Bruder, der Bräutigam, der Sohn gefallen 
war — das einzelne Leid ward verſüßt durch die gemeinſame Freude 
eines Volks, das mit Blut ſeine Freiheit erkauft hatte. 

Kein ſchöneres Blatt iſt in der deutſchen Geſchichte als das, 
welches von der Erhebung des Jahrs 1813 erzählt. Nicht vergeſſen 
darf werden, daß Preußen es war, welches damals dem geſamten 
Deutſchland voranging, daß der Geiſt, welcher in Preußen unter dem 
Druck zur Kraft und Hoheit gereift war, nicht bloß kriegeriſcher, ſon— 
dern auch wiſſenſchaftlicher und vor allem religiöſer, proteſtantiſcher, 
ja wir dürfen ſagen, heiliger Geiſt, welcher auf die Bußfertigen und 


Gläubigen ſich wieder herabgelaſſen hatte, die Volksmaſſen gewaltig 


mit ſich fortriß. Im Feſtlied, in welchem Rückert die Bundesgenoſſen 
zuſammenzählt und als erſten nennt den Herrn mit dem himmliſchen 
Speere, dem blitzenden Heere, den donnernden Roſſen, redet er Na— 
poleon an: 


In Spaniens Glut 

Haſt du zuerſt dir die Finger verbrannt; 
In Rußlands froſtiger Hand 

Erſtarrte dein Blut. 


Aber der Geiſt, 

Der die Preußen hat angerührt, 

Der hat es vollführt, 

Der iſt's, der hat dich geſchlagen zanmeih. 


Alle die Völker der Erde zuſammen 
Haben wacker gerungen: 

Aber wer dich bezwungen, 

Das ſind Gottes heilige Flammen. 


Damals fielen Herzen, die nur für Deutſchland ſchlugen, Preußen 
zu um Deutſchlands willen. Damals ward auch E. M. Arndt ein 
Preuße, um in Preußen den feſten Punkt zu haben, von welchem aus 
er für das ganze Deutſchland zu wirken gedachte. Um jener Erhebung 
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willen hat Deutſchland Preußen lange Jahre die geiſtige Führung des 
Geſamtvaterlandes zugetraut, um ihretwillen und um des Geiſtes willen, 
der von ihr ausgehend in Preußen noch lebt, wenn auch oft verdeckt, 
durfte Deutſchland von Preußen nicht laſſen. Mochte der preußiſche 
Dünkel, der bei Jena einſt Gottes Gericht erfahren hat, ſich von Zeit 
zu Zeit wieder regen und uns andern Deutſchen wehe thun — es iſt 
doch kein andres Land, weder Oſterreich, noch die ſüdweſtdeutſchen 
Staaten, die uns den lebendigen Schatz geſchichtlicher Erinnerungen 
geben konnten, den uns Preußen gab. Und ihm war es darum be— 
ſchieden, endlich das Werk deutſcher Einigung, ſelbſt nach den Befreiungs— 
kriegen geſtört, zuſtande zu bringen. Es waren Gottes heilige Flam— 
men, welche Volk und Staat Friedrichs des Großen damals erfaßt 
hatten. Schön ſchildert Arndt, wie das Volk durch den Geiſt über 
ſich ſelbſt emporgehoben ward. „Unvergeßlich jedem, dem ein deutſches 
Herz in der Bruſt ſchlägt, wird der Frühling und Sommer des Jahrs 
1813 bleiben. Wir können nun zu jeder Stunde ſterben, wir haben 
auch in Deutſchland das geſehen, weswegen es allein wert iſt zu leben, 
daß Menſchen in dem Gefühl des Ewigen und Unvergänglichen mit 


der freudigſten Hingebung alle ihre Zeitlichkeit und ihr Leben darbringen 


können, als ſeien fie nichts. ... Die Preußen find dem ganzen 
deutſchen Volke nicht allein die Anführer zur Freiheit geworden, ſie 
ſind ihnen auch ein Muſter der Tapferkeit, Zucht, Beſcheidenheit und 


2 Menſchlichkeit; fie find rechte Krieger Gottes, wie der jetzige Krieg, 


wovon das ganze Deutſchland brennt, ein rechter Gotteskrieg genannt 
werden kann. Jene Begeiſterung, womit ſie ſich dem Tode fürs Vater— 
land weihen, macht ſie auch ſtark zu jeder hohen Geduld und zu jeder 
menſchlichen Milde: ſie ſind in der Schlacht wie verzehrendes Feuer, 
und wie erquickender Sonnenſchein, wann die Schwerter ruhen. ... 
Das iſt die Gewalt des überſchwenglichen Geiſtes, die Gewalt Gottes, 
die über die Menſchen kommt, daß ſie aus ſich ſelbſt heraus und über 
ſich ſelbſt emporgehoben werden und dann nicht mehr fühlen, wer ſie 
geweſen ſind, ja kaum fühlen, wer ſie ſind, wenn ſie das Höchſte be— 
herrſcht. Ihr tapfern und frommen Kämpfer: wie oft habt ihr im 
Erſtaunen ſelbſt ausrufen müſſen: das haben wir nicht gethan, 
das waren wir nicht, das hat Gott gethan, das war Gott! 
Gott gab uns die Kraft, gab uns das Glück, Gott wollte, 
wir haben wollen müſſen.“ ) 

Es leuchtet ein, wie erwecklich eine ſolche Volkserhebung auf das 


Glaubensleben wirken mußte. Das iſt ja das Religiöſe, daß der Ein— 


eg 


zelne fein Leben im göttlichen Leben aufgehen läßt, um es reiner und 
höher wieder zu empfangen, das iſt das Chriſtliche, daß der Menſch 


RE: 


im Gefühl feiner Sünde und Ohnmacht ſich ganz in die helfende Gnade 


Gottes verſenkt, um dort neuen Lebensmut und friſche Kraft zu ſchöpfen. 


Zu ſolcher Hingabe hatte Gott das Volk durch ſeine großen Thaten 1 


gebracht. Nun löſte ſich der Bann, der auf den Menſchen lag, nun 


ſtrömten die Gotteskräfte wieder in ihn ein, nun wurden die alten Br 
Gottesoffenbarungen wieder geglaubt und das philiſterhafte, halbe 


gläubige Weſen nahm ſeinen Rückzug. Die Weltgeſchichte thut wohl 
daran, wenn ſie die Erhebung des Jahrs 1813 mit ſolchen Worten in 
ihren Büchern verzeichnet: „Deutſchland war nun ſeit zwanzig Jahren 
gepflügt, immer tiefer gepflügt worden durch den Pflug der Leiden. 
Die lange mit Unkraut überwachſen geweſene tiefere Ackerkrume war 


heraufgebracht: alle Gemütsgewalten des deutſchen Geiſtes waren wieder 


lebendig, — und alle edle Saat, welche Religion, Geſchichte und = 


Menſchengefühl ausſtreuen können, war in der Unglückszeit in den 
Boden gebracht worden — vorgeſtern noch bot er dem Auge eine 


Fläche ſchwarzer Erde dar — geſtern ſchon ſah man die zarten Spitzen 


der jungen Saat einen grünen Schimmer verbreiten und den Frühlings- 
fröſten trotzen, — heute war alles ein grüner Teppich in unzählbaren 


Trieben, deren wachſende Blätter im Frühlingshauche der Hoffnung. 


wogten. Alle edlen Geiſter, die Unterhaltung mit denen ſeither im 
entſetzlichſten Drucke und im Leiden getröſtet, ſtunden nun mit dem 
Volke zugleich auf, und flüſterten ihm zu, daß es Zeit ſei, — alle 
fochten ſie mit ihm — nicht bloß die Helden der Nation, die ſie in 


der Zeit des Unglücks wieder in ihrer Geſchichte geſucht und in. 


der Tiefe der eigenen Bruſt gefunden hatten. Es war ein Geiſter⸗ 


kampf, dieſer Krieg — ein Kampf der Scharen des lebendigen Gottes 


gegen den Erdgeiſt. In dieſer Zeit iſt es, daß die abgetragenen Kleider 
des ſchalen Rationalismus in Deutſchland zuerſt in Lumpen zerriſſen 
worden find, daß Gottes lebendiger Hauch die Menſchen wieder all— 
gemeiner, mächtiger berührt hat.“ s) 


2. 


Die Dichter der Befreiungskriege. 


AAA 


Der innere Zuſammenhang der deutſchen Befreiungskriege mit 
der deutſchen Reformation, auf welchen wir ſchon mehrfach hingedeutet 
haben, tritt nirgends deutlicher hervor als in der den beiden Zeiten 
eigenen Macht des ernſten volksmäßigen Geſangs. Zu Anfang des 
ſechzehnten wie zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts war das 
deutſche Volk im tiefſten Grunde ſeines Gemütes erregt, die beſten 
Kräfte wurden angeſtrengt, die glückliche Vermählung deutſchen und 
chriſtlichen Weſens ward auf's neue gefeiert, und das ſchöne Gemein— 
gefühl des Volks, aus gewaltigen Kämpfen geboren, ſprach ſich in 
Liedern aus, die von Gau zu Gau flogen, wie Boten, die von allen 
zu allen die Kunde hin und herbrachten, daß Deutſchland in einem 
Geiſte ſich einig fühle und zuſammenſtehe. Wir ſprechen von einem 
Gemeingefühl in der Reformation und in den Befreiungskriegen und 
wiſſen doch, wie vor dreihundert Jahren das Papſttum der Reformation 
und wie in dieſem Jahrhundert die Rheinbundspolitik dem Aufſchwung 
des nationalen Geiſtes entgegenſtand. Aber wir wiſſen auch, daß es 
damals wie jetzt ein fremdes mit Gewalt und Liſt eingebrachtes Weſen 
war, welches dem deutſchen Geiſte Abbruch zu thun trachtete, daß es 
aber eine deutſche Grundſtimmung, einen friſchen, ſelbſtgewiſſen Zug 
des deutſchen Geiſtes gab, neben welchem das entgegenſtehende Treiben 
nur als niedriges Parteiweſen erſcheint. Solche Zeiten geben dem 

Volksgeſang allemal einen ungewöhnlichen Aufſchwung, ſie ſind ohne 
den Volksgeſang, ohne das begeiſterte Ausſprechen des Gemeingefühls 
gar nicht zu denken. In langer Friedenszeit blüht die Kunſtpoeſie. 
Sie greift in die entlegenſten Zeiten, in die fernſten Völker, aus denen 
keine unmittelbare Einwirkung auf das Leben der Gegenwart zu er— 
warten iſt, hinein; mit heiterer Laune bietet die Phantaſie, was ſie 
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willkührlich erfaßt hat; nicht auf der Erregung des Volksgewiſſens 
durch den Gegenſtand der Dichtung, ſondern nur auf der Kunſt, mit 


welcher der Gegenſtand behandelt worden iſt, beruht die Wirkung; 


ſelten ſteigt die künſtleriſche Wirkung unter die Kreiſe der höher Ge— 
bildeten hinab. Und wenn es einmal einem Liede gelingt, bei allen 
Herzen anzuklingen, ſo daß es im Konzert des fürſtlichen Schloſſes, 
beim alten, müde geſpielten Klavier der bürgerlichen Haushaltung und 
zur Drehorgel auf dem Jahrmarkt geſungen wird, gewiß iſt's ein Lied 
der Liebe, das mit glücklichem Wurf ein freilich allgemeines Gefühl in 
Wort und Weiſe gebracht hat. Wenn aber Kämpfe in einem Volke 
ausbrechen, wenn ſein innerſtes Leben in eine gährende, neue Geſtal— 
tung verkündende Bewegung verſetzt wird, wenn es ſich um Tod und 
Neugeburt handelt, da tritt das Beſondere, das Kleinliche zurück und 
das Große und Allgemeine tritt hervor, und die Teilnahme, welche 
die Kunſtpoeſie durch die Macht der Phantaſie ſich erſt gewinnen muß, 
iſt für den Geſang, der das Gemeingefühl des Volks ausſpricht, be— 
reits da. 

Von den Tagen Luthers bis zum Jahr 1813 gab es in Deutſch⸗ 
land kein Lied, das fein ganzes Gemüt ausgeſprochen und die Zuftim- 
mung des Volksganzen gefunden hätte. Und das iſt ein Beweis, daß 
von den Tagen Luthers bis zu den Befreiungskriegen Deutſchland kein 
völlig befriedigtes Daſein hatte. Das Wiedererklingen eines Volks— 
liedes im großen Stil, in welchem die höchſten Güter geprieſen, Helden, 
in deren Ruhm jeder gerne einſtimmt, beſungen, gewaltige Thaten 
verkündet werden, die das Volk aus ſeinem ureignen, von Gottes Geiſt 
angehauchten Geiſte vollbringt, iſt der ſicherſte Beweis der Rückkehr 
eines befriedigten Zuſtandes der Nation. Nicht der Friede ſelbſt mit 
ſeinen Segnungen iſt dazu ſchon nötig, bereits im Kampfe fühlt das 
Volk befriedigtes Leben, wenn nur alles in ihm zuſammenſteht und er 
auf das Höchſte gerichtet iſt. Wir bewundern die Dichtung der hoch 
über alles Volk ragenden Geiſter, aber fröhlicher wird uns zu Mut, 
wenn aus der Dichtung der Volksgeiſt mächtig uns anweht, und wir 
ſprechen müſſen: das iſt doch Geiſt von unſerm Geiſt und wir können 
nicht anders als in den Geſang einſtimmen. Was die Dichter in den 
deutſchen Befreiungskriegen geſungen haben, war ſolcher Volksgeſang: 
wir bemerken an ihm nicht das Wunderbare des Genies, aber auch 
nicht das Abſonderliche desſelben, nichts von der Stube, in welcher der 
Dichter feine Schmerzen und Freuden für ſich allein empfunden, über⸗ 
haupt nichts von individuellem Jammer und Jubel. Der Dichter 
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5 ſingt, was alle fühlen, wenn ſie morgens zur Schlacht ausreiten und 
abends an den Wachtfeuern ſitzen, was aller Meinung iſt über die 
Helden des Volks, was alle von dem Kampfe hoffen. Der Jubel der 
Nation über die errungenen Siege rauſcht in ihren Harfen und der 
Unmut bricht in ihren Liedern hervor, den ſie bei widrigem Geſchick 
alle empfinden. Es iſt der Volksgeiſt, der die Dichter trägt und über 
ſich ſelbſt emporhebt. Auf ſich ſelbſt geſtellt wären ſie nie ſo groß 
geworden: aber ſie ſind größer als ſie ſelbſt, das Volksgemüt empfindet 
in ihnen, der Volksjubel jauchzet aus ihnen. Spürten wir keine Luft 
mehr, dieſe Lieder zu ſingen, ſo wäre das ein ſicheres Zeichen, daß wir 
uns ſelbſt, unſere beſten Gaben, unſere höchſten Ziele nicht mehr kennten. 
Der Geſang der Befreiungskriegslieder mußte fo lange unſere Sehnſucht, 
unſer Ringen nach einem befriedigten nationalen Daſein beurkunden, 
bis wir neue Volkslieder zu den alten hinzudichten durften, die von der 
Erlangung dieſes Daſeins zeugen. Und wenn wir fragen, worin denn 
das Befriedigte und Befriedigende, das Einheitliche und Geſunde in 
jenen Dichtungen beſtehe, ſo iſt damit, daß ſie deutſch ſind, nur die 
halbe Antwort gegeben, die andere Hälfte muß hinzukommen: ſie ſind 
chriſtlich. Es iſt für das deutſche Volk, in welchem ſich geſchichtlich 
einmal eine Vermählung des Volkstümlichen und Chriſtlichen vollzogen 
hat, durchaus unſtatthaft, ſeinen Beruf in der ausſchließlichen Pflege 
des einen oder des andern dieſer beiden Elemente finden zu wollen— 
Nur in ihrer Durchdringung liegt unſer Beruf. Darum fühlen wir 
einen Mangel bei dem Leſen unſerer größten Dichter, den wir bei 
den Liedern unſerer vaterländiſchen Sänger nicht fühlen. Wir bedauern 
an Leſſing, daß ſein durch die Natur ſeines Geiſtes und die damaligen 
Zauſtände unſerer Litteratur und Theologie hervorgerufenes kritiſches 
Weſen uns nicht zum vollen Genuß kommen läßt, an Herder, daß in 
dem Chriſtlichſten, das er uns giebt, doch zu ſehr ein Beſonderes und 
nicht genug der chriſtliche Gemeingeiſt waltet, an Goethe, daß er chriſt— 
liche Seelenzuſtände mit vollendeter Meiſterſchaft beſchreibt, ohne daß 
fie feine eignen wären, an Schiller, daß wir um feiner hohen, heiligen 
Geſinnung willen zwar ein Chriſtliches aus ſeinen Dichtungen gerne 
herausfinden, daß es ſich aber nicht ungeſucht in offnem Bekenntnis 
darlegt. Dieſen Schmerz haben wir nicht, wenn wir die beſten Lieder 
aus den Befreiunskriegen leſen. Sie weiſen uns durch ihre ungeſuchte, 
ganz friſch aus dem unmittelbaren Leben quellende Verſöhnung des 
Chriſtlichen und Deutſchen auf ihre Zeit als eine vorbildliche zurück. 
Höher kann es die deutſche Nation nicht bringen, als zu einem Zuſtand, 


der 1813 in feinen keimkräftigen Anfängen vorhanden war, zu einem 
Zuſtand, in welchem die beiden mächtigſten Triebe, der veligiöfe und 
nationale, gleichmäßig ihre Befriedigung finden. | 
Unvermittelt tritt freilich das deutſche Lied in den Befreiungs- 
kriegen nicht auf, wie ſehr es als ein neues erſcheint. In der Periode unſrer 
größten Dichter, die den Befreiungskriegen vorangeht, in der Periode, 
welche uns die höchſt merkwürdige Thatſache aufweiſt, daß das deutſche 
Reich zuſammenbrach, als in Deutſchland gerade ein Reich des Geiſtes 1 
und der Dichtung ſich herrlich aufgebaut hatte, welche uns die Lehre 
giebt, daß ein Volk niemals mit dichteriſchem, wiſſenſchaftlichen Leben, 
ohne nationales Leben in ſtaatlicher Macht, ſich genügen laſſen darf, 
ſehen wir doch ſchon die Spuren eines Geiſtes, durch den das Volk 
ſich einſt aus ſtaatlichet Ohnmacht erheben wird. Und darum fehlt es 
der Dichtung jener Zeit auch an vaterländiſchen Klängen nicht. Klop⸗ 
ſtock vereinigt mit dem Chriſtenglauben, in welchem er den Meſſias 
vor allem fang, das lebhafteſte Gefühl für das Vaterland. Er fang 
von Hermann, dem Cherusker, er erſah ſich einen der tüchtigſten deut- 
ſchen Könige, dem es nach ſchwerer Zeit gelungen war, die deutſchen 
Stämme wieder zu vereinigen, Heinrich, den Finkler, zu ſeinem Helden 
und die deutſche Bewunderung fremder Völker auf Koſten des eigenen 
Volks ſtrafte er mit heiligem Zorn. „Nie war gegen das Ausland 
ein andres Volk gerecht wie du!“ ſo rief er dem deutſchen Volk zu. 
„Sei nicht allzugerecht, ſie denken nicht edel genug, zu ſehn, wie ſchön 
dein Fehler iſt.“ Und wie er deutſchen und engliſchen Wert in ges 
rechtem Selbſtgefühl gegen einander abwägt, das iſt noch immer zu 
beherzigen, denn während engliſche Unart gegen deutſches Weſen kaum 
abgenommen hat, ſehen wir Deutſche England gegenüber oft von einer 
Artigkeit, die mit der deutſchen Ehre ſich nicht verträgt. Leſſing 
zeigt in feiner „Minna von Barnhelm“, wie Friedrichs des Großen 
Thaten die edelſten Deutſchen begeiſtert haben und wie Deutſchland, 
dem das Habsburgiſche Haus nicht mehr helfen konnte, ſich gewöhnte 
nach einem andern Leitſtern hinzuſchauen. Herder, indem er in 
alles Volksmäßige mit kundigem Sinne ſich einließ, indem er das 
Rückertſche Wort an ſich ſelbſt bewahrheitete: „Die Poeſie in allen 
ihren Zungen iſt dem Geweihten eine Sprache nur,“ blieb gut deutſch 
und rief den Deutſchen, die ſich mit franzöſiſcher Sprache herauszuputzen 
meinten, das ſtrenge Wort zu: | 


Und du Deutſcher allein willt deine Mutter 
Aus der Fremde gekehrt franzöſiſch grüßen? 


ar IE 
O ſpei ans, vor der Haustür ſpei der Seine 
Häßlichen Schlamm aus! 


Rede deutſch, o du Deutſcher, ſei kein Künſtler 

In Gebärden und Sitten, deine Worte 

Sein wie Thaten, wie unerſchütterliche 
Felſen der Wahrheit! 


Goethe war durch und durch deutſch, der Dichter des Götz, des Fauſt, 
Hermanns und Dorotheas, der Lieder, aber als die große Zeit kam, 
war er, vielleicht gerade in ſeiner Größe, zu klein, ſie wie die andern, 
die der Sturm der Vaterlandsliebe ergriffen hatte, zu faſſen. Endlich, 
am unmittelbarſten wirkte Schiller in den Befreiungskriegen fort 

durch die großen freiheitlichen und patriotiſchen Gedanken, die er in 
Karlos, Wilhelm Tell, Jungfrau von Orleans, Wallenſtein aus— 
geſprochen. Etwas ſtark in der Sprache der Burſchenſchaft, aber ſehr 
treffend drückt A. L. Follen es aus, wenn er in jenen Liedern, die der 
Verbitterte: „Deutſchlands Stolz — unſer Schmerz“ überſchrieb, jagt: 


Laßt unſern Schiller mit den Helden ſchreiten; 

O Sterngeſang in trüber Regennacht! 

Wie andre ſich dem Bauch behaglich weihten, 

Des Vaters Blöße höhnend, feile Saiten 

Zum Kettenraſſeln jubelnd dargebracht; 

Du ſangſt von Zwingherrnmord, von Freiheitsleben, 
Von Menſchenrechten, Volkesherrlichkeit! — 

So lang ſich Herzen, Schwerter frei erheben, 

Lebt dein Geſang, der Hahn, der Morgen ſchreit! 


Und wie einen Hahnenſchrei, der wachrief, hörten die Krieger von 1813 
Schillers Reiterlied: „Wohlauf, Kameraden, aufs Pferd, aufs Pferd, 
ins Feld, in die Freiheit gezogen,“ und ſangen weiter: „Und ſetzet 
ihr nicht das Leben ein, nie wird euch das Leben gewonnen ſein!“ 
„Nicht an wenig ſtolze Namen iſt die Liederkunſt gebannt,“ das 
gilt auch von den Liedern der Befreiungskriege. Es waren nicht nur 
Arndt, Schenkendorf, Körner, Rückert, welche die allbekannten Lieder 
geſungen haben, die Zahl der Dichter iſt viel größer. Wir wollen 


Dichter von ſo geringer Begabung, wie Karl Müchler, der im Jahre 


1813 bereits einen Band „Gedichte auf dem Altar des Vaterlandes 
niedergelegt“, herausgab, nicht mitzählen. Bei ihm iſt zwar eine 
wackere Geſinnung zu finden, aber weder religiöſe Tiefe, noch recht 
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vaterländiſcher Aufſchwung und am allerwenigſten dichteriſche Eigen- 
tümlichkeit. Aber wir dürfen Heinrich von Kleiſt nicht unerwähnt 
laſſen, der leider in der Zerriſſenheit feines Gemüts ſich vor der deut— 
ſchen Erhebung ſelbſt das Leben nahm, ſtatt in Geduld der Stunde 
Gottes zu harren und dann die ganze Kraft feiner mächtigen Per— 
ſönlichkeit dem Vaterlande zum Dienſt zu ſtellen. Die „Hermans⸗ 
ſchlacht,“ in welcher er in den Tagen der tiefſten Schmach eine furcht— 
bare Geißel gegen die Rheinlandspolitik ſchwang und die zur Rache 


ſich ermannende Verbrüderung der deutſchen Stämme über alles pries, 


und das gewaltige Lied „Germania an ihre Kinder“ laſſen uns ahnen, 
was der Dichter geleiſtet haben würde, wenn ſeine ungeregelten Kräfte 
in dem zur That auferſtehenden Deutſchland endlich Heimat und Ziel 
gefunden hätten. „Schlagt ihn tot, das Weltgericht fragt euch nach 
den Gründen nicht!“ das war die Loſung, welche er allen deutſchen 
Stämmen und Ständen gegen den „Höllenſohn“ austeilte. Als ein 
ſtarker Gegenſatz gegen Heinrich von Kleiſts ſchneidige Dichtung ſeien 
die weichen Lieder Joſephs von Eichendorff erwähnt. Wie Max 
von Schenkendorf konnt' er in den Tagen der Knechtſchaft an des 
Waldesfreiheit ſich erlaben. „Auch bei grünen Bäumen in dem friſchen 
Wald unter Blütenträumen iſt dein Aufenthalt“, fo fang Schenfen- 
dorf an die Freiheit. Eichendorff: „Was wir ſtill gelobt im Wald, 
wollen's draußen ehrlich halten, ewig bleiben treu die Alten: deutſch 
Panier, das rauſchend wallt, Lebewohl, Schirm dich Gott, du ſchöner 
Wald!“ Und ehrlich hat er ſein Gelübde gehalten und iſt in den 
Kampf mit ausgezogen. Seine Gabe war nicht, das Volk aufweckende 
Lieder zu ſingen, aber der Odem der großen Tage läßt ſich doch auch 
in dem Säuſeln ſeiner Lieder ſpüren: „Was für ein Klang in dieſen 
„Tagen hat übermächtig angeſchlagen? Der Völker Herzen ſind die 
Saiten, durch die jetzt Gottes Hauche gleiten!“ jo ruft er ſchon 1812. 
Er preiſt die „neuen Kameraden“: „die Hörner hört ich laden, die 
Luft war ſtreng uud klar — ihr neuen Kameraden, wie ſingt ihr 
wunderbar! — Friſch auf, wir wollen uns ſchlagen, So Gott will 
übern Rhein, und weiter im fröhlichen Jagen, bis nach Paris hinein.“ 
Und nachdem die Deutſchen Paris genommen, da iſt's ihm, wie andern 
frommen Sängern, ein ernſtes Ding, daß nach dem Krieg der Krieg 
gegen das Böſe fortgeſetzt werde. „Friede dem Herd' und ew'ger 
Krieg dem Böſen, ſo mag uns Gott von aller Schmach erlöſen!“ — 
Auch des Friedrich Auguſt von Stägemann dürfen wir nicht 
vergeſſen, der von 1806— 1815 mit feinen „Kriegsgeſängen“ alle 
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Ereigniſſe der gewaltigen Zeit begleitete, immer dieſelbe tüchtige deutſche 
Geſinnung, dieſelbe Hoheit der Anſchauung, dieſelbe Glut der Be— 
geiſterung, denſelben Mut gegen die Feinde bekundend. Aber auf das 
Volk hatte er keine Wirkung. Es fehlt ihm die einfach chriſtliche 
Frömmigkeit, es fehlt ihm überhaupt alles, was ihn dem Volk ver— 
ſtändlich machen könnte. Seine gereimten Kriegslieder treffen ſo wenig 
den Volkston, als die Grenadierlieder Gleims, ſeine Oden, in welchen 
der feierliche Ton Ramlers noch einmal ſich hören läßt, ſind ſo voll 
von mythologiſchen und geſchichtlichen Anſpielungen, ſo gelehrt und 
im Bau der Perioden ſo künſtlich, daß auch der klaſſiſch Gebildete aller 
Aufmerkſamkeit bedarf, um ſie nur verſtehen zu können. So vornehm 
daherſchreitende Dichtung thut wohl einmal ihre Wirkung, wenn ſie 
im rechten Moment im Kreiſe von Männern geleſen wird, denen keine 
Beziehung der gewählten Worte entgeht — für das Volk iſt ſie nichts. 
— Ganz anders weiß G. F. Wetzel den Volkston zu treffen, wie— 
wohl auch bei ihm die Abſicht noch manchmal ſich durchmerken läßt; 
was ſeine Lieder dem Volke verſtändlich macht, iſt die durchaus bib— 
liſche Anſchauung in denſelben. Wir haben dieſem ebenſo patriotiſchen 
als chriſtlichen Dichter, dem Freunde Schuberts, ſchon früher Gerech— 
tigkeit widerfahren laſſen. — Auch Friedrich de la Motte Fou qus, 
einer aus der Zahl der Franzoſen, die ganz deutſch geworden waren, 
muß hier mit Ehren genannt werden, denn ein inniger chriſtlicher Ton 
geht durch ſeine Lieder. In dem berühmten Lied für die freiwilligen 
Jäger: „Friſch auf zum fröhlichen Jagen“ heißt es: „Ein frommer Mut 
gewinnt;, „Gott iſt uns wohl gewogen, ſchickt manchen hohen Gruß;“ 
das Gelübde lautet: „Wir wollen ein Heil erbauen für all das deutſche 
Land, im frohen Gottvertrauen mit rüſtig ſtarker Hand!“ und der 
Troſt: „Wer fällt, der kann's verſchmerzen, der hat das Himmelreich.“ 
Und noch gar mancher hat Leier und Schwert zugleich getragen; wir 
nennen unter den preußiſchen Freiwilligen nur Friedrich Förſter 
und Wilhelm Müller, welcher letztere vor vielen befähigt, ein volks— 
tümliches Lied im friſchen Ton zu ſingen, freilich damals, ein Neun— 
zehnjähriger, zum Bewußtſein ſeiner poetiſchen Kraft noch nicht erwacht 
war, wir nennen A. A. L. Follen unter den heſſen-darmſtädtiſchen, 
Ernſt Schultze unter den hannöverſchen Freiwilligen. Auch F. Lange 
darf nicht vergeſſen werden, „der nur ein Lied gemacht, wie die Löwin 
nur ein Junges wirft,“ jenes ſtarke Lied: 
Es heult der Sturm, es brauſt das Meer, 
Heran ihr Sorgen groß und ſchwer, 
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Heran bei Wetter und Negen! 

In unſern Adern jauchzet die Luft, 

Wir deutſchen Männer werfen die Bruſt 
Euch keck und kühn entgegen! 


Aber wie viele Dichter auch in den Befreiungskriegen ihre Stimme 
erhoben haben, über alle ragen doch durch dichteriſche Weihe, volks— 
tümliche Kraft und chriſtlichen Sinn die vier Namen hervor: Schenken— 
dorf, Arndt, Körner und Rückert. Dem erſten, der neben Arndt 
für die religiöſe Betrachtung der wichtigſte iſt, widmen wir ein beſon⸗ 
deres Kapitel, die drei audern, von denen wir Arndt ſchon als Volks— 
ſchrifſteller kennen, ohne ſeine Lieder gewürdigt zu haben, ſehen wir 
jetzt auf ihren religiöſen Gehalt genauer an. 


Wir beginnen billig mit Arndt, der am früheſten zu fingen be= 
gonnen und am ſpäteſten aufgehört hat. Das erſte Lied in der Samm- 
lung ſeiner Gedichte, Hermanns Siegeslied, hat er als achtzehnjähriger 
Jüngling geſungen, das letzte als neunzigjähriger Greis zur fünfzig— 
jährigen Gedächtnisfeier von Schills Tod. Man ſieht, in den zwei- 
undſiebenzig Jahren von 1787 bis 1859 iſt Arndt ſich gleich geblieben 
was die brennende Liebe zum Vaterlande anlangt. Uber bei diefer 
Gleichheit iſt auch eine Entwicklung, ein Fortſchritt, namentlich im 
Religiöſen nicht zu verkennen; aus dem Fliegenden und Spielenden 
kommt er zum Feſten und zum vollen Ernſt. Arndt hatte anfangs 
die Weiſe ſeiner Zeit mitgemacht und in vielen Liebeständeleien und 
Trinkſcherzen die Gottheiten der griechiſchen Mythologie zahlreich aufs 
geführt. Als er in Proſa ſchon aufs gewaltigſte in die Zeitbewegung 
eingriff, ſchien er im Lied dem Spiel und Scherz ſeine Heimat retten 
zu wollen. Als er fihon die Ueberzeugung ausgeſprochen, daß die 
Religion dem verſunkenen Geſchlechte aushelfen müſſe, findet er doch 
den Ton zum religiöſen Lied noch nicht. Da auf einmal nach all den 
leichten Reimen von Blumen und Vögelein, an Jungfrauen und Kinder 
gerichtet, hören wir im Jahr 1810 ein „Gebet“: 


Du, der ewig waltend ſteht, 

Höre, Vater, mein Gebet: 

Denn mich drückt die böſe Stunde, 
Denn mich brennt die heiße Wunde 
Tief im Herzen brennt fie fehr, 
Wärſt du nicht, wär ich nicht mehr. 
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Denn du, alter treuer Gott, 

Alter, lieber, deutſcher Gott, 

Haſt mit Männern und mit Roſſen 

Über mich dich ausgegoſſen, 

Mich in Staub getreten ſehr 

Und ich bin kein Freier mehr. 

8 * 
Und ſeinem Gott als einem alten lieben Freunde, dem er 
vor Zeiten ſehr nahe geſtanden, den er dann im Getümmel des 


Lebens oft aus den Augen verloren hatte, zu dem er aber, weil er 
keinen treueren weiß, nunmehr zurückgekehrt iſt, ihm klagt er ſein 


Leid, daß ein eitles, ſchlechtes Volk das eigene, beſſere überwältigt 
und die Eigenen bübiſch es ſich gefallen laſſen und die Knechtſchaft 


vollenden. Dieſe Rückkehr hat etwas ſehr Charakteriſtiſches. Es be— 


währt ſich an ihr aufs neue, daß uns Gott in ſeiner Leutſeligkeit auf 
unſerm eigenſten Gebiete aufſucht, um uns zu ihm zurückzuführen. 
Arndts Gebiet war die Freiheit des deutſchen Mannes. Wie er dieſe 


1 ganz geknickt ſah, da brach ihm alles Menſchliche in Nichts zuſammen, 


wie er rings umher nur Knechtſchaft ſah, da ſah er zu dem Einigen 


; auf, dem die Arme nicht gebunden waren, zu dem lebendigen Gott. 
Er hebt ſofort feinen Schlachtgeſang an: „Zu den Waffen! zu den 
Waffen! Als Männer hat uns Gott geſchaffen.“ Das iſt der erſte 


Glaubensartikel, den er bekennt, daß Gott Männer haben will und 
nicht Buben, daß es ein teufliſch Werk iſt, die Manneswürde des 
freien Worts und der freien That zu zerſtören, ein göttlich Werk da— 
gegen, die Zerſtörer der Freiheit zu vertilgen. Noch iſt es ihm nicht 
vergönnt, die Waffen zu tragen, noch irrt er umher, ohne den Punkt 
zu finden, an welchen er ſeine Hebel anſetzen kann, um den Feind des 


Vaterlandes wegzuſchleudern. Da ſingt er ſich (1811) zum Troſt: 


Was ſtürmſt du, Herz, und biſt ſo wild? 
Iſt nicht der alte Gott dein Schild? 
Der alte Gott im Himmel hoch, 

Der lebet und regieret noch. 


Und er wandert umher und neigt ſich, wo er ein gaſtlich Haus findet 
zu den Kindern herab und lehrt ſie das „Gebet an den heiligen 
Chriſt.“ Dann aber fällt ihm die Knechtſchaft Deutſchlands wieder 
auf die Seele und er ruft: „Auf zur Rache! auf zur Rache! Erwache, 


edles Volk erwache!“ Es iſt früher bereits gezeigt worden, daß das 


Jahr 1812, die ruſſiſche Erhebung gegen Napoleon, einen Wende— 
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punkt in der religiöſen Anſchauung Arndts bildet. Ein Volk im 
Glaubensflammen — der Kaiſer betend an der Spitze, die Prieſter 
das heilige Feuer überallhin tragend, die Gemeinde um das Kreuz ſich 
ſcharend zum Kampf gegen den Feind des Kreuzes Chriſti — dies 
Bild weckte in Arndt ſeine Jugenderinnerungen auf, er kehrte zur 
volkstümlichen Geſtalt des religiöſen Lebens zurück, die Bibel, das Ge— 
ſangbuch, der Katechismus erſchienen ihm wieder als die religiöſen 
Halte für das deutſch-evangeliſche Volk. Manche Umzäunung, die 
ſeinen einfältigen Glauben umgeben hatte, fiel, und in vollen Klängen 
kämpfte er, wie Luther gegen den Papſt, mit mannhafter Frömmigkeit 
gegen Napoleon. Während in den Liedern im geiſtlichen Ton, als 
deren Urbild man etwa Luthers „Ein feſte Burg iſt unſer Gott“ 
anſehen könnte, zunächſt der Hauptgedanke immer wiederkehrt, daß der 
Kampf gegen Napoleon ein Kampf Gottes gegen den Satan, des 
Himmels gegen die Hölle, der Freiheit gegen die Knechtſchaft, der 
Wahrheit gegen die Lüge, des Rechts gegen das Unrecht ſei, geht 
Arndt doch über dieſen Gedanken hinaus und giebt uns das Ideal— 
bild des deutſchen Mannes und Jünglings, ein Bild, in welchem die 
Frömmigkeit mit ihren Genoſſinnen, der Treue, der Redlichkeit, der 
Wahrhaftigkeit den Grundzug bildet. So in „des deutſchen Knaben 
Robert Schwur,“ in den Liedern „Deutſches Herz, verzage nicht,“ 
„Wer iſt ein Mann?“ Beten, glauben, lieben, ſterben und zwar für 
Gott und Vaterland, das macht den Mann. Und in feinen Helden⸗ 
liedern iſt es ihm dann eine Luſt, dieſe Züge an den Männern, die 
er beſingt, nachzuweiſen. Er rühmt an Blücher, daß er „der Mann 
geweſen, als alles verſank, der mutig auf zum Himmel den Degen 
noch ſchwang,“ an Stein, daß ihn mitten in den Truggeſtalten des 
Herzens fromme Scheu bewahrt, daß darum Gott, der das Reine und 
Tapfre zum Werkzeug ſich erwählt, in ihm ſich groß erwieſen. „Komm 
nun zurück, du frommer Held,“ ruft er Gneiſenau zu, und ſein Lied 
vom Dörnberg hebt an: „Es war ein Freiherr fromm und gut vom 
Kattenland und Kattenblut.“ Als einen „rechten Ritter fromm und 
brav“ preiſt er Chazot. Der Name Scharnhorſt iſt ihm „wie ein 
Amen auf das gläubigſte Gefühl.“ Und als Scharnhorſt verwundet 
in Prag lag und ihm von ſeiner Tochter Julie, Gräfin Dohna, ein 
Enkel geboren wurde, da will er Mut und Tapferkeit dem jungen 
Krieger erbeten, da läßt er Fahnen und Waffen um ſeine Wiege her⸗ 
ſtellen, aber fährt fort: 
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Das Größte hängt ihm an die Bruſt 
Und legt ihm auf die Wiege, 

Das Zeichen höchſter Kampfesluſt, 
Das Zeichen ſchwerſter Kriege: 
Das Kreuz mitſammt dem Bibelbuch, 
Auf daß er über Lug und Trug 
Des Teufels tapfer ſiege. 


Das war das Bild des deutſchen Mannes, das Arndt ſeinem Volke 
vorhielt: fromm vor allem andern und im Chriſtenglauben treu, redlich, 
mutig, tapfer, frei. Und weil er die Sünde und die Nichtigkeit der 
Menſchen erkannt hatte, war ſein Mund allezeit bereit, Gott zu loben 
für jede Gnade und Gabe, die er darreichte. Wie viel Beſchämung, 
wie viel Mahnung liegt doch für unſere Zeit darinnen, daß der all— 
gemein gefeierte Arndt es in ſeinem „Bundesliede“ deutlich ausſpricht: 


Sind wir vereint zur guten Stunde, 

Wir ſtarker deutſcher Männerchor, 

So dringt aus jedem frohen Munde 
. Die Seele zum Gebet hervor, 


Und welch ein Klang iſt's doch, ach den meiſten jetzt ſo ungewohnt, 
daß er nicht über die Lippen will: 


Wem ſoll der erſte Dank erſchallen? 
Dem Gott, der groß und wunderbar 
Aus langer Schande Nacht uns allen 
In Flammen aufgegangen war. 

Der unſrer Feinde Trotz zerblitzet, 
Der unſre Macht ſo ſchön erneut, 
Und auf den Sternen waltend ſitzet 
Von Ewigkeit zu Ewigkeit. 


Es iſt eine einfältige, mannhafte Frömmigkeit, welche in den Kriegs-, 
Helden⸗ und Siegsliedern Arndts ſich offenbart, eine Frömmigkeit, der 
nichts Schwächliches, Feiges, Düſteres, Abſonderliches anhaftet, an 
deren Schild alle die gewöhnlichen Verleumdungen des Chriſtenglaubens 
abprallen müſſen, als ob er knechtiſche, für das Leben und den Kampf 
des Lebens unbrauchbare, an den Gaben Gottes freudlos vorüber— 


gehende Menſchen mache. Doch ſoll niemand glauben, als ob Arndt 


beim erſten Artikel ſtehn geblieben ſei: er hat auch den zweiten und 
dritten bekannt, er hat vom Sohn und vom Geiſte tief empfundene 
Lieder geſungen. Weil er die Sünde erkannt hatte und nicht bloß 
an der Welt, ſondern an ſich, und den tauſendfältigen Jammer, der 
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aus der Sünde entſpringt, weil ihm die Nichtigkeit alles Fleiſches 
offenbar geworden, hatte der ſtarke, zornmutige Mann eine zarte, tiefe 
Sehnſucht nach dem Heiland, eine innige Liebe zu dem, der ihm Licht 
in der Finſternis war und in vielen Liedern hat er ſeinen Herrn ge⸗ 
prieſen. Manches von ſeinen geiſtlichen Liedern hat Aufnahme in 
neuere Geſangbücher gefunden. Aber nicht im Kirchenton allein hat 
er Glauben bekannt. Als die modernen, materialiſtiſchen und pantheiſti— 
ſchen Irrlehren ſein greiſes Haupt umſchwirrten, iſt er mit feſtem 
Chriſtenmut für feinen Gott, der Geiſt iſt, auch mit manchem ſtreit— 
baren, aber unſingbaren Gedicht in die Schranken getreten. Welch 
ein Segen wäre es, wenn die Bewunderer des alten Arndt ſich für 
ſein Beſtes nicht erſchlöſſen, ſeinen frommen Chriſtenglauben! N 

Wir ſtellen neben den Vater Arndt, der in einem außergewöhnlich 
langen Leben tauſend Wurzeln in der Liebe ſeines Volks geſchlagen, 
den Dichterjüngling Theodor Körner, für den ein Frühling und 
Sommer genügte, um eines immerwährenden Gedächtniſſes gewiß zu 
ſein. Körner hat nicht nur gedichtet, er erſcheint ſelbſt wie ein Gedicht, 
und ſein Lied in Geſtalt eines „wildherzigen Reiters“ aus der Lützower 
Schar. Die Jugend, die in ſeinen Liedern brauſt, der kecke Wurf, 
mit dem er dieſelben unter die Kampfesgenoſſen und ſich ſelbſt ins 
Gefecht wirft, die Todesfreudigkeit und mit ihr vereint die Todesahnung 
und der wunderbar zarte Hinblick auf das, was er zurückläßt, — was 
wir an der ganzen Bewegung gerühmt, daß die ſüßen Familienbande 
zwar um des Vaterlandes willen zerriſſen, aber nicht gering geachtet 
werden und darum dem Kampfe für das Vaterland einen Zug der 
wehmütigen Freudigkeit geben, — zuerſt das ſchöne Jugendleben und 
dann der Tod des Jünglings: das alles hat Körner zum Liebling der 
Deutſchen, namentlich der Gebildeten gemacht. Was den dichteriſchen 
Wert ſeiner Lieder betrifft, ſo bewährt ſich an keinem andern wie an 
ihm, daß der gewaltige Sturm des erwachten Volksgeiſtes einen Dichter 
über ſich ſelbſt emporzuheben vermag; denn hier hat in einem Dichter 
von unterer Stufe der Gemeingeiſt oder beſſer der Geiſt von oben, 
der das Volk angefaßt hatte, Lieder erſten Ranges hervorgerufen. Wir 
müſſen aus unſerer Erfahrung bezeugen, daß wir in dem Grade wie 
bei Körners Liedern bei keinem andern aus der Zeit einen heiligen 
Schauer durchs Gebein rieſeln gefühlt haben: das iſt die Macht des 
Geiſtes jener Tage, wie ſie in Liedern wie „Was glänzt dort vom 
Walde im Sonnenſchein?“ „Vater, ich rufe dich!“ und in dem letzten: 
„Du Schwert an meiner Linken“ ſich offenbart. Abgeſehen aber von 
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dem dichteriſchen Wert, hat es gerade bei Körners Liedern einen eigen— 


tümlichen Reiz, nach ihrem religiöſen Gehalt zu fragen. Es erſcheint 
wunderbar und iſt nur durch das große Gotteswunder der deutſchen 
Erhebung zu erklären, daß ſich durch „Leier und Schwert“ ein ſo 


inniger Gebetsgeiſt hindurchzieht. Das war damals durchaus nicht zu 
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erwarten, zumal in der Bildungsſchicht nicht, aus welcher Körner her— 


vorging. Freilich wird uns berichtet, daß jener treffliche Kernmann, 
David Roller, der nachmalige Pfarrer von Lauſa, von dem uns Wilhelm 
von Kügelgen in den „Jugenderinnerungen eines alten Mannes“ ein 
köſtliches Bild entworfen, den Knaben im Chriſtentum unterwieſen. 
Und gewiß war die Einwirkung dieſes frommen Mannes von altem 
Schrot und Korn unverloren geblieben. Aber andere Einwirkungen ſind 
für den Jüngling mächtiger geworden. Körners Vater war Schillers 
treuer Freund; der Einfluß Schillers läßt ſich ſehr ſtark in den Dich— 
tungen des Sohnes erkennen. Er gehörte durch das Elternhaus jener 
geiſtigen Luft an, in welcher die Religion in der ſchönen Sittlichkeit 
aufgeht, in welcher das äſthetiſche Schöne und das ſittlich Gute in 
ihrer Einheit eine begeiſternde Macht ſind, in welcher der perſönliche 
Gott vor der erhabenen Idee der Gottheit zurücktritt. Aus dieſer 
Geiſtesrichtung hervorgegangen, hat er den deutſchen Studentenjubel 
treulich mitgejubelt und war dann in Wien in kurzer Zeit zu Ruhm 
und Ehren als dramatiſcher Dichter gekommen. Welche Verſuchungen 
für den zwanzigjährigen Jüngling! Der Glanz der Stadt umgiebt 
ihn, auf der Woge der Gunſt wird er leicht dahingetragen, ſein Herz 
fühlt ſüßeſte Wonne im bräutlichen Glück, — war das Glück nicht 
zu früh, zu raſch, zu voll aufgeblüht? Mußte ſeine ſittliche Perſön— 
lichkeit nicht darunter leiden? Da faßt der Sturm der Zeit ihn beim 
tiefſten Gehalt ſeiner von Schillers Idealen genährten Seele. Er 
verläßt alles für das Vaterland. „Deutſchland ſteht auf,“ ſchreibt er 
an ſeinen Vater, „der preußiſche Adler erweckt in allen treuen Herzen 
durch ſeine kühnen Flügelſchläge die große Hoffnung zu einer deutſchen 
Freiheit. Meine Kunſt ſeufzt nach ihrem Vaterlande — laß mich ihr 
würdiger Jünger ſein. Soll ich in feiger Begeiſterung meinen ſiegenden 
Brüdern meinen Jubel nachleiern? Ich fühle die Kraft in mir, eine 
Klippe ſein zu können in dieſer Völkerbrandung — ich muß hinaus.“ 
Er erſcheint ſchon am 19. März in Schleſien, und wunderbar iſt's, 
wie ſeine Lieder von jetzt an von dem Gefühl des nahen, rächenden, 
helfenden, ſich in der Völkergeſchichte mächtig bezeugenden Gottes durch— 
drungen find. Er hat's dem Volk mit unnachahmlicher Klarheit zugerufen: 


— 38 — 


Es iſt kein Krieg, von dem die Kronen wiſſen: 
Es iſt ein Kreuzzug, 's iſt ein heil'ger Krieg! 

und eine Rüſtung zum heil'gen Krieg war hinfort alles, was er ſang. 
Ob er für die Einſegnung eines preußiſchen Freikorps ein Kirchenlied 
dichtet nach der Weiſe: „Ich will von meiner Miſſethat zum Herren 
mich bekehren“ oder ein keckes Jägerlied, — zu den Bergen, von denen 
uns Hilfe kommt, ſieht er allemal auf. „Dem Herrn allein die Ehre“ 
klingt es dort, „Gott hilft uns im gerechten Krieg,“ heißt es bier. 
Von einem tiefen Gefühl, von eigener Erfahrung zeugt das Gebet 
„Vater, ich rufe dich;“ ergreifend durch die Macht des kirchlich Gemein— 
ſchaftlichen im Ton und Gedanken iſt: „Hör uns, Allmächtiger!“ Das 
Eigentümlichſte aber an den Körnerſchen Liedern iſt die überall ſich 
hindurchziehende Idee des Opfers, der Glaube an das Wort: Es ſei 
denn, daß das Weizenkorn in die Erde falle und erſterbe, ſo bleibt es 
allein, wo es aber erſtirbt, ſo bringt es viele Frucht. Schon 1811 
ſingt er unter den Eichen: „Und es ruft mir aus der Zweige Wehen: 
alles Große muß im Tod beſtehen!“ Vor der Büſte der Königin 
Luiſe: „Tief führt der Herr durch Nacht und durch Verderben, ſo wollen 
wir im Kampf das Heil erwerben.“ Am Hedwigsbrunnen bei Jauer 
ſpricht er: „Am Klippenherzen muß die Kraft zerſchellen und aus dem 
Tode ſoll das Leben quellen. „In der Erinnerung an Moskaus Brand 
ruft er aus: „Ihr Kirchen ſtürzt, Paläſte brecht zuſammen! Der 
Phönix Rußlands wirft ſich in die Flammen.“ In dem ſchönen Lied: 
„Wie wir ſo treu beiſammenſtehn“ drückt er den Gedanken in beſondrer 
Anwendung in dem ſchlagenden Worte aus: „Wer für ſein Lieb nicht 
ſterben kann, iſt keines Kuſſes wert.“ Und in einem andern: „Durch, 
Brüder, durch! dies werde das Wort in Kampf und Schmerz — 
Gemeines will zur Erde, Edles will himmelwärts!“ Im Bundeslied 
vor der Schlacht: „Aber noch gilt es ein gräßliches Wagen, Leben 
und Blut in die Schanze zu ſchlagen, Nur in dem Opfertod reift uns 
das Glück.“ Am deutlichſten tritt dieſer Grundgedanke vielleicht in 
den ſchönen Worten hervor: 

Nicht leichten Kampfes ſiegt der Glaube, 

Solch Gut will ſchwer errungen ſein, 

Freiwillig tränkt uns keine Traube, 

Die Kelter nur erpreßt den Wein. 

Und will ein Engel himmelwärts, 

Erſt bricht im Tod ein Menſchenherz. 

Iſt dieſe Todesfreudigkeit nichts weiter als die auch bei den alten 

Heidenvölkern vorkommende Willigkeit, dem Vaterlande das Einzel— 
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leben zu opfern? Oder wenn es mehr iſt, iſt's vielleicht die dem 


deutſchen Volk eigentümliche Anſchauung, daß aus der Nacht des Leides 


allein die lichteſte Freude golden aufſteigt, daß aus dem Moder 
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des Todes das wahre Leben grünt? Oder iſt es die ebenfalls deutſche 
Anſchauung, daß der Menſch das Höchſte, was er hat, die Perſon, ein— 
ſetzen müſſe, um das rechte Leben für dieſelbe zu finden? Wir ſehen 
mehr in Körners Opferidee: wir ſehen darin den Einfluß des Chriſten— 
tums. Hier iſt keine kalte Hingabe, um im All zu verſchwinden, hier 
iſt die warme Opferfreudigkeit des Chriſten, der im Sichſelbſtaufgeben 
ſich ſelbſt gewinnt, hier iſt eine Bereitwilligkeit, für das Volksheil ſein 
Blut zu vergießen, die doch wohl, wenn auch nicht mit klarer Bewußt— 
heit, eine Frucht von Chriſti Opfertod iſt. Wir ſind der Meinung, 
daß von dem einen Punkt lebendiger perſönlicher Erfahrung des Opfer— 
gedankens und ſeiner heilſchaffenden Wirkung aus die ganze chriſtliche 
Wahrheit dem Dichter hätte aufgehen können, und da von ihm ſo 
ſchnell das Opfer gefordert wurde, ſo freuen wir uns, daß er ſo glaubens— 
willig dazu war. Er hatte ſchon vorher geſungen: 


Gott, dir ergeb ich mich! 
Wenn mich die Donner des Todes begrüßen, 
Wenn meine Adern geöffnet fließen; 
Dir, mein Gott, dir ergeb ich mich! 
Vater, ich rufe dich! 


Und verwundet im Walde liegend, hatte er gebetet: 


Die Wunde brennt; — die bleichen Lippen beben. — 
Ich fühl's an meines Herzens matterm Schlage, 
Hier ſteh ich an den Marken meiner Tage — 

Gott, wie du willſt, dir hab ich mich ergeben! — 


So giebt's denn auch in den Wegen dieſes Lieblings der Deutſchen 
keine andre Nachfolge als die des Glaubens, der opfernden Hingabe 
und des Gebets. — 

Friedrich Rückert iſt für die Geſchichte religiöſer Erweckung 
nicht von ſolcher Bedeutung wie Arndt und Schenkendorf. Wie er 
überhaupt nicht ſo unmittelbar in der Volkserhebung mitwirkte, ſo 
kann man insbeſondre nicht ſagen, daß er die Macht der Religion ab— 
ſichtlich gegen den Feind aufbiete. Im weitern Sinne als ein chriſt— 
licher Dichter muß freilich auch er gelten, trotz pantheiſtiſcher Anklänge, 
die wir zuweilen bei ihm hören. Denn dieſe ſtammen wohl aus feinem 
Beſtreben, die Poeſie in allen ihren Zungen und namentlich die Zauber 
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morgenländiſcher Poeſie den Deutſchen nahe zu bringen. Im tiefſten 4 
Grunde iſt Rückert der, als welcher er ſich in hundert Gedichten be- 


zeugt, ein poetiſcher Verkündiger der ewigen Liebe, die in der Krippe 


zu Bethlehem am hellſten ſich offenbart hat, deren zu immer größerer 
Verklärung reifende Offenbarung das Leben der ganzen Menſchheit 
ſein ſoll. Die Geſchichte der Menſchheit erſcheint ihm als die Stätte, 
in welcher der ewige Gott im Laufe der Zeiten ſeine Gedanken der 
Liebe, der Gerechtigkeit, der ſchönen Ordnung, der brüderlichen Ge— 
meinſchaft verwirklicht. Darum ſieht auch er den Sturz Napoleons 
als eine Sache Gottes an, im Namen Gottes ruft auch er das Volk 
gegen den Störer des Friedens der Menſchheit auf, und die Siege 
preiſt er als Thaten Gottes. Aber lyriſch, unmittelbar das Gemüt 
ergreifend, wird bei ihm die Religion nicht. Seine Wirkung geht 
mehr auf das Gewiſſen zur Erweckung ſittlicher Thaten, als auf das 
Gefühl zur Erregung frommer Gluten. In den geharniſchten Sonetten 
iſt er mehr Demoſthenes als Tyrtäus, freilich ein Demoſthenes, dem 
ein großer Schatz poetiſcher Mittel zu Gebote ſteht. Ein beißender 
Spott, ein luſtiger Humor ſpielt in den kriegeriſchen Spott- und 
Ehrenliedern. Am ſingbarſten wird er in Liedern wie: „O wie ruft 
die Trommel fo laut!“ Wir wiſſen aber nicht, ob eins feiner Lieder 
in den Tagen des Kriegs geſungen worden iſt. In allem aber, was 
er in den vaterländiſchen Angelegenheiten dichtet, zeigt ſich eine hohe 
Auffaſſung des Ganzen und ein überaus ſcharfer Blick fürs Einzelne. 
Mittelbar hat auch er für die chriſtliche Auffaſſung der weltlichen Ver⸗ 
hältniſſe gewirkt, indem er ernſtlich an den glaubt, der die Völker⸗ 
geſchicke in ſeiner Hand hat und indem ſein Bild von dem Zuſtand 
der Menſchheit und des einzelnen Volks ganz und gar auf dem chriſt— 
lichen Gedanken eines durch alle Glieder zuſammenhängenden Leibes 
beruht. Von einer ernſten, ſittlichen, chriſtlichen Auffaſſung zeugen 
alle feine Gedichte. Nichts kann die heilſame Schamröte ſo ſicher in 
die Wangen treiben, als die Gedichte, in welchen er die deutſchen 
Sünden aufdeckt, aber er weiß dann dem in Scham Erglühten ſofort 
das Ziel zu zeigen, auf welches er mit allen ſeinen Kräften hinſteuern 
fol. „O daß ich ſtünd auf einem hohen Turme,“ „Was ſchmied'ſt 
du, Schmied? wir ſchmieden Ketten, Ketten“ und ähnliche Sonette 
ſind von außerordentlicher Wirkung. Und nicht genug rühmen kann 
er dann die Erhebung. Zu ſolcher Zeit mag er die Liebe nicht ſingen, 
die zu zweien ruht unterm Dache der Myrten. „Edeler iſt ein Band, 
welches viele umſchlinget, wenn ein geiſtiger Brand tauſend Herzen 
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8 durchdringet. — Drum ſegn' ich mein Geſchick, daß er nicht hat in 


Wehen mir geſchloſſen den Blick, bevor ich ſolches geſehen, daß ich 
ohne Neid darf muſtern jegliche Zeit, weil in hellſtem Scheine vor 
jeder ſtrahlt die meine.“ Mit ſcharfem Blick durchſchaut er dann dieſe 
große Zeit und rühmt ſie in allen einzelnen Zügen. Keiner hat ſo viel 
Ehrenlieder geſungen als er, indem er nicht nur den großen Helden 


ſein Lied widmete, ſondern mit einem Geſchick, das ihm beſonders eigen 


= it, eine Menge kleiner Gefchichten in neckiſchem, liebenswürdigem Humor 


der Vergeſſenheit entriß. Mit gewaltigem Ernſt betrachtet er Napoleon. 
Das iſt ſeine große Sünde, daß er die göttliche Ordnung des brüder— 
lichen und friedlichen Nebeneinanderlebens der Völker gebrochen hat. 
Die andern alle ſaßen auf ihren Sitzen, und der Herr des Himmels 
ſah friedelächelnd auf ſie nieder. „Wer hat die Ruh zerſtört? Mit 
tollem Sinn im Weſten meine Nachbarin, von Freiheitswahn bethört.“ 


Darum ſollen alle Völker gegen ſie zuſammenſtehn. „Und Gott der 


Herr ſprach: daß Friede dem Erdkreis werde, ihr Völker der Erde, hört 


und thuet danach. In ehrnes Band ſchlagt mir die Unruhſtifterin, 


daß fürderhin ſie heben nicht könne die frevelnde Hand. Dann gehet 


heim, und jeder auf ſeinem Sitze, wie es euch iſt beſchieden, ſitzt in 


Frieden, und über euch will ich ſitzen auf meinem.“ Als dann Na— 
poleon vom Kaiſerthrone auf Elbas nackten Sand geſtürzt iſt, da ruft 
er die Nationen herbei, den Sturz mit anzuſehen. Er erzählt ihnen, 
wie dreimal die Fürſten ihm Friede geboten, wie aber der Wahnſinn 
ſeines Hochmuts ihn immer verſtockt habe: „denn im Verhängnis ſtands 
geſchrieben: jetzt ſoll er völlig ſein zerrieben.“ Und der Herr hat ihn 
denn endlich getroffen und hat ihn gleich einem ſtauberzeugten Tropfe, 
nicht in den Staub, nein, in den Pfuhl geſchleudert. Nun aber ſoll 
Deutſchland, durch Gottes Hand befreit, in Eintracht leben, wie Gott 
es will. Jeden Zug der Stammeseiferſucht und kleinlicher Beſonderung 
trifft ſeine ſtrafende Rede, und das einige Deutſchland, nicht Preußen 


und Ofterreich wird in erhebender Weiſe gefeiert in dem Gedicht „die 


drei Geſellen,“ die zuſammen von Kartätſchen getroffen fielen, von 
denen der erſte: Hoch Sſterreich! der zweite: Hoch Preußen! der dritte 
aber Deutſchland ſoll leben! rief und im Tode noch die ſterbenden 
Geſellen zu ſeiner Geſinnung erhob. Es iſt ein ungemeiner Reichtum 
treffender Gedanken in mannigfaltigſter Form über Deutſchland und 


die Völker in Rückerts Liedern niedergelegt. Mit Körner hat er das 


. 


jugendliche Feuer, den in allen Quellen der Poeſie erfriſchten Sinn, 


mit Arndt den weiten Blick über Deutſchland hinweg in die große 


. 


Völkerfamilie, mit Schenkendorf den Sinn gemein, der das befreite 
Vaterland aufbauen will und immer neue Gedanken des friedlichen 
Aufbaues ausſpricht, aber er hat das Beſondere eines alle andern 
Dichter jener Zeit übertreffenden Gedankenreichtums. Dieſer Vorzug 
iſt vom Geſichtspunkt des volkstümlichen Geſangs ſeine Schwäche. 
Können wir ihn nicht ſingen, ſo giebt es doch keine beſſere Lektüre 
zur Erregung eines kräftigen, vaterländiſchen Gefühls, als Rückerts 
Gedichte. Und das chriſtliche Gefühl wird durch ihn nirgends verletzt. 
Das Ethiſche überwiegt das eigentlich Religiöſe, aber auch dieſes fehlt 
nicht. Er läßt das deutſche Volk beten: 


Wir haben lang mit ſtummem Schmacherröten 
Geblickt auf uns und unſers Landes Schande, 
Zu dir aufhebend unſres Armes Bande: 

„Wie lang, Herr, willſt du ſie noch feſter löten?“ 

Jetzt willſt du dich, o Retter in den Nöten, 
Erbarmen wieder über deinem Lande; 

Die Rettung kommt, ſie kommt im Städtebrande 
Von dir, ſie kommt in blut'gen Morgenröten. 

O Herr, vom Schweren kann nur Schweres löſen, 
Und wir ſind ſchwer gebückt in unſerm Staube, 
O eile du, die Kraft uns einzuflößen 

Zum Auferſtehn! Laß nicht dem Sturm zum Raube 
Uns werden in der Rettung Sturmgetöſen; 
Panier ſei Hoffnung, unſer Schild dein Glaube! 


Und Gott antwortet auf ſolches Gebet: 


Der ich gebot von Jericho den Mauern: 
Stürzt ein! und ſie gedachten nicht zu ſtehen; 
Meint ihr, wenn meines Odems Stürme gehen, 
Die Burgen eurer Feinde werden dauern? 
Der ich ließ über den erſtaunten Schauern 
Die Sonne Gibeons nicht untergehen; 
Kann ich nicht auch ſie laſſen auferſtehen 
Für euch aus eurer Nacht verzagtem Trauern? 
Der ich das Rieſenhaupt der Philiſtäer 
Traf in die Stirn, als meiner Rache Schleudern 
Ich in die Hand gab einem Hirtenknaben: — 
Je höh'r ein Haupt, je meinen Blitzen näher! 
Ich will aus meinen Wolken ſo ſie ſchleudern, 
Daß fällt, was ſoll, und ihr ſollt Friede haben. 


3. 


ax von Schenkendorf. 


| Der Liebling aller, welche die in den deutſchen Befreiungs— 
kriegen nach langer Entfremdung wieder erſcheinende Durchdringung 
des Deutſchen und Chriſtlichen als eine vorbildliche für alle Zeit an— 


ſehen, iſt Max Schenkendorf, denn in keinem hat ſich dieſe Durchdrin— 


gung ſchöner vollzogen als in ihm. Es iſt die deutſche Gemüts— 


innigkeit, die Kraft in der Milde, der Mut in der Demut, das ſich 


verſenkende Naturgefühl, die Verehrung des Reinen, Zarten, Lieblichen 
in den Frauen, es iſt die Erfüllung der Seele mit den ſchönſten 
Bildern der deutſchen Vergangenheit und mit den tiefſten Ahnungen 
der deutſchen Zukunft, es iſt die chriſtliche Frömmigkeit, die überall 


aus ſeinen Liedern uns anſpricht. Und im deutſchen Ton, mit gänz— 
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licher Beſeitigung der in der deutſchen Dichtung ſo üppig auf— 
gewucherten antiken Form, erklingen ſeine Lieder, im Hildebrandston, 
im Ton des ſpätern Kirchen- und Volkslieds. Und ganz natürlich 
bietet ſich dieſer Ton auch fürs Chriſtliche dar, faſt unmerklich geht 
das vaterländiſche ins geiſtliche Lied über. Das Reich Gottes nimmt 
in ſeiner Anſchauung deutſches Weſen an, Deutſchland iſt ihm das 
Reich Gottes in Geſtalt unſers Volkstums. Wie die Urmelodie des 
chriſtlich erneuten Deutſchlands tönt ſein Lied, nicht wie eine für 


immer verklungene, ſondern wie eine Weiſe, die viele zukünftige Lieder 


wecken will. Wie lieb uns aber des Dichters Lieder geworden ſind, 


ſo unbekannt war lange des Dichters Leben, der Entwicklungsgang, 


den er durchgemacht, ehe er in den Befreiungskriegen vor dem Volk 
mit ſeinen Liedern erſchien. Endlich hat treue Forſchung die Dunkel— 
heit aufgehellt und wir freuen uns, unſern Leſern von dem zu er— 
zählen, was fie ans Licht gebracht.“) 


N 


Unſer Dichter iſt am 11. Dezember 1783 in Tilſit geboren und 
erhielt in der Taufe die Namen Gottlob Ferdinand Maximilian Gott⸗ 


fried. Im elterlichen Hauſe hieß er Ferdinand. Max nannte der 


zweiundzwanzigjährige Jüngling ſich ſelbſt von der Stunde an, da er 
Schillers Wallenſtein geleſen und ihm Max Piccolomini durch ſeine 
ſchöne Ritterlichkeit und ſeinen reinen Frauendienſt als ein leuchtendes 
Vorbild erſchienen war. Die einzige Schweſter, die er hatte, ſtarb 
frühe. Er wuchs mit ſeinem jüngeren Bruder Karl auf in herzlicher Liebe. 
Ihm hat er, als er im Jahre 1813 im Befreiungskampfe gefallen war, 
ein ſchönes Lied nachgeſungen. Die Eltern waren leider unfähig, des 
Knaben Sinn zu erkennen und er hatte eine harte Jugend. Sein Vater, 
früher Leutnant, dann Salzfaktor, ſpäter Kriegsrat und nach des Groß— 
vaters Tod Gutsbeſitzer in Lenkoniſchken, war unruhig, heftig, rauh, 
nur gemütlich am Kartentiſch, ſonſt ſchwer zuganglich. Er geizte nach 
dem Ruhme, ein trefflicher Landwirt zu fein, vergeudete aber fein Ver— 
mögen in thörichten Unternehmungen. Das Schönwiſſenſchaftliche war 
ihm ein Greuel. Die Mutter war die Tochter eines Geiſtlichen, des 
Kapellans Karrius zu Tilſit; überaus ſtolz auf den erheirateten Adel 
nannte ſie ſich wohl La Lieutenante de Schenkendorff. Von ihrem 
Manne, der in Lenkoniſchken bei Tilſit wohnte, war ſie meiſt getrennt 
und lebte im Samlande auf ihrem Gute Neſſelbeck, nahe bei Königs— 
berg. Dort betrieb ſie durch den Verkauf von weißem Sand, der ſich 
unter ihren Feldern fand, eine eigentümliche Wirthſchaft; ſie gewann 
wohl tauſend und mehr Thaler im Jahre, aber ihr Gut verdarb ſie 
durch die immer weiter ausgedehnten Sandgruben gründlich. Obgleich 
nun Neſſelbeck ganz nahe bei Königsberg lag, hatte ſie doch in dieſer 
Stadt eine beſondere Wohnung. Sie führte ein wunderliches Leben. 
Den Tag brachte ſie im Bette zu, abends um fünf Uhr erſt trat ſie in 
rauſchendem Seidenkleide aus der Verborgenheit hervor, ſie empfing 
Beſuche, war dann die Liebenswürdigkeit ſelbſt, unterhielt ihre Gäſte, 
fuhr fie ſpazieren. Kam kein Beſuch, fo ſprach fie mit den Dienft- 
leuten, erklärte ihnen die Figuren der Flora und Pomona im Garten, 
zeigte ihnen die Sternbilder, und gab es eine außerordentliche Erſchei— 
nung am Himmel, ſo weckte fie die Schläfer in den Hütten. Sie hatte 
Liebe zu ihrem Sohne, aber keine herzliche, mütterliche. Die beiden 
Eltern erſchienen ihm nur als harte, launiſche Zuchtmeiſter. 

Erſt fünfzehn Jahre alt, nach damaligem Gebrauch ohne eigent- 
liches Examen, nur durch eine Anmeldung beim Rektor und Dekan, 
ward Schenkendorf 1798 Student in Königsberg. Plötzlich von dem 
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harten Joche der häuslichen Zucht erlöſt, genoß er die ſtudentiſche 
Freiheit mit vollen Zügen. Den Eltern gab er zu viel aus, was 


übrigens noch nicht gerade auf Verſchwendung deutet. Er hielt mit 


ernſten Jünglingen Gemeinſchaft, aber das anhaltende Studieren ſagte 
ihm nicht zu. Da entzogen ihn die Eltern, mit ſeiner Lebensführung 
unzufrieden, den akademiſchen Verbindungen und gaben ihn einem 
Geiſtlichen, Dr. Hennig, zu Schmauch, nicht weit von Preußiſch Holland, 


im ſogenannten Oberland, ins Haus. Der neue Mentor war ein 


wiſſenſchaftlicher und namentlich in deutſcher und preußiſcher Geſchichte 
wohlbewanderter Mann. Es wäre ihm leicht geweſen, den Zögling 
zu gewinnen, der gerade für vaterländiſche Geſchichte einen offenen 
Sinn hatte. Aber es ſchien ihm bequemer, das Mißtrauen der Eltern 
zu teilen, als des Sohnes Vertrauen zu erwerben. Die beiden Jahre 
1802 und 1803 blieb er hier. Schon nannte er, unter dem Eindruck 
ſeiner nächſten Umgebung, ſeinen Aufenthalt ein Sibirien, als ihm auf 
Wanderungen, die er machte, ein warmes Leben aufging. In Herms— 
dorf fand er den Erzprieſter Wedeke, jenen Landgeiſtlichen, von welchem 


Schleiermacher in der Zeit ſeines Aufenthalts beim Grafen Dohna 


eine ſo begeiſterte Schilderung machte: „einen herrlichen Mann, von 
einfachem, echtem Gemüth, echter Sittlichkeit, reinem Wahrheitsſinn und 
einem patriarchaliſchen Stil.“ An einem Palmſonntag war Schenken— 


dorf zuerſt in dem gaſtlichen Hauſe eingekehrt und mit bunten Oſter— 


eiern beſchenkt worden. Wie oft ſaß er von jetzt an in des Pfarrers 
Stube und ließ ſich von dem kundigen Mann die Trefflichkeit der 
deutſchen Reichsverfaſſung vorführen und für die Denkmäler der Ge— 
ſchichte im preußiſchen Lande das Auge öffnen, und wie wohl that's 
dem Jüngling, wenn er auch auf die Dichtkunſt und namentlich die 
romantiſchen Dichter ſich mit ihm einließ! Von Hermsdorf war's nicht 
weit zu Wedekes Patron, dem Burggrafen Karl Ludwig Alexander zu 
Dohna, der in Schlodien wohnte. Hier ging dem Jüngling die Glück— 
ſeligkeit eines chriſtlichen Hausſtandes auf. An jedem Abend hielt der 
Graf mit den Seinigen eine Andacht, und damit auch andre teilnehmen 
könnten, fand die Feier im großen Saal des Schloſſes ſtatt. Schenken— 
dorf ward mächtig von dieſem Gottesdienſt angezogen. Er richtete es 
ſich gerne ein, daß er zur Abendſtunde nach Schlodien kam. Wenn er 
dann auf den Ruf der Glocke die Schritte beſchleunigte, wenn er ſchon 
von ferne die erleuchteten Fenſter des Schloſſes erblickte, ſchlug ihm 
das Herz raſcher — und wenn er gar eintrat und den Grafen inmitten 
ſeiner Familie und Dorfbewohner ſah und ihn aus der Bibel leſen, 
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das Wort erklären hörte und zuletzt alle zum Gebet auf die Kniee 
ſanken, das machte einen Eindruck, der nie wieder verwiſcht ward. 
Wie Schleiermacher in Schlobitten, ſo fühlte Schenkendorf in Schlodien 
zuerſt die bildende Macht edler Frauen. Des Grafen ältere Schweſter, 
Karoline, ſchon in den Fünfzigen, vereinte mit dem lebendigſten Sinn 
für Kunſt und Muſik die herzlichſte Frömmigkeit und Schenkendorf ſah 
an ihr wie an einer Heiligen hinauf. In Podangen gewann er zwei 
junge Grafen zu Kanitz zu Freunden, von denen der jüngere als ge— 
ſchickter Zeichner nachmals mit dem dichteriſchen Schenkendorf in gemein— 
ſamer künſtleriſcher Thätigkeit ſich vereinigte. Auch in der Liebe, um 
mit Schleiermacher zu reden, machte der Jüngling hier einen Verſuch. 
Er faßte zu einem ſchlichten Mädchen vom Lande, der Tochter eines 
Amtsrats, eine Neigung, die herzlich erwidert wurde. Die beiden 
waren aber verſtändig genug, ſich gegenſeitig wieder frei zu geben, da 
der Unterſchied der Bildung, bei der in weiter Ferne liegenden Aus— 
ſicht auf die eheliche Verbindung, ein zu großer Mißſtand ſchien. „Im 
Oberland iſt meine Heimat,“ ſchrieb er über jene Zeit, „da fand ich 
Verwandte, nicht Verwandte des Bluts — verrinnt Blut nicht im 
Sande des Grabes? — eine Verwandtſchaft des Geiſtes, die übers 
Grab hinaus, an keinen Körper gefeſſelt, währt und in Ewigkeit reicht.“ 
In dieſe Zeit fällt die erſte That des jungen Mannes. Das Schloß 
zu Marienburg, das ſchönſte gotiſche Baudenkmal Preußens, war durch 
den Unverſtand der untern Behörden in Gefahr, durch Verwandlung 
in Magazine und Abtragungen zerſtört zu werden. Schenkendorf ließ 
in den Berliner „Freimütigen“ einen Aufſatz rücken, der das Gebäude 
rettete. Ein Jahr ſpäter als er hat der gleichaltrige Sulpiz Boifferee 
im fernen Weſten Deutſchlands oh Malerei und Baukunſt zu 
ſchützen angefangen. 

Wir finden ſchon jetzt die weſentlichſten Züge in Schenkendorfs 
Bild angedeutet: die chriſtliche Frömmigkeit, die Liebe zu den Schätzen 
des Vaterlandes, Frauendienſt, Umgang mit der Natur, alles in der 
Art, die man die romantiſche nennt, und ſind auf die weitre Entwick— 
lung begierig. Schenkendorf ſehnte ſich nach der Univerſität zurück. 
Er war nun beinahe zwanzig Jahre alt. Die Freunde laden ihn ein 
und erbieten ſich, von ihrer Armut ihm mitzuteilen. Der Vater ſpricht 
einen Fluch über ſich ſelbſt aus, wenn er dem Sohn zum Studentenleben 
wieder Geld gebe. Die Mutter, die gerade eine kleine Erbſchaft gethan, 
iſt bereit, ihn zu unterſtützen, ſtellt ihn aber unter die ſtrenge Vor- 
mundſchaft eines Verwandten, der keinen Anſtand nimmt, durch öffent⸗ 


en 


liche Bekanntmachung dieſes Verhältniſſes den Jüngling zu beſchimpfen. 
Um der drückenden Lage bald enthoben zu ſein, beſuchte er fleißig die 
kameraliſtiſchen Vorleſungen, namentlich bei dem tüchtigen Profeſſor 
Kraus. Seine Mutter, der er oft, da fie am Tage ſchlief, ſpätabend— 
liche Beſuche machte, unterhielt ſich gerne mit ihm und ermunterte ihn, 
ſelbſt Vorleſungen zu halten: ein Verſuch, der ſchlecht ausfiel. Nach 
Beendigung ſeiner akademiſchen Studien brachte er ein Jahr zur Übung 
in der Praxis bei dem Amtsrat Werner in Waldau zu. Die Frau 
des Hauſes ermuthigte feinen dichteriſchen Sinn durch herzliche Teil— 
nahme. Manches Lied entſtand in der Waldauer Idylle. 

Aus ihr kehrte er, nunmehr als Kammerreferendaris, nach Königs- 
berg zurück, wo er anfangs bei ſeiner Großmutter Karrius Wohnung 
fand. Bald aber ward ihm eine andre Thür aufgethan. Im könig— 
lichen Schloſſe wohnte der Landhofmeiſter von Auerswald, deſſen Ge— 
mahlin eine Schweſter der Gräfin von Dohna in Schlodien war; beide 
Schweſtern waren Schülerinnen Wedekes. In der Familie des Land— 
hofmeiſters ward ein junger Mann gewünſcht, der den Kreis der Haus— 
genoſſen auf eine erfreuliche Weiſe ergänzen konnte und geneigt war, 
für die Aufnahme in die Familie durch Übernahme mancher Geſchäfte 
und Sorgen ſich dankbar zu erweiſen. Schenkendorf, dem Hauſe aufs 
beſte empfohlen, trat in dieſe Stellung ein. Wenn dann die Mutter 
auf dem Lande war und die Söhne um des Unterrichts willen im 
Schloſſe blieben, fo übernahm Schenkendorf alle Sorge und Verant- 
wortung des Hausweſens. Es war ein Amt, ungefähr wie Goethes 
Taſſo es ſich beim Herzog wünſchte. Der Frau des Hauſes war er in 
herzlichſtem Dienſte ergeben; ſie pflegte ihn wie eine Mutter den 
mündig gewordenen Sohn. In dem Hauſe verſammelte ſich um das 
reife Alter ein bunter Kreis geiſtvoller Jugend. Dichtkunſt, Malerei, 
Muſik, dramatiſche Aufführungen belebten die Abende. Ein friſcher, 
freudiger, oft jugendlich übermütiger Ton, der aber durch den Ernſt 
der würdigen Männer und Frauen bald in die Schranken der guten 
Sitte zurückgewieſen wurde, war in der Geſelligkeit des Hauſes heimiſch. 
Schenkendorf durfte hier ſein ganzes Weſen gehen laſſen. War es 
ihm manchmal fo ſelig zu Mute, daß er ſich auf die Erde niederwarf, 
ſo beſorgte er dann wieder mit treuſter Geſchäftigkeit, um was man 
ihn bat, auch geheime Aufträge, die Verſchwiegenheit und Zuverläſſig— 
keit erforderten. „Eine der ſchönſten und geiſtreichſten Frauen, die 
dem Vaterlande treueſte und tapferſte Söhne hinterlaſſen,“ nennt Arndt 
die Gebieterin Schenkendorfs. Durch ihre Freundlichkeit ward auch 
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die Gabe des Liedes in unſerm Dichter neu geweckt und nicht leicht 4 
blieb ein feſtlicher Tag des Hauſes unbeſungen. Und noch andre Er 


munterung erhielt er, dieſe Gabe zu üben. In dem Haufe des Kauf- 


manns David Barkley verſammelte ſich ein Kreis von Männern und 


Frauen, in welchem mit allem Ernſte die Dichtkunſt auch zum Gegen— 
ſtand wiſſenſchaftlicher Betrachtung gemacht wurde. Die Frau des 
Hauſes, Henriette Eliſabeth, geborne Dittrich, war der Magnet, der 
die Genoſſen dieſes Kreiſes zuſammenhielt. „Eine mit allen Reizen 
äußerer und innerer Schönheit und echt weiblicher Würde reich aus— 
geſtattete- Frau“ nennt fie der eine, der andere, „eine ſanfte, freund⸗ 
liche, fromme, verſtändige Hausfrau.“ Schenkendorf kannte ſie ſeit 
Jahren und trug eine tiefe, manchmal ſchon in zartem Liedeswort leiſe 
kund gegebene Verehrung für ſie im Herzen. Der Hausherr hatte Luſt 
an Wiſſenſchaft und Kunſt. Es war die Romantik, welche in dieſem 
Kreiſe die volle Herrſchaft beſaß. „Belriguardo“ nannte man das 
ſtille Gartenhaus, wo die Freunde ſich verſammelten, ſeit fie mit ver⸗ 
teilten Rollen Goethes Taſſo geleſen und die Hausfrau die Prinzeſſin, 
Schenkendorf den Dichter vorgeſtellt. Man las Schlegel, Tieck, Kleiſt, 


Fouqué, man ſtudierte Jakob Böhme, man ſchwärmte für den Bund 


der Kirche mit den Künſten; die Hinneigung der Romantiker zum 
Katholiſchen und das Helldunkel, in welchem ſie gerne atmeten, alles 
war hier zu finden. 

Mitten in dieſem reichen Leben hatte Schenkendorf die im Oktober 
1806 über Preußen hereingebrochene tiefſte Schmach zu erleben. Er 
hatte lange einen Widerwillen gegen alles Politiſche gehabt. Als aber 
Friedrich Wilhelm endlich Napoleon den Krieg erklärte, erhob auch er 
ſeine Stimme, er dichtete ein Kriegslied, das im Königsberger Theater 
geſungen ward. Freilich war da die Schlacht von Jena ſchon verloren. 
Der König kam in die alte preußiſche Hauptſtadt mit der ſchönen, 
frommen Königin. Schenkendorf beginnt ſeine patriotiſche Wirkſam— 
keit. Er vereinigt ſich mit ſeinem Freunde, Ferdinand Freiherrn von 
Schrötter zur Herausgabe einer Zeitſchrift. Der Aſtronom Olbers 
hatte damals einen neuen Planeten entdeckt und Veſta genannt. 
„Veſta“ hieß auch die neue Zeitſchrift, ein Name, durch welchen auf 
den lieblichen Stern Preußens, auf die Königin Luiſe, hingedeutet 
werden ſollte. Denn in einem Dunkelklar, um mit Schenkendorf zu 
reden, fand man damals Erleuchtung, und allgemein galt in ſeinem 
Kreiſe der Spruch: „Der echte Dichter verſchweigt uns das Heiligſte, 
damit wir es ahnen.“ Die Zeitſchrift erſchien von Juni bis Dezember 
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1807. Der Ertrag war für verſchämte Arme beſtimmt. Eine kühne 
Sprache führten die Herausgeber, wenn man bedenkt, daß ihre erſte 
Erſcheinung mit dem Einzug der Franzoſen in Königsberg zuſammen— 
fiel. „Der Geiſt Attilas ſchreitet furchtbar einher,“ heißt es im Vor— 
wort, „und droht die Welt mit ſeinen Gigantenplanen zu verwüſten; 
eine unglücksſchwere Wolke ſcheint über dem Schickſal der Völker zu 
ſchweben. Doch lebt noch Griechenlands Geiſt in den Edleren: es 
wiederholt ſich die Zeit der Heroen in Fürſten und Bürgern. Ein 
erhabener Geiſt iſt der Charakter dieſer Zeit. Länder ſchwinden, 
Fürſten fallen, eine goldne Zukunft winkt: denn die Wahrheit muß 
der Lüge trotzen und das Rechte Sieger ſein.“ Und ein andermal: 
„Kann ein Volk, deſſen Charakter ſich auf Freiheit, Biederſinn und 
Kunſtgefühl gründet, kann ein ſolches Volk dem Spiele eines fremden 
Sinnes auf immer erliegen, oder wird es nicht vielmehr, vom Augen— 
blicke überraſcht, ſich plötzlich zur alten Würde und zum neuen Leben 
hinaufſchwingen? Die Frage gebührt jedem, die Antwort dem Volk.“ 
Eine Antwort war es, wenn Schenkendorfs Freund, Ferdinand von 
Schrötter, in einer öffentlichen Rede „über Teutſchlands National— 
ruhm“ von Karl dem Großen, mit welchem Napoleon ſich ſo gern 
verglich, ſagte: „Karl der Große, nicht nur zum Scheine ehrte er, 
wie viele geborne und gemachte Böſewichter auf dem Throne, das Gött— 
liche und das Kirchenweſen. Karl beförderte die chriſtliche Religion 
als Grundſäule der Volkstugend. Wie ſein Ruhm lag ihm ſein Vater— 
land am Herzen. Ihm war es nicht am Erobern, um zu erobern, 
ihm war es am Geiſte des Eroberns, das heißt am Glück der eroberten 
Staaten gelegen, wohl wiſſend, daß zweckloſe Länderſucht kein Charakter 
der Größe, vielmehr eine Geiſtesſchwäche iſt, nicht minder gemein, als 
jede andere.“ Eine Antwort auf ſeine Frage gab Schenkendorf ſelbſt, 
wenn er an der Dauer des Glücks des Eroberers zweifelnd ſagt: 


Der Kraft nur wird der Sieg behalten, 
Die unter trotzenden Gewalten 

Den Gleichmut zu bewahren weiß, 

Die heiliger Begeiſtrung voll 

Den Tempel, den ſie gläubig ſchauet, 
Drob einſt der Sieger ſtaunen ſoll, 

In ſtiller Wirkſamkeit erbauet. 


Nicht bloß Patriotiſches brachte die Veſta. Schenkendorf erging ſich 
in Kunſtbetrachtungen und ſchon zeigt ſich ſeine Anſchauung von der 
Baur, Geſch.⸗ u. Lebensbilder. 4. Aufl. II. 4 
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Verbindung der Kunſt mit der Religion. Im Streite der Künſtler 
läßt er jeden ſeine Kunſt rühmen; da naht ſich einer, der das Ziel 
alles künſtleriſchen Strebens errungen hat. „Giebt es denn Künſte?“ 
fragt er. „Eine Regel, ein Geiſt und ein Gott! Ich hatte gekämpft 
und gerungen nach Erkenntnis, nach Licht und voller Genüge. Von 
einer Wiſſenſchaft floh ich zur andern, von einer Kunſt, mit euch ge— 
ſprochen zur andern Kunſt. Da umleuchtete mich plötzlich die Klar— 
heit des Herrn. Ich ward gewürdigt zu ſchauen das große Myſterium, 
das Leben der Schöpfung, das ſich nicht ſagen, nicht beſchreiben, nur 
leben läßt. Eins iſt die Schöpfung in ſich und ob ihr nach tauſend 
Punkten ſtrebtet, ihr nahet doch nur einem Ziel. Zu welchem Kunſt⸗ 
werk hat die Liebe mein Leben geadelt — da ſprach ich es aus, das 
heilige Wort, den Namen Gottes und der Kunſt. Gott iſt die Liebe. 
Liebe iſt die einige ſchaffende Kunſt, der ihr mit allen euren Ideen 
entſtrömtet, und ob ihr euch der alma mater nimmer erinnert, doch 
müßt ihr wieder zurückſinken in ihren Schoß, wenn ihr mit euren 
Schöpfungen leben wollt.“ Neben ſolchen Arbeiten erſchien ein Auf— 
ſatz Fichtes über Macchiavelli, Backos über Kants Anthropologie, eines 
Grafen Dohna über Peſtalozzi, Scheffner rühmte die aufgehobene Erb- 
unterthänigkeit in einem Gedicht. Franzöſiſche Gewalt unterdrückte die 
Zeitſchrift, die wohl nur durch ihre Überſchrift: „Für Freunde der 
Wiſſenſchaft und Kunſt“ ſich ſo lange erhalten hatte. Im folgenden 
Jahre verſuchte es Schenkendorf noch einmal, durch die Preſſe auf 
die öffentliche Meinung zu wirken. Er gab zum beſten einer abge— 
brannten Stadt die „Studien“ heraus, von welchen nur ein Heft 
erſchien. In ihnen giebt er Betrachtungen und Gedichte. „Die Zeit 
der Wunder iſt entſchwunden; der Heiligen Bilder prangen in den 
Tempeln, fie ſelbſt find nach dem Himmel heimgegangen. In Deutſch— 
land glüht der letzte Funken und es beginnt des Glaubens Wieder— 
geſtaltung. Iſt Glaub' und Liebe noch nicht ganz gewichen — und 
wo darf er die Zukunft hoffen? Verſtumm' o Sphinx mit deinen 
Fragen! Gieb den Lüften deine Blätter, Seher, und den Flammen 
die Vergangenheit. Sing uns das Lied der Zeit!“ Und nun folgt 
das Adventslied aus dem Dezember 1806, aus der erſten Zeit der 
tiefſten Erniedrigung des Vaterlandes. Wie verheißungsvoll iſt das 
Gebet des jungen Dichters: 
Komm nieder aus der Jungfrau Schoß 


O Kind aus Himmelsauen! 
Es ſehnt ſich alles, klein und groß, 
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Ins Antlitz dir zu ſchauen; 
Es ſchmachtet deinem Segen 
Die Erde, Herr, entgegen. 


Wie damals in der Römerzeit 
Die Menſchheit lag gebunden, 
Des Paradieſes Herrlichkeit 
Von hinnen war geſchwunden, 
Als du fie zu entfühnen 

Auf Erden warſt erſchienen; 


So liegt ſie nun, gebeugt, gedrückt, 
In namenloſen Wehen: 

Dein Licht, o Herr, iſt ihr entrückt, 
Ihr Licht ſcheint auszugehen; 
Wollſt wieder ſie erlöſen 

Von der Gewalt des Böſen! 


Als die königliche Familie am 16. Jannar 1808 von Memel 
nach Königsberg zurückkehren wollte, ließ Schenkendorf ein Blatt 
drucken: „Mitbürger große Unfälle beſtürmten das Vaterland. Unſer 
König blieb uns, wie empfangen wir ihn?“ Und er ſelbſt läßt Lied 
um Lied zum Empfang des geliebten Königspaars erklingen. Schon 
bei ſeiner erſten Anweſenheit hatte Schenkendorf das Glück, der 
Königin nahen zu dürfen. Der Frauendienſt, in welchem er gerne 
ſtand, empfing durch die Krone auf dem Haupte dieſer Frau, durch 
den Märtyrerſchein, der das Haupt umleuchtete, eine beſondere Weihe. 
Er drückt der Königin in frommer Glut ſeine Hingebung aus. Es 
war damals in Königsberg — wir werden immer wieder daran er— 
innert — eine wunderbare geiſtige und ſittliche Regſamkeit. Mit 
denen, welche der Kriegsſturm nach Oſten geweht hatte, dem König 
und der Königin, dem Prinzen und der Prinzeß Wilhelm, der Prin— 
zeſſin Radziwill, Stein, Niebuhr, traten die Einheimiſchen, die jugend— 
lichen Greiſe Borowsky und Scheffner, die Redner Süvern und 
Schrötter und viele andre, darunter Schenkendorf nicht der letzte war, 
zu einem Bunde der Herzen zuſammen, aus welchem die Rettung des 
Vaterlandes hervorgrünte. Die religiöſe Stimmung ward durch Frau 
von Krüdener wach gehalten, jene wunderſame Heilige, die, aus voll— 
endeter Weltlichkeit zum Chriſtenglauben bekehrt, ganz in dem chriſtlich— 
poetiſchen Freundeskreiſe Schenkendorfs heimiſch war und über welche 
Achim von Arnim in der „Veſta“ einen Aufſatz veröffentlicht hat. 
Die königliche Familie wohnte mit der Familie Auerswald unter dem— 
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ſelben Dache des Schloſſes — wie nahe wurde fie dadurch auch unferm 
Dichter gerückt! Immer neuen Antrieb erhielt er, ſeine treuen Gefühle 
gegen das Königshaus und das Vaterland dichteriſch auszuſprechen. 
Als die Königin der Darſtellung ſeines Feſtſpiels „die Bernſteinküſte“ 
im Auerswaldſchen Hauſe beiwohnte, wie mochte da das Herz des 
Dichters ſich gehoben fühlen! 


Schenkendorf war durch Geiſt und Herz vorzüglich geeignet, unter 
den Freunden der Dichtung und Kunſt das vermittelnde und bindende 
Element zu ſein. Mit immer offnem Sinn für Bild und Lied ſam⸗ 
melte er Bücher und Kupferſtiche; was den Freunden gefiel, ſchenkte 
er ihnen mit herzlicher Freude; nichts lag mehr in ſeiner Natur, als 
Freunden durch Überraſchung Freude zu machen: Bild und Lied und 
Blume und Kranz waren ſeinem ſinnigen Geiſte die Mittel dazu. 
Das Vereinigende und Bindende, das ihm eigen war, zeigte ſich be— 
ſonders in der von ihm ausgegangenen Stiftung eines Dichterbundes, 
der ſich „Blumenkranz des baltiſchen Meeres“ nannte. Schon in den 
Studentenjahren hatte er ihn mit Ferdinand von Schrötter geſtiftet, 
aber er überdauerte die Zeit jugendlicher Schwärmerei, und neben den 
Jünglingen ſaßen in ihm Männer und Greiſe, neben den Adligen Bürger⸗ 
liche, neben dem Offiziere Beamte. Wöchentlich verſammelte man ſich 
bei einem der Mitglieder, ein einfaches Mahl ward durch Unterredungen 
über Religion, Philoſophie, Poeſie gewürzt, nachher wurden Abhand⸗ 
lungen und Dichtungen geleſen, zum Schluſſe ſtellte man ſich in einen 
Kreis und mit ineinander gelegten Händen fang man Goethes Bundes- 
lied: „In allen guten Stunden.“ Achim von Arnim wurde mit dem⸗ 
ſelben Eifer in den Bund hereingezogen, als Kotzebue von ihm fern- 
gehalten. Das Antike war ſchon um der Philologen willen, die zu 
dem Kreiſe gehörten, nicht ausgeſchloſſen, das Romantiſche aber vor⸗ 
wiegend. Das Beſte, was die Romantik hatte, offenbart ſich auch in 
Schenkendorfs Stammbuch auf den Blättern, die in jenen Tagen be- 
ſchrieben wurden. In himmelblauen Atlas gebunden, hatte es unter 
goldnen Sternen auf dem obern Deckel das Sternbild des Orion, auf 
dem untern eine Lyra, auf der erſten Seite ein ſchwarzes Kreuz mit 
der Unterſchrift 1. Kor. 3, 11: Einen andern Grund kann Niemand 
legen, außer dem, der gelegt iſt, welcher iſt Jeſus Chriſtus. Bibel⸗ 
ftellen kommen häufig darinnen vor, dagegen nichts von jener falſchen 
Komik, die in ungemein platter Weiſe damals und ſpäter ſich in den 
Stammbüchern geltend zu machen pflegte, keine franzöſiſche Inſchrift, 
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wohl aber die ſpaniſche: mal que tiene la muerte por extremo, felten 


Verſe in antikem Maß, wohl aber von Schrötters Hand das ſchöne Wort: 


Es hat uns got den troſt gegeben, 
Swes lip mit truven ende nimt, 
Daz der zum himmelriche zimt. 


Sterne und Kreuze finden ſich häufig, auch Hippels Spruch: das 
Kreuz iſt des Sternes Fundament.“ Einer der Freunde hat den 
Kopf der Sixtiniſchen Madonna hineingezeichnet und darunter ge— 


ſchrieben: „oft ſaß ich zu deinen Füßen und Thränen füllten die 


Augen.“ Es wird wohl der Graf Kanitz geweſen fein, der auch das 


Bild der in jenen Kreis gehörenden Dichterin der „Sternblumen“ 
hineinzeichnete und das des Grafen Karl von der Gröben, des älteſten 
Freundes von Schenkendorf, der ein Schwert in gefalteten Händen 
hält mit den Buchſtaben: I. H. S. Spricht nicht aus dieſen wenigen 
Andeutungen eine ganze Zeit zu uns, die Zeit, in welcher der Ratio— 
nalismus wich und ein neues Leben auf allen Gebieten ſich zu regen 
begann? 

Aus dem ſchönen poetiſchen Leben ward Schenkendorf ſehr proſaiſch 
aufgeſchreckt — durch ein ſchlecht beſtandenes Examen und ein Duell 
mit unglücklichem Erfolg. Um das Examen zu ſchärfen, erdachten 
geiſtloſe Examinatoren Fragen, auf welche eine Antwort kaum zu er— 
denken war. Mochte er das trockene Studium zu ſehr vernachläſſigt 
haben, doch waren ſeine Freunde gewiß, daß ihm Unrecht geſchehen 
ſei. Zum Duell führte ihn ſein Frauendienſt. Ein Schlitten, in 
welchem Schenkendorf neben einer Dame ſaß, berührte im raſchen Vor— 
beifahren einen alten General, einen pedantiſchen Spaziergänger. 
Heftig erzürnt focht dieſer mit Worten und mit dem Degen umher, 
dann verklagte er Schenkendorf. Dieſer ſchrieb ihm einen Brief des 
Inhalts, daß der General, der ganzen Regimentern aus dem Wege 
gegangen, ebenſo gut einem Schlitten mit vollem Schellengeläute hätte 
Platz machen können. Das mochte romantiſch ſein, chriſtlich war's 
nicht. Die natürliche Folge war ein Duell. Der General war ein 
ausgezeichneter Schütze, während Schenkendorf kaum je eine Piſtole 
abgedrückt hatte. Am Tage vor dem Duell gedachte der General ſeinen 
jugendlichen Gegner zu erſchießen. Da las er am Abend in Sturms 
Betrachtungen und ließ ſich ſo weit zur Milde ſtimmen, daß er den 
Sekundanten erklärte, er wolle dem jungen Manne nicht ans Leben 
gehn, ſondern ihm nur ein wenig das Schreiben verderben. Er ſchoß 
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ihn in die rechte Hand. Eine ernſthafte und ſchmerzhafte ärztliche 
Behandlung war nötig. Sobald als möglich folgte er einer Einladung 
in das gräfliche Haus zu Schlodien. Romantiſch war nun die liebe⸗ 
volle Pflege, die ihm nicht nur von Freundes, ſondern auch von 
zarten Frauenhänden zu teil ward. Und chriſtlich war es, daß er in 
ſchlafloſen Nächten Geduld und Troſt aus dem Evangelium und dem 
geiſtlichen Lied ſchöpfte. Kaum war er von der Wunde geneſen, ſo 
mußte er mit dem ganzen Volk den Schmerz über der Königin plötz⸗ 
liches Hinſcheiden ertragen. Mochte die Trauerfeier, welche er mit 
einem Freunde nicht in der evangeliſchen Hof- und Schloßkirche, ſondern 
in der katholiſchen Kirche veranſtaltete, der evangeliſchen Einfalt ent- 
behren, einfach und ſchön find die Worte, die er der Königin nach-, 
die er dem König zuruft: 


Roſe, ſchöne Königsroſe, 

Hat auch dich der Sturm getroffen? 
Gilt kein Beten mehr, kein Hoffen 
Bei dem ſchreckenvollen Loſe? 


Seid ihr, hochgeweihte Glieder, 
Schon dem düſtern Reich verfallen? 
Haupt, um das die Locken wallen, 
Sinkeſt du zum Schlummer nieder? 


Sink an deiner Völker Herzen, 
Du im tiefſten Leid Verlorner, 
Du zum Martyrtum Erkorner, 
Auszubluten deine Schmerzen. 


Herr und König, ſchau nach oben, 
Wo ſie leuchtet gleich den Sternen, 
Wo in Himmels weiten Fernen 
Alle Heiligen ſie loben! 


Mittlerweile war der Kreis ſeiner nächſten Freunde in einer Weiſe 
erſchüttert worden, die auch ſeinen Lebensgang beſtimmte. David 
Barkley, in düſtere Schwermut verſunken, zog ſich aus der ſchönen 
Geſelligkeit ſeines Hauſes zurück und nahm ſich, nachdem er einige 
Jahre ein freudloſes Daſein geführt, von ſeiner Frau und ſeiner 
Tochter getrennt, die er nicht in ſein Geſchick mit hineinziehen wollte, 
das Leben. Für die Witwe und die Tochter hatte dies furchtbare Er⸗ 
eignis die Folge, daß ſie ſtille für ſich lebten und ſich aufs innigſte 
mit Frau von Krüdener verbanden, die unermüdlich war, die Gnade 
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des Herrn als Heilung für alle Wunden zu preiſen. Auch Schenken⸗ 
dorf ließ ſich durch die Trauer, die in dem Hauſe eingezogen war, 
von ſeiner Schwelle nicht zurückhalten. Im Laufe der Zeit vermutete 
man ein leidenſchaftliches Verhältnis; nur wußte man nicht ob zu der 
Mutter, die zehn Jahre älter war als er oder zu der Tochter, die zehn 
Jahre weniger zählte. In Wahrheit war die ſtille Verehrung, die er 
immer gegen die edle Frau gehegt, gegen die Witwe zur brennenden 
Liebe geworden. Dieſe hat, wie es ſcheint, die zarten Andeutungen, 
die der Dichter ihr zu geben jede Gelegenheit ergriff, nicht verſtehen 
wollen. Sie dachte wohl anfangs, es ſei mehr poetiſche Schwärmerei, 
als ernſte Lebensanſicht darinnen. Und als ſie von ſeinem Ernſte ſich 
überzeugt hatte, wies ſie den um Liebe Bittenden um ihrer Mutter 
willen ab, die ſich aufs beleidigendſte gegen die Verbindung ausſprach 
Aber die Art, mit welcher die Mutter nicht nur in dies Verhältnis, 
ſondern auch in die Vermögensverhältniſſe der Tochter eingriff, brachte 
die Tochter zu immer größerer Vereinſamung. Nur an Frau von 
Krüdener ſchloß ſie ſich mit ihrer Tochter immer inniger an. Und 
als dieſe im November 1811 Königsberg verließ, um nach Baden 
überzuſiedeln, begleitete ſie die Witwe Barkley und ihre Tochter. Sie 
brachten den Winter in der Brüdergemeinde zu Gnadenfrei zu und 
gingen dann nach Karlsruhe. 

Bald darauf zog Schenkendorf in das verlaſſene Barkleyſche Haus; 
das galt ſo viel als eine öffentliche Verlobung. Wie es ihm zu Mute 
war, beweiſt das „Lied aus dem Spaniſchen“, das er damals einem 
Freunde zum Geburtstage unter ein Bild Leſſings ſchrieb: „Geſtern 
liebt' ich, Heute leid' ich, Morgen ſterb' ich: Dennoch denk ich heut 
und morgen Gern an geſtern.“ Es ward immer einſamer um ihn 
her. Seine liebſten Freunde, Karl von der Gröben, Ferdinand von 
Schrötter, Hermann Friedländer, der Arzt, hatten Königsberg verlaſſen. 
Als die Franzoſen auf dem Wege nach Rußland nach Königsberg 
kamen, war ihm die liebe Stadt völlig verleidet. Er gedachte der 
Braut nachzuziehen. „Gehe hin in Frieden!“ ſagte ihm der ehrwürdige 
Borowsky, als Schenkendorf das letzte Mal aus ſeinen Händen das 
heilige Abendmahl empfangen hatte. Noch eilte er zu feiner mütter— 
lichen Freundin, Erneſtine von Auerswald, dann ergriff er den 
Wanderſtab und zog nach dem ſchönen deutſchen Weſten, der ihm durch 
die Geliebte im zauberiſchen Glanz vor der Seele ſtand. Unterwegs 
ſah er Goethe in Weimar und ſang ihm ein einfaches, warmes Lied. 
In Karlsruhe fand er die Braut in einem Kreis chriſtlich frommer 
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Menſchen, in welchem Jung-Stilling der Patriarch war. Nachdem er 
im Sommer für ſeinen kränkelnden Körper in den Quellen und Bergen 
von Baden-Baden Heilung geſucht, ward am 15. Dezember 1812 
ſeine Trauung vollzogen. Jung-Stilling und der Kirchenrat Ewald 
waren Zeugen. In einem bald darauf geſchriebenen Briefe an Frau 
von Auerswald rühmt er die ſchöne Gegend und die trefflichen Men- 
ſchen. Aber, fügt er hinzu, „bei dem endlich errungenen Glück, das 
der Bezirk meines Hauſes oder meiner Arme einſchließt, wäre es mir 
gleich, auch in Tobolsk zu wohnen.“ Im Frühling geht er wieder 
nach Baden. Bald hat er die Freude, die ihm nun angetraute Ge— 
liebte, die auch Heilung ſuchte, dort begrüßen zu dürfen. An einem 
Lieblingsplatze legte er für fie das Gedicht „an das Thal von Baden“ 
nieder, ein überaus liebliches Zeugnis von der Zartheit und Innigkeit, 
von der frommen Scheu und ſüßen Hingabe ſeiner Liebe. 


Schmücke dich mit Laub und Blüten. 
Mein geliebtes, ſchönes Thal, 
Zartes Leben zu behüten 

Vor zu heißem Sonnenſtrahl. 


Durch den Frühling hergetragen 
Kommt ein liebes, frommes Kind, 
Engel führen ſeinen Wagen, 

Und es weht ein lauer Wind. 


Ritter, die in dieſen Gauen 
Einſt ein treues Volk geſchirmt, 
Und ihr zarten, heilgen Frauen, 
Die der Klöſter Bau getürmt: 


Sehet nun auf euren Pfaden 
Alte Zucht und Frömmigkeit, 
Rein und keuſch den Himmelsgnaden, 
Wie dem Vaterland geweiht. 


Warme Quellen, Wundergaben, 
Gottes reicher Segensfluß, 
Dieſes Leben ſollt ihr laben, 
Bringt ihr der Geſundheit Gruß. 


Berge, Thäler, Wald und Aue, 
Du, o ſüße Frühlingszeit, 

Seid beſprengt mit heil'gem Taue, 
Seid geſegnet und geweiht! 


„ 


. 


Daß ihr alles Labſal werde 

Und Geneſen und Gedeihn, 

Weih ich Himmel, Waſſer, Erde, 
Lied und Wort und Schlummer ein. 


Auferwacht und auferſtanden 

Leib und Geiſt in holder Pracht, 
Aus der Kraukheit ſchweren Banden, 
Aus des Winters langer Nacht. 


Nach Karlsruhe zurückgekehrt fand ſich die Familie Schenkendorf 
im erwünſchteſten geſelligen Kreiſe. Stilling, Ewald, Karoline Stilling, 
Frau von Graimberg, die Vorſteherin eines Fräulein-Inſtituts, Frau 


von Krüdener, mit welcher Schenkendorf in einem Hauſe wohnte, bil— 


deten den Kern der Geſellſchaft, an den ſich andre anſchloſſen. Aber 
— „nichts in der Welt iſt ſo ſchwer zu tragen, als eine Reihe von 
ſchönen Tagen.“ Der Mann muß arbeiten, muß dem vielbewegten 
Leben ſeinen Geiſt, ſeine Tüchtigkeit aufdrücken. Das Leben war auf 
die Länge für Schenkendorf zu ruhig, zu fraulich, wenn wir ſo ſagen 
ſollen, es bewegte ſich zu ſehr in denſelben Geleiſen geiſtlicher Unter— 
haltung und Erbauung, es bot zu wenig Gelegenheit, mit der Kraft, 
die Gott darreicht, die böſe Welt zu erfaſſen. Und wie hätte Schenken— 
dorf, der die Luft von Königsberg in den Jahren 1806 —12 geatmet 
hatte, die Morgenluft der deutſchen Freiheit, in der Luft der Rhein— 
bundſtaaten, in Karlsruhe ſich wohl fühlen können, wo der Hof über 
die Schmach der franzöſiſchen Knechtſchaft den Prunkmantel der ihm 
geſchenkten Souveränität hängte, wo die Beamten mit der elendeſten 
Regierung zufrieden waren, wenn ſie ihnen nur Brot und Ehre bot? 
Schon machte der Mutter Wunſch, in Preußen um eine Kreisdirektor— 
ſtelle ſich zu bewerben, einen Eindruck auf ihn. Da hob ihn plötzlich 
im Frühjahr 1813 die preußiſche Erhebung über alles hinweg, was ihn 
beengte und öffnete ihm die Bahn, um jegliche Kraft für das Vater— 
land zu gebrauchen. 


Hinfort klingt jedes wichtige Ereignis des deutſchen Kriegs gegen 
Napoleon in Schenkendorfs Liedern nach. Wie gern wär er in Königs— 
berg geweſen, als dort die Grafen Dohna und Auerswald, ſeine alten 
Freunde, und mit ihnen Stein und Pork das Land bewaffneten! Wie 
ſtolz er nun auf ſeiner „Jugend Amme“ war, das hören wir aus dem 
Lied auf die deutſchen Städte: 


— 8 
Im Freiheits⸗Morgenrote, 
In Moskaus heilgem Schein 
Kam ein geweihter Bote 
Zu dir, der feſte Stein. 
Er zog in Kraft zuſammen 
Der Landesväter Kreis. 


In den trug ſeine Flammen 
Held Pork, der ſtrenge Greis. 


Und wie der König an ſein Volk ſich wandte, wie er die Freiwilligen 
aufrief, da jubelt der Dichter: 


Die Feuer ſind entglommen, 
Auf Bergen nah und fern, 

Ha, Windsbraut ſei willkommen, 
Willkommen, Sturm des Herrn! 


Wie lieblich klingt, wie heiter 

Der Loſung Bibelton: 

Hie Wagen, Gottes Reiter, 

Hie Schwert des Herrn und Gideon! 


Daß alles Volk ſich aufmachte, war ihm ſüße Luſt. Er ſelbſt bewahrte 
ſich ſeinen ritterlichen Sinn. Er dachte an die deutſchen Ritter, die 
einſt in Preußen für den Glauben gekämpft; das eiſerne Kreuz ſchien 
ihm die Erneuerung des alten Kreuzes der deutſchen Ritter. Als 
einen Ritter ſah er ſich ſelber an. „Süße Lehnspflicht, Mannestreue, 
alter Zeiten ſichres Licht, tauſcht' ich nimmer um das Neue, um die 
welſche Lehre nicht.“ Aber ſo hoch er von ſeinem Rittertum hielt, ſo 
ſehr achtete er jeden Stand im Volke. O Bauerſtand, o Bauerſtand, 
dn liebſter mir von allen,“ ſingt er und wie nun das Volk aufſtand, 
gab er den Zimmerleuten und den Schuſtern wie den Studenten ihre 
beſonderen Lieder zu ſingen, aber alle im Tone der deutſchen Freiheit. 
Nicht ſogleich war es ihm vergönnt, aus feinen Verhältniſſen ſich heraus— 
zulöſen und ſelbſt in den Krieg hinaus zu ziehen. Im Frühling 1813 
durchwandert er noch ſüddeutſche Gegenden. Aber von einem iſt überall 
ſein Herz erfüllt, jedes Denkmal der großen deutſchen Vergangenheit 
ruft ihm das Eine zurück. Auf dem Hohenſtaufen ruft er: 


Zieh dem deutſchen Heer voraus 
Altes Hohenſtaufen-Haus, 

Oder wer berufen iſt, 

Wer ein Deutſcher iſt, ein Chriſt, 


a 


Und ein Freier wohlgeboren, 
Ritter, Priefter, Bauersmann — 
Zieh voran dem heilgen Bann. 
Alle haben ihn erkoren. 


Im Mai verließ er die Seinen, um zum preußiſchen Heere zu 
ziehen. 


Ich zieh ins Feld, mich hat geladen 
Ein heiliges geliebtes Haupt; 

O Dank den ew'gen Himmelsgnaden, 
Mein König hat den Kampf erlaubt. 


Ich zieh ins Feld für meinen Glauben, 
Für aller Welten höchſtes Gut; 

Am Nile ſchwur der Feind zu rauben 
Uns vom Altar des Heilands Blut! 


Ich zieh ins Feld für Deutſchlands Ehre, 
Das Luſtſpiel alter Heldenwelt, 

Daß Lied und Minue wiederkehre 

In unſer grünes Eichenzelt. 


Ich zieh ins Feld für meine Dame, 
Die ſchönſte weit im ganzen Land, 
Daß ohne Tadel ſei der Name, 
Den ſie zu tragen würdig fand. 


Ich zieh ins Feld, wo tauſend ſinken, 
Als Bürger einer beſſern Welt: 

Soll mir der Todesengel winken, 
Hier bin ich Herr, ich zieh ins Feld. 


Schenkendorf kam in den Tagen zwiſchen der Schlacht bei Groß— 
görſchen und der bei Bautzen nach Schleſien. In Görlitz hatte er an 
Jakob Böhmes Grab ſeine Andacht gehalten. An dieſem Grabe, ſo 
ſpricht er ſich im Gedichte aus, müſſen die Krieger geneſen: „Sie 
nahn voll Blut und Schmerzen und finden hier das Heil, der Todes— 
pfeil im Herzen wird hier zum Liebespfeil.“ Ach, ſolche Wandlung 
war bald Tauſenden zu wünſchen. In Hochkirchen traf er den Bruder, 
dem er bald ein Lied in die Gruft nachſang. Scharnhorſt war mit 
tiefer Wunde geeilt, um „mit Blut um Oſterreich zu werben.“ Er 
ſtarb in Prag und Schenkendorf widmete ihm ein ergreifend ſchönes 
Lied. An die Prinzeſſin Wilhelm richtete er die Romanze auf den 
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Tod ihres Bruders Leopold, der bei Großgörſchen gefallen war. Und 
bald ſang er das „Lied von den drei Grafen,“ Gröben, Kanitz und 
Dohna, drei Jugendfreunden, im echteſten, innigſten, gläubigſten Ton 
des deutſchen Volkslieds. Der Waffenſtillſtand kam und der Dichter 
ging nach Schweidnitz ins preußiſch-ruſſiſche Hauptquartier. Sein 
Quartier fand er mit Karl von der Gröben, ſeinem alten Freunde, zu 
Peilau bei Gnadenfrei. Sie ſuchten oft den Betſaal der Brüdergemeinde 
auf. Eine Schweſter aus der Gemeinde ſchenkte dem Dichter „die 
täglichen Loſungen und Lehrtexte der Brüdergemeinde für das Jahr 
1813.“ Manches eben ausgeſonnene Gedicht trug er in das Büchlein 
ein. Oft, während Gröben am offenen Fenſter Kriegslieder mit lauter 
Stimme ſang, ging Schenkendorf in der engen Wohnung laut dichtend 
auf und ab. Ein nie geſehenes Leben war in den ſtillen Gemeinort 
gekommen. Die preußiſchen Krieger wußten die Sitten und Ordnungen 
der Brüder zu ſchätzen und viele waren glücklich, mitten im Krieg den 
eigentümlichen geiſtlichen Segen, der auf der Gemeinde ruht, genießen 
zu dürfen. An des Königs Geburtstag ließ Schenkendorf vor dem 


Gebetshaus ein großes Kreuz aufrichten, das, von oben bis unten mit 


Lampen behängt, abends Glanz und Freude verbreitete. Wie mußten 
ſich die Brüder freuen, daß es im preußiſchen Heer ſolche Soldaten 
gab! Ja, es war ein wunderbares Heer! Vielleicht iſt niemals, ſo 
lang auf Erden Krieg geführt wird, in einem Heer ſo viel Geiſt, 
Bildung, Sittlichkeit und Glaube beiſammen geweſen. Sehen wir 
uns den Kreis näher an, in welchem Schenkendorf am meiſten ſich 
bewegte, ſo finden wir um den Dichter verſammelt ſeine alten Freunde, 
Ferdinand von Schrötter, Karl von der Gröben, Friedländer, Alfred 
von Auerswald, der als ſechszehnjähriger Jüngling von der Schule 
ins Feld gezogen war, des berühmten Hufelands Sohn, Fouqus. Manch— 
mal treten Männer höhern Rangs in das fröhliche Leben dieſer friſchen 
Schar, der Prinz Radziwill, Wilhelm von Humboldt, Niebuhr, Schön. 
Wenn abends das Wachtfeuer angezündet war und der Wein die Geiſter 
belebte, fo ſprudelte die Fröhlichkeit über. Um die, welche im Scherz 
und Luſt unermüdlich waren, ſtanden andere, die ſich daran ergötzten. 
Fouqus behauptete, es gebe keinen Menſchen, der nicht in einem Punkte 
toll ſei. Eine tolle Brigade wurde ausgeleſen und Schenkendorf zum 
Feldmarſchall ernannt. Aber das Lachen und Jubeln war nicht alles; 
Fouqus erzählt, daß er in Schenkendorfs ſchöͤnem Auge gar manchmal 
Thränen der Rührung habe hängen ſehen, wenn die Seele an die 
Lieben daheim und die vorangerufenen Freunde ſich erinnerte. Die 


. 


lliefſte Stimmung des Dichters iſt uns in ſeinen Liedern aufbewahrt. 
Nie iſt wohl in einem Lager ein chriſtlich ſchöneres Soldatenlied ge— 
dichtet worden, als jenes Abendlied, in welchem es heißt: 


So ruht, ihr müden Glieder, 
Vielleicht zum letzten Mal; 
Wie bald ſo ſinkt ihr nieder, 
Verletzt von Blei und Stahl. 
Wir haben uns ergeben, 

Herr Gott, in deine Hand; 
Nimm hin den Leib, das Leben 
Für unſer Vaterland. 


Ihr fernen theuren Seelen, 
Wir wünſchen gute Nacht; 
Wir wollen euch empfehlen 
Der ew'gen Liebesmacht. 
Wir grüßen, ach wir grüßen 
Viel tauſend, tauſendmal, 
Und unſre Blicke küſſen 
Sich wohl im Mondenſtrahl. 


Schlaf ruhig, Vater Röder, 

Du lieber General; 

Das betet wohl ein jeder 

Aus deiner Krieger Zahl, 

Du biſt uns Luſt und Segen 
In Schlacht und Ungemach; 

Du ſchläfſt in Sturm und Regen, 
Wie wir oft ohne Dach. 


Auch du im Lager drüben 

Magſt ruhig ſchlafen, Feind, 

Wir ha'n mit Schuß und Hieben 

Es ehrlich ſtets gemeint. 

Mit einem aber ringen 

Wir morgens wie zur Nacht, 

Er möcht uns gern verſchlingen, 
Der Löwe brüllt und wacht. 1 


In dieſer Zeit des fröhlichen Lagerlebens wollte der Präſident 
von Schön den Dichter im militäriſchen Verwaltungsrat anſtellen. Er 
dachte wohl, daß er hier mit ſeiner gelähmten Rechten mehr thun könne, 
als auf dem Pferd in der Schlacht. Aber der Dichter fühlte, daß er 
gerade im Heer mit ſeinen Liedern und ſeinem friſchen Mute an der 
rechten Stelle ſei. Er machte den nach dem Waffenſtillſtand beginnenden 
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Feldzug mit; von Schleſien bewegte ſich das Heer nach Böhmen; mit 
welcher Freude konnte er, nachdem Oſterreich mit Preußen und Ruß⸗ 
land gemeinſam in den Kampf getreten, die kaiſerlichen Adler an der 
Grenze begrüßen! Von Böhmen ging's nach Sachſen. Die Leipziger 
Schlacht focht der Dichter von Anfang bis zu Ende mit. Sein Pferd 
ward getroffen, er ſelbſt blieb unverſehrt. Selbſt in einem Augenblick 
ernſter Entſcheidung, von dem uns Fouqus berichtet, hatte Schenkendorf 
ſeine fröhliche Laune nicht verloren. Er trug einen franzöſiſchen Dra— 
gonerhelm in der Hand, den er vom Boden aufgenommen hatte. Aus— 
einanderſetzend, daß er einen Becher daraus machen und mit ſeinen 
Freunden noch manchen Trunk auf freier deutſcher Erde daraus thun 
wolle, ritt er dahin in ſeiner halbmilitäriſchen Tracht, denn nur eine 
Soldatenmütze trug er und über einen weiten Rock hatte er den Säbel 
geſchnallt. Da kam der König. Sie alle richten ſich zum Hurrarufen. 
Der König wehrt ab. „Der Feind braucht gar nicht zu hören, wo 
die Kavallerie hält.“ Der erwartete Angriff erfolgte nicht, die Stunde 
war ſchon gekommen, wo der Feind überhaupt nicht mehr angriff. 
Ein Offizier reitet zum König heran. „Ich gratuliere zur gewonnenen 
Bataille,“ rief dieſer. Dem Dichter blieb der große Augenblick, wo er 
das ernſte Antlitz ſeines Königs leuchten ſah, unvergeßlich: 


Wie herrlich ſtrahlt dein Angeſicht 

Im Sonnenglanz, im Freudenlicht, 
Im Siegesglanze, 
Du Königslanze! 


Du grüßeſt uns, wir grüßen dich, 
Es freuen Menſch und Engel ſich, 
Wenn Recht verſchaffen 
Gott und die Waffen. 


Er hatte die ſchmerzliche Genugthuung, daß gerade die Königs— 
berger bei der Erſtürmung von Leipzig die Vorderſten geweſen. Das 
oſtpreußiſche Landwehrbataillon unter dem Oberlandesgerichtsrat Friccius 
drang durch das Grimmaiſche Thor, Friccius ſelbſt, dem das Pferd 
erſchoſſen war, iſt unter allen der vorderſte, — dem Leichnam des 
Regierungsrats Motherby vorbei, den in dem Thor die Kugel getroffen, 
erkämpft er den Eintritt. Dem Gefallnen widmet der Dichter ein 
Klagelied, dann aber ſtrömt ſeine Seele von hellem Lobe über in ſeinem 
vortrefflichen „Te Deum nach der Leipziger Schlacht.“ 


eee 
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Nach dem großen Sieg ward Schenkendorf von Stein bei der 


N deutſchen Zentralverwaltung angeſtellt, insbeſondre bei der Bewaffnungs— 
kommiſſion, welche in Frankfurt am Main ihren Sitz nahm. Nach 


Baden geſendet, um die Volksbewaffnung zu betreiben, hatte er Ge— 


5 legenheit, zu verſuchen, ob der in dieſem Lande durch die Rheinbunds— 


politik eingeriſſene ſchlechte Geiſt dem ſchönen deutſchen Hauche weichen 
wollte. Um dieſe Zeit ward er mit dem Bremer Senator, nachherigem 
Bürgermeiſter und langjährigem Bundestagsgeſandten, Johann Smidt 
bekannt. Smidt, bis zu ſeinem ſpäten Lebensende eine bedeutende 
politiſche Perſönlichkeit, für den neuen Aufſchwung, den Bremen ge— 
nommen, der wichtigſte Mann, urſprünglich Theolog, ein Schüler 
Fichtes, ſein ganzes Leben hindurch für die geiſtigen und kirchlichen 
Intereſſen ſehr thätig, wenn auch nicht in dem chriſtlich frommen 
Sinne der geiſtlichen Lieder Schenkendorfs, ſchloß ſich damals mit der 
größten Liebe an den Dichter an. „Stein weiß ſeine Leute zu wählen,“ 
ſchrieb Smidt nach Schenkendorfs Anſtellung, „auch dieſer iſt ein Mann, 
wie er fein muß. Wenn es fo fortgeht, muß der franzöſiſche Tigre 
singe dem deutſchen Nationalgenius unterliegen.“ Wo Smidt mit 
Männern verkehrte, bei denen er ein Verſtändnis vorausſetzte, las er 
die Lieder ſeines Freundes vor; ſo lernte ſie Johann Georg Jacobi 
kennen, ſo auch Joſeph Görres, der ſie in ſeinem Merkur abdrucken 
ließ. Smidt war es auch, der ſich mit der liebenswürdigſten Sorgfalt 
dem Geſchäft unterzog, die Lieder zum Druck zu beſorgen. Erſt auf 
dem Wiener Kongreß kam er darüber mit Cotta zum Abſchluß. Be— 
zeichnend für die Weiſe, wie die großen Männer jener Zeit die Volks— 
erhebung auffaßten, iſt die Thatſache, daß Stein vierhundert Exemplare 
der Schenkendorfſchen Lieder auf Koſten der Zentralverwaltung beftellte, 
um ſie unter dem Volke zur Erweckung eines guten Geiſtes zu ver— 
breiten. Durch Smidt lernte Schenkendorf deſſen Sekretär, den 
Dr. Gildemeiſter, kennen und durch ſeine Stellung den trefflichen Rühle 
von Lilienſtern, der hauptſächlich für die Volksbewaffnung thätig war. 
Von Frankfurt aus, dem Mittelpunkt der Zentralverwaltung, ward 
Schenkendorf ins Hauptquartier geſendet und befand ſich dort während 
der Schlacht von Brienne. Der König Friedrich Wilhelm ernannte 
ihn zum Offizier, was aber ſeine Stellung und Thätigkeit nicht eigentlich 
änderte. Nach Frankfurt zurückgekehrt zu einer Zeit, wo die mutige 
Politik Steins und die kühne Kriegsführung Blüchers noch nicht den 
Sieg über die diplomatiſchen Bedenklichkeiten davon getragen, mußte 
Schenkendorf mit tiefem Schmerz wahrnehmen, wie deutſche Fürſten 
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noch immer nach Napoleon hinüberſchielten. Aber Paris ward ge— 
nommen. Durch die Lieder des Dichters geht kein Ton des Haſſes 
und der Rache, wie er gegen die „Babel“ an der Seine damals kund 
ward; überall hören wir die milde, ſanfte, aber zugleich ſtarke und 
tüchtige Geſinnung des deutſchen Mannes, der nichts will, als daß 
Deutſchland aus all dieſen Kämpfen rein, ſtark, einig, deutſch hervor— 
gehe. Er warnt überall vor dem ſchlechten Geiſte und rühmt das 
Gute und Echte, was Deutſchland hat. Mit den Edelſten, die 
das Volk hatte, teilte er die Beſorgnis, daß der Wiener Kongreß durch 
menſchliche Unvollkommenheit und Schlechtigkeit das Gotteswerk der 
Befreiung verunſtalten werde, um ſo mehr, als er ſogar bei der Oktober— 
feier des Jahrs 1814 noch manches Zeichen des alten Geiſtes wahr— 
nehmen mußte. In einem Briefe an Smidt, der die Ausführlichkeit 
einer Denkſchrift mit der lebhaften Erregung einer freundſchaftlichen 
Herzensergießung verbindet, legt er ſeine politiſchen Gedanken dar. 
Für Preußen ſteht er ein gegen die bereits ſich regende Mißgunſt, 
welche vergaß, daß Preußen es war, welche den Heeresmaſſen den Geiſt 
einhauchte, ohne den gegen Napoleon nichts ausgerichtet worden wäre. 
Er war ſelbſt nach Wien geladen worden. „Was ſoll ich in Wien? 
Mich müde und überdrüſſig kränken?“ ſo antwortet er. „Wie vordem 
das Vaterland eine zu enge Schranke war und nur Menſchheit und 
Weltbürgerlichkeit das Loſungswort, fo iſt jetzt das Vaterland zu groß, 
und Baden, Bayern, Württemberg ſoll es heißen, nimmer Deutſch— 
land.“ Die Hoffnungen, die er auf den Kaiſer ſetzte, der 1806 ſein 
Reich aufgegeben, waren dahin. „Oſterreich hat ſich in der letzten Zeit 
entweiht durch die Perſönlichkeit des Miniſters.“ Er wünſcht, daß 
Oſterreich und Preußen, beide mächtig, ſich in die Leitung von Nord— 
und Süddeutſchland teilen. Daß Preußen ſich auf ſich ſtelle und von 
Deutſchland ſich losſage, davor warnt er ernſt. Er giebt ihm das 
Lob: „Preußen iſt wahrhaftig das alte, frivole, franzöſiſche, undeutſche, 
Gott leugnende Preußen aus den Jahren 1740 — 1805 nicht mehr. 
Preußen hat ſich gereinigt von der alten Schuld. Aber es darf nicht 
in den alten Dünkel verfallen.“ Man habe im Anfang der Erhebung 
alle Preußen für Freiheits- und Gotteshelden gehalten und ſie hättens 
am Ende ſelbſt geglaubt. Da mußte Gott durch einige handgreifliche 
Denkzettel, Recidive u. dgl. zu verſtehen geben, wovor fie ſich noch 
immer zu hüten hätten, d. i. vor dem hochmütigen Losſagen von der 
Mutter Deutſchland, vor dem zu frühen Stehen auf eigener Kraft. 
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Während nun der Kongreß in Wien nach Schenkendorfs Ausdruck 
„mit der Sehnſucht und Hoffnung der Deutſchen ſchändlich ſpielte und 
ſie durch Schlittenfahrten, Maskenbälle und moderne Turniere ſchadlos 
zu halten ſuchte,“ genoß der Dichter in Karlsruhe die Freuden des 
Familienlebens und der Freundſchaft. In den ſchönen Kreis der um 
Vater Stilling Verſammelten trat nun auch Schenkendorfs Jugendfreund, 
der Arzt Friedländer, und beide waren jetzt beſonders durch die Liebe 
zur deutſchen Kunſt verbunden. Aus jenen Tagen ſtammt das ſchöne 
Gedicht an Sulpiz und Melchior Boiſſerée, in welchem der Eindruck 
ihres Bilderſaals in Heidelberg trefflich geſchildert wird. Leider mußte 
der Dichter auch in dieſer Zeit für ſeine körperliche Schwachheit Heilung 
ſuchen, zuerſt in Baden, dann in Aachen. Fünf Monate blieb er den 
Seinen fern. Seine Stimmung iſt uns in einigen ſeiner zarteſten 
Lieder gegenwärtig, die er ſeiner Frau gewidmet. 


Fliegt nur aus, geliebte Tauben! 
Euch als Boten ſend' ich hin; 
Sagt ihr und ſie wird euch glauben 
Daß ich krank vor Liebe bin. 


Vögel, Briefe, Liebesboten, 

Lied und Seufzer, ſagt ihr's hell: 
Suche ihn im Reich der Toten, 
Liebchen, oder komme ſchnell! 


Und am Hochzeitstage: 


Nie ſoll mich die Wahl gereuen, 
Und ich ſage feierlich, 

Könnt ich auch noch zehnmal freien, 
Zehnmal freit' ich, Liebſte, dich! 


Reich an Gnaden, arm an Ehren, 
Sonder Anfang, ſonder End', 
In die Ewigkeit ſoll währen, 
Dies hochwürd'ge Sakrament! 


Die Rückkehr Napoleons ſah Schenkendorf als eine Züchtigung 
Gottes an. Die Demut, das Schuldgefühl, das er für ſich und ſein 
Volk ausſpricht, iſt eine der ſchönſten Eigentümlichkeiten an Schenken— 
dorfs Liedern. Die Schlacht bei Leipzig hatte ihn nicht übermütig 
gemacht, er ſprach in ſeiner „Beichte“ gleich nach der Schlacht: 


Baur, Geſch.⸗ u. Lebensbilder. 4. Aufl. II. 5 


— 66 
Wir haben alle ſchwer geſündigt, 
Wir mangeln alleſamt an Ruhm, 
Man hat, o Herr! uns oft verkündigt 
Der Freiheit Evangelium; 
Wir aber hatten uns entmündigt, 
Das Salz der Erde wurde dumm; 


So Fürſt als Bürger, ſo der Adel, 
Hier iſt nicht einer ohne Tadel. 


Und mit demſelben demütigen Schuldgefühl bekannte er jetzt, daß 
Deutſchlands Sünde die Gottesgeißel wieder herbeigerufen. 


Wir haben all verſchwendet 
Dein Erbteil und dein Gut, ö 
Zum Eiteln uns gewendet 

Vom ehrbar frommen Mut. 

Was du ſo ſchön bereitet, 

Was du ſo wohl bedacht, 

Hat alles uns verleitet | 
Zum Trotz auf eigne Macht. | 


Er klagt, daß leichter Glaube aufs neue dem welſchen Wort getraut, 
daß der Geiz die Herzen zur Luſt am Raube bethört, daß die Fürſten 
von Fürſtenehre und nicht von Fürſtenpflicht geſprochen, daß der Kaiſer 
ſeine Burg nicht zum Krönungszuge verlaſſen, weil die andern Fürſten 
nicht ertragen können, daß einer höher ſei als ſie, „daß der Volksgeiſt 
hoch beſchworen zum Retter in der Not“ ſich verbergen muß, „weil 
Sündern und weil Zwergen vor ſeinem Anblick graut.“ So ſei ein 
Jahr der Gnade verſtrichen und der Argwohn, die Zwietracht habe ſich 


eingeſchlichen: 


Da ſprach der Herr, der gute, 

Der ewig treu und fromm: 

Komm wieder, ſcharfe Rute, 
Mein heil'ges Werkzeug, komm! } 
Komm her aus der Verbannung, 

Du tückiſch böſer Geiſt, 

Ob wieder zur Ermannung 

Mein Volk dein Anblick reißt. 


Noch iſt nicht ganz verdorben 
Das reine deutſche Blut, 

Noch iſt nicht ganz geſtorben a 
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Ach, alles mag noch werden 
Viel beſſer als es war, 


Und endlich wohl zur Erden 
Kommen das große Jahr. 


Ach, alles ſoll vergeſſen, 
Vergeben alles ſein, 

Nach rechtem Maß gemeſſen, 
Wer hieße fromm und rein? 
Und eben, weil kein Reiner 
In unſern Reihen ſteht, 

So ſei fortan auch keiner 
Geläſtert und geſchmäht. 


Herr Gott, der allen Sündern 
In Gnaden gern vergiebt, 

Und an gefallnen Kindern 

In Strafen Wohlthat übt — 
Wir alle ſinken nieder 

Und beten dankend an, 

Sind eines Reiches Glieder, 
Und kämpfen Mann für Mann. 


In dieſem Tone verklingen die vaterländiſchen Lieder Schenken— 
dorfs. Als Deutſchland zum zweiten Mal über Napoleon geſiegt 
hatte, ſuchte der Dichter Arbeit im friedlichen Dienſte des Staates, 
und ſeine Frau, die ſich nun wieder des Lebens mit ihm erfreuen 
durfte, legte in die Hände, welche eben die vaterländiſche Leier nieder— 
gelegt, die heilige Harfe, und er ſang in den letzten Jahren ſeines 
Lebens ſeine geiſtlichen Lieder. Es war ein unmerklicher Übergang 
vom vaterländiſchen zum geiſtlichen Lied. Denn auch wenn er aus 
den Schmerzen und Freuden des deutſchen Mannes herausſang, klang 
ſein Lied ſo fromm, ſo chriſtlich mild, ſo demütig! Aber kräftig zugleich 
war ſein Geſang, ganz aus dem Leben fürs Leben. Es wäre ein 
großer Irrtum, wenn man aus dem zarten Duft, der über Schenken— 
dorfs Dichtung ausgegoſſen iſt, aus dem „Dunkelklar“, welches oft in 
Sprache und Gedanken ſich zeigt, aus der chriſtlichen Milde, die ihn 
ſo ſehr kennzeichnet, ſchließen wollte, daß es ihm am geſunden, mann— 
haften, vaterländiſchen Sinn gefehlt hätte. In ſeiner Dichtung offen— 
bart ſich ein ſehr kräftiger Realismus. Er bleibt gar nicht im Allge— 
meinen, Nebelhaften, im gewöhnlichen Sinne Romantiſchen haften, von 
der Wirklichkeit geht er aus und auf die Wirklichkeit geht er ein. Die 
Städte, die Burgen, die Dome, die Bilder, die von einer ſchönen Ver— 
gangenheit reden, begeiſtern ihn zur Arbeit für eine ſchöne Zukunft. 
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Die Ereigniſſe, die er erlebt, die wechſelnden Stimmungen, die durch 
ſie hervorgerufen werden, die Pläne und Hoffnungen, die im Vaterlande 
kund werden, ſind ihm immer neue Antriebe, ſein Wort mitzuſprechen; 
er feiert die Thaten, die geſchehen, er ſtraft die ſchlechte Geſinnung, 
er leiht den nüchternen Entwürfen Kraft und Schwung ſeines Liedes. 
Aber das bleibt Schenkendorfs Eigentümlichkeit, daß ihm das Vater— 
land, das deutſche Vaterland, ſo oft er's liebevoll anſchaut, ſo oft er 
ſich dichteriſch in das, was es geweſen, und wieder werden ſoll, ver— 
ſenkt, allemal hinauswächſt in den heiligen Ather des Gottesreichs, 
daß er die Kirche gar nicht anders, als in ihrer deutſch-volkstümlichen 
Erſcheinung ſchauen kann, daß ihm Deutſchland das Reich Gottes iſt 
in der Geſtalt des Volkstums, dem er angehört. Daß er, als der 
große Kampf ausgebrochen, nicht in die preußiſche Heimat und ins 
Vaterhaus zurückkehrt, begründet er damit, daß er mit vielen Brüdern 
ausgezogen, ein größeres zu bauen, ein Haus der Freiheit, des Ruhms, 


der Weisheit, Schönheit und Stärke, ein Haus des Glaubens, der 


Liebe, Zucht und Ehre, ein Haus, in welchem mit dem Ritterſinn jeg— 
liche bürgerliche Tüchtigkeit heimiſch iſt. 


Der edlen Stämme ſollen viel 
In dieſem Hauſe wohnen, 

Bei Gottesdienſt und Saitenſpiel 
Ein Herrſcher in ihm thronen. 
Der Herrlichſte der ganzen Welt, 
Ein Prieſter und ein Rittersheld, 
Man heißt ihn deutſcher Kaiſer. 


In dieſem Hauſe ſoll ein Quell 
Durch Gottes Huld entſpringen, 

Der wird ſo rein und ſilberhell 
Durch viele Länder dringen, 

Und wo er fließet, blüht ein Strauß, 
O Heimat ſüß, o Vaterhaus, 

Euch alle wird er laben. 


Und deutlicher noch hat er ſich in dem Lied vom „Vaterland“ 
ausgeſprochen. Er beginnt mit einem Aufblick zu dem Vaterland, das 
droben iſt, dann freut er ſich, daß durch das Wort Gottes ſchon auf 
Erden eine Gemeinſchaft aller Menſchen, die Sünder ſind von Natur 
und Brüder werden durch die Gnade, geſchaffen wird, daß aber jedes 
Volk ſeinen beſonderen Boden hat, auf dem es das Reich Gottes bauen 
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ſoll, und dann bricht er in einen feligen Jubel aus, daß er im ſchönen 


deutſchen Lande daheim iſt. Nie wird er müde, die Herrlichkeit dieſes 
Landes zu ſchildern, „die hohen Kunden alter Zeit, die Tage, die uns 
jüngſt erfreut, das ſchöne freie Leben, auch manches Schloß und manche 
Stadt, die deutſche Kraft erbauet hat, wo Vätergeiſter ſchweben,“ die 


5 Kirchen, die Traubenhügel, die Saatfelder, die Wälder, und dann: „das 


fromme, kühne, deutſche Wort, das iſt der rechte Schild und Hort zur 
Scheidung von den andern.“ Und niemand anders iſt gemeint, als 
ſein liebes Deutſchland, wenn er von ſeiner Herrin ſingt und nie hat 


ſich die Liebe zu dieſer Herrin inniger ausgeſprochen als in dem Liede 


reinſter Liebe zum Vaterlande: 
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Von einer iſt mein Herz entzündet, 

Die läßt mir Tag und Nacht nicht Ruh, 
Der hab ich ewig mich verbündet, 

Ihr thu ich alles, was ich thu. 


In Schönheit blüht ſie, glänzt in Ehren, 
Wie Gottes wundervolle Braut, 

Und ſcheint ſich täglich zu verklären, 

Seit ich an ihren Dienſt getraut. 


Ein Leuchten iſt's aus großen Tagen, 
Das dich, du herrliche, umwallt, 

Wie Zauber ſchwebt's von alten Sagen 
Um deine ſelige Geſtalt. 


Wer dich nur ſchauet, muß entbrennen 
In Liebesglut und Andacht gleich; 
So laß mich deinen Namen nennen, 
Mein heiliges, mein deutſches Reich! 


Als der Krieg beendet war, ſehnte ſich Schenkendorf nach fried— 
licher Arbeit. Es waren ihm Zuſagen gemacht, daß er eine Anſtellung 
am Rhein erhalten würde. Durch den im Jahr 1815 wiederholten 
Beſuch der Heilquellen von Aachen war er mit dem Rheinland und 
den Rheinländern ſchon innig befreundet geworden. Mit Arndt 
hat er die ſchönſte Kraft des Liedes zum Preiſe des Rheins, als deut— 
ſchen Stromes, gebraucht. Da ſich ſeine Anſtellung hinauszog, ſo be— 
gab er ſich, um dieſelbe zu betreiben, zum Oberpräſidenten, dem Grafen 
von Solms-Laubach, nach Köln. Immer iſt die Entfernung von feiner 
Frau Veranlaſſung zu den zarteſten Liedern der Liebe. Und mit wie 
frommen Sinn er den Rhein hinabzog, beweiſen die Abſchiedsworte 
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an Karoline Jung, Stillings Tochter: „Und wenn auch wenig Kraft 
zum Wirken, ſo doch viel Kraft der Liebe — Sterbebette oder Scheiter— 
haufen — Entſagen aller Art — nur alles zu größerer Ehre Gottes! 
Wir leben oder wir ſterben, ſo ſind wir des Herrn!“ Nach einigem 
Warten, das ihm durch die liebenswürdigſte Gaſtfreundſchaft verſüßt 
wurde, erhielt er vorläufig als Rat bei der Regierung Beſchäftigung. 
Zu der Aufgabe, die Einführung und Aufrechterhaltung der preußiſchen 
Geſetze und Einrichtungen im Rheinlande zu überwachen, war er durch 
feine zu vorkommende Freundlichkeit und lebensfriſche Offenheit beſonders 
geſchickt. Daß er einſt ohne Rock nach Hauſe kam, weil er ihn einem 
Armen gegeben, ſolch Erbarmen mußte ihm die Chriſtenherzen gewinnen. 
Die Katholiken hatten um der katholiſierenden Neigung willen, die er in 
ſeiner Dichtkunſt und ſeiner Freude an Kirche und Bildwerk bekundete, 
Zutrauen zu ihm. Freunde fand er die Fülle und die beſten; zu den 
alten, Gneiſenau voran, dann Oberſt Karl von der Gröben, Major 
von Scharnhorſt, Clauſewitz und Rühle von Lilienſtern, gewann er 
neue, namentlich den Konſiſtorialrat Schulze. Ein reges geſelliges und 
dichteriſches Leben blühte ihm auf, von dem er ſich nur losriß, um 
die Seinen in dasſelbe mit einzuführen. Eine Zeitlang hatte es den 
Anſchein, als müſſe er Coblenz mit Magdeburg vertauſchen. Aber die 
Schwierigkeiten wurden gehoben. Noch feierte er in Karlsruhe am 
12. September 1816 Jung-Stillings ſiebenundſiebenzigſten Geburts- 
tag mit. Sein Geburtstagslied ward zum Abſchiedsgruß. Der Frau 
ward der Abſchied ſehr ſchwer, aber bald hatte auch ſie die edelſten 
Frauen in Koblenz zu Freundinnen gewonnen. 

In die letzten Jahre fallen Schenkendorfs meiſte geiſtliche Lieder. 
In der Zueignung ſchreibt er ſeiner Frau die Anregung zu. Sie 
macht ihn auf die edlen Kräfte aufmerkſam, die noch in ſeinen Saiten 
ſchlummern. 


Du haft dein ſreies Vaterland geſungen, 
Fort ſei um einen höhern Preis gerungen! 


Deutlich ſpricht ſich in ihnen ſeine katholiſierende Richtung aus. An 
dieſer Eigentümlichkeit der Romantiker hat er in ſeiner Weiſe teilge— 
nommen. Der Umgang mit Frau von Krüdener konnte nur in der 
allgemeinen Chriſtlichkeit, die in allen Kirchengemeinſchaften gern ans 
erkennt, was dem Gemüte zuſagt, beſtärken. Auch Stilling, urſprüng⸗ 
lich reformiert, war in Verlegenheit, wenn er ſagen ſollte, welcher Kon— 
feſſion er den Vorzug gebe. Das müſſen wir an Schenkendorf aner⸗ 
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5 kennen, daß ſeine chriſtliche Weitherzigkeit ihn nicht zur Unkirchlichkeit 
© trieb; er hielt ſich zum evangeliſchen Gottesdienſt und Sakrament, aber 


er lebte und webte vielmehr in dem Mittelalter, als in der Zeit der 
Reformation; von Luther hören wir ſchwerlich in allen ſeinen Liedern 
ein einziges Wort, dagegen mehr als einmal vom Papſte. Er trug 
in ſeiner Seele das Bild einer „volkstümlich germaniſch katholiſchen 
Kirche“ und an der Spitze derſelben dachte er ſich einen Biſchof, der 
nicht von einem Fürſten, ſondern vom geſamten proteſtantiſchen Deutſch— 
land ernannt und mit der gehörigen Macht ausgerüſtet wäre. Als der 


König den ehrwürdigen Borowsky in Königsberg, den Schenkendorf 


außerordentlich hoch ſtellte, zum Biſchof ernannt, ſchrieb Schenkendorf: 
„Wer wünſchte nicht, daß die proteſtantiſche Kirche endlich eine Kirche, 
ein geordnetes, lebendiges Ganzes würde? Dazu iſt Kirchenzucht und 
äußerliches Anſehn der Geiſtlichen nötig, mithin ſind Biſchöfe nützlich. 
Das Biſchofsamt iſt aber zu heilig, als daß es wie ein Titel ohne 
Macht und Bedeutung verliehen werden dürfte.“ Das Geſchick des 
Oberhauptes der katholiſchen Kirche, Pius VII., der am 6. Juli 1809 
auf Napoleons Befehl in die Gefangenſchaft geführt worden war, ging 
ihm ſo zu Herzen, daß er mit einem Gebet für ihn gegen den Tyrannen 
eintrat, in welchem Gottes Zornblik auf den Frevler und feinen Höllen— 
ſitz herabgerufen wird. Das Gedicht, in der Strophe des dies irae, 
dies illa, wurde 1810 in einer Königsberger Zeitung gedruckt, aber 
als eine Überſetzung aus dem Lateiniſchen mit Beifügung eines er— 
dichteten Originals ausgegeben und mehrere Jahrhunderte zurückdatiert. 
Seinem katholiſierenden Zuge iſt es auch zuzuſchreiben, daß er die Ge— 
dächtnisfeier für die Königin Luiſe in der katholiſchen Kirche zu Königs— 
berg veranſtaltete. Am ſtärkſten offenbart ſich aber das Katholiſierende 
in ſeinem poetiſchen Marienkultus. „Maria, ſüße Königin! Es ſteigt 
hinauf zu dir mein Sinn. Ein Strahl von deinem Angeſicht iſt mehr 
als Mond und Sonnenlicht. — O Mutter, laß mich bei dir ſein, in 
deinen Schleier hüll mich ein; wen du nur einmal angeblickt, iſt ewig 
ſelig und beglückt.“ Sind ſolche Ergüſſe als bedenkliche Abweichungen 
von dem Bekenntnis zu dem einen Heiland, der allein ewig ſelig machen 
kann, anzuſehen, ſo widerſtrebt es dem evangeliſchen Sinn, der nur 
die Schrift als Leitſtern anerkennt, wenn der Dichter von Mariä 
Himmelfahrt wie von Chriſti Himmelfahrt ſpricht. Oder wenn er gar 
zur heiligen Eliſabeth ruft: „Patrona, mit Gebeten wollſt uns im 
Licht vertreten,“ ſo lautet das gar nicht evangeliſch. Aber wir geſtehen, 
daß uns dieſes Flehen zu den Heiligen mehr dichteriſch, als religiös 
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erſcheint, und daß wir die tiefſte Überzeugung des Dichters ausgeſprochen 
finden, wenn er am „Allerheiligenfeſt“ zwar die Heiligen alle ſich ver— 
gegenwärtigt, aber dann fortfährt: „Aber nun der Herr erſchien, der 
Geliebte, Schönſte, Eine, Lagen alle auf ihren Knien, eine betende 
Gemeine.“ Den Herrn, den Schönſten unter den Menſchenkindern, hat 
er in ſüßen Tönen geprieſen, wo ihm ein Bild von ihm vor die Augen 
trat, ward der Preis im Liede wach; ſo oft eins der chriſtlichen Feſte 
wiederkehrte, pries er aufs neue die Wunder ſeiner Menſchwerdung, 
ſeiner Liebe, ſeines Leidens, ſeiner Herrlichkeit. Was Novalis begonnen, 
das hat Schenkendorf fortgeſetzt; er hat der Innigkeit, mit welcher ein 
deutſches Gemüt an den Heiland ſich anſchließt, in ihn ſich vertieft, in 
un vergleichlicher Weiſe Ausdruck gegeben. 

Wie gut war es, daß er den kannte, der den Seinen ewige Jugend 
verleiht, da er ſo früh von hinnen abgerufen werden ſollte! Dem 
vollen Becher ſeines Glücks, das er ſeit ſeiner Verheiratung gefunden, 
ſchien Gott, daß er ihm nicht zur Verſuchung gereiche, in körperlichem 
Leiden einen heilſamen Wermutstropfen zugegoſſen zu haben. Jedes 
Jahr gebrauchte er das Bad, an den Quellen von Baden und Aachen hat 
er manch frommes ſehnſüchtiges Lied geſungen. Aber das Übel ſteigerte 
ſich. Kopfweh und Blutwallungen wechſelten mit Bruſtbeklemmungen, 
Starrkrämpfen und Schwindelanfällen, fo daß er vor Schmerz ſich auf 
die Erde warf und ausrief: „Mach End, o Herr, mach Ende!“ Seine 
Frau geleitete ihn im Sommer 1817 nach Ems. Wieder finden wir 
das innige Naturgefühl, die herzliche Frömmigkeit, die ſo oft ſchon an 
den Heilquellen aus der Bruſt des Kranken im Lied hervorgequollen: „O 
Quell, ich muß dir danken, geneſen will ich hier. Die ſeligſten Ge— 
danken erfüllen mich bei dir. Und ſoll der Leib verſinken in dunkle 
Grabesnacht, vom Waſſer will ich trinken, das ewig lebend macht.“ 
Ward das übel nicht gehoben, ſo hatte er doch nach ſeiner Rückkehr 
nicht ſo viel von Angſt und Ohnmacht zu leiden. Mit kräftiger 
Stimme las er am 2. Advent den Seinigen eine Predigt vor. Dann 
machte er eine Spazierfahrt, mußte ſich aber am Abend legen. Am 
Tag vor ſeinem Geburtstag, am 10. Dezember wachte er geſtärkt auf, 
und fühlte ſich ſo freudig und dankbar, daß er das Morgenlied an— 
ſtimmte: „Aus meines Herzens Grunde ſag ich dir Lob und Dank!“ 
Dann ſtand er auf, frühſtückte mit den Seinen und las ihnen wie ge— 
wöhnlich die Morgenandacht. Der Tag ging hin, indem die Frauen 
des Hauſes das Feſt des Geburtstages rüſteten. Er ſelbſt konnte mit 
ſeinen Freunden ſpazieren fahren. Aber er ging ſehr traurig zu Bette, 
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und in der Nacht mußte ihm die Frau etwas Erquickendes von den 


Geburtstagsgerichten reichen, denn ſein Durſt war brennend. Am 
Morgen ließ er nach dem Pfarrer und Arzt ſchicken. Seiner Frau 
ſagte er: „wenn ich ſterbe, mußt du wieder nach Karlsruhe ziehen, 
die dortigen Freunde, vorzüglich Karolinchen, (Stillings Tochter) würden 
doch deinen Kummer am beſten verſtehen. Ich würde dann recht viel 
unter euch ſein, wenn es mir vergönnt wäre.“ Scharnhorſt kam 
und brachte ihm ein Geſchenk und einige Veilchen. Über die Veilchen 


und Kränze freute er ſich am meiſten. Dann ſeine Lieben überſchauend 


bekannte er und zwar wiederholt, daß er viel mehr Liebe genoſſen habe 
als er verdient, wegen ſeiner Sünden erklärte er beruhigt zu ſein; der 
Herr, der ihm im Leben gnädig geweſen, werde ihn im Tode nicht ver— 
ſtoßen, denn er hätte ihn doch immer geliebt. Sein Herz war 
überaus liebevoll. Oft ſtreckte er die Hand nach den Seinen aus. 
„Entſetzt ihr euch auch nicht vor mir?“ fragte er dann. „Habt ihr 
mich auch lieb, auch ſehr lieb?“ Nachmittags zwiſchen vier und fünf 
ſchlief er nach einem Bruſtkrampf fo ruhig ein, daß die Seinigen erſt 
an der Miene des eintretenden Arztes merkten, was geſchehen war. 
Nun kamen die Freunde, die zum fröhlichen Feſte geladen waren, und 
nahmen von dem Entſchlafenen an ſeinem epheubekränzten Bette Ab— 
ſchied. Scharnhorſt, der Sohn jenes Helden, dem Schenkendorf ein ſo 
ſchönes Lied nachgeſungen, vergalt die Liebe und nahm der Witwe die 
ſo quälenden Sorgen um das Begräbnis ab. Am 14. Dezember 
wurde er unter dem Liede „Jeſus meine Zuverſicht“ von einer unab— 
ſehbaren Schar Teilnehmender aus allen Ständen begleitet, hinausge— 
tragen. Sein Freund Schulze hielt ihm die Leichenrede. In der Mitte des 
Lebens ward der Dichter abberufen. Wie er von einem ſeiner Helden 
geſungen, konnte er von ſich ſelbſt ſagen: „Nur der Freiheit galt mein 
Streben, in der Freiheit leb' ich nun, und vollendet iſt mein Leben 
und ich wag' es, auszuruhn.“ Wozu ihn Gott berufen, das hatte er 
verrichtet: in unvergänglichen Liedern hat er dem deutſchen Volke vor— 
gehalten, daß es nur im Glauben an den Gottes- und Marienſohn 
werden könne, wozu es beſtimmt ſei. Als eine Bewahrung ſcheint uns 
der frühe Tod nach erfüllter Lebensaufgabe, denn wie hätte das zarte 
fromme Gemüt des Dichters die Verunglimpfungen ertragen, die ſeit 
jenem Herbſt 1817 über ſeine Geſinnungsgenoſſen kamen? Was der 
andere Wächter am Rhein, Arndt, faſt ein Vierteljahrhundert lang er— 
tragen mußte, das ward dem „Kaiſerherold Max von Schenkendorf 
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durch ſeine Abberufung in das Land, wo es, nach Steins Ausdruck, 
keine Schurken mehr giebt, erſpart. 

Der Dichter der Befreiungskriege, welche den neuen Tag des 
deutſchen Reichs heraufführen halfen, wurde nicht vergeſſen, als der 
Tag im Jahr 1870 anbrach. Körners „Gebet in der Schlacht“ ward 
von manchem Kämpfer aus Herzensgrund wieder gebetet. Arndt's 
mächtiges Lied „Alldeutſchland in Frankreich hinein“ war wie eine 
Loſung für die deutſchen Heere. Rückerts Gedicht von der „Straß— 
burger Tanne“ ward in den Tagen, da die deutſche Stadt wieder— 
gewonnen ward, viel geleſen und man hörte des Dichters Weisſagung 
mit einem neuen Entzücken, als ihre Erfüllung da war. Aber an 
keinem der Dichter haben wir die Erfahrung, daß die Poeten, die von 
Gottes Geiſt ſich begeiſtern ließen, Propheten find, mit fo fröhlichem 
Herzſchlag gemacht, als an Schenkendorf. Es war eine unausfprech- 
liche Wonne, wenn wir in der Zeit, da Deutſchland einen Sieg nach 
dem andern erfocht, da unſere heiligſten Hoffnungen ſich verwirklichten, 
feſtlich uns zuſammenfanden und Schenkendorfſche Lieder laſen und 
ſangen. Noch mit viel größerem Recht als 1814, weil die Waffen⸗ 
thaten rein deutſche geweſen, durften wir im Frühlingswehen von 1871 
ſprechen: | 


Wie mir deine Freuden winken 

Nach der Knechtſchaft, nach dem Streit! 
Vaterland, ich muß verſinken 

Hier in deiner Herrlichkeit. — 
Vaterland, in tauſend Jahren 

Ward dir ſolch ein Frühling kaum, 
Was die hohen Väter waren, 

Heißet nimmermehr ein Traum. 


Und Gottes Gnade müſſen wir preiſen, wenn wir ſehen, wie er 
ſich der deutſchen Sehnſucht angenommen, die durch des Dichters Mund 


geſprochen: 


Wie tief auch noch verſunken 
Die alte Herrlichkeit, 

In Aſchen glimmt ein Funken, 
Wir wecken ihn zur Zeit. 

Es kommt ein Tag der Rache 
Für aller Sünder Haupt, 
Dann ſieget Gottes Sache, 
Das ſchauet, wer geglaubt. 


Dann wollen wir erlöjen 

Die Schweſter fromm und fein 
Aus der Gewalt der Böſen, 

Die ſtarke Burg am Rhein, 

Die Burg, die an den Straßen 
Des falſchen Frankreichs liegt, 

In der nach ew'gen Maßen 

Erwin den Bau gefügt. 


Und die Klänge, die der „Kaiſerherold“, wie Schenkendorf von 
Rückert genannt ward, hatte einſt erklingen laſſen, die ließen wir wieder 
erklingen als die Träumenden, den Mund voll Lachens, die Zunge 
voll Rühmens. 


Ihr Sterne, ſeid mir Zeugen, 
Die ruhig niederſchaun, 

Wenn alle Brüder ſchweigen 

Und falſchen Götzen traun: 

Ich will mein Wort nicht brechen 
Und Buben werden gleich, 

Will predigen und ſprechen 

Vom Kaiſer und vom Reich. 


Es war eine große deutſche Geſinnung, daß der ritterliche Sänger 
aus dem alten Preußen zu einer Zeit, wo er ſelbſt noch kaum ſich die 
Kaiſerkrone auf dem Haupte eines Hohenzollern denken konnte, dennoch 
von Kaiſer und Reich nicht ſchwieg. Er rief ſein Volk zur Buße 
mitten im Siegesjubel: „Alte Sünden müſſen ſterben In der gott— 
geſandten Flut Und an einen ſel'gen Erben Fallen das entfühnte Gut.“ 
Lockſtimmen kamen zu ihm, der am Rheine wanderte, aus der fernen 
preußiſchen Heimat. Wir haben ſchon gehört, was er darauf geant— 
wortet: ein größeres Haus zu bauen, ſei er ausgezogen: das deutſche 
Reich mit dem deutſchen Kaiſer. Und nun ſind wir dahin gekommen, 
daß ſelbſt ſolche, denen preußiſcher König als der herrlichſte Herrſcher— 
name galt, den deutſchen Kaiſernamen mit Freude nennen, da Gott 
alles ſo wunderbar gefügt. So konnten wir, was der Dichter 1813 
geſungen, nicht ohne Anbetung und Wonneſchauer wiederholen, als 
ſeine Weisſagung im Frühling 1871 ſich über Bitten und Verſtehen 
erfüllt hatte: 

Ein Morgen ſoll noch kommen, 
Ein Morgen mild und klar: 


Sein harren alle Frommen, 
Ihn ſchaut der Engel Schar. 
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Bald ſcheint er ſonder Hülle 
Auf jeden deutſchen Mann, 
O brich, du Tag der Fülle, 
Du Freiheitstag, brich an! 


Dann Klang von allen Türmen 
Und Klang aus jeder Bruſt, 
Und Ruhe nach den Stürmen 
Und Lieb' und Lebensluſt. 

Es ſchallt auf allen Wegen 
Dann frohes Siegsgeſchrei — 
Und wir, ihr wackern Degen, 
Wir waren auch dabei! 


SERIE 


4. 


Deutſche Städte in der Knechffebaft 
und Befreiung. 
Teipzig. Bremen. Wittenberg. 


Kein ernſteres Te Deum, als das nach gewonnenen Schlachten 
zum Himmel aufſteigt. Während das ſiegende Heer „Nun danket alle 
Gott!“ anſtimmt, ſtöhnen hunderte von Kampfgenoſſen in Todes— 
ſchmerzen. Volksmaſſen verſammeln ſich auf den großen Plätzen der 
Stadt, Jubel rauſcht durch die Straßen, aber viele gehen allein, um 
die gefallnen Lieben zu betrauern. In der Hauptkirche drängt ſich die 
Menge zuſammen, es wird gepredigt, gebetet, geſungen, während andere 
Kirchen zugerüſtet werden, um den Verwundeten eine notdürftige Lager— 
ſtätte zu bieten. Der Siegesjubel ſoll nicht unterbleiben, weil er 
Opfer gekoſtet. Eben darum, weil Gott die Opfer mit Sieg gekrönt, 
ſoll er mit doppelter Kraft erſchallen, aber „vergeßt die treuen Toten 
nicht“, ſo mahnk ein Dichter, der ſelbſt den Opfertod gefunden. Wenn 
wir über das Te Deum uns freuen, das von der Leipziger Schlacht 
bis zur Schlacht bei Belle-Alliance, zuweilen von Beſorgniſſen unter— 
brochen, dann aber bei neuer Siegesbotſchaft mit neuer Gewalt durch 
Deutſchland tönte, wollen wir auch der Opfer nicht vergeſſen, die unſere 
Freiheit gekoſtet hat. 

Am 24. Oktober, ſechs Tage nach dem Sieg, berichtete die 
preußiſche Feldzeitung: „Die blühenden Umgebungen Leipzigs ſind von 
der Armee des Protektors der Rheinbundſtaaten in eine Wüſte ver— 
wandelt. Die Franzoſen haben mit einer Barbarei verheert, die in 
der Geſchichte der neueren Zeit ohne Beiſpiel iſt. Die Dörfer Schön— 
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feld, Probſtheida, Döſen, Delitz, Wachau, Liebertwolkwitz, Lindenau, 
Pfaffendorf, Konnewitz, Gröbern, die Häuſer in den Kohlgärten, die 
ſogenannten Straßenhäuſer und mehrere andre, liegen ganz oder zum 
Teil in Aſche; woran ſeit länger als drei Jahrzehnten gebaut und 
geſchmückt worden, iſt in drei Tagen bis auf den Grund zerſtört. 


Anderthalb Meilen lang und eine Meile breit iſt iſt das Schlachtfeld 


wie eine Scheuntenne platt getreten: dieſe ganze große Schauderfläche 
iſt heute noch bedeckt mit Tſchakos, Torniſtern, Mänteln, Gurten, 
Stiefeln, Rädern, Achſen, Deichſeln, Wagen, Pferden und Menſchen. 
Die franzöſiſchen Gefangenen ſind zum Begraben der Leichen beordert 
und haben noch wenigſtens zwei volle Tage damit zu thun. In den 
Vorſtädten von Leipzig ſind an mehreren Häuſern die Spuren der 
Kartätſchenkugeln und des kleinen Gewehrfeuers zu ſehen; der vier— 
jährigen Tochter des Advokaten Römiſch riß eine Kanonenkugel im 
Zimmer ihrer Eltern den Arm weg. — Der Empfang der Kaiſer, des 
Königs und des Kronprinzen von Schweden, bei ihrem Einzug in 
Leipzig war ein herzerhebender Augenblick. Sämtliche Einwohner allen 


Alters, aller Geſchlechtsſtände eilten ihnen entgegen: viele warfen fich 


im Übermaß der Freude auf ihre Kniee; tauſend und aber tauſend 
Stimmen riefen ihnen aus vollem Herzen ihren Willkommen entgegen; 
Tauſende ſchleuderten die Hüte in die Lüfte, Tauſende ſtreckten die 
Arme ihnen weit entgegen, und ſegneten, Freudenthränen in den Augen, 
die Siegreichen für ihre Befreiung. Leipzig hat die Ehre, auf ſeinen 
Gefilden die deutſche Freiheit erkämpft zu haben, teuer bezahlt; aber 
es wird durch ſeinen nun entfeſſelten Handel den Schlag bald ver— 
geſſen, den ihm Napoleon durch die Sammlung ſeiner Heere in ſeiner 
Nähe bereitete.“ Auf die Kunde von den zwanzig-, ja dreißigtauſend 
Verwundeten, die in Leipzig angehäuft ſeien, machte ſich Reil, der 
kräftige Oflfrieſe, gleich tüchtig als Arzt und als deutſcher Mann, von 
Berlin aus auf den Weg, um für die Hoſpitäler Sorge zu tragen. 
Am 26. Oktober erſtattete er an Stein, der die oberſte Verwaltung 
in den wiedereroberten deutſchen Provinzen hatte, Bericht. Eine 
kräftigere Erinnerung an das Elend, welches die Nachtſeite des Sieges— 
jubels von Leipzig bildete, können wir nicht empfangen, als die Schil— 
derung deſſen, was Reil mit ſeinen durch die Wiſſenſchaft und durch 
die Liebe geſchärften Augen damals geſehen. „Auf dem Wege“, ſo 
ſchreibt er, „begegnete mir ein ununterbrochener Zug von Verwundeten, 
die wie die Kälber, auf Schubkarren, ohne Strohpolſter, zuſammenge— 
klumpt lagen und einzeln ihre zerſchoſſenen Glieder, die nicht Raum 


en... 
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genug auf dieſem engen Fuhrwerk hatten, neben ſich herſchleppten. 
Noch an dieſem Tage, alſo ſieben Tage nach der ewig denkwürdigen 
Völker⸗Schlacht wurden Menſchen vom Schlachtfelde eingebracht, deren 
unverwüſtliches Leben nicht durch Verwundungen, noch durch Nacht- 
fröſte und Hunger zerſtörbar geweſen war. In Leipzig fand ich un— 
gefähr 20,000 verwundete und kranke Krieger von allen Nationen. 
Die zügelloſeſte Phantaſie iſt nicht im Stande ſich ein Bild des Jam— 
mers in ſo grellen Farben auszumalen, als ich es hier in der Wirk— 
lichkeit vor mir fand. Das Panorama würde ſelbſt der kräftigſte 
Menſch nicht anzuſchauen vermögen: daher gebe ich Ihnen nur einzelne 
Züge dieſes ſchauderhaften Gemäldes, von welchem ich ſelbſt Augen— 
zeuge war, und die ich daher verbürgen kann. Man hat unſere Ver⸗ 
wundeten an Orte niedergelegt, die ich der Kaufmännin nicht für 
ihren kranken Möppel anbieten möchte. Sie liegen entweder in 
dumpfen Spelunken, in welchen ſelbſt das Amphibienleben nicht Sauer— 
ſtoffgas genug finden würde, oder in ſcheibenleeren Stuben und wöl— 
biſchen Kirchen, in welchen die Kälte der Athmoſphäre in dem Maße 
wächſt, als ihre Verderbnis abnimmt, bis endlich einzelne Franzoſen 
noch ganz ins Freie hinausgeſchoben find, wo der Himmel das Dach 
macht und Heulen und Zähnklappen herrſcht. An dem einen Pol der 
Reihe tötet die Stickluft, an dem andern reibt der Froſt die Kranken 
auf. Bei dem Mangel öffentlicher Gebäude hat man dennoch auch 
nicht ein einziges Bürgerhaus den gemeinen Soldaten zum Spitale 
eingeräumt. An jenen Orten liegen ſie geſchichtet wie die Heringe in 
ihren Tonnen, alle noch in den blutigen Gewändern, in welchen ſie 
aus der heißen Schlacht hineingetragen ſind. Unter 20,000 Verwun⸗ 
deten hat auch nicht ein einziger ein Hemde, Betttuch, Decke, Stroh— 
ſack oder Bettſtelle erhalten. Nicht allen, aber doch einzelnen hätte 
man geben können. Keiner Nation iſt ein Vorzug eingeräumt, alle 
ſind gleich elend beraten, und iſt das einzige, worüber die Soldaten 
ſich nicht zu beklagen haben ... Unvergeßlich bleibt mir eine Scene 
aus der Bürgerſchule. Iſt es Ihr Geiſt? ſo rief mir eine Stimme 
entgegen, als ich die Thür eines Zimmers öffnete, oder ſind Sie es 
ſelbſt, den mir der Himmel zur Rettung zuſendet? und doppelte 
Thränengüſſe, von Schmerz und Freuden gefordert, rollten über das 
krampfhafte Geſicht herab. Es war ein Kaufmannsſohn aus Preußen, 
der in der Schlacht bei Großbeeren verwundet, von mir im Spital des 
Frauenvereins geheilt und hier wieder im Schenkel verwundet war. 
Aber deine Hoffnung, armer Jüngling, iſt eine leere Fulguration: du 
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haſt einen Strohhalm in den wilden Brandungen der Zeit erhaſcht, der 
dich gegen die Wellenſchläge des Todes nicht ſchützen wird. Das 
Mark deiner Knochen iſt abgeſtorben, deine Wunden atmen nicht mehr, 
und der Todesengel flattert ſchon um deine Schläfe herum, der dich in 
wenigen Stunden in eine beſſere Welt hinüberführen wird. — An 
Wärtern fehlt es ganz. Verwundete, die nicht aufſtehen können, 
müſſen Kot und Urin unter ſich gehen laſſen und faulen in ihrem 
eigenen Unrat an. Für die gangbaren ſind zwar offene Bütten aus— 
geſetzt, die aber nach allen Seiten überſtrömen, weil ſie nicht ausge— 
tragen werden. In der Petrikirche ſtand eine ſolche Bütte neben einer 
andern, ihr gleichen, die eben mit der Mittagsſuppe hereingebracht 
war. Dieſe Nachbarſchaft der Speiſen und der Ausleerungen, — — 
muß notwendig einen Eckel erregen, den nur der grimmigſte Hunger 
zu überwinden im ſtande iſt. Das Scheußlichſte in dieſer Art gab 
das Gewandhaus. Der Perron war mit einer Reihe ſolcher über— 
ſtrömenden Bütten beſetzt, deren träger Inhalt ſich langſam über die 
Treppen herabwälzte. Es war mir unmöglich, durch die Dünſte dieſer 
Kaskade zu dringen, die der Avernus nicht giftiger aushauchen kann, 
und den Eingang des Spitals von der Straße her zu forcieren. Ich 
fand einen andern Weg zu demſelben auf dem Hofe, kam in lange, 
finſtere Galerien, die mit mehr als 2000 bleſſierten Franzoſen garniert 
waren, welche durch ihr Geächze und ihre Ausflüſſe die Luft für Ohr 
und Naſe gleich unerträglich machten. Unter dieſer Maſſe fand ich 
ungefähr 20 Preußen vergraben, die vor Freude außer ſich waren, als 
ſie wieder die Stimme eines Deutſchen hörten, die ſie nach der Schlacht 
nicht gehört hatten. Erlöſen Sie uns aus dieſem Pfuhl des Ver— 
derbens! riefen ſie mir aus einem Munde entgegen, wo die phyſiſchen 
und pſychiſchen Eindrücke uns in kurzem töten müſſen. — Ich ſchließe 
meinen Bericht mit dem gräßlichſten Schauſpiel, das mir kalt durch 
die Glieder fuhr und meine ganze Faſſung lähmte. Nämlich auf dem 
offenen Hof der Bürgerſchule fand ich einen Berg, der aus Kehricht 
und Leichen meiner Landsleute beſtand, die nackend lagen und von 
Hunden und Raben angefreſſen wurden, als wenn ſie Miſſethäter 
und Mordbrenner geweſen wären. So entheiligt man die Überreſte 
der Helden, die dem Vaterlande gefallen ſind!“ “) Reil empfiehlt Stein 
die kräftigſten Maßregeln. Er findet es ganz in der Ordnung, daß 
Baſchkiren in die Betten der Banquiersfrauen gelegt werden; denn 
die Kranken, meint er, gehören ins Bett und die Geſunden zur 
Wartung vor dasſelbe. Er ſelbſt fiel bald ſeiner Thätigkeit zum Opfer, 
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ein Nervenfieber riß ihn hin. Aber die Liebe regte ſich nun überall. 
Wenn fünfzig Jahre ſpäter bei einem deutſchen Kriege von viel ge— 
ringerem Umfang, dem Kriege mit Dänemark, von vornherein die um— 
faſſendſten Maßregeln getroffen waren, nicht allein um die Verwun— 
deten vom Schlachtfelde auf die bequemſte Weiſe in die Spitäler zu 
bringen und ſie in denſelben zu pflegen, ſondern auch die geſunden 
Soldaten durch Zuführung von Nahrung und Kleidung vor Krankheit 
zu ſchützen, wenn auf den erſten Kanonenſchuß Diakoniſſen und barm— 
herzige Schweſtern, Johanniterritter und helfende Brüder hinauseilten, 
ſo dürfen wir nicht vergeſſen, daß der Dienſt der barmherzigen Liebe, 
der jetzt ſo kräftig blüht, in den Befreiungskriegen die erſten Wurzeln 
geſchlagen hat. Was aber 1870 und 1871 geſchah, als der Krieg 
uns von dem Erbfeind aufgedrungen ward, das einmütige Zuſammen— 
ſtehen des ganzen nicht mit den Waffen kämpfenden Volks zur Pflege 
des Heers, zur Heilung der Verwundeten und Kranken, jene werk— 
tüchtige Begeiſterung der Liebe, wie ſie die Welt in dieſem Maße noch 
nicht geſehen — das war die Einigung Deutſchlands, gleich ſtark im 
Kampf gegen den Feind, wie in der Brüderlichkeit gegen die Volks— 
genoſſen, auf welche die Kampfesarbeit und die Liebesthätigkeit der 
Befreiungskriege faſt ſechs Jahrzehnte weisſagend hingewieſen. Wir 
hoffen Frieden zu behalten. Aber ſo oft noch Deutſchland durch den 
Neid ſeiner Nachbarn zum Kriege gedrängt wird, allemal wird mit 
ſeinen Regimentern und Kanonen zugleich die demütige Schar dienender 
Brüder und Schweſtern hinausziehen, um neuteſtamentlich zu heilen, 
was altteſtamentlich geſchlagen werden muß, um der Schärfe des 
Schwerts das lindernde Ol der Barmherzigkeit nachfolgen zu laſſen. 
Aber das namenloſe Elend, das in Leipzig aufgehäuft war, konnte 

und durfte dem Jubel die Schwingen nicht lähmen, der von dem 
Schlachtfeld aus über Deutſchland hinflog. Arndt ſang: 

Wo kommſt du her in dem roten Kleid? 

Und färbſt das Gras auf dem grünen Plan? 

Ich komm' aus blutigem Männerſtreit, 

Ich komme rot von der Ehrenbahn. 

Wir haben die blutige Schlacht geſchlagen, 

Drob müſſen die Mütter und Bräute klagen, 

Da ward ich ſo rot. — 

Nimm Gottes Lohn! Hab Dank, Geſell! 

Das war ein Klang, der das Herz erfreut! 

Das klang wie himmliſche Cymbeln hell, 

Habe Dank der Mär von dem blutigen Streit! 

Baur, Geſch.⸗ u. Lebensbilder. 4. Aufl. II. 6 


. 


Laß Witwen und Bräute die Toten klagen, 
Wir ſingen noch fröhlich in ſpäteſten Tagen 
Die Leipziger Schlacht. 


Und die Herzensfülle des ganzen Volkes ſtrömte aus in Schenkendorfs 
Te Deum auf die Leipziger Schlacht: 


Herr Gott, dich loben wir, 

Herr Gott, wir danken dir; 

Es ſchallt der Freien Lobgeſang 

Vom Aufgang bis zum Niedergang. 

Nicht unſer Arm, nicht unſer Arm, 

Dein Schrecken ſchlug der Feinde Schwarm; 

Wir fochten zwar mit friſchem Mut, 

Wir gaben willig Leib und Blut; 

Du aber haſt die Chriſtenheit 

Zur rechten Zeit und Stund befreit. 

Des Drängers volle Schale ſank, 

Als ihm ins Ohr dein Donner klang: 

Nun liegen wir im Staube hier, 

Herr Gott, Herr Gott, wir danken dir. 

Das ganze Deutſchland weint und lacht, 

Die Freiheit iſt ihm wiederbracht. 

Wofür der Herr am Kreuze ſtarb, 

Was uns der Väter Kraft erwarb, 

Das haben wir, das halten wir: 

Herr Jeſu Chriſt, wir danken dir, 

Wir wollen ewig dich erhöhn, 

Daß wir den großen Tag geſehn, 

Dich Tag der Sühne, Tag des Herrn; 

Wie feurig ſchien dein Morgenſtern! — 

Du gabſt uns ja dies ſchöne Land, 

Das ſchöne, deutſche Vaterland; 

Du gabſt uns ja den freien Mut, 

Erhalt auch rein das deutſche Blut; 

Der Lüge fern, der Gleisnerei, 

Einfältig laß uns ſtill und treu — 

Im Staube Fürſt und Unterthan — 

Herr Gott, Herr Gott, wir beten an, 

Wir hoffen auf dich lieber Herr, 

In Schanden laß uns nimmermehr. 
Amen. 


Mit dem Leipziger Sieg war der Hauptſchlag auf die franzöſiſche 
Tyrannei geſchehen. Aber wie eine vielköpfige Schlange ſpie ſie noch 
an vielen einzelnen Orten Gift aus, ſelbſt als Napoleon ſchon längſt 
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. über den Rhein geflohen war. Die ſchrecklichen Leiden Hamburgs 
haben wir in Perthes' Leben kennen gelernt. Viele andere Städte 


haben verhältnismäßig nicht geringere Opfer bringen müſſen. Es 


g gewährt ein eigentümliches Intereſſe, darüber einen nichtdeutſchen 
Schriftſteller ſprechen zu hören. Als im Jahre 1870/71 die Franzoſen, 
die den Krieg nach Deutſchland geſchleudert, ohne an die Möglichkeit 


zu denken, daß er auf Frankreichs Boden vielleicht werde ausgefochten 
werden, ſich nun höchlich über die Kriegsnot wunderten und die 
Deutſchen aller Barbarei anklagten, da ergriff ein edler Schweizer die 
Feder, um Deutſchlands und Frankreichs Menſchlichkeit und Chriſt— 


lichkeit gegen einander abzuwägen. Er konnte es nicht laſſen, an die 


unerſättliche Gier zu erinnern, mit welcher einſt die franzöſiſchen Heer— 


führer Deutſchlands Städte beraubt hatten. Wir teilen aus der Schrift 


von Friedrich von Rougemont: „les conseillers bénévoles du roi 
Guillaume“ einige Stellen mit. Nachdem er die Beraubungen in 


früheren Kriegen erwähnt, fährt er fort: „Jourdan und Moreau drangen 


1795 durch den Main und die Donau ins Herz Deutſchlands. Auf dem 
Durchzug nach Frankfurt, welches 1792 ſchon von einer Kontribution 


von 52 Millionen Franken betroffen worden war, forderten fie von 


dieſer Stadt allein 2 Millionen Franken auf der Stelle zu liefern 


und 8 Millionen Kontributionen. Erſchreckt durch die Plünderung 


dieſer Franzoſenhorden beeilten ſich ſämtliche Staaten, einer nach dem 
andern, für einen Waffenſtillſtand zu zahlen: Württemberg 4 Millionen 


Franken, Baden 2, der ſchwäbiſche Kreis 12, die geiſtlichen Fürſten— 


tümer desſelben Kreiſes 7, Bayern 16, Franken 10.... Um nur ein 


Beiſpiel anzuführen von all dem, was die Städte Süddeutſchlands 


von dem franzöſiſchen Heere haben leiden müſſen, will ich Heilbronn 


wählen, welches am Ende des vorigen Jahrhunderts keine anderen 


Quellen des Reichtums hatte als ſeine Bäder und ſeine Weinberge 
und das 1834 noch nicht mehr als 7580 Einwohner hatte. Dieſe 
kleine Stadt, welche 1789 kaum 4000 bis 5000 Einwohner zählte, 


; hatte von der franzöſiſchen Republik den Frieden erkauft, indem es zu 
den 12 Millionen die der ſchwäbiſche Kreis zu zahlen hatte, eine 


große Summe beitrug. Nichtsdeſtoweniger ward ſie zu derſelben Zeit 


durch den General Ney ohne Grund beſetzt und geplündert. Er ließ 
den Buchhändler Allinger, der weniger berühmt, aber nicht weniger 
unglücklich geworden als Palm, erſchießen und ließ ſich in drei Monaten 
104,324 Gulden bezahlen. Die Eintreibung von Naturalien nicht 
mitgerechnet. In dieſer Summe ſind enthalten: Ehrengabe an den 
| 2 
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Kommandanten Boreau 175 fl.; Geſchenk an den Kommiſſar Charpentier 
170 fl.; Ehrengabe an den General Royer 8,800 fl. und an denſelben 
den Tag darauf (2. Nov.) 2200 fl.; Ehrengabe an drei franzöſiſche 
Offiziere 975 fl. Die Kontributionen und Requiſitionen wurden in 
demſelben Stil 1800 und 1801 fortgeſetzt. Die Kriegskoſten beliefen 
ſich für dieſe einzige Stadt auf 1,400,999 fl. So war ihre Schuld, 
die 1793 kaum 8000 fl. betrug, 1866 noch 356,109 fl. 50 kr. — 
Man hat in den Papieren des Lord Caſtleragh eine Liſte der Kon— 
tributionen gefunden, welche Frankreich in den verſchiedenen Ländern 
Europas von Anfang der Revolution bis zum Konſulat erhoben. 
Für die deutſchen Staaten beziffert ſich die Summe auf 1,679, 904,000 
Franken von 1792 bis 1800. Da der Wert des Geldes damals 
doppelt ſo groß war als heute, ſo beläuft ſich dieſe Summe auf 
33 Milliarden unſeres gegenwärtigen Geldes. Napoleon hat übrigens 
fortgefahren, Deutſchland vierzehn lange und beklagenswerte Jahre 
hindurch zu brandſchatzen.“ Auch davon giebt Rougemont Zahlen, 
die beweiſen. Nachdem er die namenloſen Leiden aller Art, die Preußen 
ſeit dem Tilſiter Frieden zu erdulden gehabt, geſchildert, fährt er fort: 
„Man ſchätzt die Summe, welche Preußen dem Kaiſerreich von 1806 
bis 1812 in Geld oder Naturalien bezahlt, auf 900 Millionen Franken 
5 Millionen Einwohner und 900 Millionen Franken, das macht auf 
den Kopf 180 Franken. Nach dieſer Taxe müßte Frankreich, deſſen 
Boden ſo reich, deſſen Induſtrie ſo gewinnbringend und deſſen Handel 
fo blühend iſt, heute 14 bis 20 Milliarden bezahlen.“ Auch auf die 
freien Städte kommt unſer Schweizeriſcher Gewährsmann zu ſprechen. 
„Lübeck war 1806 eine freie Stadt und hatte nicht für Preußen Partei 
genommen. Seine alten Befeſtigungen waren halb abgetragen. Nichts 
deſtoweniger warf ſich Blücher mit ſeinem Armeekorps, das der Feind 
hart bedrängte, hinein, und trotz der Proteſtationen der Obrigkeit 
ſuchte er ſich da zu verteidigen. Aber nach einer Belagerung von 
24 Stunden drangen die Franzoſen in die Stadt, welche drei Tage 
lang allen Gräueln und Schändlichkeiten übergeben wurde, welche eine 
im Sturm genommene Stadt zu gewärtigen hat....“ Und nachdem 
Rougemont noch die Leiden Hamburgs geſchildert, ſchließt er dieſen 
Abſchnitt: „Plünderung und Brutalität, Trümmer und Entehrung, 
das iſt die Bedeutung, welche für Deutſchland der franzöſiſche Soldat 
hat, das ſind die zwei Geſpenſter, die ſich vor das erſchrockene Deutſch— 
land ſtellten, im Augenblick, wo der gegenwärtige Krieg ausgebrochen 
war; das ſind die zwei Geißeln, deren Rückkehr dieſe Nation um jeden 
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Preis verhüten will. Um dieſes Ziel zu erreichen, wird es die Hälfte 


ſeines Blutes vergießen, und wird ſich ſogar erlauben, den Franzoſen 
die Thore und Schlüſſel ſeines Hauſes wieder abzunehmen.“ 


So iſt's geſchehen, durch die Hilfe des gerechten Gottes, durch 
die „ſittliche Weltordnung“, an welche die Mutter des Kaiſers Wilhelm 
glaubte. Daß es geſchah, ohne daß Deutſchland dabei der franzöſiſchen 
Raubgier und Brutalität ſich ſchuldig machte, das kommt aus dem guten 
Stück Chriſtentum, das dem deutſchen Volk noch eigen iſt, das kommt daher, 
daß in den Jahren der deutſchen Schmach deutſche Gottesgelehrte dem 
Volke ſeinen Gott und Heiland predigten. Wie dies in deutſchen 
Städten geſchehen, wollen wir beiſpielsweiſe an Bremen und Witten— 
berg zeigen. Denn einen großen Reiz hat es für die, welche das 
religiöſe Leben als das wahre Leben erkannt haben, zu ſehen, wie in 
die durch die Pflugſchar der göttlichen Gerichte aufgeriſſene Ackerſcholle 
der Herzen der Same des Wortes eingeſtreut wird, und durch die 
Erleuchtung von oben der Jammer zu einem Kyrie Eleiſon! der Jubel 
zu einem Te Deum laudamus! ſich geftaltet. 

Bremen war nach der Schlacht bei Jena ſchon am 20. Nov. 1806 
von den Franzoſen in Beſitz genommen worden. Der Senat proteſtierte 
gegen die „possession“, er wollte nur eine „occupation“ zugeben, aber 
vergebens. Die franzöſiſche Habgier offenbarte ſich ſofort in ungeheuren 
Forderungen: 1000 Paar Schuhe, 600 Oberröcke, 300 Beinkleider, 
30,000 Thlr. Gold, das waren die beſcheidenen Wünſche beim erſten 
vorübergehenden Beſuch; ein paar Tage darauf, am 28. Nov., waren 
die Saiten ſchon höher geſpannt: 30,000 Ellen Leinwand und 36,000 
Ellen Tuch zu 15,000 Oberröcken, für die Holländer vor ihrem Abmarſch 
6000 Paar Schuhe und für die vor Hameln ſtehenden Truppen 10,000 
Paar. So ging es in den folgenden Jahren mit immer neuen 
Forderungen weiter. Unerhört war die Unverſchämtheit, mit welcher 
die franzöſiſchen Generäle Tafelgelder forderten; Marſchall Dumonceau 
brauchte einmal in 6 Tagen 6000 Franken. Wurden ſolche Forderungen 
nicht alsbald bewilligt, ſo drohten die Männer, welche ſich der Menſch— 
heit als Bringer der Freiheit und des Glücks ankündigten, mit Kanonen. 
Savary erhielt regelmäßig 150 „P, Dumonceau 70 , Regnaud 25 , 
Carteret 20 „5, der Generalgouverneur Mihaux von den drei Hanſe— 
ſtädten 250 „5 täglich. Im Jahre 1810 betrugen für Bremen die 
Koſten der Einquartierung täglich 1000 „. Dabei lag Schiffahrt 
und Handel darnieder, die Matroſen wurden für den Dienſt des fran— 
zöſiſchen Reichs verlangt, engliſche Waaren, die man vorfand, den 
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Flammen übergeben, der Privatwohlſtand litt aufs empfindlichſte, 
die gezwungenen Anleihen, welche der Senat machen mußte, um der 
franzöſiſchen Habgier zu genügen, wurden immer läſtiger. Um nur 
einige Erleichterung zu finden, wünſchte Bremen in den Rheinbund zu 
treten und ſtellte das Geſuch bei dem Kaiſer. Aber die Bedingungen, 
unter welche der freien Stadt der Eintritt verſtattet werden ſollte, 
waren ſo ſchmählich, daß ſie das Geſuch zurücknahm. Es war ihr ein 
glänzenderes Loos vorbehalten: der Eintrttt in das franzöſiſche Kaiſer— 
reich ſelbſt, den Napoleon am 10. Dez. 1810 beſchloß. Es bewegten 
ihn dabei, wie der franzöſiſche Konſul dem Senat ſchrieb, Abſichten 
von allerhöchſtem Intereſſe für den Kontinent und für die gute Stadt 
Bremen. Der Syndicus Dr. Schön ſprach bei der ſchmerzlichen Auf— 
löſung der alten Ordnung vor der Bürgerſchaft die Worte: „Ein hoch— 
weiſer Rat findet in dem Gedanken ſeine tröſtende Beruhigung, daß 
der allmächtige Regierer menſchlicher Schickſale, der ſo oft ſchon unſer 
Beſchützer war, auch dieſes Ereignis, wenngleich unſer kurzſichtiges 
Auge ſchon jetzt es zu durchſchauen nicht vermag, zum Beſten unſers 
Staates lenken kann und wird, und dieſer Gedanke wird, wie er hofft, 
auch bei ſeinen geliebten Mitbürgern, zu welchen er, ſo Gott will, 
heute nicht zum letztenmal hier öffentlich redet, den jetzt mehr denn je 
erforderlichen Mut und die Standhaftigkeit aufrecht erhalten.“ Die 
Bürgerſchaft erwiderte: „Der Allmächtige wolle es ſo leiten, daß mit 
der Verfaſſung ihr Geiſt nicht erſterbe, und das unter ihr geſäete 
Gute fortkeime und Früchte bringe. Er ſegne beſonders die, welche 
ſich bisher durch Einſicht und Redlichkeit, den höchſten Adel unter uns, 
ausgezeichnet haben.“ Am 16. Februar 1811 wurde die alte Ber- 
faſſung der Stadt außer Kraft geſetzt, am 17. Februar zum erſtenmal 
für den Kaiſer in den Kirchen gebetet, am 18. Februar mußten die 
Geiſtlichen auf dem Rathaus dem Kaiſer huldigen. Am 16. März 
empfing der Kaiſer die Huldigung der Abgeſandten der Hanſeſtädte in 
Paris und ſpeiſte ſie mit Prahlereien: „Der Seehandel, der eure 
Wohlfahrt ausmacht, kann nur mit meiner Seemacht wieder aufleben. 
Die Rechte der Völker, die Freiheit der Meere und der allgemeine Friede 
müſſen dadurch ſogleich wieder erobert werden. Sobald ich im Beſitz 
von 100 Linienſchiffen bin, werde ich mir in wenigen Kampagnen 
England unterwerfen.“ Nun begannen Aushebungen von Seeleuten 
und Mannſchaften für den Felddienſt. Viele entzogen ſich durch Flucht 
und die Angehörigen derſelben wurden, um die Rückkehr der Entflohenen 
dadurch herbeizuführen, mit fürchterlichen Quälereien an Freiheit und 
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775 Eigentum heimgeſucht. Herzbewegliche Aufforderungen der Eltern an 


ihre Kinder, heimzukehren, ſich zum Dienſt zu ſtellen und Vater und 


Mutter vor dem Verderben zu retten, erſchienen damals in Menge in 


den Zeitungen. Außer der gewöhnlichen Konſkription verordnete aber 
der Dienſteifer der franzöſiſchen Behörden noch „freiwillige Beiträge 
für den Kaiſer“ zur Ausrüſtung von Ehrengardiſten. Mit erſchreckenden 
Gewaltmaßregeln wurden dieſe freiwilligen Beiträge erhoben; es ward 
verordnet: „bei jedem Reſtanten ſollen vier Garniſairs eingelegt werden, 


welche in dem Hauſe des Reſtanten ſelbſt und nicht anderwärts logiert 


und beköſtigt werden ſollen.“ Bald konnten die gezwungenen Ehren— 
gardiſten unter gezwungenen Feſtlichkeiten ausrücken. „Begründen 
Sie,“ rief der Präfekt ihnen zu, „auf das ehrenvollſte den Brüder— 
verein, welcher auf immer die neueren und älteren Franzoſen verbindet! 
Ehre, Vaterland, Napoleon! — unauslöſchlich müſſen dieſe heiligen 
Namen in Ihren Herzen ſein: dieſe Worte, eine ſchützende Agide, bei 
welchen jedes wahrhaftige franzöſiſche Herz vor Freuden erbebt, müſſen 
fortan Ihre Loſungsworte ſein!“ So ward Glück und Ehre und 
Freiheit gelogen. Eine widerliche Lüge war auch das Feſt bei der 
Geburt des Königs von Rom. Jedes Haus mußte illuminiert, in 
jeder Kirche mußte gebetet werden: „Du haſt die Wünſche der Völker 
erfüllt, die Gebete unzähliger Gemeinden erhört.“ Und zu gleicher 
Zeit wurden von der Regierung, „die Segen über die Völker ver— 
breitete“, die ſcheußlichſten Gewaltthätigkeiten verübt. Als nun die 
erſten Gerüchte von dem Gottesgericht in Rußland kamen, ließen ſich 
die Gewalthaber nicht etwa zur Milde ſtimmen. Die Tyrannei wurde 
von Tag zu Tag ſchrecklicher. Am 4. Februar beſtimmte der Präfekt 
fünfzig der angeſehenſten Bürger, welche mit ihrem Kopfe für die 
Ruhe der Stadt haften und alle zehn Tage ſich dem Polizeidirektor 
ſtellen ſollten. Alles Zuſammenſtehen auf den Straßen wurde verboten, 


alle öffentlichen Häuſer wurden um neun Uhr abends geſchloſſen. In 


dem Dorfe Blexen waren Empörungen gegen die Zwingherrſchaft 
geſchehen: das Dorf wurde geplündert und mußte 12,000 bezahlen. 
Lübbe Ehlers wurde unter Schlägen auf das Glacis geführt und rück— 
wärts erſchoſſen. 27 Gefangene führte man auf den Kirchhof, zehn 
erſchoß man unter gräßlichem Hurra und während die andern gezwungen 
wurden, die Hüte zu ſchwenken; ſechs ließ man frei. Die noch übrigen 
nahm man auf Wagen mit fort. Beim Abzug zerſchlugen die Fran— 
zoſen noch die Kirchenglocken. Unterwegs erſchoſſen fie vier der Gefan— 
genen. Es blieben ſieben übrig, die man in Bremen zum Schein vor 
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ein Gericht ſtellte: fünf wurden unter Trommelwirbel und dumpfer 
Muſik nach dem Walle geführt und erſchoſſen. Am 10. April wurden 
die oldenburgiſchen Beamten Finkh und Berger vor eine Militär— 
kommiſſion geſtellt und erſchoſſen. Am 12. April traf dasſelbe Loos 
fünf Leute aus dem Kirchſpiel Brinkum, weil ſie angeklagt wurden, 
die Kutſche des Präfekten Arberg beraubt zu haben. Auch an Brand 
und Raub fehlte es nicht. Und das alles im Frühjahr 1813, in 
welchem durch Preußen die Hoffnung auf völlige Befreiung ſchon als 
lebendiger Odem wehte. Die Bedrückungen gingen den Sommer hin— 
durch noch fort. Als im Auguſt 1813 der Waffenſtillſtand zu Ende 
ging und die Feindſeligkeiten wieder begannen, ward die Stadt in 
Belagerungszuſtand erklärt. Endlich ſchlug die Stunde der Freiheit! 
Tettenborn zog am 15. Oktober nach einem kühnen Streifzug mit 
geringer Macht in Bremen ein. Noch einmal mußte er am 22. Oktober 
vor der Übermacht der Franzoſen ſich zurückziehn. Aber auf die Sieges— 
nachricht von Leipzig, die am 25. Oktober in Bremen eintraf, machten 
ſich die Franzoſen am 26. Oktober davon und ſind nicht wieder zurück— 
gekehrt. Am 4. November kam Tettenborn zurück. Bremen war frei 
und trat mit ſeinen entbundenen Kräften an Perſonen und Gütern 
für die Befreiung des ganzen Deutſchlands ein. Am 6. November 
prangte „Roland der Rieſ' am Rathaus zu Bremen“ im Schmuck 
friſcher Kränze und die Bremiſche Flagge war neben ihm aufgepflanzt. 
Morgens zehn Uhr verſammelte ſich der Senat und die Bürgerſchaft 
auf dem Rathaus. Lob und Preis wurde Gott dargebracht, daß er die 
Zwingherrſchaft gebrochen und feierliche Gelübde wurden ausgeſprochen. 
Mittags von 12 bis 1 Uhr wurde mit allen Glocken geläutet, feier— 
liche Züge bewegten ſich durch die Stadt. Am andern Tag, es war 
Sonntag, wurde in allen Kirchen ein Te Deum geſungen und für die 
Armen gegen 1500 Thaler Gold geſammelt. Der Senat forderte den 
Tag darauf die Bürger zum freiwilligen Waffendienſt und zu frei— 
willigen Gaben auf. Bremen blieb hinter Preußen in Opferwilligkeit 
nicht zurück. Viele zogen mit in den Kampf und die Frauen und 
Jungfrauen widmeten ſich dem Dienſte barmherziger Liebe. Am 
25. Januar 1814 war Fahnenweihe im Dom. Die Fahne, welche 
von den angeſehenſten Frauen und Jungfrauen geſtickt war, wurde 
von zwei Senatoren aus der Sakriſtei getragen und dem Führer der 
Freiwilligen überreicht. Die Weiherede des Paſtor Franke warf einen 
Rückblick auf die Zeit, wo der Greuel der Verwüſtung auch im Dom 
geftanden und deutete die Inſchrift der Fahne: Gott mit uns! als 
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eine Loſung des Siegs für die Schar. Große Opferwilligkeit hatte 


ſich gezeigt. Hinrich Böſe allein hatte 100 Büchſenjäger auf ſeine 
Koſten ausgerüſtet und zog an ihrer Spitze aus. Nirgends war wohl 
die vaterländiſche Begeiſterung der Frauen und Jungfrauen lebendiger 
als in Bremen. Anna LKühring, ein ſiebzehnjähriges Mädchen, Tochter 
des Stadtbaumeiſters Lühring, trat unter dem Namen Eduard Kruſe 
als Büchſenjäger ein. Sie kehrte nach der Einnahme von Paris mit 
den Lützowſchen Jägern nach Deutſchland zurück. In Berlin ward ſie 
von der Prinzeſſin Wilhelm huldreich aufgenommen. Blücher ſprach 
öfter mit ihr. General Tauenzien nahm von ſeiner Bruſt die kriege— 
riſche Denkmünze und gab ſie der Jungfrau. In Bremen aber empfing 
ſie Senat und Stadt aufs feierlichſte. Wir irren wohl nicht, wenn 
wir vermuten, daß in den Tagen der vaterländiſchen Erhebung die 
Erinnerung an Schillers Jungfrau von Orleans in vielen deutſchen 
Jungfrauen jene Begeiſterung hervorrief, die ſogar in den Kampf 
hinaustrieb. Bei der Rückkehr Napoleons von der Inſel Elba regten 
ſich die kaum etwas beruhigten kriegeriſchen Gefühle in den Männern 
und Jünglingen Bremens wieder. Der Sohn einer ſehr angeſehenen 
Kaufmannsfamilie, Hermann von Kapff, trat unter die Lützowſche 
Freiſchar. In der Schlacht bei Ligny traf ihn die feindliche Kugel, 
als er gerade ſeinem gefallenen Vordermann einen Labetrunk aus der 
Feldflaſche reichen wollte. Ein Denkmal, früher in Oberneuland, jetzt 
auf dem Vorhof des Herdenthorskirchhof aufgeſtellt, bezeugt das Andenken 
welches ſeine Mitbürger ihm gewidmet haben. Dräſeke hielt ihm bei 
der erſten Errichtung des Denkmals die Gedächtnisrede. Ein unge— 
heurer Jubel durchſtrömte die Stadt bei der Nachricht vom Sieg bei 
Waterloo. Die öffentlichen Plätze wimmelten von Freudetrunkenen 
jeden Standes und Alters. Von den Türmen ſcholl das Geläute aller 
Glocken, Fahnen, Flaggen, Wimpel flatterten in freier Luft. Freuden— 
ſchüſſe wurden an allen Enden gehört. Das Volk verlangte einen 
öffentlichen Gottesdienſt, die Hallen des Doms durchbrauſte das Lied: 
„Nun danket alle Gott“ und am Abend ſtand die Stadt in Flammen— 
ſchein einer feſtlichen Beleuchtung.) 

Bei der Empfänglichkeit für religiöſe Einwirkung, welche durch die 
Ereigniſſe der Zeit, die grauenvolle Knechtung und die herrliche Erlöſung 
des Volks geſchaffen worden war, kam ſehr viel darauf an, ob in 
einem Lande, einer Stadt, die rechten Männer waren, welche zur rechten 
Stunde ihren Mitbürgern das rechte Wort ſagten, damit die augen— 
blickliche fromme Stimmung der Gemüter in dauernde Frömmigkeit 
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überginge. Friedrich Mallet, bis zu feinem im Frühling 1865 
erfolgten Tod in Bremen der lebendigſte Träger der Erinnerung an 
die Jahre 1813, 14 und 15, der im Greiſenalter noch jugendlich friſche 
Verkündiger einer chriſtlich-deutſchen Geſinnung, war damals als Frei- 
williger mit in den Kampf gezogen. Georg Treviranus, ſeit 1811 
im Bremiſchen Kirchendienſt, war im Herbſt 1814, kurz vor der erſten 
Oktoberfeier, Hilfsgeiſtlicher an St. Martini geworden. Aber Bremen 
hatte nicht nur das Glück, junge Geiſtliche zu beſitzen, die fähig waren, 
die durch die Befreiungskriege hervorgerufene religiöſe Erweckung zu 
nähren und zu pflegen, es hatte das ſeltene Glück, durch alle die Jahre 
der Schmach hindurch das Evangelium aus dem Munde eines Mannes 
zu hören, der unter den bedeutendſten Geiſtlichen Deutſchlands genannt 
zu werden verdient und deſſen Bedeutung uns nicht blos aus ſeinen 
hinterlaſſenen Schriften, ſondern auch aus dem Empfehlungsbrief ent⸗ 
gegentritt, der in manchen Chriſtenherzen der Stadt Bremen bis auf 
dieſen Tag zu leſen iſt. Unter den fünfzig Männern, welche der 
franzöſiſchen Regierung mit ihrem Kopfe für die Ruhe der Stadt haften 
ſollten, war auch Gottfried Menken, am 29. Mai 1768 in Bremen 
geboren, in demſelben Jahre wie Schleiermacher, erſt in Frankfurt a/ M., 
dann in Wetzlar, ſeit 1802 in Bremen als Pfarrer thätig, erſt in der 
Neuſtadt, dann an St. Pauli, zuletzt als Primarius an St. Martini. 
Menken war eine in hohem Grade geiſtliche Perſönlichkeit. Nichts edel 
Menſchliches von ſich ſtoßend, von der ſchönſten Kindlichkeit ſeinen 
Eltern gegenüber, in der Weiſe der Zeit die Verbindungen der Freund— 
ſchaft pflegend und aus ihnen Hochgenüſſe ſchöpfend, mit dem Beſten, 
was die deutſche Dichtung bot, genährt, an den Welthändeln ernſten 
Anteil nehmend, war er durch und durch religiös, ſchon in ſeiner 
Jugend von ſeltener Reife chriſtlichen Weſens und einer eigentümlichen 
Salbung, das Wort in ſeinem rein bibliſchen Sinne genommen; er 
hatte mehr von den „Stillen im Lande“ im Bergiſchen und Nieder 
rhein, namentlich von dem bekannten Dr. Kollenbuſch, gelernt, als von 
den Lehrern der Hochſchule, ſelbſtändig ging er ſeinen Weg, und der 
führte ihn immer zur Schriftforſchung zurück. Die Bibel war ihm der 
Organismus der Wahrheit, an welchem kein Teil gleichgültig behandelt 
werden darf, die Verkündigung nicht blos einer Anweiſung zum ſeligen 
Leben für den Einzelnen, ſondern eines Reiches. Der Reichsgedanke 
hatte für ihn dieſelbe Bedeutung, wie für die Gottesgelehrten aus 
Bengels Schule, darum wandte er ſich gern dem prophetiſchen Worte 
alten und neuen Teſtaments zu. Bei ſeiner Durchforſchung der Schrift 
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bewegte er ſich nicht in ausgefahrenen Geleiſen, er fühlte ſich völlig 
frei von dem Zwang der Symbole oder der theologiſchen Syſteme, — 


bibliſch frei, und in einer ſo wichtigen Lehre, wie die von der Stell— 
vertretung Chriſti, ſcheute er ſich nicht, beſonders auf die Darſtellung 


im Hebräerbrief geſtützt, von der Kirche abzuweichen. „Meine Lehre 


iſt chriſtlich⸗bibliſch“, ſo ſchrieb er 1801 bei einer Bewerbung an den 
Bürgermeiſter Poſt. „Sie läßt die Syſteme der Zeit neben ſich auf— 
kommen und, wie es ihr Schickſal iſt, untergehn — ohne ſich damit 
zu befaſſen: ſie ſcheuet den Namen der Orthodoxie nicht als einen 
Schandnamen, obgleich fie ſich an kein menſchliches Formular der 
Orthodoxie bindet, und fie hält den Ruhm der Heterodorie für keine 
Ehre, obgleich ſie ihn auch nicht fürchtet — Erkenntnis, Glaube, Liebe, 
Hoffnung, das ſind die großen Dinge, die ſie in den Verſtand und 
das Herz der Menſchen hineinbringen und da, wo ſie ſchon ſind, be— 
fördern und ſtärken möchte.“ Erkenntnis — darauf war er vor allem 
bedacht; nicht flüchtige Rührung, nicht oberflächliche Übermittelung der 
Kirchenlehre, Erkenntnis aus ſelbſtändiger Erforſchung der Schrift war 
ſein Ziel. Daher ſtammt die der Auslegung und der Verweilung bei 
dem einzelnen Wort beſonders günſtige Homilienform in der Predigt, 
daher manche katechetiſche Schrift, die noch jetzt in Bremen Erkenntnis 
fördert. Menken war dem innerſten Kern ſeiner Perſönlichkeit gemäß 
auf ſtille Forſchung gerichtet und darum den Lärm der Welt abgewandt. 
Er ſuchte keine andre Thätigkeit als die geiſtliche. Das konnte ihn 
nicht hindern, aus der Tiefe ſeiner Schriftbetrachtung Lichtblitze in das 
Dunkel der Weltereigniſſe zu werfen. Schon im Jahre 1795, als er 


noch Hilfsprediger in Frankfurt a/ M. war, ließ es ihm keine Ruhe, 


daß die Franzoſen in ihrer gottlofen Kriegsführung ſiegten und ſchwache 
Gemüter durch ſolchen Sieg ſich blenden ließen, als ſei Gott mit ihnen. 
Er ließ eine Schrift ausfliegen „über Glück und Sieg der Gottloſen“ 
mit dem Motto: Richtet nicht nach dem Anſehen, ſondern richtet ein 
gerechtes Gericht. Eine Kleinigkeit nannte er dieſe Schrift, aber er 
hoffte doch, fie werde ein kleines HarzC- und Pechküchlein ſein, dem 
Drachen des Zeitalters in das Maul geworfen, wovon er zwar nicht 
berſten, aber doch ein Grimmen in den Eingeweiden empfinden werde. 
Mit der größten Entſchiedenheit wehrt er ſich gegen den Gedanken, 
daß das Glück der Franzoſen das Zeichen ſei einer guten Sache. „Ein 
Volk ſteht auf und zeigt durch unzählige widernatürliche Greuel und 
Schandthaten, daß es alle Menſchheit verloren hat, es begeht einen 
Königsmord, der ſo unnatürlich iſt, als ein Vatermord, er tränkt den 
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Boden ſeines Landes mit dem Blute der Eingebornen ſeines Landes; 
kein Stand, kein Geſchlecht, kein Alter, keine Unſchuld, nichts ſchützt 
gegen die allgemeine Mord- und Blutluſt; es erzieht ſeine unmündigen 
Kinder zum Mord, gewöhnt ſie durch neu erſonnene Spiele an Blut, 
raffiniert alſo darauf, wie es die Menſchheit in ihrem zarteſten Keime 
erſticken möge; es bratet Menſchen und frißt Menſchenfleiſch; es mordet 
en gros bei Hunderten, bei Tauſenden; — und was mehr iſt als das 
alles, laut und öffentlich ſagt ſich dies Volk von allem Gott und aller 
Gottesverehrung los, hebt allen Gottesdienſt auf, entweiht oder zerſtört 
die Kirchen; ſeine tägliche Sprache iſt freche Gottesläſterung; nicht 
nur, daß es mit unſinniger Wut die Bilder des Gekreuzigten zerſtört, 
es vernichtet mit kalt boshafter Überlegung alles, was an Gott und 
an Jeſus Chriſtus, den Herrn der Herrlichkeit erinnert, ſchafft chriſt— 
liche Zeitrechnung und Feſte ab, trägt eine Hure auf den Altar und 
betet ſie an, läßt an mehreren Orten die Bibeln auf einen Haufen 
tragen und verbrennt ſie. Was hätte man da anders erwarten ſollen, 
als daß die ganze Menſchheit im Gefühle des gerechteſten Abſcheus 
wünſchen würde, daß dieſe Brut des Abgrunds vom Antlitz des Him— 
mels vertilgt werden möchte? Und ſiehe, nichts weniger erfolgte als 
das. Tauſende in allen Gegenden blieben bei dem allen gleichgültig, 
ohne Betrübnis und ohne Abſcheu. Tauſende waren ſo ſchlecht, daß 
ſie das alles entſchuldigten und, wenn ſie von dieſem Volke redeten, 
es ignorierten; daß ſie eine heimliche Freude daran hatten und Glück 
und Segen dazu wünſchten. Furchtbar hat ſich die ganze Mitwelt 
der Teilnahme an dieſen himmelſchreienden Miſſethaten dieſes ver— 
worfenen Geſchlechts ſchuldig gemacht! .. . Eben weil das Werk dieſes 
Volks im Geiſte und Sinne des Zeitalters war, weil es mit ſeinem 
Thun die verborgene oder verſchleierte Geſinnung des Zeitalters aus— 
drückte, das ſcheußliche Ideal des Illuminatismus realiſierte, fand es 
dieſen Beifall, dieſe allgemeine Entſchuldigung. . . . Bei ſo bewandten 
Umſtänden war es gleich anfangs nicht zu vermuten, daß der Gott— 
loſigkeit diesmal ſo bald würde geſteuert werden, es war vielmehr im 
Glauben an den gerechten Richter aller Welt zu erwarten, daß die Gott— 
loſigkeit eine geraume Zeit ſiegen werde, daß Gott kräftige Irrtümer 
ſenden werde, daß man der erwählten Lüge noch feſter glauben und 
ſo gerichtet werde, alles was die Liebe der Wahrheit hat fahren 
laſſen. So iſt's auch geſchehen, und nun ſchreien die Verführer 
und die Verführten: Seht da: Gott hält es mit den Franzoſen! 
— und was das Traurigſte iſt, mancher beſſere Menſch ſtimmt in die 
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Läſterung mit ein und wiederholt: Gott hält es mit den Franzoſen! 
— Nein, das ſei ferne! Einmal iſt nicht alles Glück, was wir ſo 
nennen; und dann folgt aus dem Glücke kein Wohlgefallen Gottes. 
Du nennſt Glück, was kein Glück iſt; du ſiehſt es nicht ein, daß das 
ſogenannte Glück dieſes Volkes ſein Unglück iſt. Denn wo iſt denn 
dieſes Volk glücklich? In der furchtbarſten Knechtſchaft, unter mehr 
als dreißig Tyrannen glücklich? Bei dieſen Guillotinaden, Erſäufungen, 
Kanonaden glücklich? Bei dieſer mehr als päpſtlichen Inquiſition, die 
über Meinungen herrſcht, um Meinungen mordet, glücklich? Bei dieſem 
Raub alles Eigentums glücklich? O frage nur das Land dieſes Volks, 
das verheerte, verwüſtete, überall mit Blut befleckte Land, und es wird 
dir ſagen: Hier iſt der Herr nicht! So ſieht es in keinem Lande aus, 
worüber Gott ſegnend waltet, ſo unter keinem Volke, dem der Herr 
ſein Gott iſt. Glücklich wäre dies Volk geweſen, wenn es gleich nach 
ſeinem Vergehen tief gedemütiget worden wäre. . . . Mit jedem neuen 
Siege wird es trunkner, toller, blinder, läſtert frecher und ſtärkt ſich 
in ſeiner Läſterung. Mit jedem Schritte, den es weiter in der Welt 
thut, vermehrt es die furchtbare Laſt von Flüchen und Thränen, von 
Greueln und Blutſchulden, womit es beladen iſt. Der Ruchloſen 
Glück bringt ſie um.“ Und nun zeigt Menken aus der Schrift 
und Weltgeſchichte, daß Gott vieles zuläßt, was er nicht billigt, daß 
er Völker und Herrſcher gedeihen läßt, ſo lange er ſie brauchen will, 
daß er ſie aber wie verbrauchte Werkzeuge wegwirft, wenn ſie nicht 
in ſeinen Wegen gehen. Darum, wer es mit Gott hält, der darf es 
nicht mit den Franzoſen halten, der darf mit dieſem Volke keinen 
Frieden wünſchen. „Es gilt keine Meinungen, es gilt die Wahrheit, 
es iſt die Sache der Menſchheit, die Sache des Chriſtentums im Kampfe 
gegen Irrtum und Lüge. Wer daher dieſem Kriege durch einen ge— 
wöhnlichen Frieden ein baldiges Ende wünſcht, der hat die Zeichen 
ſeiner Zeit nicht geprüft, der kennt die Wahrheit und die Folgen 
des ſiegenden Unglaubens nicht, kennt nicht das Intereſſe der Menſch— 
heit, iſt gleichgültig gegen die Ehre Gottes und Chriſti!“ Aus einer 
Anerkennung der franzöſiſchen Rebellion gegen Gott und Ordnung und 
Wahrheit ſieht er nur Frieden und Freuden der Hölle kommen. Ihm 
aber iſt's um Chriſti Reich zu thun. „Mag die Welt (und mit ihr 
die Hölle) ſich ſperren, wie ſie will: ihre Sache iſt entſchieden. In 
dieſem Prozeß iſt längſt ſchon vor 1800 Jahren (Joh. 12, 31.) eine 
Sentenz geſprochen, bei der es bleibt. Und ſeitdem iſt alles gethan, 
was Gottes Liebe und Gerechtigkeit thun konnte: er hat mit großer 
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Güte und furchtbarer Strenge gehandelt. Nun gehts zur endlichen 
und gänzlichen Exekution. Die Zeit nahet heran und iſt ſchon da, 
daß vollendet werde (der Anfang wurde gemacht, als Johannes der 
Täufer auftrat und rief: Thut Buße, denn das Königreich der 
Himmel iſt nahe herbeigekommen!) das Geheimnis Gottes, wie er es 
evangeliſiert hat ſeinen Knechten, den Propheten, daß das geſamte 
Reich der Welt unſers Herrn und ſeines Chriſtus werde, 
und er regiere von Ewigkeit zu Ewigkeit! Herr Jeſu, geheiligt 
werde dein Name, dein Reich komme! Amen!“ 

Die Bahn, welche Menken durch ſeine Flugſchrift zuerſt betreten, 
verfolgte er durch eine zu Anfang des Jahrhunderts verfaßte Schrift: 
„Das Monarchienbild“, eine Auslegung des zweiten Kapitels des 
Propheten Daniel. Zwar ſtammt dieſe Schrift aus dem Winter 1801 
auf 1802 und war in Ewalds chriſtlicher Monatsſchrift bereits abge— 
druckt. Daß er ſie aber im Sommer 1809 auf das Bitten einiger 
Freunde als „zeitgemäß“ wieder in beſonderm Abdruck erſcheinen ließ, 
beweiſt den Wunſch, mit derſelben auf ſeine Zeitgenoſſen einzuwirken, 
von dem Reiche Napoleons, das gerade damals auf feiner höchſten. 
Höhe ſtand, auf das Königreich Jeſu Chriſti hinzuweiſen. Die ganze 
Schrift enthält nicht eine einzige direkte Anſpielung auf Napoleon und 
ſeine Herrſchaft; ſie iſt ſo abgedruckt, wie ſie in den Tagen des Kon— 
ſulats verfaßt wurde, aber man denke ſich in die Zeit hinein, in den 
Übermut, mit welchem Napoleon eine Univerſalmonarchie zu gründen 
dachte, in die knechtiſche Geſinnung, mit welcher die Weiſen ſeiner Zeit 
ihm ihre ſchmeichelnde Zuſtimmung ausſprachen, in die furchtbare 
Gährung in den Völkern, welche teils im Freiheitsſchwindel nach den 
franzöſiſchen Feſſeln begehrten, teils in den Feſſeln nach der Freiheit 
die Hände ausſtreckten, und man leſe dann Menkens Schrift, dieſe 
ruhige, gewiſſe Darlegung von der Vergänglichkeit aller irdiſchen 
Reiche, von dem ſiegreichen Durchbruch des als Same in den ver— 
ſchiedenen Weltreichen ſchon vorhandenen Gottesreiches und man wird 
gern eingeſtehen, daß eine ſolche Schrifterklärung in jener Zeit der 
deutſchen Schmach zu großer Glaubensſtärkung, zu der Gewißheit von 
Napoleons Untergang führen mußte. Wie Poſaunenton mußte zwiſchen 
den Fanfaren des franzöſiſchen Ruhms das Wort Menkens durchdringen: 
„das Königreich Gottes iſt der Zweck der göttlichen Welterſchaffung 
und das Ziel der göttlichen Weltregierung. Das Königreich Gottes 
iſt die unſichtbare Wurzel, die Weltreiche hebt und trägt, und die un⸗ 
ſichtbare Kraft, die Weltreiche ſchlägt und zermalmt. Die nähere oder 


HL 


a OR 


fernere Verbindung mit dem Königreich Gottes beſtimmt die Dauer, 
die Wichtigkeit, die Bemerkenswürdigkeit der Weltreiche.“ Wie in 
dieſer Schrift, ſo erſcheint Menken während der franzöſiſchen Herrſchaft 
in ſeiner Amtsführung: er läßt ſich nicht in die politiſchen Händel 
hinreißen, er bewahrt ſeine geiſtliche Haltuug; je ſtürmiſcher es im 
äußern Leben wird, deſto lieber lebt er in der Schrift, aber was er 
darinnen gefunden, giebt er auf der Kanzel ſeiner Gemeinde, unbe— 
kümmert, ob's den Gewalthabern gefällt oder nicht. Das Gebet für 
den Kaiſer verrichtete er, der Obrigkeit unterthan, die Gewalt über ihn 
hatte, aber wenn bei der Vorleſung franzöſiſcher Strafgeſetze die Hörer 
mit den Füßen ſcharrten oder die Kirche verließen, ſo ließ er das auch 
geſchehen. Still ging er ſeinen Weg als Hirte ſeiner Gemeinde, un— 
aufhörlich beſtrebt, in die bewegten Gemüter Gottes Wort als Samen 
eines unvergänglichen Lebens zu legen. Am 7. November 1813, als 
am Tage vorher die alte Bremiſche Verfaſſung wieder ins Leben gerufen 
worden war, predigte Menken über das Wort des 126. Pſalms, der 
in jenen Tagen hundertmal auf die Zeitereigniſſe angewandt wurde: 
„Wenn der Herr die Gefangenen Zions erlöſen wird, ſo werden wir 
ſein wie die Träumenden. Dann wird unſer Mund voll Lachens und 
unſere Zunge voll Rühmens ſein. Da wird man ſagen unter den 
Heiden: der Herr hat Großes an ihnen gethan; der Herr hat Großes 
an uns gethan, des ſind wir fröhlich.“ Menkens chriſtliche Auffaſſung 
der Unterdrückung und Befreiung des Vaterlandes lernen wir aus der 
Rede kennen, welche er bei der Einweihung der Fahne der Bremiſchen 
Wehrmänner am 18. Oktober 1815 gehalten hat: „Was wäre es 
aber,“ ſo ruft er nach Erwähnung der Geſchichte, die am 18. Oktober 
1815 gefeiert werden ſollte, aus, „wenn wir das nur als große Ge— 
ſchichte, die doch jetzt ſchon der Vergangenheit angehöre, in müßigem 
Andenken behalten wollten, und übrigens alles, als ob dieſe große 
Geſchichte gar nicht geſchehen wäre, zu dem alten Sinn zurückkehren 
wollten und in den alten Zuſtand, in das alte Todesleben, das kein 
Vaterland hatte, an keinem Volke hing, dem für nichts Gemeinſames 
das Herz ſchlug, das keine Freiheit fühlte und ſchätzte, ja, das auf 
dem Wege war, alles Heilige und Göttliche zu verlieren, indem es in 
ſchnöden Unglauben verſinkend, mehr und mehr der Väter herzliche 


Frömmigkeit in aberwitzigem Dünkel verleugnend, faſt ohne Gott und 


ohne Hoffnung in der Welt war? Wenn nun alles dahin wieder zu— 
rückkehren wollte und ſollte? Nein, nein! das will es nicht und daß 
es das nicht ſoll, darum hat das deutſche Volk ſich dieſen Tag zum 
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Feſttage gemacht, und dieſes Feſtes Sinn iſt kein geringerer als der: 
dankbarſte Anerkennung deſſen, was Gott gethan hat und Erneuerung 
und Fortführung deſſen, was dadurch im Herzen unſers Volks angeregt 
iſt: Wiedergeburt zu beſſerem Sinn und damit zu würdigerm, ſchönerm, 
beſſerm Leben. Das Volk hat einmal wieder etwas Göttliches in ſeiner 
Geſchichte gefühlt und anerkannt: Gottes Verhängnis und Gottes Züchti— 
gung in ſeiner Knechtſchaft und Drangſal und Gottes Erbarmen und Gottes 
Hilfe in feinem Siege und feiner Befreiung. . . . Frei und fromm! 
das iſt die große Loſung dieſes Tages und Feſtes, das muß die Loſung 
unſers ganzen Lebens, das heilige Licht und Recht unſers Sinnes und 
Wandels ſein. Die Freiheit danken wir Gott; die Frömmigkeit ge— 
loben wir Gott. Frömmigkeit hängt an Freiheit, und Freiheit an 
Frömmigkeit. Frei und fromm! Wer das eine will, muß auch das 
andere wollen. Nur das freie Volk iſt auf die Dauer ein frommes 
Volk; das Sklavenvolk giebt nach und nach dem Tyrannen alles preis, 
und wenn es endlich auch ſeines Denkens und ſeiner angebornen Sprache 
Freiheit, ſeines Glaubens und ſeiner Gottesverehrung Freiheit hin— 
gegeben hat, kann es noch fromm, noch treu ſein ſeinem Gotte? 
Aber auch nur das fromme Volk iſt und bleibt ein freies Volk. Das 
unfromme, das ruchloſe und gottvergeſſene kann die Freiheit nicht be— 
halten, wenn ſie ihm auch durch Wunder des Allmächtigen gegeben 
iſt. . .. Das fromme Volk bleibt ein freies Volk: denn wie feines 
Gottes Wort und Wille bei ihm bleibt, ſo bleibt ihm auch ſeines 
Gottes Hilfe und Schutz. Die Weltgeſchichte kennt kein frommes Volk, 
das untergegangen wäre in ſeiner Frömmigkeit, oder, das ſeine Freiheit 
eher verloren hätte, als es feine Frömmigkeit verließ. . .. Frei und 
fromm wollen wir denn dieſen Tag feiern. Frei und fromm dieſe 
Fahne nehmen als ein gottgegebenes Zeichen, das uns alle, Bewaffnete 
und nicht Bewaffnete, als freie und fromme Bürger vereinigen ſoll. 
Darum trägt ſie, ſinnreich und kunſtreich gebildet, dieſer Stadt Wappen 
und das Zeichen des chriſtlichen Glaubens und dieſes Glaubens troſtvolle, 
ermutigende Loſung: Gott mitung! ald das Bekenntnis dieſer Stadt, daß 
fie in ihrer Freiheit eine chriſtlich-fromme Stadt ſein will.“ Bremen gehört 
zu den wenigen Städten, welche die Oktoberfeier nicht verlöſchen ließen. 
Und ſo oft in der Zukunft die freie Bürgerſchaft am 18. Oktober zur 
feſtlichen Freude ſich verſammelte, fehlte nicht die fromme Auslegung 
der wiedererlangten Freiheit. Menken ſelbſt hielt am 18. Oktober 1819 
eine vortreffliche Predigt, in welcher er darlegt, daß es mit ganzen 
Völkern wie mit einzelnen gehe, daß wie dieſe, ſo auch jene durch 
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Leiden geweckt, geläutert, zu edlem Leben hingeführt werden müſſen. 
Er zeigt, welch einen Gewinn an Volkstümlichkeit und Glauben Israel 
aus der babyloniſchen Gefangenſchaft gezogen. Dann weiſt er nach, 


daß in ähnlicher Weiſe das deutſche Volk aus der franzöſiſchen Knecht— 


ſchaft hervorgegangen ſei, im volkstümlichen und kirchlichen Leben er— 
neuert oder wenigſtens nach der Erneuerung ſtrebend. Es war ein 
mannhaftes und demütiges, ein freies und frommes Wort zu einer 
Zeit in welcher viele vom Kampf um Leipzigs Wälle bereits nichts 
mehr zu wiſſen ſchienen. Solche Rede iſt auch nach Menkens Tod in 


Bremen nicht verſtummt. Namentlich war es Mallet, der fünfund— 


zwanzig und fünfzig Jahre nach der Völkerſchlacht mit gleicher Jugend— 
friſche die großen Thaten Gottes zu unſerer Befreiung von Franzoſen— 
und Unglaubensketten verkündete. Schenkendorf hat ſein Lied von den 
deutſchen Städten dem Bremer Senator Smidt und dem Bremer Bürger 
Gildemeiſter gewidmet. Der Stadt gebührte der Gruß des Dichters: 

Auch dir, mein freies Bremen 

Sei Gruß und Ruhm und Heil, 

Du darfſt mit Ehren nehmen 

Von dieſem Sieg dein Teil, 

Es hat in dir geſchworen 

Die feine Jungfraunſchar: 

„Dem ſei die Braut verloren, 

Der nicht im Felde war.“ 
Die vaterländiſche Glut iſt nicht erloſchen. Und daß des Dichters 
men Wort: 

Es haben ja die lten, 

Die weiſen bärt'gen Herrn 

Den Glauben auch gehalten 

Für alles Wiſſens Kern, 
in Bremen nicht verklinge, dafür haben ſeit den Befreiungskriegen viel 
treue Zeugen des Evangeliums an den Bremer Kirchen Sorge getragen. 

Von Bremen wenden wir uns nach Wittenberg, von der 
alten Hanſeſtadt, die ſich durch bürgerliche Freiheit und Selbſtändig— 
keit, durch Schiffahrt und Handel ihre Stellung in der Welt geſchaffen 
hat, zu der Lutherſtadt, die unter fürſtlicher Gunſt durch geiſtesgewaltige 
Männer zu einem weitberühmten Herde des Glaubens und der Wiſſen— 
ſchaft geworden iſt. Die Stadt hatte als wohlgeſchützter und wohl— 
gelegener Elbübergang ſchon drei Jahrhunderte vor der Reformation 
eine bedeutende Geſchichte. Sie iſt lange eine vielbegehrte, oft um— 
lagerte, aber nie eroberte Jungfrau geweſen, bis Moritz von Sachſen 
Baur, Geſch.⸗ u. Lebensbilder. 4. Aufl. II. 7 
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fie einnahm und Karl V. fie beſuchte. Auch im ſiebenjährigen Kriege 
mußte ſie eine harte Belagerung aushalten. Die ſchwerſten Drang— 
ſale hatte ſie aber in den deutſchen Siegesjahren 1813 und 1814 zu 
beſtehen, Drangſale, die wert ſind, auch von uns erwähnt zu werden, 
um der ſchönen geiſtlichen Führung willen, der die Gemeinde ſich 
während derſelben durch die jungen Geiſtlichen Heinrich Leonhard 
Heubner und Karl Immanuel Nitzſch zu erfreuen hatte und um 
des Segens willen, den ſie aus derſelben für ihr geiſtliches Leben 
empfing. Seit der Schlacht bei Jena, Oktober 1806, hatte Witten⸗ 
berg um ſeiner Lage und Befeſtigung willen Unſägliches erdulden 
müſſen. Unglaublich groß iſt die Zahl der in ihren Mauern verpflegten 
Truppen. Hätte nicht der ſächſiſche Miniſter Graf von Hohenthal eine 
Ausgleichungskaſſe geſtiftet, zu welcher das ganze Land mitſteuern 
mußte, um die beſonders ausgeſetzten Plätze einigermaßen zu ent— 
ſchädigen, ſo wären die Einwohner ſchon längſt nicht im ſtande ge— 
weſen, auszuharren. Die Kirche litt mit der Gemeinde. Vom 20. DE 
tober 1806 an mußte der öffentliche Gottesdienſt zu Wittenberg ganz 
aufhören, da beim Durchzug des ſiegenden franzöſiſchen Heeres alle 
Kirchen für die Kriegsbedürfniſſe in Beſchlag genommen wurden. Da 
ward das altehrwürdige Superintendentur-Gebäude, die Stätte, wo die 
Schwalbe ſo lange ihr Neſt fand, bis der Gemeinde im Februar 1807 
die Schloßkirche eingeräumt wurde. Am Sonntag nach Weihnachten 
1811 nahm ſie dann wieder Abſchied von dieſem Gotteshauſe voll er— 
hebender Erinnerungen und am Neujahrstage 1812 zog fie in die 
endlich hergeſtellte Pfarrkirche wieder ein. Ein Jahr ging in leidlicher 
Ruhe hin, das Jahr der großen Entſcheidung in Rußland. Mit der 
Rückkehr der Franzoſen, mit der Erneuerung des Kriegs im Frühling 
1813 begannen Wittenbergs Leiden aufs neue. Der Marſchall Victor 
gab den Rat, Wittenberg eilig zu befeſtigen und eine franzöſiſche Be— 
ſatzung hineinzulegen. Das geſchah. In welcher Lage befand ſich nun 
die alte ehrwürdige, deutſche Stadt mit ihrer Sachſentreue! Ihr König, 
dem ſie die Treue nicht brach, hatte ſie von dem Geſchick Deutſchlands ge— 
trennt und an Frankreichs Glückswagen gebunden! Ihre Schützer 
waren ihre Feinde, ihre Belagerer ihre Freunde! Welche Spaltung 
kam dadurch in die Gemüter, in das geſamte innere Leben! Schon 
in den Oſtertagen rückten die Verbündeten, die Ruſſen und Preußen 
gegen die Stadt heran. Alles mußte nun der Befeſtigung der Stadt 
dienen. Die Schloßkirche wurde trotz der beweglichſten Vorſtellungen 
in ein Magazin verwandelt. Am Sonntag Lätare, dem 28. März, 
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wurde den ſtädtiſchen Behörden angekündigt, daß die Häuſer in den 


Vorſtädten auf 900 Schritt Entfernung von der Feſtung niedergeriſſen 


oder abgebrannt werden würden. An demſelben Tage trat Heubner 
auf die Kanzel und rief ſeiner Gemeinde zu: „Der Friede Gottes 
walte über euch und ſchaffe in euren Herzen Troſt und Hoffnung unter 
allen Verſuchungen und Drangſalen und gebe euch Kraft, immer das 
Beſte zu thun und eurem Gotte treu zu bleiben.“ Dann predigte er 
über das troſtreiche Wort Röm. 5, 1— 10, und zeigte, daß nur Friede 
mit Gott mit der Welt auszuſöhnen vermöge. Er ſprach ſo ſeel— 
ſorgerlich warm, als wollte er ſeine armen geängſteten Pfarrkinder der 
Vaterliebe Gottes ans Herz legen. Und damit ſie Frieden an dieſem 
Herzen fänden, mahnt er ſie, ſich recht oft aus der Unruhe ihres Lebens 
herauszureißen und ins Haus Gottes einzutreten. „O ihr,“ ruft er 
aus, „die ihr vielleicht durch den Drang der Geſchäfte und Unruhen 
abgehalten werdet, auf längere Zeit euch hier einzufinden: wird denn 
dies Haus nur am Sonntage für euch geöffnet? Giebt es weiter keine 


als unſere längeren Sonntagsandachten, denen ihr beiwohnen könnt? 


Steht es nicht euch auch in der Woche offen? Vermögt ihr da nicht auf 
wenige Minuten an dem gemeinſchaftlichen Geſang und Gebet teilzu— 
nehmen? — Möchtet ihr alle thun, was zu eurem Frieden dient! 
Möchtet ihr den Gott, der euch immer nahe iſt, ſuchen und ergreifen! 
Möchtet ihr euer Herz und euer Leben immer mehr reinigen von dem, 
was euch von Gott trennt; und dagegen neuer und vollkommener 
werden an dem guten, an dem inwendigen Menſchen, der da Gemein— 
ſchaft hat mit Gott! Dann wird euch dieſe Welt, ſei ſie auch un— 
ruhig und kummervoll, nicht mehr zur Ungeduld reizen, nicht euer 
Inneres in Aufruhr bringen! Dann werdet ihr mit Ruhe tragen, mit 
Geduld harren, mit Hoffnung euch erheben und mitten im Unfrieden 
dieſer Welt den Frieden eurer Seele retten.“ Am 6. April wurden 
die Vorſtädte, 200 Häuſer eingeäſchert. Die 24 Stunden Zeit, die 
man den Bewohnern bewilligte, um Leben und Gut zu retten, wurden 
kaum eingehalten. Oftmals überſchritten die ruchloſen Soldaten den 
Kreis der zu verbrennenden Häuſer und verjagten Leute, die ſich völlig 
ſicher glaubten, mit Kolbenſtößen von Haus und Hof, und die Fran— 
zoſen benahmen ſich am gewaltſamſten dabei, während die Polen mehr 
Mitleid zeigten. Der Sonntag darauf war Palmarum; die Epiſtel, 
Phil. 2, 5—11, ſprach von Jeſu Erniedrigung und Erhöhung. Heubner 
ſchilderte ſeiner geängſteten Gemeinde das Leben auf dieſer Erde als 
einen Stand der Erniedrigung, der uns zur Erhöhung führen ſoll. 
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Überaus tröftlih war auch dieſe Predigt. Er ließ nicht das Schwert, 
das in das faule Fleiſch des Menſchen ſchneiden ſoll, in der Scheide, 
er ſcheute ſich nicht, auch in dem grauſigen Unglück darauf hinzuweiſen, 
daß es im letzten Grunde unſere Sünde iſt, die alles verſchuldet hat, 
aber wie erhob er die gebeugten Seelen, wenn er zuletzt ſprach: „Darf 
ich euch noch erinnern, an welchen Heiland ihr glaubt? Ihr glaubt 
an den, der da von ſich ſagte: Die Füchſe haben Gruben und 
die Vögel unter dem Himmel haben Neſter, aber des 
Menſchen Sohn hat nicht, da er fein Haupt hinlege! Er⸗ 
innert euch, daß ihr in dieſem Zuſtande, in den ihr jetzt nach Zulaſſung 
der Vorſehung geraten ſeid, daß ihr ein Schickſal theilt mit des Men— 
ſchen Sohn: mit dem, der die ganze Erde ſein nennen konnte und 
doch kein eigen Obdach hatte. O duldet und entbehrt mit dem Sinne, 
mit dem er duldete; erinnert euch, wozu ihr als Chriſten berufen ſeid; 
nicht dieſe Erde iſt euer Vaterland; nicht hier habt ihr bleibende 
Wohnungen; euer Vaterland iſt im Himmel: da ſind die ewigen Hütten, 
da die unzerſtörbaren Wohnungen des Friedens, die euch Chriſtus be— 
reitet hat, in die ihr einſt aufgenommen werden ſollt!“ Aber ſelbſt 
das Friedensgebiet evangeliſcher Tröſtung wurde von dem Feinde nicht 
unangefochten gelaſſen. Viele franzöſiſche Offiziere waren in der 
Predigt geweſen und bald nach dem Gottesdienſte forderten zwei der— 
ſelben dem Prediger die Predigt ab mit viel Artigkeit und Lob. Der 
eine derſelben brachte ſie bald wieder: er habe etliche verfängliche 
Worte, die der Prediger geſprochen, im Konzept nicht finden können, 
der Prediger habe einmal von Menſchen geredet, die unſern Haß und 
unſere Verachtung verdienten; die ganze Predigt nehme Rückſicht auf 
die Zeit und jener Ausdruck ſei offenbar gegen ſie gerichtet. Heubner 
wußte ſeine Würde wohl zu wahren und kam mit einer Mahnung zur 
Vorſicht durch. Bald ſollten die Prediger nicht bloß vor lauſchenden 
Ohren ſich zu ſchützen haben. Der ruſſiſche General verlangte die Er— 
oberung Wittenbergs, um ſich den Elbübergang zu ſichern. „So kam 
es“, erzählt Nitzſch, „ſchon am erſten Oſterfeiertage, als wir eben zum 
Gottesdienſt verſammelt waren, zu einer plötzlichen und heftigen Be— 
ſchießung von preußiſch-ruſſiſcher Seite. Ich führte meinen Vater, den 
Pfarrer der Stadt, der ſo eben hatte die Kanzel beſteigen wollen, nach 
Hauſe, und wir paſſierten, um in ſein Zimmer zu kommen, die Linie 
einer ſoeben in die Wand gedrungenen Kanonenkugel, in deren nach— 
gelaſſene Staubhülle wir noch eintreten mußten.“ Die Beſchießung 
hatte bis jetzt keine Folgen, aber die Einwohner der Stadt mußten 
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ſich auf um ſo längere Zeit rüſten, ein dunkles Geſchick chriſtlich zu 
ertragen. Die Trübſal lehrt aufs Wort merken. „Die Einwohner“, 
erzählt Nitzſch weiter, „ſtellten ſich nun ihre Zukunft vor. Die Uni— 
verſität wanderte nach einem kleinen überelbiſchen Städtchen aus, um 
dort wenigſtens die Fakultäts- und Prüfungsgeſchäfte in einiger Ruhe 
fortzuſetzen, an Zuzug von Studierenden war nicht mehr zu denken. 
Sie kehrte niemals zurück. Wittenberg gehörte zu den deutſchen 
Städten, welche ſeit Jahrhunderten an der Univerſität gleichſam alles 
hatten. Doch ſah man den Bürgern noch keine Zeichen von leiden— 
ſchaftlicher Verzagtheit an. Die gottesdienſtlichen Verſammlungen 
füllten ſich mehr als ſonſt. Die Stadt ſchien ſich auf eine künftige 
Trübſal mit Gott inſtandſetzen zu wollen; denn ich erinnere mich nicht, 
zahlreichere Communionen des Sonntags und des Freitags in Witten— 
berg geſehen zu haben, als damals in der ſchönen Feſtzeit von Oſtern 
bis über das Pfingſtfeſt hinaus, im Jahre 1813. Wiederholt wurde 
beim Gottesdienſt das Lied Paul Flemmings geſungen: „In allen 
meinen Thaten“ und mit beſonderer Zueignung der Vers: 


Hat er es denn beſchloſſen, 
So will ich unverdroſſen 
An mein Verhängnis gehn.“ 


Der Waffenſtillſtand trat am 5. Juni ein, Die ſchwüle Luft der 
Sommermonate lagerte ſich auch auf Wittenberg. Die franzöſiſche Be— 
ſatzung konnte doch in den Herzen der Wittenberger den Wunſch nach 
einem Sieg der deutſchen Waffen nicht unterdrücken. Mancher Wacht— 
poſten war ſchon übergelaufen. Auch der jüngſte Sohn des General— 
ſuperintendenten Nitzſch, vor wenigen Jahren als Profeſſor der Philo— 
logie in Leipzig verſtorben, verließ mit Genehmigung ſeiner Eltern das 
noch belagerte Wittenberg und ergriff freiwillig die deutſchen Waffen. 
Aber wie ſchwer war die Anfechtung in den Wochen des Waffenſtill— 
ſtandes! In der Befeſtigung wurde fortgefahren. Der Kaiſer kam 
ſelbſt, alles zu beſichtigen. Er befahl Erleichterungen für die furchtbar 
belaſtete Stadt, die nicht inſtandgeſetzt wurden. Er erklärte, die Uni— 
verſität ſchützen zu wollen, und kaum war er abgereiſt, ſo wurden die 
Räume der Univerſitätsbibliothek für militäriſche Zwecke verlangt. Als 
ob die Mittel friedlicher und ſegensreicher Beſchäftigung des Geiſtes 
unter franzöſiſcher Herrſchaft keine bleibende Stätte haben könnten, 
mußten die Bücher, die ehrwürdigen Träger deutſcher Wiſſenſchaft und 
evangeliſchen Glaubens, ſich auf die Wanderfahrt begeben. Zunächſt 
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wurden fie in das gegenüberliegende Provianthaus gebracht. Frauen 
und Kinder, da andere Kräfte fehlten, trugen ſie in Säcken und 
ſchütteten ſie in Haufen aus. Der Oberkirchenrat in Dresden befahl, 
ſie in Kiſten zu packen und vor Ablauf des Waffenſtillſtandes, alſo 
vor dem 10. Auguſt, nach Dresden zu ſchaffen, und in den Souterrains 
der Kreuzkirche unterzubringen. Schnell ließ man durch auswärtige 
Schreiner aus den Bücherbrettern Kiſten verfertigen. Erſt am 21. Auguſt 
ſtanden ſie, 333 an der Zahl, mit ihrem koſtbaren Inhalt, wozu auch 
die lebensgroßen Bilder Luthers und Melanchthons von Kranach ge— 
hörten, zur Einſchiffung bereit. Der Bibliothekar Gerlach mochte die 
Bücher nicht aus den Augen laſſen. Er machte, begleitet von vier 
Nationalgardiſten, Dresdner Bürgern, die beſchwerliche Reiſe, ſtromauf— 
wärts bei Windſtille, mit, nachts auf einem Strohlager ruhend. Am 
dritten Tage war man erſt in Torgau, wo der Kommandant die 
Weiterfahrt hindern wollte. Ein Paß der oberſten Militärbehörde 
machte die Kähne wieder flott. Aber fünf Stunden von Dresden 
wurde die Fahrt abermals durch einen franzöſiſchen Generaladjutanten 
gehemmt. Der Bibliothekar erſah ſich eine Bucht am Ufer, wo er 
die Kähne mit niedergelegten Maſten unterbrachte. Er ſelbſt eilte nach 
Dresden. Dort waren andere Gedanken vorherrſchend, als die Rettung 
von Büchern; eine Schlacht ſtand bevor. Man ſagte ihm, er möge 
die Bibliothek an dem erſten beſten Orte unterzubringen ſuchen. Auf 
dem Rittergute Seuſelitz fanden ſie in dem Gartenſaale Zuflucht. Die 
Kähne fielen erſt in ruſſiſche, dann in franzöſiſche Hände. Nach der 
Leipziger Schlacht verlangte ein preußiſcher Offizier die Bibliothek als 
Beute für die Univerſität Breslau, der Kuſtos widerſtand und ward 
verhaftet. Erſt als die politiſchen Verhältniſſe zur Ruhe kamen, 
kehrten die Bücher nach Wittenberg zurück. 

Die Geiſtlichen ſetzten ihre Thätigkeit ſtill und treu fort. Am 
27. Juni 1813 predigte Heubner nach 1. Joh. 3, 13—18, über den 
Haß der Welt, den der Chriſt erfährt. Als er von dem verdienten 
Haß ſprach im Gegenſatz zu dem unverdienten, den der Chriſt erdulden 
müſſe, ſcheute er ſich nicht, Worte wie dieſe zu ſprechen: „er iſt ver— 
dient, der Haß, der den Tyrannen trifft, der Tauſende und das Wohl 
von Tauſenden ſeiner Herrſchaft aufopfert.“ Um die Zeit, als die 
Feindſeligkeiten wieder begannen, als „die Schwüle des Waffenſtill— 
ſtandes ſich im Wetter einer Reihe von Schlachten entlud,“ ward auch 
in Wittenberg das Napoleonsfeſt gefeiert. „Der Umſtand,“ erzählt 
Nitzſch, „daß die polniſche Legion einen Feldprieſter hatte, (der ja ſonſt 
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in der franzöſiſchen Armee nicht vorkam,) bewog den franzöſiſchen 


Gouverneur, eine kirchliche Feier zu verordnen, und die Behörden 
dazu einzuladen. Anteil an der Meſſe konnte uns ja nicht ange— 
ſonnen werden, der alte Pater aber, der beim Dr. Heubner im 
Quartier lag, belehrte uns, es ſei keine eigentliche Meſſe, ſondern 
nur ein Salvum fac imperatorem, und bei dieſen Worten, ſo ſetzte 
er ſchalkhaft hinzu, dürften wir ja nur an unſern König denken. Er 
kannte unſere Geſinnung. Da wurden wir denn doch Zeugen von 
dem unſere altehrwürdige Kirche erfüllenden vive Pempereur, welches 
der General mitten in der kirchlichen Handlung ausbrachte, und wozu 
Trommel und präſentiertes Gewehr den Chor hergaben.“ Kirchen 
und kirchliche Handlungen zu entweihen, war den Franzoſen ein 
Geringes. Nitzſch bezeugt, daß er außer zwei bourboniſtiſch geſinnten 
Franzoſen keinen gekannt, der auf chriſtlichen Glauben und religiöſe 
Übung etwas gegeben hätte. Der Oberkriegskommiſſar, mit dem er 
in der Superintendentur ſpeiſte, pflegte, wenn die Rede auf Religion 
kam, zu ſagen: „Herr Paſtor, das iſt Metaphyſik.“ Als es aber mit 
Frankreich abwärts ging, fing er von der Providenz zu reden an und 
forderte dadurch des deutſchen Magiſters Katechiſation heraus, die ihm 


ſtark zuſetzte, zu ſagen, was er denn darunter verſtehe. Am 12. Sep— 


tember verlangte der Gouverneur die Pfarrkirche zu räumen. Auf die 
feierlichen Gegenvorſtellungen der Geiſtlichen erhielten ſie das Ver— 
ſprechen, daß nicht nur der Altarplatz, Kanzel und Orgel geſchont, 
ſondern auch die Sakriſtei und deren ebenfalls gewölbte Vorhalle ihnen 
überlaſſen bleiben ſollte. Das Schiff der Kirche wurde als Lazaret, 
ſpäter als Magazin verwendet. 

Mitte September begann die zweite, heftigere Beſchießung. Die 
Geiſtlichen, welche ſeither bei den Abgebrannten, den von der Seuche 
Befallenen, den Auswandernden ſchon Arbeit die Fülle fanden, wurden 
nun noch mehr in Anſpruch genommen. „Man lebte,“ erzählt Nitzſch, 
„wen ſein Beruf nicht auf die Straße trieb, oder in den obern Stocken 
feſthielt, lebte in den Kellern. Wer nur in großen Feſtungen eine 
ſchwere und lange Belagerung ausgehalten hat, kann ſich ſchwerlich 
einen Begriff von der Lage der Bewohner einer ſo kleinen machen, 
als Wittenberg war. Selbſt in ſeiner Länge wurde es von den Kugeln 
der nächſten Batterie faſt ganz durchdrungen; die Bomben, Granaten 


Hund Raketen hatten ohnehin überall freien Fall. Sogar von einer 


Büchſenkugel wurde eine Frau auf dem Markte getroffen. Die Ge— 
wöhnung an einen ſolchen Zuſtand machte im ganzen nicht furchtſamer 
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ſondern mutiger. Man löſchte unter dem Kugelregen gar viele ſchon 
praſſelnde Dächer. Ich ſaß im Keller, meinen Eltern Geſellſchaft zu 
leiſten. Da hörten wir eine Wurfkugel ins Dach unſrer Superintentur 
ſchlagen und ich eilte auf den Boden. Ich empfand Brandgeruch, 
ohne Feuer zu ſehen. Ohne recht zu wiſſen, was ich that, ergriff ich 
ein Beil und riß die Diele auf; da glühte ſchon darunter alles Holz— 
werk, und ich konnte aus dem nahen Waſſerbehälter eine Feuersbrunſt 
im Entſtehen löſchen. Freilich brannten manche Reihen Wohnhäuſer 
in den vom Wurfgeſchütz betroffendſten Gegenſtänden nieder, aber die 
Bürger ſetzten den Feuersbrünſten Grenzen und kamen an vielen 
Stellen zuvor. Wir hatten einige furchtbar ſchöne Schauſpiele. Vor 
Mitternacht in einer der Septembernächte entzündete ſich vom Wurf— 
geſchütz das Haupt des Thurmes der Schloßkirche; wir ſahen eine 
Zeitlang den Turm in voller ſchöner Gliederung aller Säulen und 
Abſätze kupferrot glühen, bis er plötzlich in ſich zuſammenſtürzte und 
doch noch nebenſtehende Gebäude unter ſeinen Trümmern begrub.“ 
Um dieſe Zeit verließ auch der Generalſuperintendent Nitzſch die Stadt. 
Als ſeine Pfarrkinder ſcharenweiſe auswanderten, der weibliche Teil 
ſeiner Familie nicht länger bleiben, aber auch ohne das Familienhaupt 
nicht gehen wollte und als die wackern Söhne ſelbſt auf die Entfernung 
des Vaters drangen und an ihrem Teil auszuharren und ſo viel 
Böſes, als möglich, verhüten zu wollen verſprachen, folgte er der 
Einladung des Pfarrers zu Eutſch und beſorgte von dort aus die 
dringendſten Amtsgeſchäfte. Nun waren Heubner und der jüngere 
Nitzſch die einzigen Geiſtlichen in Wittenberg. Um die Stadtkirche zu 
ſchützen, um die ſich niemand kümmerte, betteten ſich die beiden in der 
Sakriſtei. Dort ruhten ſie in der Nacht auf wollenen Decken. Einmal 
begann um zehn Uhr abends eine Beſchießung der Stadt. Sie traten 
vor die Thür, es war eine ſternenhelle Nacht. Die Raketen flogen, 
eine fiel ins Kirchendach. Es praſſelte in den Sparren, aber die 
wackern Diener der Kirche waren ſchnell mit Waſſer zur Hand, ſie 
löſchten den Brand und hatten noch Zeit, in Heubners naher Wohnung 
dasſelbe zu thun. Auch um die Jugend, die jetzt ohne Schule und 
Lehrer war und ſich auf den Gaſſen herumtummelte, erwarben ſich die 
Prediger ein großes Verdienſt. Sie verſammelten die Knaben in den 
noch verfügbaren Klaſſenräumen, ſpäter im Auditorium der Superin⸗ 
tendentur und hielten wenigſten zwei Stunden des Morgens. Und 
wie viel war in der Seelſorge zu thun, und wir müſſen hinzufügen 
in der Leibſorge für ſo viele Elende! Nitzſch ging um jene Zeit nicht 
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aus, ohne die Taſchen mit dürrem Obſt oder dergleichen vollzuſtopfen 
und ein Brot unter den Talar zu nehmen. Unterwegs geſchah es 
wohl, daß eine Bombe auf den Boden fiel, da mußte man ſich nieder— 
werfen, um von den Stücken der zerſpringenden Kugel nicht getroffen 
zu werden. Der Weg zu den Kranken führte in den halbzerſtörten 
Wohnungen häufig über zerbrochene Stiegen, aber wie ein Engel erſchien 
ihnen der Geiſtliche. Auch römiſch-katholiſchen Gefangenen reichten 
Heubner und Nitzſch auf ihr Verlangen das Abendmahl nach evange— 
liſchem Gebrauch. Den Kelch zu trinken, dünkte ihnen köſtlich. Es 
war namentlich Heubners Treue, die nicht nachließ, ſo viele als irgend 
kommen wollten, zum gemeinſamen Gebet zu verſammeln. Schon am 
8. Mai, einem Sonnabend, ſchrieb er, offenbar in der Ausſicht auf 
die durch das Kriegsgetümmel geſtörte Sonntagsfeier in ſein Tagebuch: 
Wehmütige Stimmung, nicht wegen der Zeit, ſondern ob es mir ge— 
lingen würde, im Sommer ein Häuflein guter Herzen um mich zu 
ſammeln und mit ihnen für das Reich Gottes mich zu verbinden. 
Ich betete. Oft hoffte ich, daß gerade die gegenwärtige Not am 
geeignetſten die Herzen machen müßte zu frommer Vereinigung. Mit 
welcher freudigen Bewunderung dachte ich, daß Gott vielleicht auch 
deshalb mit über Wittenberg dieſe Not habe kommen laſſen, um dieſen 
lange gehegten Wunſch nach Vereinigung mit andern frommen Seelen 
zu erleichtern.“ Zu Heubners Hausandachten fanden ſich im Oktober, 
ſeit kein öffentlicher Gottesdienſt mehr ſtattfinden konnte, ſchon ſo 
viele ein, daß ſie zum Teil auf der Flur und vor der Hausthür 
auf den Knieen lagen und der Geiſtliche bei offenen Thüren die Abend— 
gebete hielt. Einige Tage wurde er in dieſer Thätigkeit auf die pein— 
lichſte Weiſe gehemmt. Am 6. Oktober war er, um Butter zu holen, 
nach Pratau hinausgegangen, er gelangte durch die preußiſchen Vor— 
poſten hindurch, aber man ließ ihn nicht zurück. Mehrmals verſchaffte 
er ſich von den Preußen Päſſe, mehrmals kam er an Wittenbergs 
Thore und durfte nicht hinein, bis er endlich nach mehrtägigem Umher— 
wandern wieder zu ſeiner Herde eingelaſſen wurde. Mit Nitzſch richtete 
er nun im akademiſchen Hörſaal der Superintendentur einen ordent— 
lichen Gottesdienſt ein. „Des Sonntags vor- und nachmittags hielten 
wir da,“ erzählt Nitzſch, „wenn nicht auch Kommunion, doch Predigt, 
Geſang und Gebet. Auf dem untern Katheder pflanzte ſich der Kantor 
mit einem kleinen Chor auf, denn wir hielten wo möglich den ganzen 
ſächſiſchen Gebrauch ab. Der Raum war voll, er faßte einige hundert 
Beſucher. Unſer Küſter ſagte: Jetzt kommen auch die Atheiſten zum 
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Gottesdienſte. Andächtigere und durch das Wort bewegbarere Ver— 
ſammlungen habe ich nicht geſehen. 

Wir haben die Predigten von Nitzſch und Heubner aus dieſer 
Zeit, und es regt unſre tiefſte Teilnahme an, zu hören, wie dieſe 
jungen Zeugen die hartbedrängte Lutherſtadt tröſteten. Am erſten 
Sonntag nach Trinitatis, in den Tagen der unheimlichen Waffenruhe, 
hatte „Magiſter Karl Immanuel Nitzſch, akademiſcher Privatdozent der 
Univerſität“, feine Antrittspredigt als dritter Diakonus an der Pfarr- 
kirche gehalten. Er predigte den geängſtigten Gemütern über das 
Wort: Die völlige Liebe treibet die Furcht aus, und zeigte den Wert 
wahrer Liebe bei furchterregenden Ausſichten in die Zukunft. Durch 
den Reichtum chriſtlicher Gedanken, den er in der Predigt ausbreitet, 
ſchlägt überall die warme Liebe zu der Gemeinde hindurch und der 
herzliche Wunſch, ihr Troſt und Licht und Kraft in der Trübſal zu 
geben. Die Liebe preiſt er als die Macht, welche über die ganze zeit— 
liche Zukunft erhebt. Ihre Schmerzen ſind tief, ihre Klagen aufrichtig, 
ja ſie blickt um ſo wehmütiger in die Ferne, da ſie nie für ſich allein 
leiden kann, aber verzweifeln an Errettung, abfallen vom Vertrauen 
kann doch die wahre Liebe nie, was auch die Zukunft drohe. Denn 
nicht nur einer ſeltenen Freundſchaft, nicht nur ſchwärmeriſcher Vater— 
landsliebe gelang es ſo oft, nicht nur der Liebe des Erlöſers war es 
möglich, auch vorempfundenen Leiden mit jenem Mut entgegenzugehen, 
den die Welt unbegreiflich findet: jeder wahren Liebe iſt es verliehen, 
die Welt zu überwinden und die Zeit zu überflügeln durch die Kraft 
des wahren Glaubens. Und dieſelbe Liebe thut die hellſten Blicke in 
die Schatten der Zukunft. Sie iſt nicht blind aus Furcht, ſie weiß: 
jede Zeit wird ihr eigenes Heil, die eigenen Spuren der göttlichen 
Freundlichkeit haben, aus den Trümmern des Alten wird Neueres, 
Beſſeres entſtehen, in der Schule der Not wird die edlere Freiheit und 
Weisheit der Völker gedeihen, die Kinder, die Enkel unſers Geſchlechts 
werden in einer verjüngten Welt mit Rührung und Erbauung an ihre 
Väter denken, und uns ſelbſt wird es nie an den Hilfen und Linde— 
rungen fehlen, die wir bei unſrer Schwachheit bedürfen. Und dieſe 
Liebe mit den hellen Augen hat auch einen unermüdlichen Arm, ſie 
trifft die beſte Vorſorge für alles, was bevorſtehen mag. Nachdem 
der Prediger ſo von der Liebe geſprochen, bittet er, daß Gott ſeinen 
Geiſt der Liebe nun und nimmermehr von ihm nehmen, ſondern immer 
mächtiger in ihm werden laſſen, daß Gott durch die Liebe ſeine Rede 
befeuern, ihm die Sprache, die von Herzen kommt und wieder zu 
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Herzen geht verleihen möge, und ſeinem Segen Kraft, ſeinen Gebeten 
Erhörung und feinem ganzen Weſen Heiligung. In der That, die 
klarſehende Liebe iſt es, welche die Predigten des jungen Diakonus 
am beſten bezeichnet: er faßt die äußern Greigniffe und Verhältniſſe 


und die inneren Zuſtände und Bedürfniſſe der Gemeinde feſt ins 


Auge, aber die Liebe zeigt ihm auch, was er aus der Fülle evangeliſchen 
Troſtes in jeder Lage und Stunde ihr zu ſagen hat. Durch die dem 


Redner eigene Gedankenfülle geht überall die wohlthuendſte Wärme 
des Herzens hindurch. Wie trefflich weiß er in der zweiten, am 
23. Juli, gehaltenen Predigt der Gemeinde die auf alle öffentliche und 


häusliche Freudenfeſte hat verzichten müſſen, die Abendmahlsfeier in 
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ihrer Einfalt, in ihrer wunderbaren Segensfülle als Erſatz für allen 
Verluſt mitten im Krieg und in der Angſt des Krieges als ſchönſte 
Friedensfeier der Chriſten zu preiſen! Wie tröſtlich mag er die Herzen 
getroffen haben, als er am 6. Auguſt nach Pf. 39, 10 über das oft 
geſprochene Wort: Was Gott thut, das iſt wohlgethan, eine in die 
Tiefe der Gnadenführungen Gottes eingehende Predigt hielt: Es war 
eine Bußpredigt, bei welcher Gott ſelbſt durch ſeine Strafgerichte mit— 
predigte, als im November der Bußtag im Hörſaal der Superinten— 
dentur gefeiert werden mußte, und Nitzſch nach Pſalm 103, 17 u. 18 
mit der Kraft der lebendigſten Erfahrung bezeugte, daß die Schrecken, 
die jetzt über alle ohne Ausnahme ergehen, doch für die Kinder Gottes 
Gnade mit ſich führen. „Das Gefäß,“ ſo ſagt der Prediger, „in das 
die Gabe fällt, das Herz, auf das die Schickung trifft, heiligt ſich ſo 
oft das Empfangene erſt zum Guten, während es einem andern ein 
Fluch bleibt. O es iſt ſicher und gewiß ein herzerhebender Gedanke, 
daß Tauſende von denen, über welche jetzt Gott richtet, ſich eben jetzt 
auch überſchwenglich von ihm belohnt fühlen, während die meiſten ſich 
nur unendlich hart geſtraft glauben: es iſt ſicher, daß die Weiſen 
unter uns, die von jeher der Stimme der Wahrheit Ohr und Herz 
liehen, jetzt erſt ihrer Weisheit recht froh werden, jetzt, da ſie dem 
Geiſte hundertfältige Früchte bringt und bei den immer wechſelnden 
Prüfungen und Erfahrungen täglich neue Nahrung erhält; es iſt ſicher, 
daß die Rechtſchaffenen unter uns, die ſchon in den Tagen der Luſt 
den Schmerz der Selbſtüberwindung nicht ſcheuten, nie ihres guten 
Gewiſſens ſich ſo gefreut haben als jetzt, da ein gutes Gewiſſen ſo 
hoch in ſeinem Werte ſteigt; es iſt entſchieden, daß die wahren Chriſten, 
die echten Verehrer des Gekreuzigten, unter uns jetzt eben ſich recht 
feſt im Gebiet des Glaubens anbauen, je mehr der ſichtbare Bau ihres 
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Glückes zuſammenfällt, daß ſie jetzt gleichſam recht in ihren Elementen 
leben; es iſt gewiß, daß ihnen in dieſen Tagen eine Freude am Herrn, 
eine Freude an ſeinen Offenbarungen, an den Offenbarungen ſeiner 
Gerechtigkeit, ſeiner Liebe und Vorſorge für das Gute zu teil worden 
iſt, wie ſie noch nie eine Freude empfunden hatten. Nun, alles muß 
ihnen zum beſten dienen und alles Segen ſein!“ Welch ein Triumph 
für das Chriſtentum, daß es in den größten Unglücksſtürmen ſo reden 
darf! Und welch ein tröſtlicher Ruf in den Tagen gezwungener Ruhe 
von der Arbeit und beſtändiger Unruhe des Gemüts, der aus der 
folgenden Predigt dringt: Es iſt noch eine Ruhe vorhanden dem 
Volke Gottes! 

Neben dem Rufe, den Nitzſch ergehen ließ, gingen Heubners Mah— 
nungen und Tröſtungen her. Heubners Predigten tragen ſchon mehr 
den Charakter längeren paſtoralen Verkehrs mit der Gemeinde an ſich. 
Während bei Nitzſch das „wir“ vorwiegt, liebt Heubner mit einem ge— 
raden „ihr“ die Pfarrkinder anzureden, und neben der herzlichen Liebe 
hören wir überall den gewaltigen Ernſt der Buße durch die Rede 
ſchlagen. Als er am 24. Oktober zum erſtenmal im Hörfaale der 
Superintendentur zur Gemeinde ſpricht, benutzt er Eph. 4, 22 — 28, 
um die gegenwärtige Zeit der Not als einen göttlichen Ruf zur Beſſe— 
rung zu betrachten. Und wenn er acht Tage ſpäter, am Reformations— 
feſte, nach Pſ. 46 die Kirchenreformation als eine Verherrlichung 
Wittenbergs betrachtet, wenn er durch dieſe Betrachtung der ſchwer 
geängſteten Stadt einen Labebecher bot, ſo ließ er's doch auch daran 
nicht fehlen, von der Gnade, welche Wittenberg empfangen, auf die 
gegenwärtigen Bewohner eine beſchämende und demütigende Anwendung 
zu machen. Dann aber ſchließt er tröſtlich: „Denket in den Stunden 
der Angſt, o denket an den alten Ruhm eurer Stadt, an die Verherr— 
lichung, die ihr durch das Evangelium zu Teil wurde, an die Gnade 
Gottes, die ſich hier offenbarte. Seid ihr ſelbſt Mitgenoſſen dieſer 
Herrlicheit, dieſer Gnade, ſo werdet ihr euch zu tröſten wiſſen bei allen 
Nöten, bei allem Verluſt. Dieſe Herrlichkeit, dieſen geiſtigen, dieſen 
himmliſchen Ruhm kann euch niemand entreißen, ihr behaltet das 
Evangelium, das eure Seelen ſelig macht, ihr werdet ſeine Kraft dann 
deſto mehr empfinden. Und auch für eure Stadt werdet ihr nichts 
fürchten. O! möchte ſie auch fallen, dieſe zerbrechliche Stadt, die 
Stadt Gottes, die hier erbauet wurde, kann nie fallen, fie iſt unſterb— 
lich in den Herzen der Menſchen erbaut; möchten ſie auch alle in 
Aſche und Schutt verwandelt werden, die Häuſer, die wir be— 
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wohnen, das, worauf Wittenbergs Ruhm und Heil ſich gründet, 
bleibt ewig ſtehen. Wofern wir nun ſagen, daß unſere Stadt 
eine Stadt Gottes iſt, ſo wird Gott uns nicht verlaſſen, er 
wird ihr in allen Nöten beiſtehen. Der Gott, der den Kriegen 
ſteuert in aller Welt, der Bogen zerbricht, Spieße zerſchlägt und 
Wagen mit Feuer verbrennt, dieſer allmächtige Gott iſt dann unſere 
Zuverſicht und Stärke, eine Hilfe in den großen Nöten, die uns be— 
troffen haben. Darum fürchten wir uns nicht, wenn gleich die Welt 
unterginge und die Berge mitten ins Meer ſänken, wenn gleich das 
Meer wütete und wallete und von ſeinem Ungeſtüm die Berge einfielen. 
Dennoch ſoll die Stadt Gottes fein luſtig bleiben mit ihrem Brünnlein, 
da die Wohnungen des Höchſten ſind. Gott iſt bei ihr darinnen, 
darum wird ſie wohl bleiben. Gott hilft ihr frühe. Der Herr Ze— 
baoth iſt mit uns, der Gott Jakobs iſt unſer Schutz.“ Seit Luther 
den 46. Pſalm in fein kräftiges Deutſch überſetzt und ihn in das 
deutſche Lied „Eine feſte Burg iſt unſer Gott“ umgebildet hat, iſt er 
vielleicht mit ſolcher Zueignung aus Drang und Not der Zeit nicht 
wieder herausgebetet worden als am Wittenberger Reformationsfeſt 1813. 
Advent kam heran und die Belagerung währte fort. „Seid uns 
geſegnet,“ ſo rief Heubner, als er am erſten Sonntage des Advents 
die Kanzel betrat, „feſtliche Tage, mit denen wiederum ein neues 
Kirchenjahr beginnt, Tage der Feier der Ankunft Jeſu in der Welt, 
lieblichſte, frohſte Tage, die der Chriſt feiern kann! O, möchtet ihr 
unſer Herz zur Freude ſtimmen, möchtet ihr uns über allen Gram, 
über allen Druck der Erde erheben!“ Und dann zeigt er am Gleichnis 
vom Weinſtock und den Reben, wie die Gemeinſchaft mit Chriſtus 
es iſt, welche die chriſtliche Kirche zuſammenhält. Er klagt, daß die 
Verbindung mit dem Herrn bei vielen gelockert worden und legt Zeugnis 
ab von der Seligkeit, die der Chriſt im Umgang mit ſeinem Herrn 
feiert. Am Sonntag darauf beſtieg Nitzſch die Kanzel. Er hatte ſich 
bei einer früheren Predigt über den Satz, daß unſere vorigen Zeiten 
nicht beſſer geweſen als die jetzigen, beſonders an die Erfahrungen der 
Alten gewendet; ſo gilt heute ſeine Predigt über das Wort: Es iſt 
ein köſtlich Ding einem Mann, daß er das Joch in ſeiner Jugend 
trage, der Jugend beſonders. Über den Verluſt an den gewöhnlichen 
Freuden der Jugend tröftet er fie kräftig durch den Hinweis auf den 
Gewinn an Erfahrung, Übung, Gewöhnung, an Gebetseifer, an 
Stählung des inwendigen Menſchen, der ihr aus dieſer traurigen Zeit 
erwächſt. Am dritten Advent hören wir Heubners praktiſche eindring— 
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liche Rede. Er entwirft ein Bild der täglich fich mehrenden Not: 
„Wir ſehen täglich die Zahl der Armen zunehmen, welche um Brot 
und Obdach bitten müſſen; die Zahl der Kranken, denen die Hilfe des 
Arztes und gute Pflege fehlt; die Zahl der Arbeitsloſen, die für ſich 
und die Ihrigen vergebens auf Mittel und Gelegenheiten, ſich zu 
erhalten, denken; wir ſehen immer noch, welch eine ungewöhnlich große 
Menge dem Elend unterliegt und eines ſchnellen Todes dahinſtirbt; 
ſelbſt ſolche, die ſonſt nichts von Mangel, von bangen Nahrungs— 
ſorgen wußten, fangen an zu leiden und beſorgt zu werden. Dagegen 
muß in eben dem Maße die Zahl derer geringer werden, die helfen 
können, und bei den bangen Beſorgniſſen, die ſie ſelbſt beunruhigen, 
auch helfen wollen.“ Und nun giebt er nach Matth. 11, 2— 10 eine 
Unterweiſung über die chriſtliche Wohlthätigkeit in Zeiten großer Not. 
Am letzten Advent betritt Nitzſch wieder den Lehrſtuhl. Er hat über 
die liebliche Epiſtel Phil. 4. 4— 7 zu predigen und mahnt, auf das 
Schlimmſte gefaßt zu ſein und doch das Beſte zu hoffen. 

Das Schlimmſte kam noch, aber dann war auch das Beſte nah. 
In der Zeit des Bombardements rückte das Weihnachtsfeſt heran. 
„Den 23. Dezember,“ ſo berichtet der Bürgermeiſter Adler in ſeinem 
Tagebuch, „bettelte ſich der Schuhmacher Benker von meinem Nachbar 
einen Hund oder eine Katze zum Feiertagsbraten. Ich mußte mich 
früh auf Hafergrütze reduzieren, und meine Leute filtrierten ſich den 
Satz von der Einquartierung noch einmal durch, noch aber hat jeder 
von uns mittags ſein bißchen Fleiſch. Dieſes war übrigens der erſte 
Weihnachtsabend in meinem Leben als Hausvater, wo ich meinen 
Kindern keine Freude machen konnte. Sie bekamen auch nicht einmal 
ein Wachsſtöckchen. Es ging mir gewaltig zu Herzen; als ich aber 
vollends die Reſignation meiner Kinder ſah, brach mein Gefühl in 
heiße Thränen aus. Wer weiß, ob ich in einigen Tagen noch trockenes 
Brot für fie habe.“ Wenn es ſo in den reichſten Häuſern ausfah, 
welch eine Verſammlung unglücklicher Menſchen mußte im Weihnachts— 
gottesdienſt ſich finden! „Wenn ſonſt in dieſen Tagen unſre Stadt 
ein helleres, freundlicheres Anſehn erhielt,“ ſprach Heubner, „wenn 
gleichſam die Wonne des grünenden Frühlings in unſern Wohnungen 
einzuziehen ſchien: o welchen traurigen, gräßlichen Anblick gewährt itzt 
unſere Stadt voll Aſche und Trümmer, voll Zerſtörung und Befleckung, 
voll widrigen Hauches! Wie ſind unſre Wohnungen in Lagerſtätten 
von Kranken und Sterbenden verwandelt! Wenn ſonſt in dieſen 
Tagen gedrängte Scharen im feſtlichen Freudenſchmuck zum Tempel 


a eo 
© * 8 
we 

7 Ze * * 


— 111 — 


Gottes wallten, und uns der Orgel Klang in himmliſchen Tönen 


Freude verkündete und Leben wie vom Throne Gottes herabſtrömte: 
ſo müſſen wir itzt tief aufſeufzend bei jenen Heiligtümern, zu welt— 
lichem Gebrauch herabgewürdigt, vorbeigehn und jenen Orgelton und 
Glockenklang verſtummen hören. Wenn ſonſt dieſe Tage Tage der 
ſchönſten häuslichen Freuden wurden, und Liebe hier im reichen Maße 
erheiternde Geſchenke ſpendete, wenn Kinder Himmelsfreuden ſchmeckten 
und Väter und Mütter die frohen Kinderjahre wiederkommen fühlten, 
ſo ſind ſie itzt Tage des Unmuts, Tage häuslicher Sorge geworden; 
wo Elternliebe den geliebten Kindern nur karg das notdürftige Brot 
reichen kann und die zarte Kindheit ſchon die Not des höhern Alters 
ahnden lernt. Die Quellen der Freuden ſind verſiegt.“ Aber nur 
die Quellen der irdiſchen Freuden. Mit ſtarkem Glauben weiſt Heubner 
auf die Verbindung des Himmels und der Erde hin, welche uns die 
Geburt Jeſu giebt. Und vom Himmel her fiel an dieſem Weihnachts— 
feſte der Tau des Troſtes in viele welke Gemüter! Im Flammenſchein 
des Kriegs wandten ſich viele dem Heiland wieder zu. In Witten— 
berg wurden etwa 40 preußiſche Offiziere von den Franzoſen gefangen 
gehalten, Landwehroffiziere, meiſt Familienväter: ihr ungewiſſes Ge— 
ſchick, der Gedanke an Familie und Vaterland, die gezwungene Ruhe, 
während ihre Waffenbrüder ſich anſchickten, den Feind über den Rhein 
zu verfolgen, die Gefahr, die ihnen täglich von der Hand ihrer Feinde 
oder von den herrſchenden Krankheiten drohete, — das alles lag als 
ein ſchweres Weh auf ihnen. Sie ſchickten zu Nitzſch und baten ihn, 
daß er ihnen am erſten Weihnachtsmorgen das heilige Abendmahl 
reiche. Wie gerne folgte der junge Geiſtliche dem Rufe! Er predigte 
den gedrückten Gemütern aus Luthers Lieblingspſalm über die ſieges— 
gewiſſen, feſtlich frohlockenden Worte Pf. 118, 14 — 29 und zeigte 
ihnen, daß das Feſt der Geburt Jeſu Chriſti, das Feſt der Erlöſung, 
auch für dieſe Gefangenen ein Feſt ſei. Ein Kommuniontiſch war, ſo 
gut es ging, hergerichtet. Ein Kantor, den der Prediger mitgebracht, 
leitete den Geſang. Mit den Offizieren traten ihre Burſchen heran. 


Durch die kleine Verſammlung ging ein tiefes Ergriffenſein. Die 


Franzoſen ſchauten durch die Fenſterluken von oben, ſie faßten nichts 
und es verdroß ſie, daß die gefangenen Preußen eine ſo reiche Quelle 
des Troſtes hätten. 

In der Nacht vom 28. zum 26. Dezember trat die engſte Be— 
lagerung und Beſchießung ein. Die Geſchütze ruhten nun nicht mehr. 
Der eingetretene Froſt erleichterte den Sturm, in der ſechzehnten Nacht 
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ward er unternommen. Am Neujahrsmorgen wurde der Sitte gemäß 
ein Gedicht in den Häuſern umhergetragen; einen ernſten Rückblick, 
ein freudiges Vorwärtsſchauen, eine bußfertige Beugung bemerken 
wir darin. | 


Stürmet, rief der große Herr der Zeiten 
Allen Geiſtern ſeines Zornes zu — 

Stürmet ein ins Reich der Eitelkeiten, 
Und durchſchauert ſeine feige Ruh, 

Donnert Rache in des Frevels Ohren, 
Blitzet Helle in der Lüge Liſt, 

Aber rettet, was vom Geiſt geboren, 
Aber heiliget, was heilig iſt, 

Daß der Menſch, der Geiſt nach oben ſchaue, 
Selbſt ſich vom Ungöttlichen befrei', 

Hoffend ſich in meinen Himmel baue, 
Und im Hoffen, Bauen ſelig ſei! — 


So werden die Gerichte Gottes, deren Wetter bisher Deutſchland 
durchbrauſt haben, gedeutet. Und die Hoffnung deutete die Zukunft 


ſich jo: 


Endlich, endlich wird er liebend eilen — 
Wach und bet' — das Maß der Zeit iſt voll — 
Sieh die Wolken ſchon ſich wieder teilen, 
Wo die neue Sonne ſcheinen ſoll! 
Endlich ruft der Herr ſein mächtig Werde — 
Und aus ihrer Buße Trauerflor 
Tritt geheiligt eine ſchönre Erde, 
Ihres Himmels würdiger hervor. — 


Als am Neujahrsmorgen Heubner und Nitzſch in den leeren Hörſaal 
traten, ob etwa jemand zum Gottesdienſt ſich fände, erſchien erſt ein 
Handwerker, dann ein ſchüchternes Mädchen, bald aber füllte ſich der 
ganze Raum. Heubner predigte über den gewaltigen 90. Pſalm ein⸗ 
dringende Worte, er zeigte die Unveränderlichkeit Gottes bei der Ver— 
änderlichkeit der Welt. So lange er ſprach, ruhte merkwürdigerweiſe 
der durch die Straßen und auf dem Kirchenplatze tobende Krieg ein 
wenig. Als aber Nitzſch aufſtand, um den Segen zu ſprechen, und 
die Gemeinde um ihn zu empfangen, gerade in dem Augenblick, als 
er die Hand erhob zum Zeichen des Kreuzes, blitzte die dicht vor dem 
Fenſter niederfallende Bombe. Niemand ward verletzt; erſchüttert zu— 
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leich und gefaßt gingen die Leute und gerade nicht eilenden Schrittes 
in ihre Wohnungen. 

Und mit den kriegeriſchen Begebenheiten hielt die Predigt fort— 
während gleichen Schritt und Tritt. Es war doch eine ſchöne Glaubens— 
tröſtung, wenn Nitzſch unter den wachſenden Drangſalen der belagerten, 
immer enger umſchloſſenen, immer härter bedrängten Stadt der Ge— 
meinde zurief: das Ende eines Dinges iſt beſſer als ſein Anfang, wenn 
er ihr die Kraft des Aufblickes auf Jeſum im Kampfe des Lebens 
zeigte. Es gehörte doch ein ſchöner Chriſtenmut dazu, wenn Heubner 
am Tage Epiphaniä an Herodes' Beiſpiel zeigte, wie die Macht böſer 
Könige ſich mit Gottes Willen vertrage, und ſein treues Hirtenherz 
thut ſich uns noch einmal auf, wenn er im Evangelium vom zwölf— 
jährigen Jeſu das Gotteshaus als den beſten Zufluchtsort in bedrängten 


Zeiten preiſt. In der Nacht vom 12. auf den 13. Januar wurde 


endlich die Stadt von den Preußen erſtürmt. Unter dem Ruf: „Es 
lebe der König!“ unterm hellen Klang der Signalhörner drangen ſie 
ein, die Franzoſen wurden gefangen, die Bewohner der Stadt wagten 
ſich aus den Kellern hervor. Am Nachmittag um 3 Uhr ward mit 
allen Glocken geläutet, alles Volk verſammelte ſich auf dem Rathaus, 
auf welchem die gefangenen franzöſiſchen Offiziere und Kriegsbeamten 
ſich befanden. Sie mußten's hören, wie Heubner dem Jubel der Herzen 
Ausdruck gab und wie das Lied „Nun danket alle Gott“ angeſtimmt 
wurde und die an allen Enden noch mit äußerlichem Elend erfüllte 
Stadt ſiegesjubelnd durchſchallte. Und wie ſtrömte Heubners volles 
Herz über, als er am nächſten Sonntag über Bf. 75 predigte und die 
chriſtliche Freude über die Befreiung ausſprach — Freude über die 
Gnade Gottes, Freude über ſein gerechtes Gericht, Freude über die 
beſſern Ausſichten für unſern kirchlichen Zuſtand und endlich Freude 
über das neue bürgerliche Glück der Stadt und Gemeinde! Kein 
Wunder, wenn nun das lang verhaltene Gefühl der Verachtung des 
auch in Wittenberg fo gottlos erſchienenen franzöſiſchen Volks und 
das Glück, nun wieder dem deutſchen Volk ſo recht innig anzu— 
gehören, hervorbrach. „Wir hatten aufgehört, Deutſche und Brüder zu 
ſein, wir waren trotz allem Widerſtreben der Natur und des Herzens 
in ein Volk verſchlungen, dem unſer Sinn fremd iſt, wie uns der 
ſeine: wir waren nahe daran, des deutſchen Herzens Kraft und deutſche 
Sprache und Wiſſenſchaft mit unſerer Freiheit zu verlieren: wir ſind 
gerettet, gewonnen iſt wiederum das Kleinod deutſcher Freiheit, das 
Vaterland umſchlingt uns wieder als gleiche Brüder; der alte Geiſt 
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der Treue, der Tapferkeit, der Frömmigkeit wird unter uns wohnen 
und uns zu dauerhaftem Bunde vereinigen.“ Aber wie Heubner aus 
der Not Gewinn für die Erneuerung der Gemeinde zu ziehn trachtete, 
ſo aus der Befreiung. Als die Gemeinde die kaum hergeſtellte Pfarr— 
kirche wieder den Franzoſen hatte überlaſſen müſſen, hatte man manch— 
mal die Rede gehört: „Gott behandelt uns ſo, als ob wir's nicht wert 
wären, ein Gotteshaus zu haben.“ Ja, ſagt Heubner, ihr hattet euch 
durch eure Kälte und Gleichgültigkeit eurer ſchönen Kirche unwert ge— 
macht, nun macht euch derſelben wert durch nie erkaltenden Eifer für 
die Gemeinſchaft der Gläubigen. Und wie Heubner, ſo ſtellte Nitzſch 
nach Pf. 107, 1—22 das erneuerte Herz als das rechte Dankopfer 
dar. „O, in großen und viel umfaſſenden Begebenheiten haben wir 
es ja erfahren, wie thöricht es ſei, in irgend einem Falle, in irgend 
einer verlaſſenen, von Menſchenhilfe entblößten Lage das Vertrauen 
wegzuwerfen, das auf Gott gegründet iſt! Sollten wir nicht alle ein— 
geweihter nun ſein in das Geheimnis des chriſtlichen Vertrauens, das die 
Welt nicht kennt, weil es auf unſichtbare Mächte bauet? Sollten wir nicht 
vorbereitet, gerüſtet worden ſein auf die ſchwerſten Prüfungen des Glaubens, 
die uns nur immer bis zur Zeit des Schauens noch bevorſtehen mögen? 
Sollten wir nicht alle eine Gelaſſenheit, Geduld und Ergebenheit in die 
Fügungen des Höchſten angenommen haben in jener langen Drangſal, ein 
Vertrauen, von dem wir hoffen dürfen, es werde uns nicht wieder ver— 
laſſen, auch im Angeſichte des Todes nicht verlaſſen, den wir in fo 
manchen Geſtalten uns drohen ſahen? Herrliche, ſelige Erneuerung 
unſeres Weſens, wenn ſie in der That mit uns vorgegangen iſt; wie 
ſchön kommt ſie uns nicht jetzt ſchon zu ſtatten, da ſie uns würdig und 
fähig macht, uns ſelbſt zu Dankopfern darzubieten Gotte, unſerm Er- 
retter!“ Welch ein Segen war für Nitzſch die Anfechtung! Neun Jahre 
ſpäter ſchrieb er einer chriſtlichen Freundin zum Jahresſchluß: „Am 
30. Dez. des Jahres 1813 war ich in einer hartbelagerten Stadt, wo 
die Lebensgefahr unſre tägliche Speiſe war, denn ſonſt hatten wir kaum 
noch zu eſſen: ich war von meinen geflüchteten Eltern, Brüdern und 
Schweſtern weit getrennt und wußte nicht, ob ſie noch lebten: ich war 
nebſt noch einem Geiſtlichen der einzige menſchliche Tröſter einiger 
Tauſend hungriger, armer, kranker, ſterbender Einwohner und fühlte 
in mir die Anfänge eines argen Fiebers und litt an Bruſtſchmerzen: 
damals war ich faſt immer zum Herrn entzückt; es war die 
allerheimlichſte und ſeligſte Zeit meines Erdenlebens.““) 
Welche Segenstage hat Wittenberg nach dem Leide erfahren dürfen: 
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das Lutherfeſt von 1817 und von 1883! Gott beugt und hebt. 
empor! — 

Es iſt ein ſehr unvollkommenes Bild der Wirklichkeit, das wir 
gegeben haben. Aber auch in ſeiner Mangelhaftigkeit mag es uns 
daran erinnern, was unſere Väter gelitten und womit ſie ſich getröſtet. 
O daß wir doch von der Geſchichte lernten! Ein Blatt voll reicher 
Gnade hat ihr Gott 1870/71 eingefügt. Wird uns Gottes Güte zur 
Buße leiten? Oder müſſen wir in dieſelbe Tiefe der Not hinab, wie 
einſt, um mit derſelben Macht ſehnſüchtigen Verlangens nach Gott uns 
auszuſtrecken und ſeinem Chriſt? 10) 


8* 


). 
„Herr Gott, Sich loben wir!“ 


Hatten die Frommen in Napoleon einen Dämon, in dem frei— 
geiſtigen, unſittlichen, übermütigen, raubgierigen franzöſiſchen Heer 
ſein Werkzeug geſehen, ſo war es folgerichtig, in Paris ein neues 
Babel zu erkennen. Seit Jahrhunderten war aus der franzöſiſchen 
Hauptſtadt ein Gifthauch in die deutſchen Lande gekommen. Der 
Pariſer Unglaube hatte an dem Glauben der Deutſchen, die Pariſer 
Sittenloſigkeit an der deutſchen Zucht, die Pariſer Mode an unſerer 
Sitte genagt. In Paris hatten ſich die deutſchen Fürſtenſöhne das 
Muſter abgeſehen, um einſt, zur Regierung gelangt, in eiteler unzüchtiger 
Pracht das Mark der Länder zu verzehren; in Paris hatte der deutſche 
Adel gelernt, über den Glauben zu ſpotten, locker zu leben und den 
Bürger zu verachten; von Paris war ein Zauber ausgegangen, der 
bereits die bürgerlichen Kreiſe in Deutſchland franzöſifch leichtfertig 
umzugeſtalten begann. In der That aber als ein Babel, als eine 
Stadt heidniſchen, antichriſtiſchen Greuels hatte Paris in der Revolu— 
tion ſich bewieſen: in ihrem Schoße war der teufliſche Wahn geboren, 
den ewigen Gott ab- und die Vernunft als Göttin einzuſetzen, in ihr 
iſt Königsblut vergoſſen worden; Paris war die Stadt, die ſich 
Napoleon, dem Erben der Revolution, zu Füßen legte und die nie 
müde ward, ihn als den politiſchen Meſſias der Welt anzubeten. Es 
war für das nationale und religiöſe Volksbewußtſein der Deutſchen 
eine Notwendigkeit, daß dieſes Babel eingenommen wurde, ja die Zer⸗ 
ſtörung wäre nur als Gerechtigkeit, als eine Sühne erſchienen für 
namenloſes Elend, das von dorther auf Deutſchland gekommen war. 
Die Feldherrn und die Staatsmänner, welche der durch die damalige 
Geſchichte rauſchende Gottesgeiſt am mächtigſten ergriffen hatte, drängten 
darum immer voran, und im Gefühl der Soldaten lag's, daß ihre 
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Heerfahrt nur in Paris enden dürfe. Endlich war's dem nationalen 
Geiſte gelungen, allen diplomatiſchen Winkelzügen zum Trotz, die Stadt 
zu nehmen. Die chriſtlichen Monarchen hielten ihren Einzug und unter 
ihnen ſtrahlte als Führer Alexander von Rußland, den die Ereigniſſe 
ſeit dem ruſſiſchen Feldzug dem Volke als Gottes Abgeſandten zum 
Gericht über den Dämon bezeichnet hatten. Man entſetzte Napoleon, 
man rief einen Bourbon auf den Thron, man dachte, vor allem Frank— 
reich zum Frieden, zum Glück, zum Wohlſtand zurückzuführen, aber 
Deutſchland erhielt für die unzähligen Beraubungen, für die zwanzig— 
jährige Untertretung, für die namenloſe Beſchimpfung nur eine arm— 
ſelige Entſchädigung; man ſcheute ſich dem Räuber das Geraubte wieder 
zu nehmen und ihn, wenn nicht zu feſſeln, doch unter Aufſicht zu 
ſtellen, man gab Deutſchland weder ſeine Länder alle, noch die ge— 
raubten Kunſtwerke zurück. Das Volk ſah ſtaunend eine ſolche Milde 
gegen einen verſtockten Sünder an. War ſie ein reiner Ausfluß der 
chriſtlichen Geſinnung, die nicht Böſes mit Böſem vergelten will? 
Oder hatte die Zauberin an der Seine den Herrſchern das Herz be— 
zaubert, indem ſie ſüße Lieder von dem Edelmut, von der Freundlichkeit, 
namentlich Alexanders, fang? War es göttliche Größe des Charakters 
oder Anwandlung menſchlicher Schwäche? Im alten Teſtament wird 
aufs ſtrengſte gerügt, wenn Israel im Kampfe wider die Feinde zu 
mild iſt und ſchont, was dem Herrn verbannt werden ſollte. Iſt das 
altteſtamentlich, ſo wäre es neuteſtamentlich geweſen, wenn die Fürſten 
nicht über die Milde gegen die Feinde die Gerechtigkeit gegen die Kinder 
verſäumt hätten. 

Hatte man vorher Paris als Babel angeſehen, war's ein Stück 
der Beichte, die Schenkendorf in den Oktobertagen 1813 ablegte, daß 
er ſang: 

Wir haben an der bunten Wange 
Der alten Babel uns berauſcht, 

Und ihrem frechen Luſtgeſange 

Mit keuſchem, deutſchem Ohr gelauſcht, 


ſo ſah man ſich in die Anſchauung nach der Einnahme von Paris nur 
noch beſtärkt durch die leichtſinnige Feigheit, mit welcher die Stadt 
Napoleon verließ und die Bourbonen begrüßte und durch die Be— 
zauberung, die man namentlich in dem Verhalten Alexanders ſah. Aus 
dem Mai 1814, aus der Zeit, wo die Deutſchen noch in und um 
Paris lagerten, haben wir von Schenkendorf den Brief eines Vaters 
und den einer Mutter nach Paris. Der Vater ſchreibt: 
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Höre mich, du Sohn der Eichen, 
Deines Landes Stolz und Hort, 
Bis in Babels Mauern reichen 
Soll das ernſte, deutſche Wort. 


Freiheitsheld, ich muß dich ſchelten, 
Dich verblendet falſches Licht, 
Freundlichkeit und Großmut gelten 
Nicht im göttlichen Gericht. 


Schau, die Alte, die wir haſſen, 
Welcher flucht die halbe Welt, 
Lauert noch in allen Gaſſen, 
Hat auch dir das Netz geſtellt. 


Honigſüß iſt ihre Rede, 

Und gefärbt ihr Angeſicht, 

Aber biet' ihr offne Fehde 

Und der Spuck betrügt dich nicht. 


Und die Mutter fügt hinzu: 


Gott grüße dich, mein deutſches Blut, 
Mit Siegesluſt und Ehren, 

Er wolle dir den Heldenmut 

Mit edler Speiſe nähren. 


O wandle mutig weiter fort 
Im Dienſt der Ewig-Reinen, 
Und laß auch an dem Sündenort 
Die deutſchen Ehren ſcheinen. 


Der Väter Segen ruht auf dir, 
Er hat dich treu geleitet 

Und dir in ſchöner Heimat hier 
Gar holden Lohn bereitet. 


Ein deutſches Mädchen will als Braut 
Den deutſchen Helden grüßen; 

Ich ſah ſie jüngſt ein Myrtenkraut 
Im Kämmerlein begießen. 


Und mit dem dichteriſchen Wort ſtimmte die ſchlichte Proſa überein. 
Friedrich Thierſch in München ſchrieb am 10. März 1814 an Friedrich 
Jacobs in Gotha: „Unſer Schickſal hat ſich glänzend entſchieden und 
ich biete Ihnen mit freudigem Herzen Hand und Umarmung, Sie in 
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dem neubeginnenden Leben der Ehre und Freiheit zu begrüßen. So 


viele Unterpfänder, welche wir von der Huld des Himmels empfangen 
haben, laſſen uns an einer vollkommen genügenden Entwicklung des 
Schickſals deutſcher Nation kaum mehr zweifeln und ich ſehne mich 
nach nichts ſo ſehr, als unſere Fürſten und Helden ſo bald als mög— 
lich aus jener verpeſteten Stadt und dem heilloſen Lande auf den 
Fluren der heiligen und mit Ruhm bekränzten Heimat ankommen 
und unter den Begrüßungen der Ihrigen zu ſehen; denn jene Um— 
gebungen, jene Flachheit, Falſchheit und Gleisnerei verdienen nicht die 
Gegenwart ſo vieler heldenmütiger und reiner Herzen. Wie in dem 
Palais Royal die Bäume ſchon im Frühling wieder gelb werden, als 
ob der Peſthauch jener moraliſchen Kloake ſie anwehte, ſo ſcheint es 
mir, müſſen auch die friſchen Kränze des Lorbeers um die erhabenen 
Stirnen der Unſrigen von ihrem Glanze verlieren, wenn ſie dort der 
Vergiftung aller Art ausgeſetzt bleiben. Mögen andre darüber klagen, 
daß Frankreich der fremden Gäſte ſo bald ledig wird, mir wird es 
ebenſo lieb ſein, den letzten bewaffneten Deutſchen in der Heimat zu 
wiſſen, als den letzten bewaffneten Franzoſen über die Grenze gebracht, 
die ſie hoffentlich ſo bald nicht mehr überſchreiten werden.“ 

Und die deutſchen Heerführer und Truppen kehrten zurück. Wie 
viele unerfüllte Wünſche in den Herzen zurückblieben, die Einnahme 
von Paris rief doch ein einmütiges „Nun danket alle Gott,“ einen 
durch das ganze Land dringenden Jubel in dem deutſchen Volke her— 
vor. Und ſiegesfröhlich begrüßte das Heer den deutſchen Boden. 
Mochte es den beſten deutſchen Herzen manchmal ſcheinen, als ob be— 
reits ein Wurm an der Eiche der wiederhergeſtellten Freiheit und Ehre 
des Volkes nage, ihre Krone war jetzt noch grün und jeder Heim— 
kehrende durfte ſtolz ein Zweiglein dieſes Baumes tragen. O wie 
ſchön dünkte den Siegern bei Leipzig und Paris nun das deutſche 


Land. Mit welchem Jubel begrüßten ſie die deutſchen Berge! Mit 


welcher Wonne fuhren ſie über den frei dahinfließenden Rhein! Die 
deutſchen Städte mit ihren Domen und andern Denkmalen einer großen 
Vergangenheit ſchienen ihnen verklärt durch die Gegenwart und auf 
eine herrliche Zukunft zu deuten! Der deutſche Laut der Sprache klang 
ſo ſüß, der deutſche Händedruck war ſo treu! Wer es konnte, der er— 
ging ſich in dem Frühling 1814 eine Zeitlang in den Gegenden, die 
am längſten unter franzöſiſchem Joch geſtanden, links und rechts vom 
Rheine. Jeder nahm mit ſeinem Herzen aufs neue Beſitz von dieſen 
Ländern und mit vollen Zügen ſchlürfte er die Süßigkeit der Gewiß— 
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jener Tage hat Schenkendorf für alle Zeit in ſeinem Frühlingsruß an 
das Vaterland ausgeſprochen: 


Wie mir deine Freuden winken 

Nach der Knechtſchaſt, nach dem Streit! 
Vaterland, ich muß verſinken 

Hier in deiner Herrlichkeit. 

Wo die hohen Eichen ſauſen, 
Himmelan das Haupt gewandt, 

Wo die ſtarken Ströme brauſen, 

Alles das iſt deutſches Land. 


Alles iſt in Grün gekleidet, 

Alles ſtrahlt in jungem Licht, 
Anger, wo die Heerde weidet, 
Hügel, wo man Trauben bricht; 
Vaterland, in tauſend Jahren 
Kam dir ſolch ein Frühling kaum; 
Was die hohen Väter waren, 
Heißet nimmermehr ein Traum. 


In dieſem Frühlingsgruß an das Vaterland heißt es: „Sollſt 
vor meiner Hütte klingen an dem fernen Memelfluß!“ Mit der ganzen 
Macht deutſcher Innigkeit traten, nachdem das Vaterland befreit war, 
die Familienbeziehungen wieder hervor. Daß ſüßeſte Leben war auf— 
gegeben, die zärtlichſten Bande waren für eine Zeitlang gelöft worden, 
damit durch die Freiheit des Vaterlandes jedem Schloß, jedem Haus, 
jeder Hütte wieder das Gut verſchafft werde, ohne welches die lieblichſte 
Häuslichkeit nicht wahrhaft zufriedenſtellen kann. Jahrelang hatten 
die beſten deutſchen Männer fern von ihren Lieben zum Teil in fremden 
Landen leben und ſchaffen und kämpfen müſſen. Alle Gedanken derer 
daheim und derer draußen waren nur auf das Vaterland gerichtet. 
Jetzt, nach erlangtem Sieg, iſt es erlaubt, an Haus und Herd zurück— 
zudenken. Wir haben manches gedruckte Zeugnis, mit welcher Wonne 
damals die deutſchen Männer aus dem Kampf fürs Gemeinwohl ſich 
nach der Familie, nach der Pflege der zarteſten Herzensbeziehungen zu— 
rückſehnten. Das iſt das erſte Gefühl Steins, als Paris genommen 
war: nun zu meiner Familie zurück! Am Tage nach feinem Einzug in 
die Stadt ſchreibt er ſeiner Frau: „Hier bin ich in Paris, ſeit geſtern, 
dem Jahrestag meiner Ankunft in Dresden — welche Ereigniſſe ſeit— 
dem, welcher Abgrund von Unglück, aus dem wir gerettet find! Dank 
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der Vorſehung, dem Kaiſer Alexander und ſeinen tapfern Waffenge— 
fährten, Ruſſen und Deutſchen! Zu welchem Grade von Glück, von 
Unabhängigkeit, von Ruhm find wir gekommen — wir wagen endlich 
uns dem Genuß der Gefühle hinzugeben, welche dieſe Lage einflößt 
und in Frieden in den Schoß unſerer Famllien zurückzukehren, das 
Los derer, aus denen ſie beſteht, gegen das Unglück geſichert, welches 
ihnen Zerſtörung drohte. Nur wenn ich das Gefühl, das ſich über 
mein ganzes Daſein verbreitet, mit dem des Drucks und des Leidens 
vergleiche, das neun Jahre mich ergriffen hatte, — nur dieſe Ver- 
gleichung ſetzt mich inſtand, den ganzen Umfang meines jetzigen Glücks, 
die Größe meines vorigen Leidens zu würdigen.“ Und im Sommer 
befand ſich Stein in ſeinem Schloſſe zu Naſſau, mit häuslichen Ein— 
richtungen aufs angenehmſte beſchäftigt, im vollen Genuß des Familien— 
lebens und der Freude, im eignen Hauſe edle Gäſte empfangen zu 
können. — Aus Frankreich, aus den erſten Wochen nach der Einnahme 
von Paris, hören wir auch Yorks Stimme, welche, des Kommando— 
rufes faſt müde, mit der zärtlichſten Vaterliebe den zum Jüngling 
herangereiften Sohne in einem ſchönen Briefe ſich zuwendet, in herz— 
licher Sorge für die Wahl ſeines Berufs und die Entwicklung ſeines 
Charakters. — Wir haben früher geſehen, wie König Friedrich Wil— 
helm auf dem Heimweg die Erzieherin ſeiner Luiſe in der Schweiz 
beſuchte und nach ſeiner Rückkehr in ſein Reich den Luiſenorden ſtif— 
tete. — Karl von Raumer rechnet ſeine Heimreiſe aus Frankreich zu 
den ſchönſten Erinnerungen ſeines Lebens: hinter ihm das wüſte 
Winterleben in Frankreich, um ihn her der ſchönſte deutſche Frühling, 
vor ihm das Wiederſehen der Seinigen und ein neues vaterländiſches 
Leben. — Und wie ſolche hervorragende Männer, ſo ſehnten ſich alle 
Soldaten nach dem heimiſchen Herde, nach der Wiederherſtellung be— 
haglicher Zuſtände, nach den alten friedlichen Geſchäften. Da kamen 
die freiwilligen Scharen geſchmückt mit grünen Reiſern in die heimat— 
liche Stadt zurück. Alles eilte vor die Thore ihnen entgegen. Mit 
fröhlichem Hörnerklang zogen die ſchmucken Jäger wieder ein. Der 
Vater rief dem Sohne, die junge Frau dem Manne, die Braut dem 
Bräutigam am Wege ſtehend ein Willkomm zu und mit ſiegsleuchtendem 
Angeſicht ward der Gruß erwiedert. Und die großen Heeresmaſſen 
kamen auch, die Feldherrn an der Spitze, deren Ruhm ſeit Jahr und 
Tag die Welt erfüllte. Endloſer Jubel erfüllte Stadt und Land. 
Auf freien Plätzen, weil die Kirchen die Menge nicht faßten, wurde 
Gottesdienſt gehalten und das „Herr Gott, dich loben wir“ und „Nun 
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danket alle Gott“ wollte nicht enden. Und der Jubel klang aus der 
großen Gemeinſchaft des Volks in weiten Schwingungen durchs ganze 
Land und durch jedes Haus. 

Aber es war nicht Jubel allein im Jahr 1814. Körner hatte 
geſungen: 


Doch ſtehſt du dann, mein Volk, bekränzt vom Glücke, 
In deiner Vorzeit heil'gem Siegerglanz: 

Vergiß die treuen Toten nicht, und ſchmücke 

Auch ihre Urne mit dem Eichenkranz! 


Emma Körner, die Schweſter des Dichters, wußte nichts Lieberes zu 
thun, als immer wieder das Bild des geliebten gefallenen Bruders 
zu malen, nachdem ſie zu ſeinem Grabe gewallfahrtet war. Sie ver— 
ſenkte ſich ſo lange in die lieben Züge ſeines Angeſichts und die Schön— 
heit ſeines geiſtigen Weſens, bis ſie plötzlich vom Nervenfieber er— 
griffen, ſeinen Namen in ihren Phantaſieen noch oft rief und dann ſtarb. 
Sie ward an der Seite des Bruders unter der Eiche bei Wöbblin 
begraben. Und wie die Schweſter des Dichters, ſo trauerten Eltern 
und Kinder, Frauen und Bräute, durch das weite deutſche Land. 
Auf die furchtbaren Verluſte in den Schlachten war die Seuche ge— 
folgt. Es war mitten in der Freude ein tiefer Ernſt. Die Frauen 
verrichteten ihre Dienſte an den Kranken und Armen. Chriſtliche 
Männer traten zuſammen, um die Waiſen zu verſorgen. Ungeheuer 
waren die Verluſte an Hab und Gut, ungeheuer mußten die An— 
ſtrengungen ſein, um den Ackerbau, das Handwerk, den Handel wieder 
in Betrieb zu ſetzen. Aber eine wunderbare Werdeluſt ließ ſich überall 
ſpüren. Der Bauer konnte ſeinen Acker wieder beſtellen, ohne 
Furcht, daß ein feindliches Heer die Saat zertreten oder die reifen 
Garben den Pferden als Streu unterwerfen werde. Der Handwerker 
konnte wieder am goldnen Boden ſeines Handwerks ſeine Freude haben, 
ohne von habgierigen Franzoſen ſeiner Erſparniſſe beraubt zu werden. 
Die Flüſſe und Meere waren wieder frei für den Handel. Der Buch— 
handel mußte ſich eilen, um den geiſtigen Bedürfniſſen der Nation zu 
genügen. Und in den Hörſälen der hohen Schulen ſammelte ſich eine 
Jugend, die durch ſtrenge Sittlichkeit und hohe Wiſſenſchaftlichkeit des 
deutſchen Vaterlandes ſich würdig zu machen ſuchte. 

Unter ſolchen Stimmungen nahte der 18. Oktober, der Leipziger 
Siegstag wieder heran. Ernſt Moritz Arndt, der treue Mahner und 
Wecker des Volks, ließ beizeiten von Frankfurt a/ M. ein Wort über 
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die Leipziger Schlacht ausfliegen. Ganz in dem frommen Sinn, in 
welchem er zum Krieg das Feuer geſchürt, ſuchte er nun die Siegs— 
und Dankesfeuer anzufachen. „Gott der Herr, der wegen unſrer Sünden 
lange geſchwiegen hatte, griff mit ſeinem allmächtigen Arm darein, er 
erweckte den Geiſt der Völker und Herrſcher, beſeelte die Heere mit 
ſeiner Zuverſicht und zerſchmetterte den wilden Tyrannen und ſeine 
greulichen Räuberhorden.“ Das war der Kern der Geſchichte, die er 
auch jetzt wieder dem Volk ins Gedächtnis rief. Und die Bedeutung 
der Feier fand er darin, daß endlich einmal die ganze deutſche Nation 
einmütiglich Gott für eine große Gnade danken konnte: „nach langer 
Zeit das erſte große Gemeinſame, das uns allen angehört, und ein 
ſtarkes und mächtiges Bindungsmittel aller Deutſchen in echter und 
alter deutſcher Brüderlichkeit und Redlichkeit.“ Arndt ſchlägt vor, den 
19. Oktober als großen und ſtehenden Feſttag, den 18. Oktober als 
Vorabend des Feſtes anzuſehn. In freier Weiſe, ohne förmliche Be— 
teiligung der Obrigkeit, feiert das Volk das Feſt am 18. Oktober. 
Mit dem Schlage 12 Uhr wird die Sorge und Arbeit bei Seite ge— 
ſtellt und das feſtliche Kleid und Gemüt angezogen. Schall und Licht 
verkündigen am Abend die Freude von Stadt zu Stadt, von Gau zu 
Gau. Geſang und Klang, Kanonen und Raketen laſſen ſich hören. 
Aber der Hauptträger der Siegesbotſchaft iſt das Licht. „Dieſemnach 
werden den 18. Oktober, ſobald es dunkelt, in den Grenzen von ganz 
Germanien, von Stralſund bis Trieſt und von Memel bis Luxemburg, 
auf den Spitzen der Berge, und, wo dieſe fehlen, auf Hügeln und An— 
höhen und Türmen Feuer angezündet und bis gegen die Mitternacht 
unterhalten. Dieſe laufen als Boten in die Ferne und als Liebes- und 
Freudenzeichen und verkünden allen Nachbarn ringsum, daß jetzt bei allen 
deutſchen Menſchen nur ein Gefühl und ein Gedanke iſt. Hier aber um 
den heiligen Rhein von den Bergen über Düſſeldorf, bis zu den Bergen über 
Baſel und dann auf dem Hunsrück und Donnersberg ſollen ſie unſern ur— 
alten Neidern und Widerſachern entgegenflammen und ihnen melden, wel— 
ches Feſt in Deutſchland begangen wird: ſie ſollen flammen, leuchtende 
Siegesboten, ſie ſollen flammen, Mahner und Verkündiger an unſere 
Brüder, die in den Vogeſen und Ardennen wohnen, und nicht mehr von den 
Fittigen des germaniſchen Adlers beſchirmt werden: Brüder, bei dieſem 
Zeichen gedenkt unſrer Gemeinſchaft und Brüderſchaft, welche nimmer 
ganz zerriſſen werden darf, Brüder, vergeſſet der Brüder nicht; Brüder, 
wir wollen euer nicht vergeſſen, wir wollen der Treue und Brüderſchaft 
redlich gedenken und wie ihr einſt unſer waret und künftig wieder 
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unſer ſein ſollt, — den Welſchen aber follen fie flammen, Grinnerer 
deſſen, was ihr Übermut verbrochen hat und was ihrem Übermut 
widerfahren iſt, und was ihm immer widerfahren wird, wenn ſie wieder 
gegen unſre Ehre und Freiheit zu freveln wagen. — Um dieſe Feuer 
verſammeln ſich die Menſchenkinder in feſtlichen Kleidern, die Hüte und 
Locken mit grünem Eichenlaub und die Herzen mit grünen Gedanken 
umkränzt; ſie erzählen einander, was an dieſen Tagen geſchehen iſt, 
ſie halten Reigen und Gaſtmähler und danken in ihrer Freude dem 
Gott, der ihnen gnädig verliehen hat, wieder in deutſchen Tönen die 
Wonne und den Stolz der Freiheit auszujauchzen. In den Städten 
und Dörfern aber läuten die Glocken mit hellen Klängen den mor— 
genden Feſttag ein.“ An dieſem Tage nimmt dann auch die Obrigkeit 
geordneten Anteil; am Vormittag giebt's prangende Feſtzüge, feierliche 
Verſammlungen zum Gottesdienſt in der Kirche, am Nachmittage Freud 
und Feſt in mancherlei Weiſe, nur daß das Vaterländiſche und Ge— 
meinſame in allem hervortritt. Sehr gut wäre es, wenn alle in einer 
gemeinſamen deutſchen Volkstracht erſchienen. Kriegeriſche und Leibes— 
übungen der Jugend ſollten auch nicht fehlen. Die Kämpfer des 
Jahres 1813 und 14 ſollen vor allen übrigen geehrt werden und von 
ſelbſt verſteht es ſich, daß für die Verwundeten nnd verkrüppelten 
Krieger dieſer Jahre beſondere Ehrengaſtmäler veranſtaltet und für die 
Armen unter ihnen Sammlungen angeordnet werden. Den Kindern 
aber macht man auf dieſen Tag Geſchenke und erzählt ihnen die Ge— 
ſchichte, von Gott, von Gottes Hilfe und Stärke in Gefahren, von 
den Wundern, welche er in den letzten ſechs Jahren gethan und vom 
Vaterland und Freiheit und deutſcher Tugend. Hochzeiten würden ge— 
rade an dieſen Feſttagen beſonders fröhlich und unter guter Vorbe— 
deutung geſchloſſen werden. Und wie's bei unſern Vorfahren Sitte 
war, ſollen auch die Tiere, die uns dienen, beſſer gehalten werden und 
empfinden, welche fröhliche Tage uns aufgegangen ſind. 

Es war damals nicht Arndt allein, welcher den Deutſchen National— 
feſte zu ſchaffen verſuchte. Auch andere hervorragende Männer ſuchten der 
friſchen Fülle des Lebens, die über das Land ausgegoſſen war, zum feſtlichen 
Ausdruck, zum gemeinſamen Jubel zu verhelfen. So hat Friedrich 
Kohlrauſch in demſelben Jahre den Vorſchlag 11) gemacht, Deutſchland 
möchte alle drei Jahre drei große deutſche Lager bilden, ein öſter— 
reichiſches in Prag, ein preußiſches in Magdeburg, ein bayriſches in 
Nürnberg, zu denen ſich das übrige Deutſchland ſammeln ſolle, alle 
zwölf Jahre aber ſollten ſich die drei Lager in eins vereinigen, bei 
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Leipzig und die Grundlage bilden zu einer nationalen Feier, in welcher 
alles ſchönſte Leben des deutſchen Volks ſich feſtlich zuſammendrängen 
ſollte. Neben den kriegeriſchen Wettkämpfen ſollten geiſtige Kämpfe 

auf dem Gebiet der Kunſt gekämpft werden, und feinen höchſten Aus— 
druck ſollte das nationale Leben in der religiöſen Feier finden. Arndts 
Vorſchläge ſind einfältiger und ſchließen ſich mehr an die kirchliche Sitte 
an, Kohlrauſch konſtruirt ſeine Feier mehr philoſophiſch. Beide aber 
ſind Zeugen von dem Drange des Volks, ſeine Lebensfülle in natio— 
naler Feier feſtlich auszuſtrömen. Es iſt nicht genug zu beklagen, daß 
dieſer Drang keine dauernde Verwirklichung gefunden hat. Denn 
eine Nation, die ſich in ihrem Daſein befriedigt fühlt, muß Feſte 
feiern. Hindert man ſie daran, ſo tritt die Kraft, die ſie ausſprechen 
will, verbittert zurück und zerrüttet den Nationalkörper. Eine Regierung 
wird ebenſoſehr fehlen, wenn ſie die Feſte hemmt, als wenn ſie die— 
ſelben bevormundend in die Hand nimmt. Sie ſoll den Geiſt nicht 
dämpfen, ſie ſoll ihm Raum ſchaffen, wenn er ein guter Geiſt iſt. 
Ein ſolcher waltete damals im Volke, die Gemüter waren in der beſten 
Stimmung. Es war nicht zu fürchten, daß ein Volk, das in den 
Tagen der Trübſal und der Rettung Gottes heiligende Nähe geſpürt, 
die feſtliche Freiheit zu einem Deckel der Bosheit machen würde, zumal 
wenn die Führer der deutſchen Erhebung, fromme, deutſche Männer, 
ſich auch bei den Feſten an die Spitze ſtellten. Heute, zumal nach 
Krieg und Sieg von 1870/71, unternimmt es keine Regierung mehr, 
die großen Volksfeſte zu verbieten oder zu hemmen. Aber wie viel 
hatten wir Jahre lang verloren! Dadurch daß die Schule, die Kirche 
den Feſten lange gefliſſentlich entfremdet wurden, dadurch, daß es lange 
für keinen dem Fürſten ergebenen Bürger ſchicklich ſchien, die vater— 
ländiſchen Feſte mitzufeiern, hatten wir unkirchliche, widerſetzliche Feſte 
bekommen. Die niedere Luſt ſuchte ihre Befriedigung in den Freuden, 
mit welchen die kirchlichen Feſttage geſchändet werden; der höhere 
Schwung ſchaffte Schützen-, Turner- und Sängerfeſte in Menge; aber 
unabhängig von der Kirche, ja ihr feindlich, verwüſteten ſie den Sonn— 
tag, den Tag der Freiheit unſers Volks. Und die Kirche — ſie ſtreckte 
entweder die Waffen vor dem Geiſt der Welt, oder mußte ſie abwehrend 
gebrauchen, da wo ſie viel lieber, wenn man ihr nur Raum vergönnte, 
mitfeiern und die nationale Sehnſucht zu den Bergen hinweiſen möchte, 
von welchen uns Hilfe kommt. So war es bis zu dem großen Jahr 
der Herſtellung des deutſchen Reiches. Möchten die großen Thaten, 
die Gott neu geſchehen ließ, in unſre Feſtfeier für die Dauer deutſch— 
chriſtlichen Geiſt bringen! 
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Doch im Oktober 1814 dachte niemand ernſtlich daran, den Geiſt 


dämpfen zu wollen; auch hätte er ſich nicht dämpfen laſſen. Arndts 
Wort, um deſſen Verbreitung der Juſtizrat Hoffmann zu Rödelheim 
bei Frankfurt ſich beſonders bemühte, fand überall Anklang und die 
Oktoberfeier verlief im weſentlichen fo, wie Arndt vorgeſchlagen, hier 
und da beeiferte man ſich, auch keinen der Züge aus dem von Arndt 
entworfenen Bild der Feier fehlen zu laſſen. Hoffmann hat ſich das 
Verdienſt erworben, die Kunde jener Oktoberfeier auf die Nachwelt zu 
bringen, indem er aus ungefähr 800 Orten in ganz Deutſchland, 
namentlich aber aus dem bergereichen, zur Anzündung der Feuer 
beſonders günſtigen Ländern links und rechts vom Rhein und aus 
den Thüringer und Weſtfäliſchen Bergen die Beſchreibungen der Feſt— 
feier ſammelte. 12) Wir haben in dieſem Buche die urkundliche, durch 
hundert Einzelheiten die Geſamtſtimmung verbürgende Nachricht, die 
damals das deutſche Volk fühlte; wir haben ein Zeugnis in ihm, daß 
damals wirklich durch alle Glieder des Volks eine gehobene Stimmung 
ging, der Dank gegen Gott, der das Vaterland befreit, die brennende 
Liebe zu dieſem Vaterlande, in welcher alles Trennende verzehrt ward. 
Es war dem Volke damals unmöglich, Religion und Vaterlandsliebe 
zu trennen. Der letzteren galt vorzugsweiſe der Abend des 18. Oktober 
mit ſeinem Siegesfeuer, der erſten ward ihr Recht am Morgen des 
19. Oktober beim feierlichen Gottesdienſt in der Kirche. Aber am 
Abend ſtand neben dem Redner im deutſchen Rock der Geiſtliche predigend, 
betend im Talar; die vaterländiſchen Lieder, die um die Feuer erſchallten, 
waren vom Lobe Gottes erfüllt und wagten nicht die alten Kirchen 
lieder zu verdrängen, und am Morgen in der Kirche ließ ſich durch 
die kirchliche Feier überall der warme vaterländiſche Hauch hindurch— 
fühlen. Man kann nicht ſagen, daß die religiöſe Feier überall aus 
den Tiefen des chriſtlichen Glaubens gekommen wäre, aber allgemein, 
friſch, freudig, geſund war der Dank, war die Anbetung jener Tage. 

Die Regierungen haben ſich im Ganzen bei der Feier taktvoll 
benommen. Sie ließen den Volksgeiſt walten und ſich zur Feier 
geſtalten. Wo die Träger der Regierung und des kriegeriſchen Kom— 
mandos leuchtende Namen aus der Kriegszeit waren, konnte ihr Vor— 
tritt bei der Feier nur die Begeiſterung mehren. Sack in Koblenz 
erließ als General-Gouvernements-Sekretär ein Programm im Tone 
vaterländiſcher Begeiſterung und religiöſer Wärme an die Bewohner 
von Koblenz, welches die militäriſche, die kirchliche Feier und die Volks— 
luſtbarkeit in einen Rahmen faßte. Der General Hünerbein in Düffel- 
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dorf gab dem Volke in kriegeriſchem Spiele ein Bild der Leipziger 
Schlacht. Juſtus Gruner, der treffliche General-Gouverneur, veran— 
ſtaltete in derſelben Stadt ein Vogelſchießen und ein Maſtbaumklettern 
mit Preiſen, die eine patriotiſche Bedeutung hatten. Beſonders 
erfreulich iſt bei der Feier eine Einigkeit und Brüderlichkeit unter 
den Ständen, wie ſie die vergangenen Jahrhunderte nicht gekannt 
hatten. Der ehemalige reichsunmittelbare Adel ſtand überall in vorderſter 
Reihe, wo es galt, den Sieg über den Feind und die Ehre des Vater— 
landes zu feiern. Er hatte ſeine Reichsunmittelbarkeit unter dem 
Einfluß der Napoleoniſchen Herrſchaft aufgeben und ſich unter die 
Fürſten des Rheinbundes beugen müſſen. Wie Stein, der ſeinen 
Unwillen darüber in dem klaſſiſchen Brief an den Fürſten von Naſſau 
ausgeſprochen, fühlten viele ſeiner Standesgenoſſen: zur Vergrößerung 
der Stammesfürſten waren ſie kein Opfer zu bringen geneigt, war 
aber Hoffnung, daß durch ihre Verluſte die Größe und Einheit des 
Vaterlandes gefördert werden konnte, dann waren ſie opferfreudig. 
Und Deutſchland zu dienen, brannte jetzt eine neue Luſt in dem reichs— 
unmittelbaren Adel. Aber der Adel überhaupt ſchien mit dem Geſamt— 
vaterlande wiedergeboren zu neuer Würde und Kraft, zu neuen Auf— 
gaben und Zielen. Aus Göbrichen bei Bretten giebt ein Bericht— 
erſtatter Kunde von der Oktoberfeier. „Eine Mutter von Stande,“ 
erzählt er, „begegnete mir mit einem Säugling auf dem Arm und 
brachte den Liebling ihres Herzens zum feſtlichen Vereine eine Stunde 
Weges daher, ohne die Beſchwerden oder die Geſundheit des Kindes 
zu achten. Auf meine Bedenklichkeiten, in dieſer Hinſicht beſonders, 
war ihre Antwort: das ſei die Weihe meines Sohnes, um für ſein 
ganzes Leben ein Teutſcher zu bleiben. Eine Thräne entquoll meinen 
Augen, und ich entriß der Edlen den Knaben, um ihn zum Weihaltar 
zu bringen.“ Zu Ziegenberg in Heſſen ſchreitet die verwitwete Frei— 
frau von Löw in dem nächtlichen Zuge zu der Höhe, auf welcher das 
Feuer angezündet werden ſoll, inmitten ihrer Gemeinden, die ſie feſtlich 
bewirtet. In Berleburg erhebt ein Graf Wittgenſtein bei der Ver— 
ſammlung die Kollekte für die Armen, in Laubach gehen, wie der 
Bericht ſagt, zwei hübſche junge Gräfinnen mit Tellern unter der 
Menge umher und ſammeln Almofen. In Neuwied, deſſen Fürſten— 
haus jener Prinz Viktor angehörte, der mit bewunderns würdiger Vater— 
landsliebe in Oſterreich gegen Napoleon geſtritten und als er in Deutſch— 
land gegen ihn nicht mehr ſtreiten konnte, nach Spanien ging, um 
dort gegen den Feind den Heldentod zu ſterben, ſtellte ſich der Fürſt 
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und ſeine Familie an die Spitze und veranſtaltete gemeinſam mit dem 
Volke eine beſonders warme Feier. Im Odenwald zündete der Erb— 
graf von Erbach-Erbach den Holzſtoß ſelbſt an. In Nordheim im 
Meiningſchen verteilte Frau von Stein die Preiſe den Jünglingen 
und Knaben, welche im Wettſpiel geſiegt. Die Trinkſprüche, welche 
die Adligen ausbrachten, waren vom beſten vaterländiſchen Geiſt ge— 
tragen. Der Rittmeiſter von Degenfeld-Ehrſtedt, ein badiſcher Freie 
williger, trank auf die deutſchen Frauen, „welche durch wohlthätige 
Vereine unſere leidenden Krieger gepflegt haben, insbeſondere die 
preußiſchen, als Muſter deutſcher Frauen.“ Freiherr Siegmund von 
Rotenhan rief mit entblößtem Haupte unter der Volksmenge: „Es 
lebe deutſche Freiheit und deutſche Nationalglückſeligkeit.“ Der Graf 
Albert von Erbach-Fürſtenau brachte, nachdem er die Monarchen und 
Feldherrn hatte leben laſſen, auch „den gekrönten neuern deutſchen 
Volksbildnern, Arndt und Jahn“ einen Trinkſpruch. 

Der Haß gegen die Fremdherrſchaft fand hie und da in der Feſt— 
feier ſein Symbol, wiewohl die Liebe zum Vaterlande bei weitem alle 
andern Gefühle überwog. In Bonames veranſtaltete Freiherr von 
Lersner ein Vogelſchießen, deſſen Ziel der ehemalige franzöſiſche Adler 
war. In Düſſeldorf wurde die unter der franzöſichen Herrſchaft ge— 
brauchte Guillotine verbrannt. In Amorbach warf man das franzöſiſche 
Naturaliſationsgeſetz unter einem eigens dazu gedichteten Lied, ſowie 
den Code Napoléon in die Flammen. Den ſeltſamſten etwas widerlichen 
und wüſten Spuk trieben die ſogenannten Rußigen, die Feuerarbeiter 
in Nürnberg, die durch Napoleons Seeſperre ungemein gelitten hatten. 
Mit polizeilicher Erlaubnis verbrannten ſie eine Figur, die Napoleon 
vorſtellen ſollte, in Mannesgröße, mit Werg ausgeſtopft, mit einem 
alten dreieckigen Hut, in Dragoner Uniform, mit grünem Frack, weißer 
Weſte und Hoſe und einem Paar uralter Stiefel bekleidet und auf 
der Bruſt ein ungeheurer großer Stern. Man hatte die Figur vorher 
öffentlich ausgeſtellt; es läßt ſich denken, daß dadurch, und durch die 
Verbrennung nicht die edelſten Gefühle im Volkshaufen erregt wurden. 
Das Te Deum ſtimmte ſchlecht zu dieſer gemeinen Art, die Entrüſtung 
gegen den Feind kund zu geben. Eine ſchönere ſymboliſche Handlung 
war es, als auf einem badenſchen Berge Hofrat Hecker eine Hütte 
anſteckte und dabei erklärte: ſo wollten ſie's alle machen, wenn der 
Erbfeind der Deutſchen wieder das Vaterland anzugreifen wage. Am 
künſtlichſten war in Karlsruhe die Verſinnbildlichung der Geſinnung, 
vielleicht darum, weil es dort noch an dem vollen Herzensdrange fehlte. 


ehr 5 
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Auf einem großen Felde war ein Transparent angebracht, die 


halbe Weltkugel vorſtellend, auf deſſen oberer Rundung Germania; 


über dieſer glänzte, als Sinnbild der Erlöſung, ein 60 Fuß hohes 
Kreuz im Brillantfeuer; in gleicher Linie befanden ſich an beiden Enden 
der Linie zwei mit Laubwerk verzierte beleuchtete Buden, deren eine 
das Emblem der Liebe, das andere das der Eintracht führte. Vor dem 
Transparent war ein Opferaltar mit ewig ſein ſollendem Feuer; dem zur 
Seite Barden; vor dieſem ein heiliger Altar, vor welchem ſich ein 
Prieſter, hoffentlich kein wirklicher, befand. Vor dem erſten Altar 
teilte ſich der Zug rechts und links, empfing aus den Händen der 
Mädchen, welche ſich im Tempel der Liebe und Eintracht befanden, 
den Bürgerkranz und formte dann um das Ganze einen Halbkreis. 
Eine Rede wurde gehalten, das Lied „Eintracht und Liebe“ geſungen, 
bei deſſen Schluß alle im Kreiſe ſich gegenſeitig die Hände reichten 
und das Gelübde der Eintracht in einem Liedervers ausſprachen. Der 
Schwur war nicht ſelten ein Moment der Feier und zwar in ſehr 
ergreifender Weiſe. Die geiſtlichen oder andern Redner hatten in 
Formeln gebracht, was an jenem Abend der Deutſche geloben ſollte; 
ſie legten Satz für Satz das Gelübde feierlich der Volksmenge vor 
und ein tauſendſtimmiges „wir ſchwören“ antwortete. So auf einem 
Berge bei Frauenaurach in Bayern: Vertrauen auf Gott, kindlich 
treuer Dienſt im Glauben der Väter, feſtes Zuſammenhalten gegen den 
Feind, Treue dem König, Brüderlichkeit unter einander und zuletzt 
Halten an deutſcher Sprache, deutſcher Sitte, deutſchem Recht — 
war der Inhalt des Schwurs, den der Geiſtliche mit dem Gebet 
befiegelte: „Gott der Heerſcharen! Vernimm gnädig dieſen heiligen 
Schwur der Treue, dieſen heiligen Schwur des edelſten und reinſten 
Völkerbundes. Beglücke ihn mit deinen Segnungen bis in die ſpäteſten 
Jahrhunderte. Laß keinen deiner dankbaren Söhne wanken in der 
Treue, die er jetzt beſchworen hat. Es ſegne uns Gott, unſer Gott 
und alle Welt fürchte ihn. Amen.“ Die deutſche Geſinnung äußerte 
ſich noch in anderer Weiſe. Hier und da fand der von Arndt gemachte 
Vorſchlag einer Nationaltracht bei der Oktoberfeier einen Wiederhall. 
So in Mannheim, wo eine Einladung der Jungfrauen erging, lebendig 


Anteil an der Feier zu nehmen. „Leiſe aber mächtig,“ heißt es darin, 


„regt ſich in unſerm Innern der weitere Wunſch, den ſchon mehrere 

edle Frauen ausgeſprochen haben, daß eine allgemeine Nationaltracht, 

deren Zierde in edler Einfalt beſtehe, die teutſchen Frauen und Mädchen 

bezeichne.“ Dem kommenden Geſchlecht ſollte die Erinnnerung an 
Baur, Geſch.⸗ u. Lebensbilder. 4. Aufl. II. 9 
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den Sieg erleichtert werden durch Eichen, die an jenem Abend gepflanzt 
wurden. Die Kinder, die für alle Handlung mehr Sinn haben als 
für das bloße Wort, ſahen mit Andacht zu, und Geiſtliche und Lehrer 
erzählten ihnen dann, was dieſe Eiche bedeute. 

Die Predigten, welche am 18. und 19. Oktober 1814 gehalten 
wurden, find als Zeugniſſe der religiböſen Stimmung und Anſchauung 
jener Tage von großem Intereſſe. In ſo bewegten Zeiten iſt man 
nicht ſparſam mit der öffentlichen Rede. Auch die katholiſchen Geiſt— 
lichen ließen ſich an dem Hochamt und Seelenamt für die Gefallenen 
nicht genügen, ſie redeten von den großen Thaten Gottes ganz ähnlich 


den evangeliſchen zu den Gemeinden. Es war natürlich ein großer 


Unterſchied unter den Predigern. Ein Schleiermacher, Menken, Heubner, 
Nitzſch predigten anders, als die rationaliſtiſche Menge. Und gerade 
von den chriftlichen Männern darf erwartet werden, daß fie am wenigſten 
ſich beeilt haben, ihre Predigt zur Veröffentlichung in des „Teutſchen 
Volkes feurigem Dank- und Ehrentempel“ einzuſenden. Man muß 
geſtehen, daß in den Predigten, welche dieſes Buch bringt, das eigen— 
tümlich Chriſtliche weniger im Glauben, als in der Sittlichkeit, die 
empfohlen ward, ſich zeigt. Das erklärt ſich aus dem damals noch 
weithin herrſchenden Rationalismus, der gerne im erſten Artikel des 
Glaubensbekenntniſſes zurückblieb, aber man darf auch nicht verkennen, 
daß das Ereignis, um welches es ſich handelte, doch vorzugsweiſe in 
das Gebiet des erſten Artikels gehörte. Der Name Chriſti wird ſelten 
genannt, am meiſten in Verbindungen, wie die Religion Chriſti, zu— 
weilen das Reich Chriſti, kaum zu dem Zweck, um eine perſönliche 
Gemeinſchaft zwiſchen Chriſtus und den Gläubigen, als Kern des 
religiöſen Lebens, darzuſtellen. Übrigens fehlt den Predigten feines- 
wegs die Vorbedingung des Chriſtusglaubens, das Schuldgefühl, 
freilich wieder mehr wegen des Abfalls vom deutſchen, als wegen 
Verſäumung des religiöſen Berufs. Durchgehend iſt ein voller, freudiger 
Dank gegen Gott, ein ganzes Bekenntnis zu der Gnade des Herrn, 
der immer wiederholte Ruf: das hat der Herr gethan! das war Gottes 
Finger! In der Sache liegt es, daß die Prediger gewöhnlich die 
Geſchichte der letzten Jahre erzählen und unter dem Lichte des gött— 
lichen Wortes aus dem alten Teſtament, aus Stellen der Geſchichts— 
bücher, Pſalmen und Propheten, ſich ein Urteil über Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft bilden. Man meidet dabei den Namen Napoleons, 
als ob die heilige Stätte durch ihn entweiht würde, um ſo lauter 
aber verkündet man den Namen Gottes, der ihn geſtürzt. Unter den 
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Entſchlüſſen, die das dankbare Volk nun zu faſſen hat, wird am aus— 


führlichſten das Gelübde beſprochen, deutſch zu bleiben. Natürlich ſind 
in den deutſchen Tugenden, die aufgezählt werden, Redlichkeit, Auf— 
richtigkeit, Treue, Keuſchheit, Schlichtheit, viele der ſchönſten chriſtlichſten 
Tugenden mitbenannt. Bekannt iſt, daß der Rationalismus bei feier— 
licher Gelegenheit gern ſtark rhetoriſch, am liebſten blumenreich und 
ſentimental wird. Spuren eines falſchen Pathos, einer bombaſtiſchen 
Überſchwenglichkeit fehlen nicht, namentlich da, wo das Gefühl eines 
ſonſt nicht ſehr gedankenreichen Redners durch die Nacht, durch die 
Feuerſäule in der Nähe, durch die Feuer auf den Bergen umher, 
durch den feſtlichen Aufzug des verſammelten Volks aufgeregt wird. 
Aber wir müſſen ſagen, daß der Rationalismus in den Jubelpredigten 


von 1814 in ſeiner edelſten Geſtalt erſcheint, denn er beugt ſich vor 


der Gnade Gottes und einem heiligen Leben, das im Volke erwacht 
iſt, ſucht er einen entſprechenden Ausdruck zu geben. Eine Rede, die 
aufs trefflichſte das Patriotiſche an der Feier heraushebt und in feiner, 
edler Weiſe den Vorzug der deutſchen Sprache und Natur vor der 
franzöſiſchen ſchildert, kam aus dem Munde eines Mannes von franzö— 
ſiſchem Namen. Le Pique, reformierter Pfarrer in Mannheim, ſagte 
unter anderm: „Unter den eigenen Zügen deutſcher Volkstümlichkeit 
iſt der hervorſtechendſten einer, daß der Deutſche mit ſchnellkräftiger 
Beweglichkeit des Geiſtes, mit umfaſſendem Gefühl die eigentümliche 
Natur und Weiſe anderer Völker zu erkennen und ihr Leben in ſich 
nachzuempfinden vermag; daß er die Blüten jedes fremden Daſeins 
zu pflücken und in den geiſtigen Hervorbringungen alter und neuer 
Völker den eigentümlichen Geiſt herauszufühlen und ſich anzueignen 
verſteht. Dieſe ſchöne Gabe, durch welche der Deutſche zu einem 
Vermittler der verſchiedenartigſten Volksnaturen geſchickt, wodurch ihm 
eine größere Breite der Erkenntnis menſchlichen Vermögens, menſch— 
licher Strebungen beſchieden iſt, grenzt mit einer ſchlimmen Unart. 
Die natürliche Fähigkeit und Luſt, ſich mit fremdem Leben und Streben 
zu befreunden, droht in ungebührliche Hinneigung und Liebe zu den 


Fremden zu entarten, und mit allmählich eintretender Nichtachtung 


und Unkenntnis einheimiſchen Wertes wird Überſchätzung des Fremden 
und unmäßiges Gefallen an ausländiſcher Sitte und Weiſe ſich unaus— 


bleiblich geſellen.“ Als einen der unſeligſten Schäden, welche aus 
dieſer Verirrung feit lange entſtanden iſt, nennt der Redner die Vor— 
liebe für die franzöſiſche und die Geringſchätzung der deutſchen Sprache: 


5 r 


„eine Sprache, reich an mannigfaltigen Klängen, ſtarken und lieblichen, 
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um gefällig und mächtig nachzutönen die Gefühle, welche die Menſchen— 
bruſt in Leid und Freude, in Liebe und Haß wechſelnd bewegen; eine 
Sprache, vielſeitig bildſam und gefügig, um jede zarte Abſchattung 
des Gedankens und der Empfindung wahr und in freier Natürlichkeit 
darzuſtellen; den Keim ſteter Fortbildung in ſich tragend; dem Meiſter, 
der ihre Herrlichkeit kennt und ihre reine Fülle aufzuſchließen weiß, 
ein fromm dienendes, dankbares Werkzeug.“ Und wie er das 
Deutſche lobt, ſo tadelt er das Franzöſiſche und ſchließt: „Leuchten 
ſollen wieder, heller und heller, die Zeichen echter Teutſchheit, Bieder- 
ſinn, Rechtlichkeit, Treue, Einfalt der Sitte, Abneigung gegen fremden 
Tand und Schein; ſtrahlen ſollen wieder die Sterne, welche den Pfad 
unſerer Väter ſo mild und tröſtend erhellten: Glaube an Gott und 
ahnungsvolles Erwarten vergeltender Zukunft. Teutſche Väter und 
Mütter, auf euch iſt das meiſte gerechnet; euch iſt gegeben, im friedſam 
umhegten Bezirke des Familienlebens ſtill, aber mächtig zu wirken für 
des Vaterlandes Stärke und Zier. Verſäumt es nicht! Haltet fern 
die fremde Sprache von den Lippen eurer Kinder; nur wenige werden 
ihrer künftig bedürfen, und die wenigen lernen ſie beſſer im reiferen 
Alter, wo das Herz ſchon feſter geworden im vaterländiſchen Sinne; 
pflanzet früh ein rührendes Bild unſerer letzten Leiden in die zarten 
Seelen und ſaget ihnen, wie wir ſie verſchuldet; auf daß ſie früh ein— 
ſehen, wie nur auf Behauptung jener Tugenden, auf liebevoller Ein- 
tracht, auf Verflößung der landſchaftlichen Beſonderheit in das Gemein— 
gefühl des teutſchen Volkslebens, dem Teutſchen das Heil ſicher und 
dauernd beruhe.“ Ahnlich wie Le Pique, der gleich Chazot, Chamiſſo 
und Fouqusé ein Deutſcher zu heißen verdient, haben viele in der 
Predigt das Nationalgefühl verwertet. Um eine Vorſtellung zu geben, 
wie der ehrenwerte Rationalismus jener Zeit von dem Baume der 
Zeit Glaubensfrüchte brach, erinnern wir an die Predigt, die Marezoll 
in Jena gehalten. Sein Text iſt Pſalm 111. Er ſtellt die Frage: 
wie wir den feſtlichen Tag, an welchem Deutſchlands Rettung erkämpft 
wurde, in religiöſer Hinſicht würdig feiern ſollen? Er antwortet: wir 
müſſen erkennen und glauben, daß es Gott war, dem wir dieſe Rettung 
verdanken; wir müſſen geſtehen, daß die Erlöſung, welche Gott ſeinem 
Volke ſandte, zur rechten Zeit erſchienen iſt und einen neuen hohen 
Wert dadurch erhält; wir müſſen feſt entſchloſſen ſein, Gott auf die 
beſte Art und auf eine thätige Weiſe dafür zu danken. Das letztere 
geſchieht durch neue ungeteilte Hingabe an das Vaterland; durch Rück⸗ 
kehr zu den vergeſſenen Tugenden der Vorfahren: Redlichkeit und 
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Treue, Einfachheit der Sitten, Anhänglichkeit an Wahrheit und Recht, 
Ehrfurcht vor dem Eide. Zuletzt aber gehört zur würdigen Feier des 
Tages, daß wir Gott, der ſich an uns verherrlicht, aufs neue huldigen. 

Wenn es der dem Rationalismus eigenen Kühle des Glaubens- 
lebens an und für ſich ſehr ſchwer hätte fallen müſſen, das Volk zu 
erwärmen, ſo war bei der Oktoberfeier der glückliche Umſtand, daß der 
Rationalismus, der ſich ſonſt ſcheute, die Erlöſungsthaten der Schrift 
unumwunden zu predigen, doch das jüngſte Evangelium, die frohe 
Botſchaft von der Erlöſung Deutſchlands, mit aller Freudigkeit ver— 
kündigte, und daß die Botſchaft, die er brachte, in den Herzen der 
Hörer ſchon lebte und nur auf eine Anregung wartete, um in Lob 
und Preis hervorzubrechen. Denn es wurde nicht allein gepredigt, es 
wurde auch geſungen und gebetet. Die feſtlichen Tage des Oktobers 
1814 ſind ein Abſchnitt in der Wiederherſtellung des deutſchen kirch— 
lichen Volksgeſangs. Es wurden damals allerdings auch aus den 
ſchlechten Geſangbüchern hie und da elende Lieder angeſtimmt und in 
den neugedichteten war zwar viel deutſche Geſinnung, aber doch wenig 
Glut des Glaubens. Doch gab es auch ſolche, die hierin das Rechte 
trafen. So das anhaltiſche Feſtlied, in welchem es heißt: 


Gott hatte ſich von uns gewandt, 
Da ſank, da lag das Vaterland 
In fremder Knechtſchaft Ketten. 
Schwer drückt' uns unſrer Sünden Lohn, 
Und Fried und Segen war entflohn; 
Kein Helfer kam zu retten! 
Vater! 
Vater! 
Tief im Staube 
Keimte Glaube 
Noch uns Armen; 
Und wir flehten um Erbarmen. 


Du hörteſt uns und halfſt mit Macht, 
Schnell flog dein Pfeil aus Mitternacht, 
Den Hochmut zu verderben! 
Aufbrauſt der Völker heilge Wut, 
Feſt knüpft ſich aller Kraft und Mut 
Zum Siegen und zum Sterben! 
Herr! Gott! 
Richter! 
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Da, da ſahen 
Wir dich nahen, 
Sahn mit Beben 
Deiner Wag' Entſcheidung ſchweben, 


Beſonders erfreulich aber war, daß die alten Lob- und Trutzlieder wieder 
einmal von einer einmütigen, bewegten Volksmenge geſungen wurden. Faſt 
überall ward „Nun danket alle Gott“ oder „Herr Gott, dich loben wir“ an— 
geſtimmt. Daneben „Sei Lob und Preis dem höchſten Gut,“ „Ich preiſe 
dich mit Herz und Mund,“ wie auch das tröſtliche „Was Gott thut, das 
iſt wohl gethan“ und das Heldenlied „Ein feſte Burg iſt unſer Gott“. 
Und neben dem Geſang fühlte das Volk einmal wieder, was recht 
beten heißt. Viele Berichte bezeugen, daß nichts einen tieferen Ein⸗ 
druck gemacht, als das Niederfallen der ganzen Volksmenge auf die 
Kniee, als das tauſendſtimmige Amen. Welche Bedeutung dieſes 
Gebet für die religiöſe Erweckung gehabt, beweiſen die Berichte der 
Augenzeugen. Aus Windecken, einem kurheſſiſchem Orte bei Hanau, 
wird geſchrieben: „Es war tief erſchütternd, als am Ende der öffent— 
lichen Rede alles mit entblößtem Haupte auf die Kniee ſank; — höchſt 
erſchütternd, als, am Ende des Gebets, dieſe knieende Menge von 
810,000 Menſchen laut ſchwur, Gott und dem Vaterlande treu zu 
verbleiben bis in den Tod und alle dieſes Verſprechen bekräftigten mit 
einem lauten, herzlichen Amen.“ — Von der Feier auf dem Feldberg 
bei Frankfurt wird berichtet: „Bei dem Gebete ſank alles, nach dem 
Beiſpiel des Redners, auf die Kniee. So hatte noch niemand gebetet 
— für dieſe Sache — dieſen Dank — an dieſem Ort — vor ſich 
ſehend die Tauſende von feurigen Zungen, die verkündeten, daß 
Tauſende und Tauſende von deutſchen Brüdern ſich auch jetzt dankbar 
ihrer Wiedergeburt erinnerten — zum Schwur bereit ſeien, nie wieder 
lebendig in der Fremden Sklaverei zu fallen! Wer in dieſem Augen— 
blick nicht feſt beſchwor, ein beſſerer Menſch zu werden, für den gehen 
alle guten Augenblicke für immmer verloren.“ 

Ein ſehr erquicklicher Teil an der Oktoberfeier war die Sorge für 
die Armen. Überall ward nach dem Dank und Jubel geſammelt für 
die verwundeten Krieger, für die Waiſen der Gefallenen und für ſonſtige 
Notleidende. Frauen und Jungfrauen kleideten an dem feſtlichen Tage 
eine Anzahl ſolcher Bedürftigen, brachten Knaben bei Lehrherren unter. 
An vielen Orten wurden Gaſtmäler zur Ehre der armen Soldaten 
veranſtaltet, auch die Waiſen wurden bewirtet. Die fürſtlichen und 
adligen Frauen machten oft die Wirtinnen. 
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Eins der intereſſanteſten Zeichen jener Zeit iſt die durch das 
vaterländiſche Gemeingefühl hervorgerufene religiöſe Unionsgeſinnung. 
Wenn auch der Rationalismus ſeit Jahrzehnten die Unterſcheidungs— 
lehren in ihrem Wert auf faſt nichts herabzuſetzen und ſelbſt die Grund— 
wahrheiten des apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes aufs ärgſte abzu— 
ſchwächen verſucht hatte, ſo war ihm doch Geſchmeidigkeit und Gefügig— 
keit genug eigen, auch unter der Zucht der Konkordienformel und im 
Gewand altlutheriſcher Liturgieen Chriſti Gottheit zu leugnen und die 
Tugendſeligkeit zu preiſen, und er hatte nicht Begeiſterung genug, um 
zu einer Vereinigung der chriſtlichen Confeſſionen ernſte Schritte zu 
thun. Nun kam auf einmal aus dem Gemeingefühl, welches alle Deut— 
ſchen durchdrang, ein Hauch der Brüderlichkeit auch in die Konfeſſionen. 
Schon Arndt hatte in ſeinem „Katechismus für den deutſchen Kriegs— 
und Wehrmann“ geſagt: „und ſollet in Einmütigkeit und Friedſeligeit 
erkennen, daß ihr einen Gott habet, den alten treuen Gott, und daß 
ihr ein Vaterland habt, das alte treue Deutſchland, und hatte vor der 
Loſung gewarnt: „hie Papſt! hie Luther! hie Calvin!“ aber er hatte 
das für das vaterländiſche Streben gemeint. Zunächſt war es auch 
die deutſche Einigkeit, welche in den Oktobertagen die Gemeinden 
verſammelte. Aber bei der feſtlichen Feier kam ein neues Moment 
hinzu: es ſollte doch die Kirche an der Feier teilnehmen, es ſollten die 
Geiſtlichen dem Volke die Zeichen der Zeit deuten, es ſollten doch die 
Gotteshäuſer der feſtlichen Menge ſich aufthun. War man draußen auf 
den Bergen eine Gemeinde geweſen, ſollte man im Heiligtum ſich 
trennen? Sollten vor den Kirchthüren die Menſchen, die ſich eben 
neu liebgewonnen, nach verſchiedenen Richtungen aus einander gehn? 
Das ſchien unmöglich. Wo darum verſchiedene Konfeſſionen in einer 
Stadt lebten, ward doch häufig nur eine kirchliche Feier veranſtaltet. 
Man wählte etwa die größte Kirche zum Verſammlungsort und ſo 
geſchah's, daß — ein unerhörtes Bild, — an demſelben Altar nicht 
bloß der Lutheraner und Reformierte, ſondern auch der Evangeliſche 
und der Katholik, einer nach dem andern, den heiligen Dienſt ver— 
walteten. In Büdingen vereinigten ſich die lutheriſche und die refor— 
mierte Gemeinde zu derſelben Feier. In Offenbach hielten die drei 
chriſtlichen Konfeſſionen auf einer Wieſe die gemeinſame Feier, während 
die Israeliten in ihrer Synagoge früh und ſpät Pſalmen ſangen. In 
Rade vorm Wald fand die gemeinſame Feier der drei chriſtlichen Kon— 
feſſionen in der lutheriſchen Kirche ſtatt. Der katholiſche Prieſter 
eröffnete den Gottesdienſt mit Rede und Gebet, der lutheriſche hielt 
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die Feſtpredigt. In Neuwied fanden ſich Katholiken, Lutheraner, Res 
formierte, Herrnhuter, Mennoniten, Inſpirierte, ſelbſt Juden in der 
lutheriſchen Kirche zuſammen. Die Poſaunen der Brüdergemeinde 
begleiteten den Geſang „Herr Gott, dich loben wir!“ Nachmittags 
verſammelten die Lehrer der drei chriſtlichen Hauptkonfeſſionen ihre 
Schüler in der lutheriſchen Kirche, der lutheriſche Präzeptor hielt eine 
Rede an Eltern und Kinder, bei deren Schluß die Lehrer der drei 
Konfeſſionen ſich vor dem Altar herzlich umarmten und ſich den chriſtlich 
deutſchen Bruderkuß gaben, eine Szene, die alle Anweſenden zu Thränen 
rührte.“ Der Berichterſtatter fügt hinzu: „Folgt, deutſche Chriſten, 
ihrem Beiſpiel, ſagt nicht mehr: Ich bin Pauliſch, du biſt Kephiſch, 
— ſeid chriſtlich!“ Das Höchſte aber leiſtete das überſchwengliche 
Unionsgefühl in Kronberg am Taunus. Dort war die Oktoberfeier 
ganz darauf eingerichtet, Geiſtliche und Glieder der beiden Gemeinden, 
der katholiſchen und evangelifchen, in einander zu ſchlingen. Beim Feſtzug 
trug dem katholiſchen Geiſtlichen ein proteſtantiſches Mädchen, dem evan— 
geliſchen ein katholiſches Mädchen einen Kranz vor. Von den Senioren 
gingen immer je ein lutheriſcher und ein katholiſcher neben einander. 


Unter dem Geläute der Glocken gelangte man auf eine Anhöhe. Dort 


ſprach erſt der lutheriſche, dann der katholiſche Pfarrer von einer Tribüne 
herab. Dann rührende Umarmung und Bruderkuß der beiden Pfarrer: 
„Dies gegebene Beiſpiel wahrer Menſchen- und Nächſtenliebe wirkte 
magiſch auf alle Anweſenden. Wie Gold, durch Feuer geläutert, rein 
von Einmiſchung fremdartiger Teilchen wird, ſo ſpiegelrein von Groll 
und Religionsanfeindung waren die Herzen der Gegenwärtigen. Jeder 
ſah ſich als Bruder des andern, der ebenfalls, wie er, zur Seligkeit 
berufen ſei, wenn er vom rechten Geiſt beſeelt iſt, Gott über alles 
und ſeinen Nächſten als ſich ſelbſt zu lieben. Unter Schluchzen drückten 
ſich mit Inbrunſt Bekannte, die das Andersdenken in Religions- 
ſachen getrennt hatte, die Hand; voll Vertrauen auf die elterliche Zu— 
ſage ſahen ſich Verlobte, deren Glück, weil ſie verſchiedener Religions— 
meinung waren, von intoleranten Vätern abhing, mit Blicken voll 
Himmelswonne, in denen ſich die Reinheit der Engelsſeelen verklärte, 
an; und ſie täuſchten ſich nicht; und Proteſtanten, Katholiken und 
Juden war es, als ſei die Verheißung: es wird alles ein Hirt und 
eine Heerde werden, in Erfüllung gegangen.“ Noch reichte das katho— 
liſche Mädchen dem lutheriſchen Pfarrer, das lutheriſche dem katholiſchen 
Pfarrer einen Kranz und Fackeln, den Holzſtoß anzuzünden, bei deſſen 
Lodern das Wechſelgeſpräch zwiſchen beiden geführt wurde: 


ae 


Der lutheriſche: Zwei Fackeln flammen jetzt in unſrer Hand, 
; Die zünden eines Feuers heil’gen Brand. 


Der katholiſche: Ein ſchönes Sinnbild zweier Chriſtgemeinen. 
Die ſich in Liebe brüderlich vereinen. 


Der lutheriſche: So lodre denn gleich Abels Opferrauch 
Die Flamm' empor nach altem, deutſchem Brauch. 


Der katholiſche: Frei find wir nun, das mögen fie verkünden, 
Vom Frankenjoch und von der Zwietracht Sünden! 


Wenn beim Anblick ſolch überſchwenglicher Liebesſeligkeit der 
überreizte Konfeſſionalismus unſrer Tage einen tiefen Ekel empfindet, 
aber auch der weitherzigere evangeliſche Chriſt ſich eines Lächelns nicht 
erwehren kann, weil ſo tief gewurzelte und wohl begründete Trennungen 
wie die zwiſchen evangeliſchen und katholiſchen, ja ſelbſt zwiſchen luthe— 
riſchem und reformiertem Weſen, ſich nicht durch Blumenkränze und 
und Umarmungen aufheben laſſen, ſo kann man doch nicht leugnen, 
daß im ganzen ſolche Auftritte bei der Oktoberfeier auf einem ſchönen, 
warmen Gemeingefühl beruhten. Etwas Jugendliches und Schwärme— 
riſches war freilich in der damaligen deutſchen Begeiſterung, aber ſie 
ruhte auf dem alle durchdringenden Bewußtſein empfangener Gnade 
von Gott und herzlicher Liebe zu den Brüdern. O, daß nach dem 
Krieg aus dieſem Gefühl Deutſchland wieder aufgebaut worden 
wäre! 

Aber wir müſſen, wenn wir uns keinen Täuſchungen hingeben 
wollen, neben dem Jubel des Volks auch auf die Erwägungen der 
Staatskünſtler, neben der Oktoberfeier auch auf den Wiener Kongreß 
einen Blick werfen. Wir ſind fern davon, in unpatriotiſcher Schaden— 
freude dem Volk auf Koſten der Regierungen Weihrauch zu ſtreuen, 
wir behaupten nicht, daß in die Volkserhebung nichts Unlauteres ſich 
eingemiſcht habe und muten einem ſolchen Kongreß, wie er in Wien 
tagte, keine puritaniſche Weltflucht zu. Aber dennoch müſſen wir, wenn 
wir den Geſamteindruck der deutſchen Erhebung und Kriegsführung 
mit dem Geſamteindruck, den das Leben und Treiben in Wien macht, 
vergleichen, behaupten: wie ſchlechte menſchliche Noten zu einem wunder— 
vollen göttlichen Text, ſo verhält ſich der Wiener Kongreß zu der 
Offenbarung Gottes in den Jahren 1812, 1813 und 1814. In 
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majeſtätiſcher Einfalt hatte Gott ſein Werk vollbracht, mit kleinlichſten 


Menſchenkünſten ward dasſelbe verunſtaltet. Eine fromme, opferfreudige 
ſittliche Stimmung hatte das Volk im Kriege durchdrungen, bei der 
Friedensarbeit herrſchte gar zu oft nicht Frömmigkeit, ſondern Welt— 
luſt, nicht Sittlichkeit, ſondern Zuchtloſigkeit, nicht Opferfreudigkeit, 
ſondern eine unerſättliche Gier, mit welcher einer dem andern, was er 
ſchon zu beſitzen glaubte, wieder zu entreißen ſuchte. Was die Her— 
ſtellung des deutſchen Reichs betrifft, ſo erſcheint es nach den Leiden, 
die Frankreich Deutſchland zugefügt, nach den Siegen, die Deutſchland 
über Frankreich erfochten, als eine Milde, die beſſer Ungerechtigkeit 
hieße, daß man Frankreich als eine gleichberechtigte Macht zu den Be— 
ratungen zuließ. Nun konnte Talleyrand ſeine böſen Künſte wieder 
entfalten, auf Wegen, die kein ehrlicher deutſcher Mann betreten mochte. 
War dadurch ſchon Preußen und mit ihm Deutſchland, das neue, 
wiedergeborne Deutſchland im Nachteile, ſo kam dazu, daß der Kongreß 
in der Stadt eines Kaiſers gehalten ward, der für den freien Auf— 
ſchwung eines Volkes keinen Sinn hatte, unter der Leitung eines Mi— 


niſters, der Jahrzehnte lang als Deutſchlands böſer Genius feine 
Geſchicke in der Hand hielt. Außer der ungünſtigen, diplomatiſchen 


Lage aber, in welche die Sache Deutſchlands in Wien geriet, macht 
es einen betrübenden Eindruck, der ſich oft zur Entrüſtung ſteigert, 
wenn man wahrnimmt, wie eine Sache, die in ſo viel Schlachten mit 
ſo viel Blut auf die rechte Bahn geführt wurde, der in heiligſtem 
Ernſte die edelſten Männer alles geopfert hatten, nun zwiſchen 
der Pracht der Feſte und der Üppigkeit ſinnlichen Genuſſes in ſchlimmſten 
diplomatiſchen Künſten verunſtaltet ward. Es iſt hier nicht die Auf— 
gabe, den Kongreß zu ſchildern, aber vom Standpunkt einer ſtittlich— 
religiöſen Betrachtung der Befreiungskriege iſt es nötig, neben den 
ſittlichen und religiöſen Geſtalten, den Stein, Scharnhorſt, Gneiſenau, 
welche im Kriege den Ton angaben, wenigſtens auf ein Gegenbild hin— 
zu weiſen, das recht als Typus des Kongreſſes dienen kann; wir 
wählen dazu Friedrich von Gentz. 

Es iſt bekannt, daß Gentz der Protokollführer in Wien war, aber 
nicht etwa nur ein willenloſes Werkzeug der Miniſter, daß ihm im 
Gegenteil bei ſeinen außerordentlichen Gaben die ſcheinbar unter— 
geordnete Stellung die Handhabe bot, um in einer Menge Angelegen— 
heiten den wichtigſten Einfluß zu üben. Gentz war ein Mann von 
durchdringender Helle und umfaſſender Vielſeitigkeit des Geiſtes, voll— 
endet in der Kunſt, das Gewirre einer verwickelten politiſchen Frage 
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in einer Staatsſchrift zu durchſichtiger Klarheit zu bringen, Meifter 
im Stil, von ungemeiner Arbeitskraft, leidenſchaftlich Anteil nehmend 
an der Politik, wenn auch ohne ſittliches Pathos. Wie Stein oder 
Pozzo di Borgo, hat er hartnäckig Napoleon bekämpft. Aber während 
Stein die ganze Heerſchar ſittlicher Kräfte gegen den Feind ins Feld 
führte, während der korſiſche Graf gegen den korſiſchen Emporkömm— 
ling mit der ganzen Glut der Familienrache auftrat, war es bei Gentz 
ein klar erfaßter politiſcher Gedanke, der ihm in der Bekämpfung 
Napoleons nicht Ruhe ließ. Tiefe, dauernde ſittliche Regungen findet 
man bei ihm nicht. Im Gegenteil bietet er den widerlichen Anblick 
eines in gemeine Genüſſe und Leidenſchaften verſunkenen Mannes dar. 
Die von Varnhagen von Enſe zur Herausgabe vorbereiteten Tage— 
bücher von Gentz beſtätigen aufs neue ſeine ſybaritiſche Natur. Dem 
Spiel und gemeinen Genuß ergeben, große Einnahmen verſchleudernd 
und gern Geſchenke annehmend, läßt er keine der leuchtenden deutſchen 
Tugenden an ſich erkennen. So zeigt er ſich auch auf dem Congreß. 
Als Metternichs rechte Hand dient er ihm nicht allein in der Politik, 
ſondern häufig, freilich mit Widerwillen, auch in Liebeshändeln des 
großen Mephiſtopheles auf dem Gebiete der Staatskunſt. Zwiſchen 
einer Flut von Genüſſen arbeitet er an dem neuen Kleid Europas, 
und er nimmt Geſchenke von verſchiedenen Seiten, auch von Frank— 
reich. Häufig melden die Tagebücher von langen, vertraulichen Ver— 
handlungen mit Talleyrand: „er behandelt mich mit der größten Aus— 
zeichnung; er überhäuft mich mit Liebenswürdigkeiten; er dringt in 
mich, mich in Paris niederzulaſſen und mit feinem Gouvernement zu 
verbinden; er macht mir höchſt angenehme Anerbietungen; er ſtellt 
mir ein prächtiges Geſchenk des Königs von Frankreich (24,000 fl.) zu.“ 
Kein Wunder, daß der von Talleyrand ſo hoch geehrte Mann ſich 
zu gleicher Zeit über Steins Schmollen zu beklagen hat. Wir geben 
die Schlußbemerkung dieſes franzöſiſchen Tagebuchs in deutſcher Über— 
ſetzung: „Das Ende dieſes Jahres war glänzend. Seit meinem Auf— 
enthalt in Baden befand ich mich vortrefflich, ich glaube beſſer als ſeit 
vielen Jahren. Mein Anſehn in der Welt, wenn es nicht gewachſen 
iſt, hat wenigſtens durch den Kongreß und durch die Anweſenheit jo 
vieler berühmter Fremden neue Reliefs erhalten. Ich habe in den 
zwei letzten Monaten, außer den Summen, die ich durch meine Be— 
ziehungen zu Bukareſt empfangen habe, 48,000 fl. beſondere Vorteile 
gehabt. Meine ganze Einnahme im Jahr 1814 hat ſich auf wenigſtens 
17,000 Dukaten belaufen. Infolge davon ſind alle Teile meiner 
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Haushaltung blühend geweſen: ich habe viele Schulden bezahlt; ich 
habe meine Einrichtung vervollſtändigt und verſchönert; ich habe meinen 
Leuten viel Gutes thun können. (Zu dieſen gehörte eine Konkubine 
und ein Sohn.) — Der Anblick der öffentlichen Angelegenheiten iſt 
traurig: aber er iſt es nicht, wie früher, durch das niederdrückende 
und verderbende Gewicht über unſern Häuptern, ſondern durch die 
Mittelmäßigkeit und Ungeſchicklichkeit beinahe aller mitwirkenden Per— 
ſonen; da ich mir nun nichts vorzuwerfen habe, dient mir die genaue 
Kenntnis dieſes kläglichen Gangs und aller dieſer niederträchtigen 
(mesquins) Weſen, welche die Welt regieren, weit entfernt mich nieder— 
zubeugen, zum Amüſement, und ich freue mich dieſes Schauſpiels, als 
ob man es eigens für meine kleinen Vergnügungen gäbe. — — Das 
Jahr 1815 beginnt mit ganz guten Auſpizien für mich; was die 
öffentlichen Angelegenheiten betrifft, ſo ſehe ich, daß es unnütz iſt, 
jemals an die Erfüllung der eitlen Hoffnungen zu glauben, in denen 
die Enthuſiaſten ſich wiegen und denen ich für immer entſagt habe. 
Ergo sit felix et faustum!“ Es ſei uns erlaubt, ein paar Jahre 
weiter zu greifen, um zu zeigen, in welcher Weiſe Gentz allen ſchwär— 


meriſchen Hoffnungen entfagt hatte. Auch auf dem Karlsbader Konz 


greß (1819) ſpielte der gewandte Mann, der raſche Arbeiter, eine be— 
deutende Rolle. Am 29. Auguſt hatte er eine Art Inſpiration, die 
auch der Erfolg krönte, darüber nämlich, wie er die Erklärung des 
13. Artikels der Bundesakte, daß es in jedem Bundesſtaate Landſtände 
geben ſolle, abfaſſen ſolle. „Der Aufſatz wird mit ungeheurem Beifall 
aufgenommen.“ Auch ſein Vorſchlag hinſichtlich des auf die Preſſe zu 
übenden Drucks wird mit großem einſtimmigem Beifall aufgenommen, 
desgleichen ſeine Arbeit über die Beaufſichtigung der Univerſitäten. 
Den Tag darauf bringt ihm der Banquier eine ihm ſchon voriges 
Jahr zugedachte Gratifikation von 100 Dukaten. Die politiſche Hand— 
lung, die in Karlsbad begonnen ward, ſchließt in Wien; Gentz be— 
endigt ſein Tagebuch mit dieſen Worten am 13. Dez. 1819: „Der 
letzten und wichtigſten Sitzung der Kommiſſion zur Be— 
ſtimmung des dreizehnten Artikels der Bundesakte bei— 
gewohnt und meinen Teil an einem der größten und 
würdigſten Reſultate der Verhandlungen un ſrer Zeit 
gehabt. Ein Tag, wichtiger als der bei Leipzig.“ Das 
heißt mit andern Worten: wichtiger iſt es, dem deutſchen Volke die 
Freiheit zu nehmen, als ihm die Befreiung von Frankreich zu gönnen. 
Wenn die Befreiung zur Freiheit ausſchlagen, wenn die Befreiungs- 
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kriege zu Freiheitskriegen werden follen, dann gilt es lieber, auch die 
Befreiung nicht zu wollen, damit nur die Freiheit nicht ſei. Iſt Gentz 
nicht ein Gegenbild der lichten Träger deutſcher Hoffnungen in den 
Jahren 1813, 14 und 15? Und wenn niemand als ein treueres 
Abbild des Wiener Kongreſſes gelten darf, als er, dürfen wir in 
dieſem Kongreß nicht einen Abfall von der reinen Bewegung in 
Krieg und Sieg, eine Herausforderung des göttlichen Gerichts ſehen? 

In der That, als ein Dreingreifen Gottes in die ſchlechten 
menſchlichen Händel, erwies ſich alsbald Napoleons Wiedererſcheinen. 
Der Kongreß tanzte gerade bei Metternich, als die Nachricht von den 
erſten glücklichen Erfolgen der Landung Napoleons kam. Wie ein 
elektriſcher Schlag zuckte dieſe Kunde durch die fröhliche Geſellſchaft. 
Jene vier Worte: er iſt in Frankreich, wirkten nach der Erzählung 
des Grafen de la Garde, wie der Schild Übaldos, welcher in einem 
Augenblicke die Zauberkünſte Armidens vernichtete. Die Einigkeit, 
welche aus Liebe nicht zuſtande gekommen war, brachte nun die Furcht 
noch einmal zuwege. Die acht Unterzeichner des Pariſer Friedens 
ſprachen über Napoleon die europäiſche Acht aus und Rußland, England, 
Oſterreich und Preußen ſchloſſen ein neues Bündnis zur Vernichtung 
Napoleons. Das deutſche Volk aber ſah in der Wiederkehr Napoleons 
die Herſtellung des Prozeſſes, der zwiſchen Deutſchland und Frankreich 


geführt worden war, auf ſeinen alten Stand, und es war entſchloſſen, 


diesmal ihn zu einem günſtigeren Ziele zu führen. Der alte Blücher 
warf das bürgerliche Kleid ab und tummelte in der Feldmarſchalls— 
uniform ſein Roß. Die Freiwilligen ſangen wieder: Friſch auf zum 
fröhlichen Jagen! „Jetzt gilt es wieder,“ ſagte Perthes, „Mann an 
Mann, Freund an Freund, nun muß es ſich zeigen, ob es ein Flacker— 
feuer iſt oder ein wirkliches, was in unſrer Nation brennt.“ Und 
ſofort ging er ans Werk und gebrauchte alle ihm zu Gebote ſtehenden 
Mittel, im Rücken der ſtehenden Heere, die gegen den Feind zogen, 
das Beſte, das Geiſtigſte, das Tapferſte zu einer Macht zu ſammeln, 
an welcher die vaterländiſche Begeiſterung des Volks einen Halt hätte. 
Am vollſtändigſten und tiefſten ſprach Schenkendorf die Stimmung der 
Männer von 1813 und 1814 in ſeinem „Gebet“ aus. Er ſchildert 
darin die Sünde des Volks, das ſich durch die große Gnade Gottes 
nicht völlig zur Buße hatte leiten laſſen; wie ein Jahr verſtrich, in 
welchem der Argwohn die Liebe austrieb, wie darum der alte böſe 
Feind habe wiederkommen können, er wendet ſich zu Gott, daß er die 
Sünde des Volks vergebe, und fährt dann mit den Worten fort, die 
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wir ſchon früher angeführt, die aber in dieſem Zuſammenhang noch 
einmal gehört werden mögen: 


Noch iſt nicht ganz verdorben 
Das reine deutſche Blut, 
Noch iſt nicht ganz erſtorben 
Der Deutſchen Treu und Mut 
Ach, alles mag noch werden 
Viel beſſer als es war, 

Und endlich wohl zur Erden 
Kommen das große Jahr. 


Ach, alles mag vergeſſen, 
Vergeben alles ſein, 

Nach rechtem Maß gemeſſen — 
Wer hieße fromm und rein? 
Und eben, weil kein Reiner 

In unſern Reihen ſteht, 

So ſei fortan auch keiner 
Geläſtert und geſchmäht. 


Herr Gott, der allen Sündern 
In Gnaden gern vergiebt, 

Und an gefallnen Kindern 

In Strafen Wohlthat übt — 
Wir alle ſinken nieder, 

Und beten dankend an, 

Sind eines Reiches Glieder 
Und kämpfen Mann für Mann. 


Arndt ließ feinen Katechismus für den deutſchen Kriegs- und Wehr- 
mann wieder drucken und ſagte: „Gott wird dieſen Krieg ſegnen, weil 
die Redlichen gegen die Treuloſen und die Guten gegen die Schlechten 
ins Feld ziehen. Dieſer Gott, der ſich in den letzten Jahren ſo herr— 
lich und ſo wunderbarlich gezeigt hat, wird Deutſchland und das 
deutſche Volk nicht untergehen, noch von ſchlechten Völkern unterdrücken 
laſſen. Dies iſt unſre Hoffnung. Das aber iſt unſer tägliches Gebet, 
daß der deutſche Krieger durch Demut, Freundlichkeit und Frömmig— 
keit nicht weniger geprieſen ſei, als durch ſeine Feſtigkeit und 
Tapferkeit.“ 5 

Und der deutſche Krieger zog aufs neue mit Gott in die Schlacht. 
Wir können es uns nicht verſagen, die Stimmung, welche auch bei 
dieſem zweiten Feldzug gegen Frankreich im preußiſchen Heere wohnte, 


— 143 — 


5 uns durch einen Brief zu vergegenwärtigen, den der Feldprediger 


Schultze nach der Beſiegung Napoleons aus Angers an der Loire an 
einen Freund in Köln ſchrieb. „Was ſagen Sie,“ heißt es darin, 
„zu den großen Weltbegebenheiten, die ſeitdem geſchehen ſind? Unauf— 
haltſam hat uns die Führung des höchſten Lenkers fortgetrieben zum 
Ziel des großen Kampfes. Binnen 11 Tagen eine Schlacht verloren, 
eine große gewonnen und über hundert Stunden marſchiert; in 11 
Tagen! Ich ſtets mitten drin in dieſem Wirbel. Am 14. Juni hielt 
ich noch an der Grenze Frankreichs eine Kriegspredigt über die Worte 
aus der Offenbarung Johannis: Halte feſt, was du haſt, daß dir 
Niemand deine Krone nehme! Am folgenden Morgen ging's los. — 
Wirklich hat Frankreich ſeitdem viel gebüßt und büßt noch jetzt. — 
Das Land an ſich iſt von Gott beſonders geſegnet, aber die Menſchen 
hier haben es oft mit Gott verdorben. Die Gegenden der Pikardie 
ſind lieblich und ſchön, angenehm und gefällig iſt der Charakter aller 
dieſer Landſtriche; ſanfte Hügel, gartenähnliche Felder, kleine Gehölze 
und Obſtwälder, das alles zieht ſich in anmutigen Landſchaften meilen— 
weit fort; doch fehlt der große romantiſche Ton darin, den wir am 
Rhein haben, und die hohen, ernſten Waldungen des nördlichen 
Deutſchlands vermiß' ich hier ſehr. Am 8. Juli zog unſer Korps in 
Paris ein; ein unbeſchreibliches Gefühl, als wir über den Pont de 
Jena marſchierten. In der erſten halben Stunde hielt ſich der 
Royalismus noch ſehr zurück, und die Menſchen auf der Straße ſahen 
uns mit tückiſcher Geberde an; als aber das weiße Fähnlein auf dem 
Schloſſe der Tuilerien ſich zeigte, ein Signal, daß Ludwig XVIII. vor 
den Thoren ſei, da zog ſich der Bonapartiſche Geiſt hinter die 
Kuliſſen und wir hörten von allen Ecken her das alte Lied. Ich 
wohnte bei der Frau Marſchallin Ney. Drei Tage blieb ich in 
Paris oder vielmehr im Muſeum, dort hab' ich unter den Göttern 
Griechenlands gelebt und unter den Heiligen des Chriſtentums; und habe 
wenig auf das tolle Weſen geachtet, was draußen um mich her geſchah. 
Die Götter und Heiligen ziehn jetzt auch von dannen, unſer König 
von Preußen hat alle ſeine Kunſtwerke wieder. — Ich habe wahrlich 
große Momente gehabt: auf dem Schloßhof von Fontaineblau das 
Siegesfeſt! Bei einer andern Brigade in Orleans, auf dem Platz der 
Jungfrau von Orleans, da hab ich ein Wort zu ſeiner Zeit gepredigt, 
über die Demut des Siegers — und ſechstauſend Mann ſanken auf 
die Kniee beim Segen. Die Franzoſen ſind darüber ganz in Erſtaunen. 
Hier in Angers haben über zweitauſend Mann von mir das heilige 
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Abendmahl empfangen. — Heute morgen war ich beim hieſigen Biſchof. 


Wir waren an zwei Stunden beiſammen und ſprachen nach altgeiſtlicher 
Weiſe in lateiniſcher Sprache. Ach! wie klagt er über den Zuſtand 
der Kirche in dieſem Lande! — Ich bin hier nicht weit vom atlan— 
tiſchen Weltmeer. Gern hätte ich's wiedergeſehen, wäre die Marſch— 
ordre geſtern nicht ſo unvermutet gekommen; doch mein Herz ſehnt ſich 
vor allem nach Deutſchland. — Von Gröben habe ich einen Föftlichen 
Brief erhalten; er iſt noch immer der alte tiefgegründete Chriſt. Von 
Schenkendorf weiß ich nichts, gar nichts. — Für Preußen kam dieſer 
Krieg ſehr zu Paß. Er hat uns mit den Völkern am Rhein und unſern 
Sachſen an der Elbe verbrüdert; er hat den alten Mißlaut des Wiener 
Kongreſſes in einen guten ſtarken Ton aufgelöſt. Wir brauchen jetzt 
nichts anderes als die Aufrechterhaltung unſrer inneren Tugend und 
Kraft und dieſe ruht auf dem Chriſtentum. Auf dieſem Grunde 
müſſen wir fortbauen; dies eine iſt not. Dann können wir den 
Franzoſen alle ihre Grenzfeſtungen laſſen — eine feſte Burg iſt unſer 
Gott.“ Wir ſetzen neben dieſen Brief ein Wort aus der „Rede bei 
Einweihung der Fahne des königl. preuß. erſten kurmärkiſchen Land— 
wehr⸗Infanterie-Regiments,“ welche Schultze am Tage vorher, am 
21. Sept. zu Angers gehalten. Nachdem der Prediger dem Regiment 
die Bedeutung des Eides und der Fahne aufs eindringlichſte vorge— 
ſtellt, fährt er fort: „Seht, ſie kommt aus Deutſchland her, aus dem 
befreiten Deutſchland! fie ruft euch nicht zu neuem Krieg, fie will zus 
nächſt euch in die Heimat führen. Hier an dem äußerſten Ende unſrer 
langen Wanderſchaft kommt ſie endlich zu uns und holt uns ab, und 
morgen führt ſie euch den erſten Schritt nach Hauſe. — Seht, da 
ſteht ſie nun in heiterm Sonnenglanze! da ſchwebt der alte königliche 
Adler in neu verjüngter Kraft, da ſteht's geſchrieben: pro gloria et 
patria: für Ehr' und Vaterland, und rings umher ein junger Lorbeer, 
und an den Enden überall der Name Friedrich Wilhelm, — 's iſt 
wahrlich ſchön; aber das Beſte kommt noch. Lieben Freunde, ſeht euch 
das Kreuz an, wie's da ſo groß gemalt ſteht, es umfaßt alles andre, 
es umfaßt den Adler und den Lorbeer und das Gloria und den 
Friedrich Wilhelm. Das iſt das Kreuz, zu welchem wir berufen ſind, 
das große Kreuz, womit Gott die Welt regiert, womit er richtet, wo— 
mit er die Seinigen erlöſt. Das iſt das Zeichen, womit ihr aus— 
gegangen ſeid, ihr tragt es noch heute auf eurer Stirn, da heißt's: 
mit Gott für Vaterland und König! — Was nicht mit Gott ent— 
ſtanden iſt, das falle! Mit Gott fol Preußens Adler in eurer Mitte 
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ſtehen und fliegen; der Gott, von dem wir heute ſangen: der dich auf 
Adelers Fittigen ſicher geführet — der ſoll uns weiter führen. Und 
das Schwert, das jener Adler hält, es war einmal ein Richtſchwert 
Gottes; es werde nie entweiht von euch zu ſchnöden Dingen, und das 
Gloria ſei keine eitle Ehre, und der Lorbeer ſei kein eitler Ruhm. 
Bei Großbeeren, bei Dennewitz, bei Hagelsberg und jüngſt bei Wavre 
gab euch Gott den Kranz, weil ihr treu waret bis in den Tod; haltet 
ihn friſch und grün, er will genährt ſein, jetzt nicht mit Blut und 
nie mit Hochmut, ſondern mit den Tugenden des Kreuzes, mit Glauben, 
Demut, Eintracht, Lieb und Treue. Das ſind die ſchönſten Blumen 
zu einem Siegeskranz, das ſind die beſten Feſtungen für unſer Volk 
und Vaterland.“ 

Und wie die Sieger zum zweitenmal heimwärts zogen, da hörten 
fie in Deutſchland ein neues, ſchönes Lied auf den Gaſſen fingen, das 
in den Worten ausklang: 


Der Kaiſer Napoleon bild'te ſich ein, 
Ein unüberwindlicher Kaiſer zu ſein 
Allhier auf Erden. 

Das hat der liebe, liebe Herrgott gethan. 
Der machte Napoleon zum armen Mann, 
Kann nicht mehr ſtreiten. 


Baur, Geſch.⸗ u. Lebensbilder. 4. Aufl. II. 10 


6. 
Elauò ius und Jung-⸗gStilling. 


Imei ehrwürdige Greiſe treten vor uns hin, frommen Chriſten⸗ 
glauben im Herzen, ruhige Klarheit im Angeſicht, milde Weisheit auf 
den Lippen. Sie kommen nicht aus dem Getümmel des Kampfes, 
ſie rufen nicht auf das Schlachtfeld. Seit Jahrzehnten haben ſie, dem 
äußerlichen Streite fern, nur gewohnt, Unglaube und Sünde zu be— 
kämpfen, von dem feſten Standorte des lebendigen Chriſtentums aus 
mit erleuchtetem Auge des Geiſtes die Weltbegebenheiten beobachtet, 
ſie verſtehen die Zeichen der Zeit zu deuten, ſie rufen uns aus dem 
Sturm und Drang der Ereigniſſe in die ſtille Kammer, ihr Heimgang 
iſt nahe, ſie möchten uns gerne noch ſagen, was das deutſche Chriſten— 
volk aus Knechtſchaft und Elend, aus Krieg und Sieg zu lernen hat. 
Wir hören ihnen gerne zu, wir ſind dankbar, daß uns Gott ſolche 
Männer gegeben hat, die in der Zeit der religiöſen Zerfahrenheit 
Chriſtus als den Stern anſahen, der zurechtführt, die unter dem Donner— 
gang der Geſchichte das ſanfte Säuſeln des Gottesgeiſtes hörten und 
dem Volke davon Kunde gaben. Beide dürfen neben einander ſtehen 
als Männer von ebenbürtiger Begabung und verwandter Wirkſamkeit, 
aber ſie zeigen zugleich die ſchöne Mannigfaltigkeit, in welcher Gott 
feine Gaben zu verteilen pflegt. Beide in demſelben Jahr 1740 ge— 
boren, in welchem auch Oberlin das Licht dieſer Welt zuerſt geſehen, 
ein Jahr vor Lavaters Geburt — vier lebendige Zeugen in einer chriſtus— 
vergeſſenen Zeit — haben ſie durch ein langes Leben hindurch als 
Schriftſteller auf ihr Volk eine große Wirkung ausgeübt. Claudius, 
dem äußerſten Norden Deutſchlands angehörig, einer Landſchaft von 
ruhiger, gleichmäßiger Schönheit, einem Stamme von gediegener Stetig— 
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keit und Feſtigkeit des Weſens, beſchreibt in ſeinem Leben eine faſt 
gerade Bahn. Stilling, in einer Berggegend des mittleren Deutſchlands 
geboren, unter einer Bevölkerung, in welcher die pietiſtiſch-ſeparatiſtiſche 
Bewegung ſeit dem Anfang des achtzehnten Jahrhunderts bis in die 
unterſten Schichten des Volks eingedrungen iſt und manche eigentümliche, 
ja ſchwärmeriſche Erſcheinung religiöſen Lebens hervorgerufen hat, ſtellt 
in ſeinem Leben die drangvolle Unruhe eines Menſchen dar, in welchem 
„der Stoß zur ewigen Bewegung“, bei aller Ruhe in der Gnade Gottes, 
bei aller Zuverſicht auf ſeine Führung, doch einen häufigen Wechſel 
des Geſchicks hervorruft. Beide haben im elterlichen Hauſe tiefe 
religiöſe Eindrücke empfangen; Claudius, urſprünglich lutheriſch, ward 
durch dieſelben mehr zur Beſchaulichkeit, Stilling, einer reformierten 
Gemeinde urſprüngling angehörig, mehr zum Handeln ins Weite 
getrieben. Aus beharrlichen Zuſtänden ſind beide hervorgegangen: 
Claudius gehört einer Familie an, in welcher ſeit der Reformation 
das Amt des Geiſtlichen erblich war, Stilling ſtammt aus dem Bauern— 
ſtande, der zumal vor hundert Jahren die Wege der Väter ſtetig fort— 
zuwandeln pflegte. Beide hatten einen ſtarken Familienſinn, welcher 
mit edlem Selbſtgefühle auf eine lange Reihe von Ahnen zurückſah; 
in die Welt ein Wort hinauszurufen, wird Claudius mehr durch die 
Bewegungen auf dem Gebiete der Literatur, Stilling mehr durch die 
Eindrücke veranlaßt, welche er unter den „Stillen im Lande“ empfangen, 
aber in patriarchaliſchem Stil, ein Muſter deutſch-chriſtlicher Familien— 
gemütlichkeit, endet beider Leben. 

Selten mag das lange Leben eines bedeutenden Mannes einfacher 
verlaufen ſein, als das des Matthias Claudius. Er ward am 
15. Auguſt 1740 in einem Flecken mit dörflichem Charakter, zu Reins 
feld in Holſtein, zwei Meilen weſtwärts von Lübeck geboren. Seine 
Heimat teilt die Naturſchönheiten des Holſteiner Landes: der Ort 
breitet ſich maleriſch auf und zwiſchen fruchtbaren Hügeln aus, das 
Pfarrhaus liegt unter Obſtbäumen verſteckt, unmittelbar an den Pfarr— 
garten ſtößt ein klarer See, zwei andere Seen beleben noch mit ihren 
hellen Augen die Landſchaft, ſtattliche Eichen- und Buchenwälder bieten 
in der weiten Flache dem Blicke willkommene Ruhepunkte. Gegenden 
von ſo gleichmäßigem, ruhigem Charakter üben keine geringere Macht 
über die darin Gebornen, als die formreicheren, wechſelvolleren Gebirgs— 
landſchaften. Gottfried Menken konnte weder im Bergiſchen, noch in 
Frankfurt und Wetzlar Oberneuland vergeſſen, die mit ſtattlichen 
Baumgruppen und ſchönen Landhäuſern belebte Fläche bei Bremen. 
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Und Claudius Liebe haftete lebenslang an der heimatlichen Gegend in 
Holſtein. Der ruhige, die Einbildungskraft nicht aufregende Einfluß 
derſelben ward durch die Erziehung verſtärkt. Von den damals auf— 
gehenden Dichterſternen ſcheint in Claudius Jugendleben, ſo lange es 
im Elternhauſe geborgen war, nur das milde Licht Gellerts geſchienen 
zu haben. Bibel und Geſangbuch boten mit der religiöſen Erleuchtung 
zugleich die erſten Mittel der ſprachlichen Ausbildung. Der Vater 
ſcheint aus der milden Rechtgläubigkeit, die in ſeiner Jugend in ſeinem 
Lande heimiſch war, weder durch den Pietismus gegen die Welt auf— 
gerufen, noch durch den Rationalismus in dieſelbe verſtrickt worden zu 
ſein. Die Bibel galt ihm alles, und in entſcheidenden Augenblicken 
ſeines Leben drückte er das Gefühl ſeines Herzens am liebſten mit 
Bibelworten aus. Mit der Mutter ſang der Knabe manchmal, in 
Fällen, „wo es nicht war, wie es ſein ſollte, andächtig: „Befiehl du 
deine Wege“. Als Matthias neun Jahr alt war, erhielt er zu Neujahr 
eine Canſteinſche Bibel, auf deren Schlußblatt die Mutter die Worte 
geſchrieben hatte: „J. N. J. Mein Sohn! Gedenke an deinen Schöpfer 
in deiner Jugend, ehe denn die böſen Tage kommen, und fürchte Gott, 
denn das iſt der Weisheit Anfang. Und ſolche Weisheit machet reich 
und bringet geiſtliche und leibliche Gaben mit ſich, vor allem danke 
allezeit Gott in allen deinen Schickſalen, die dir widerfahren werden, 
und bitte, daß Er dich regiere und du in allen deinem Vornehmen 
ſeinem Worte folgeſt. Laß das Wort Gottes dein edelſter Schatz ſein 
denn dies kann dich unterweiſen zur Seligkeit, und was du thuſt, ſo 
bedenke das Ende, ſo wirſt du nimmer Übles thun. Dies iſt meine 
mütterliche Erinnerung und Vermahnung; wirſt du ſolcher nachkommen, 
ſo wirſt du gewiß des Glaubens Ende, der Seelen Seligkeit, davon 
tragen. Solches verleihe der Herr aus Gnade. Amen.“ Nach einer 
Kindheit, die unter dem Segen einer ſo frommen Erziehung geſtanden, 
bezog der vierzehnjährige Knabe die lateiniſche Schule zu Plön, damals 
der Haupt- und Reſidenzſtadt ſeines Vaterländchens. Die Reize der 
Heimat umgaben ihn hier in verſtärktem Maße. Die Stadt liegt auf 
einer ſchmalen Landzunge, die ſich in einen der größten holſteiniſchen 
Seen hinein erſtreckt; andre Seen, in welche friſche Buchenwälder ihre 
Schatten werfen, beleben die Landſchaft, von dem Schloß, das auf 
einem Hügel liegt, zieht ſich ein Park mit ſchönen alten Baumgruppen 
nach dem See hinab. Auch das Schulleben brachte Claudius noch 
nicht aus dem ruhigen Gang ſeiner Entwickelung. Das Lateiniſche 
behauptete unter allen Lehrgegenſtänden den erſten Rang, anderes, 


— 149 — 

Griechiſch, neuere Sprachen und Mathematik, ſcheint der Schüler für 
ſich fleißig getrieben zu haben. Noch war der Schule der chriſtliche 
Charakter aufgeprägt, dem Unterricht ging Geſang und Leſung eines 
bibliſchen Kapitels voraus. Der Rektor Alberti war in jedem Zoll 
ein Schulmann, ſein Wahlſpruch hieß: „der Lehrer muß auf dem 
Katheder ſterben;“ er war gelehrt und witzig und dabei gewaltig ſtrenge; 
die gewinnende Macht ſeines Geiſtes und ſeiner Zucht mußten dafür 
einſtehen, daß er auch dann nicht lächerlich wurde, wenn er mit Schlaf— 
mütze, Schlafrock und Pantoffeln den Lehrſtuhl beſtieg. Mit ſchönen 
Kenntniſſen, von dem trefflichſten Rat des Vaters begleitet, aber noch 
ohne tiefere Erregung ſeines Geiſteslebens bezog Claudius um Oſtern 
1759 die Univerſität Jena. Nachdem er durch Bruſtleiden und Blut- 
ſpeien beſtimmt worden war, das theologiſche Studium aufzugeben, 
hörte er juriſtiſche und ſtaatswiſſenſchaftliche Vorleſungen. Er hörte 
ſie, als zu ſeinem Brotſtudium gehörend, ohne durch dieſelben lebendig 
angefaßt zu werden. Die Philoſophie, welche in Jena herrſchte, und 
alles, ſowohl das, was ohne Beweis jedem klar iſt, als das, was über 
allen Beweis erhaben iſt, zu beweiſen ſuchte, machte ihm einen ſo 
widerwärtigen Eindruck, daß er ſie noch ſpäter mit ſeinem Humor 
geißelte. Die alten und die neuen Sprachen waren ſeine Lieblings— 
beſchäftigung, die Muſik verſüßte ihm manche einſame Stunde ſeines 
ſtillen, dem wüſten ſtudentiſchen Treiben abgewandten Lebens. Und 
eine ernſte Mahnung trat in der erſten Zeit ſeines Univerſitätslebens 
an ihn heran: ſein Bruder Joſias, der mit ihm in Jena ſtudierte, 
ſtarb an den Blattern. Gewiß war Claudius von dieſem Verluſt aufs 
ſchmerzlichſte ergriffen; wie ſehr aber damals geiſtloſe Formen noch die 
warmen Adern tiefer quellenden Lebens unterbanden, beweiſt die Grab— 
rede, welche Matthias Claudius vor dem Rector und der Trauerver— 
ſammlung hielt. Vor der offenen Gruft handelt der Bruder in der 
dürrſten Weiſe der damaligen Schulphiloſophie die Frage ab, „ob und 
inwieweit Gott den Tod der Menſchen beſtimme.“ Derſelbe herzliche, 
gemütliche Menſch, der ſpäter am Grabe des Vaters in den einfachſten 
Laut die wärmſte Liebe zu kleiden wußte, kann hier am Grabe des 
Bruders, obwohl ein zwanzigjähriger, in der Frühlingsfülle des Gefühls— 
lebens, nichts hervorbringen, als Worte „unerquicklich wie der Nebel— 
wind, der herbſtlich durch die dürren Blätter ſäuſelt.“ Die Dichtkunſt 
hat ihm in dieſer Zeit keinen friſcheren Laut zu entlocken gewußt. Sie 
nahte ihm mit der Frage, ob er ihr Jünger werden wolle. Noch war 
es nicht die Muſe, wie ſie Klopſtock ſah, die ſchöne deutſche Jungfrau: 
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„glühende, ſingswerthe Röten überſtrömten flammend die Wang' und 
ihr goldnes Haar flog“, — es war die Muſe in Geſtalt Gottſcheds 
in Leipzig, wie ihn Goethe in Dichtung und Wahrheit uns vorführt, 
in Geſtalt des ſteifen Profeſſors, der Ohrfeigen austeilt, wenn die 
Perrücke nicht da iſt. Claudius ward Mitglied der nach Gottſchedſchem 
Muſter eingerichteten „teutſchen Geſellſchaft“. Aus den Anregungen, 
die er hier empfing, ſind ſeine „Tändeleien“ hervorgegangen, Reime 
ohne allen dichteriſchen Wert. Das Studentenleben ging zu Ende. 
Es hatte für Claudius nur die Bedeutung eines notwendigen Durch— 
gangs, der Einführung in ein weiteres Gebiet des Lebens, feſte Ziele 
hatte es ihm nicht gezeigt. Während die Entfernung von der Heimat 
und von der urſprünglich erwählten Theologie ihn dem Vaterhaus und 
ſeinem Geiſte entfremdet hatte, kehrte er, ohne ein Fachſtudium zum 
Abſchluß gebracht zu haben, nunmehr in dasſelbe zurück. Was ſollte 
nun werden? Elaudius iſt nie um ſeine Zukunft ſehr bange geweſen. 
Er war nun dreiundzwanzig Jahre, aber die idealiſtiſche Wallung war 
ihm fremd, in welcher Schillers Carlos ruft: „dreiundzwanzig Jahre 


— und nichts für die Unſterblichkeit gethan!“ Er blieb ruhig im. 


Haus des Vaters und ein Glück war es, daß damals in der Nähe von 
Reinfeld auf einem Gute Gottlob Friedrich Ernſt Schörnborn lebte, 
drei Jahre älter als Claudius, ſpäter durch ſeine Beziehungen zu 
Klopſtock, Stolberg, Goethe und durch ſeine politiſchen Fahrten 
im Ausland bekannt, als Dichter von untergeordneter Bedeutung, 
aber nur mit dem Beſten aus dem Reiche der Dichtung ſich begnügend, 
dabei zu philoſophiſcher Forſchung nicht weniger als zu politiſchem 
Wirken geneigt, eine fauſtiſche Natur, mit allen prometheiſchen Neigungen 
der Sturm- und Drangperiode begabt, für alle großen Einflüſſe offen. 
Es war ein Glück für Claudius, daß er durch Schönborn aus der 
hartgetretenen Bahn Gottſchedſcher Formen herausgeriſſen und in die 
Wunderwelt Homers und Shakeſpeares eingeführt ward. In der durch 
Schönborns Führung eingeſchlagenen Bahn blieb Claudius auch dann, 
als er im Jahre 1764 nach Kopenhagen ging, um eine Stelle als 
Sekretär bei einem Grafen Holſtein anzunehmen. Wie ganz anders ſah 
es vor hundert Jahren in der däniſchen Hauptſtadt aus als jetzt! Ein 
deutſcher Geiſt hatte dort freie, fröhliche Wohnungen aufgeſchlagen. 
Der Miniſter Graf von Bernſtorff hatte Klopſtock nach Kopenhagen 
gerufen, Klopſtocks Jugendfreund, der geiſtliche Liederdichter Joh. 
Andreas Cramer war Hofprediger daſelbſt, Helfrich Peter Sturz, ein 


vorzüglicher deutſcher Schriftſteller, war im Bernſtorffſchen Miniſterium 
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angeſtellt, der Dichter Gerſtenberg, Rittmeiſter im däniſchen Heer, 
dichtete ſelbſt in einem neuen ernſten Ton und ſchuf durch die Heraus— 
gabe einer Zeitſchrift den dichteriſchen Beſtrebungen einen Mittelpunkt, 
Künſtler, wie der Kupferſtecher Preisler, dem Klopſtock in ſeinem 
„Eislauf“ ein Denkmal geſetzt, geſellten ſich zu den Schriftſtellern. 
Claudius atmete eine neue Luft; das Chriſtliche, das Vaterländiſche, 
die Natur traten ihm als bedeutende Gegenſtände der Dichtung nahe, 
und ohne Zweifel war es Klopſtock, der die größte Wirkung auf ihn 
ausübte. Indes in ſeinem Amte blieb Claudius nicht lange. Wir 
finden ihn 1765 wieder in Reinfeld im Pfarrhaus. Drei Jahre 
genießt er dieſen ſtillen Aufenthalt. Wir wiſſen nicht genau, 
womit er die Zeit ausgefüllt, aber es ſcheint, als ob er die 
in den letzten Jahren empfangenen bedeutenden Eindrücke in 
ländlicher Ruhe und unter dem Segen des Pfarrhauſes zur Heran— 
bildung ſeines eigentümlichen Weſens verarbeitet habe. Denn ſobald 
wir im Spätherbſt 1768 Claudius in Hamburg wieder begegnen als 
Redakteur der „Adreß-Komtoir⸗Nachrichten“, in denen er anhangsweiſe 
zur Unterhaltung der Leſer über Literatur und Leben kurze Aufſätze 
gab, entdecken wir bereits jenen wundervollen Humor in ihm, in 
welchem die Herzenswärme die kunſtvollſten Schöpfungen des menſch— 
lichen Geiſtes und die künſtlichſten Verhältniſſe des menſchlichen Lebens 
auf ihren einfachſten Ausdruck zurückzuführen und ſo in ihrem wahren 
Wert darzuſtellen ſuchte. Noch iſt es nicht die Einfältigkeit in Chriſto, 
die wir an ihm bemerken; aber eine Einfalt, die zu Chriſto führt, weil ſie 
der Sinn iſt für das Wahre, Echte, Weſentliche. Da ſteht er mitten in dem 
unvergleichlich bewegten Leben der Stadt Hamburg, zwiſchen dem der Stadt 
bis auf dieſen Tag in vielen Dingen eigentümlichen Zug des Beharrens, 
der für die lutheriſche Orthodoxie in dem Hauptpaſtor Götze einen ſo 
kräftigen Vertreter fand, und zwiſchen dem neuen Geiſtesleben des 
Paſtors Alberti, des Philoſophen Reimarus, des Dramaturgen Leſſing. 
Aber die Herrlichkeit der Stadt kann ihn doch für die ſüße Stille des 
Landlebens nicht entſchädigen, und wenn er als Redakteur vor den 
Hamburgern das Wort ergreift, fo ſpricht er im Tone eines ſchlichten 
Mannes vom Lande; wovon er nicht einfältig reden kann, das dünkt 
ihm der Rede nicht wert. So reift der eigenthümliche Charakter des 
Wandsbecker Boten heran, der in dem Hamburger Leben keine bleibende 
Stätte hat, der nur draußen vor den Thoren der großen Stadt ſich 
wohl fühlt. Um die Zeit, da er von den „Adreß-Komtoir-Nachrichten“ 
zurücktrat und, von dem Buchhändler und Schriftſteller Bode ein— 
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geladen, an dem kleinen Wochenblatt „der Wandsbecker Bote“ mitzu— 
arbeiten begann, trat der dritte der großen deutſchen Erneuerer der 
Dichtung ihm nahe. An Klopſtock hatte er ſich in Kopenhagen herz— 
lich angeſchloſſen, Leſſings Geiſt hatte er in Hamburg aufrichtig be— 
wundert, nun kam Herder auf der Durchreiſe nach Hamburg! Die 
wunderbare Urſprünglichkeit und Vielſeitigkeit dieſes Geiſtes war wie 
geſchaffen, um der wunderbaren Einfalt und Empfänglichkeit unſers 
Claudius Nahrung zu geben. Eine „engliſche Seele“, „einen herr— 
lichen Jungen von raſchem Blick und ſanftem, einfältigem Herzen“, 
„den reinſten Menſchen“ fand Herder in Claudius, und dieſer ſchrieb 
an Herder, obwohl zu keiner Überſchwenglichkeit geneigt und auch den 
Größten gegenüber ſelbſtändig, in ſeiner Einfalt: „Ihre Liebe iſt mir 
wie Liebe der Frauen.“ Mit offenem Sinn überall das Gute ſuchend, 
mit einfältigem auf den Kern der Dinge dringend, mit demſelben 
ſchalkhaften Ton in gebundener und ungebundener Rede, in Gedichten 
manchmal proſaiſch, in Rezenſionen poetiſch, auf die Form keinen 
Wert legend, wenn nur der Inhalt klar zu Tage trat, ſo begann der 
Bote mit dem 1. Januar 1771 ſeine Wanderung von Wandsbeck aus, 
dem Publikum meldend, was es Neues gab auf dem Büchermarkt, 
und in kurzen, ergreifenden, aus dem innerſten Weſen der Dinge her— 
vordringenden Naturlauten an das Echte, das Dauernde, an die ſchöne 
Natur und den, deſſen Kleid ſie iſt, und an alles wahrhaft Menſch— 
liche erinnernd. Ganz in ſeiner Weiſe blieb er auch in der Wahl 
ſeines Weibes. Die Gott ihm auf ſeinem Wege entgegenführte „ſein 
Bauernmädchen“, Rebekka Behn, eines Zimmermeiſters Tochter, jung, 
fromm, einfach, arm, von edler Geſtalt und Haltung, feinen Zügen, 
ziemlich ſcharf geſchnittener Naſe, braunen Augen, ſtarkem braunem 
Haar, ein echt deutſches Mädchen, wählte er ſich, ohne ſchimmernde 
Bildung, aber jeglicher Bildung fähig, nicht zu fein, um die ſchwere 
Laſt hausmütterlicher Sorge nicht zu tragen, aber fein genug, um an 
der Fülle des geiſtigen Lebens, das Claudius in ſich hegte, ganzen 
Anteil zu nehmen. Die Hochzeit am 15. März 1772, ein wenig genialiſch 
gefeiert, ließ das künftige chriſtliche Familienleben noch nicht ahnen. 
Claudius hatte eine Anzahl ſeiner liebſten Freunde eingeladen, dar— 
unter Klopſtock und Schönborn, auch den Wandsbecker Geiſtlichen hatte 
er nicht vergeſſen. Im heiteren Zuſammenſein ſprach er von Kopuliert⸗ 
werden, erſt launiſch, dann ernſt, zog darauf die königliche Konzeſſion 
hervor und forderte den Paſtor auf, den Segen über ihn und ſeine 
Rebekka zu ſprechen. Auch das junge eheliche Leben, eine Zeit lang 


AT 
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in gemütlicher Nachbarſchaft mit Johann Heinrich Voß, hat eine über— 
9 


aus natürliche Geſtalt. „Wir ſind den ganzen Tag bei Bruder Clau— 
dius,“ ſchrieb Voß an ſeinen Freund Brückner, „und liegen gewöhnlich 
bei einer Gartenlaube auf einem Raſenſtück im Schatten und hören 
den Kukuk und die Nachtigall. Seine Frau liegt mit ihrer kleinen 
Tochter im Arm neben uns, mit losgebundenen Haaren und als Schäferin 
gekleidet. So trinken wir Kaffee oder Thee, rauchen eine Pfeife und 
ſchwatzen oder dichten etwas Geſellſchaftliches für den Boten.“ Das 
äußerliche Leben war eng, aber das innere weitete ſich immer mehr 
aus. Bekanntſchaften trugen fortwährend dazu bei: die Geſchwiſter 
Stolberg, die Brüder Friedrich Leopold und Chriſtian, die Schweſtern 
Auguſte und Katharine, kamen ihm nahe, durch Schriften und Briefe 
trat er in Verbindung mit Hamann und Lavater. Sein religiöſes 
Leben wurde dadurch gefördert. In dem erbitterten Streit, den Leſſing 
und Alberti mit dem Hauptpaſtor Götze führten, nimmt er eine ver— 
mittelnde Stellung ein. Auf dem Wege ruhiger Entwicklung, niemals 
mehr von chriſtlicher Wahrheit verkündend, als er im Gemüt erfahren 
hat, reift er zur chriſtlichen Beſtimmtheit heran. Wenn er nur Zeit 
und Raum hatte, ſich zu entfalten, ſo mußte der gute Kern der Auf— 
richtigkeit und Einfalt, die in ihm war, zur ſchönen Frucht chriſtlicher 
Überzeugung und Entſchiedenheit gedeihen. Und das Kreuz hat das 
Seinige auch dazu gethan. Schon waren dem jungen Paare zwei 
Töchter geboren, aber die Einnahme war noch ſehr gering. Von dem 
Wandsbecker Boten war er 1775 zurückgetreten und hatte im Selbſt— 
verlage die zwei erſten Teile ſeines Asmus omnia sua secum portans 
herausgegeben. Es war aber ein ſchweres Ding, vom Schreiben zu 
leben, zumal für einen Mann wie Claudius, der meiſt Bruchſtücke gab, 
kurze Herzensergüſſe, helle Geiſtesblitze, ſchön zu leſen, aber wenig ein— 
bringend. Die Pflicht trat nahe, nach einem Amte ſich umzuſehen. 
Herder, damals Konſiſtorialrat in Bückeburg, nahm ſich der Sorge für 
den Freund, der ſeit der Geburt ſeines erſten Kindes, Karoline, auch 
ſein Gevattersmann war, beſonders an. Seine Verbindungen mit 
Darmſtadt führten dazu, daß ihm der Präſident der dortigen Regierung, 
der jüngere von Moſer, eine Stelle anbot. Claudius war ſehr über— 


raſcht; er ſagte ehrlich, was er könne und was er nicht könne und 


was für eine Stelle er ſich wünſche. „Nach meiner Neigung,“ ſchrieb 
er an Herder, möchte ich lieber eine weniger glänzende und mehr 
ruhige Stelle haben und etwa Vorſteher eines im Walde gelegenen 
Hoſpitals oder andrer milden Stiftung, Verwalter eines Jagdſchloſſes, 
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Garteninſpektor, Vogt eines Dorfes ꝛc. werden, dabei ich Zeit hätte, 


meinen Grillen nachzuhängen. In der That aber ward er zum Ober— 
landkommiſſarius mit 800 fl. Gehalt berufen und mit der Verpflichtung, 
als Mitglied einer Kommiſſion zu arbeiten, deren Aufgabe auf die 
Verbeſſerung der materiellen Hilfsquellen des Landes in Ackerbau und 
Induſtrie, ſowie auf die Hebung der geiſtigen und ſittlichen Lage der 


Bevölkerung gerichtet war. Ende März 1776 zog Claudius mit Rebekka 


und zwei Kindern gen Süden. In Bückeburg brachten ſie bei Herder 
eine Woche zu, die von dem Hochgenuſſe herzlicher Freundſchaft triefte. 
Moſer empfing den Berufenen „nicht gnädig, ſondern freundſchaftlich.“ 
Er ward in ſeine Arbeit eingewieſen, aber es wollte nicht recht gehen. 
Die Redaktion der Landeszeitung, die ihm neben den andern Geſchäften 
übertragen war, entſprach ſeinem Weſen noch am meiſten. Da die— 
ſelbe zum Beſten der Invaliden-Anſtalt herauskam, ſo verwandelte ſich 
der Bote in einen Invaliden „Görgel“ und fuhr in dieſer Geſtalt 
fort, ſeine launigen Einfälle in der Zeitung niederzulegen. Im großen 
und ganzen entſprach zwar auch die ihm anderweitig geſtellte Aufgabe 


ſeiner Art, aber in den einzelnen Geſchäften ſtellten ſich bald äußere 


und innere Schwierigkeiten heraus. Der Aufenthalt in Darmſtadt 
war ſo übel nicht: der Kreis bedeutender Menſchen, von welchem der 
jugendliche Goethe manchmal angezogen wurde, fand ſich dort noch 
zuſammen. Wollte er Ebene haben, ſo durfte er ſich nur nach Weſten 
wenden, wo ein Tannenwald weithin die Sandfläche bedeckt. In der 


That hat „die Tanne“ ihre Anziehungskraft auf ihn geübt, namentlich 


im Winter, wo man ſo trockne Spaziergänge unter dem immergrünen 
Dach machen kann. Nach Oſten aber und Süden ſteigt die Gegend 
ſanft empor und herrliche Laubwälder bieten dem Spaziergänger Schatten. 
Die Überlieferung, ob eine richtige wiſſen wir nicht, bezeichnet noch 
jetzt die Stelle, wo er ſein „Abendlied“ gedichtet haben ſoll: ein Pfad 
ſchlängelt ſich neben einer Waldwieſe hin, über welche der Blick nach 
den ſchönſten Buchenkronen hinüberſchweift; wenn der Abend kommt, 
entſpricht die Landſchaft völlig der Schilderung: „der Wald ſteht 
ſchwarz und ſchweiget und aus den Wieſen ſteiget der weiße Nebel 
wunderbar.“ Indes, da die geiſtige Luft dem lieben Mann nicht 
behagte, mußte er die „feine Darmſtädter Luft“ doppelt unangenehm 
empfinden. Es kam, ehe ein Jahr zabgelaufen war, zwiſchen Moſer 
und Claudius zu offenen Erklärungen, deren Ergebnis für dieſen der 
Entſchluß war, nach Wandsbeck zurückzukehren. In ſeiner Geldnot 
wandte er ſich mit der ihm eigentümlichen Offenheit an Jacobi in 
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Düſſeldorf, der ihm als wohlhabender und edelgefinnter Mann ge— 
ſchildert worden war. Als die zuſagende Antwort kam, lag er an 
ſchwerer Krankheit darnieder. Mittlerweile hatte Herder, der jetzt in 
Weimar Generalſuperintendent war, von der jungen Herzogin daſelbſt 


bereits das Reiſegeld für den geſtrandeten Freund erlangt. Sobald 


er geneſen, zog er fröhlich ſeine Straße wieder nordwärts. „Was in 
Wandsbeck anfangen?“ dieſe Frage Herders war wohl berechtigt, Clau— 
dius gab die Antwort: „überſetzen, Fortſetzung von Asmus heraus— 
geben, und — befiehl du deine Wege!“ Am 4. Mai kamen ſie glücklich 
in Wandsbeck wieder an. Die Nachbarn und Vettern machten große 
Augen, „die Doktrin von dem Klima wollte ihnen nicht allerdings 
einleuchten“, berichtete Claudius an Merck. Aber Gott war mit ihm. 
Hinfort verläßt er wohl noch ſein Miethaus und bezieht ein eigenes 
Haus mit Garten, aber Wandsbeck verläßt er aus eigenem Entſchluß 
nicht wieder; nur durch die Not des Krieges muß er in ſeinen letzten 
Tagen noch einmal ein Pilger werden. Faſt vier Jahrzehnte noch lebt 
er in dem ſtillen Orte, der durch ihn der berühmteſte Flecken in 
Deutſchland geworden iſt. Seine Kinderſchar wächſt mit den Jahren. 
Er bleibt bei der Regel: „überſetzen, Fortſetzung von Asmus herausgeben 
und — befiehl du deine Wege!“ Als die Bedürfniſſe unerſchwinglich 
ſchienen, gab der Kronprinz von Dänemark, Friedrich, als Mitregent, 


Claudius aus Dankbarkeit einen Jahrgehalt von 200 Thalern und 


ſpäter ward er auf ſeine Bitte zum erſten Reviſor der Schleswig— 
Holſteiniſchen Bank zu Altona ernannt. Das Amt machte wenig 
Mühe. Claudius durfte in Wandsbeck wohnen bleiben und erhielt 
einen Gehalt von jährlich beinahe 1000 Thalern. So geſtaltete ſich 
ſein äußeres Leben behaglich und das innere wuchs von Tag zu Tag 
an Tiefe und Innigkeit. 

Claudius war alſo Bankreviſor und that als ſolcher ſeine Arbeit 
und bezog ſeinen Gehalt, dabei blieb er aber vor wie nach, als was 
er ſich ſelbſt ſcherzhaft darzuſtellen pflegte, „homme de lettres“, Literat. 
Schreiben war ſein Beruf, den er von Gott für ſein Volk erhalten 
hatte. Wir haben geſehen, wie lange es gewährt, bis dieſer ſein 
Beruf ſich klar herausſtellte, im Grunde ſo lange, als es währte, bis 
die deutſche Dichtung ihres Berufs wieder gewiß ward. Wie die 
Dichtung ſeines Volks, ſo mußte ſeine eigene aus den Tändeleien in 
Gottſchedſcher Weiſe, aus der Lehre an Gehalt und Steifheit in der 
Form herausgeführt werden in neue Fülle des Inhalts und der Formen. 
Klopſtocks Odenflug, Leſſings ſchwertesſcharfe Rede, Herders Zug nach 
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dem Urſprünglichen, Goethes Schöpfen und Schaffen aus der Fülle 
genialer Dichterkraft, das alles wirkte auf Claudius zur Erweckung 
des Guten und Echten, das in ihm war, der Einfalt, der Naturwahrheit, 
der Redlichkeit. Hinfort ſtillte er den Durſt ſeines Geiſtes an allem 
Naturfriſchen, ob es alter Volksgeſang oder neue Dichtergenialität bot. 
Und er ſelbſt, wenn er ſeine Leier zum Geſange ſtimmte, er brachte 
nichts Künſtliches, nichts Angenommenes hervor, ſondern die wahrſte 
Stimmung ſeiner Seele im einfachſten Naturlaut. „Vergeſſe Deutſch— 
land nie des biedern Dichters, aus dem wie aus wenigen die unſträf— 
liche, echte Natur ſprach,“ ſo hat Herder gemahnt. Die Natur, die 
Schöpfung, aber als Schöpfung, nicht als Werk, das von dem Werk— 
meiſter losgetrennt daſteht, als ein Gebilde Gottes, an dem man noch 
den Abdruck des Gottesfingers ſieht, das noch von dem Widerſchein 
des wohlgefällig darauf ruhenden Gottesauges beleuchtet wird, über 
welches der Atem Gottes mit heiliger Friſche hinweht, die Natur in 
ihrer gottgeſchaffenen Schöne, ſieht Claudius vor allen andern. „Dichter 
ſind, nach ſeiner Erklärung vor dem Kaiſer von Japan, helle, reine 
Kieſelſteine, an die der ſchöne Himmel und die ſchöne Erde und die 
heilige Religion anſchlagen, daß Funken herausfliegen.“ So war's 
mit Claudius, wenn er den Frühling kommen ſah, „einen Blumen- 
kranz um Bruſt und Haar und auf ſeiner Schulter Nachtigallen“, 
oder wenn er im Winter das „Lied vom Reifen“ ſingt, wenn er 
morgens die Hausfrau zur Betrachtung des Sonnenaufgangs rufen 
läßt: „Kommt, Kinder, wiſcht die Augen aus, es giebt hier was zu 
ſehen,“ oder wenn er im „Abendlied eines Bauersmanns“ bei Mond— 
ſchein unter dem Apfelbaum auftiſchen läßt und alle Kinder, auch den 
Kleinſten aus ſeinem Neſte herbeiholt, oder wenn er auf einſamem 
Gang durch Wieſ' und Wald fein „Abendlied“ anſtimmt, das unver- 
gängliche, ganz aus der tiefen deutſchen und chriſtlichen Naturſtimmung 
herausgeſungen, durch den ſanften Schleier lieblicher Naturbilder hinein— 
weiſend in eine Welt der Dauer, der ewigen Liebe. Und wie er die 
Natur immer wieder aufſucht, bei Tag in ihr wandelt und ſinnt und 
ſingt, bei Nacht zu den Sternen aufſchaut, ſo iſt ihm der Bauernſtand 
als der mit der Natur am unmittelbarſten verbundene, als der natür— 
lichſte und einfachſte, ein Gegenſtand immerwährenden Preiſes. Aber 
wie er nicht entartete, ſondern gottgeſchaffene Naturen preiſt, ſo den 
Bauernſtand, wie er ſein ſoll, einfach, redlich, treu, fleißig, fromm. 
Bei dem Natürlichen bleibt er nie ſtehen, zum Geiſtlichen, zum Sitt— 
lichen, zur Liebe dringt er vor. In der Menſchenwelt ſucht er das 


er - 


— 157 — 


Natürliche als das Einfache, Echte, Redliche, als das Gottgewollte und 
Gottgewirkte, und die Liebe geht als ein warmer, ſanfter Atem, den 
ihm Gott ins Gemüt gehaucht hat, durch alles hindurch, was er ſchreibt. 
Seine Liebe ſchaut in der Schöpfung Gottes Liebe, ſie preiſt das 
Glück des frommen Bauernſtandes, damit Menſchen lernen möchten, 
in der Einfalt glücklich zu ſein, ſie geſtaltet das eigene Familienleben 
zu einem beſtändigen Genuß in Arbeit aus Liebe, und in Ruhe in 
Liebe, ſie gedenkt auch des kranken Nachbarn. Das „Abendlied“ ſchließt 
mit dem Gebet: „Verſchon uns, Gott, mit Strafen und laß uns ruhig 
ſchlafen und unſern kranken Nachbar auch!“ und das „Rheinweinlied“ 
vergißt im Jubel des Traurigen nicht: „So trinkt ihn denn und laßt uns 
allewege uns freun und fröhlich fein, und wüßten wir, wo jemand 


traurig läge, wir gäben ihm den Wein.“ Und die Liebe, die er hat, 


bleibt nicht bei dem eigenen und dem Hauſe des Nachbarn ſtehen, ſie 
breitet ihre Flügel zu weiterm Fluge aus. Das Vaterland iſt der 
helle, hohe Klang, der nicht ſelten aus ſeinem Liede vernommen wird. 
Das beſte Lob des Rheinweins heißt: „ihn bringt das Vaterland aus 
ſeiner Fülle“ und das Lied von „der alten Barden Vaterland, dem 
Vaterland der Treue“ klingt noch immer in deutſchen Jugendkreiſen, auch 
nachdem die geſchichtliche Forſchung die celtiſchen Barden längſt aus ihrer 
einſt ſo angeſehenen deutſchen Stellung gehoben. Eine Dichtung, wie die 
unſers Claudius, die überall unabſichtlich einen frommen Geiſt atmet, im 
gewiſſen Sinne immer geiſtlich iſt, geht leicht ins eigentlich Chriſtliche 
über. Dann ſchildert er die Vergänglichkeit, ſpricht gern vom Tode 
und rühmt den Auferſtandenen, der das Leben wiedergiebt. An Claudius' 
Lieder reihen ſich Fabeln, Sinnſprüche und mancherlei proſaiſche Stücke, 
zum Teil in aphoriſtiſcher, zum Teil in der Form der Abhandlung. 
Das Eigentümlichſte ſeiner geſamten Schriftſtellerei liegt in ſeinem 
Humor, eine Eigentümlichkeit, die übrigens mit ſeiner chriſtlichen 
Geſinnung genau zuſammenhängt. Denn ſo wie er, kann nur der 
Chriſt, der in dem Weſen wurzelt, mit der Erſcheinung ſpielen, die 
ſchalkhafte Laune des Wandsbeker Boten iſt nur die andere Seite 
ſeines Lebensernſtes, mit welchem er, ein Pilgrim hienieden, die 
zukünftige Stätte ſuchet. Auf das Weſen iſt er überall gerichtet, das 
läßt ſich auch aus der geringen Wertſchätzung der Form ſeiner Dichtungen 
erkennen. Sie iſt die einfachſte, die er wählen konnte, aber auch die 
einfachſte wird mit einer gewiſſen Bequemlichkeit behandelt. Bald iſt 
er zu knapp, bald zu breit. In ſeinen glücklichſten Stunden ſingt er 
Geiſtliches in dem Ton Paul Gerhardts und Natur und Menſchenleben 
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ſchildert er in dem warmen quellenden Naturton, den Goethe z. B. 
in den Liedern: Künſtlers Morgenlied und Abendlied angeſtimmt. 
„Homme de lettres“ iſt Claudius geweſen, aber ſeine Schrift— 
ſtellerei war nie von ſeinem Leben getrennt, ſie war allezeit der Aus— 
druck deſſen, was er innerlich erlebte. Sein Lebenskern war darum 
die Kraft ſeiner Schriften und das war Chriſtus. Allmählich kam 
dieſer Kern bei ihm zur Reife. Keiner der Parteirichtungen je ange— 
hörend, weder Orthodoxer alten Schlags, noch Pietiſt aus Speners 
Schule, noch Rationaliſt, hat er in ſtetiger Entwicklung ſein inneres 
Leben zu immer größerer chriſtlicher Beſtimmtheit reifen laſſen. Als 
ein edler Myſtiker könnte er wohl bezeichnet werden, ſofern er, vom 
Worte ausgehend, überall das Leben, den Willen, die Liebe, die Gemein— 


ſchaft mit Gott durch die Liebe, das Vorhandenſein einer Herrlichkeit, 


von der wir hier nur eine ſchwache Ahnung haben, betont, und den 
bloßen Buchſtaben, die Verſtandeserkenntnis, das Wortgezänke, die 
kurzſichtige Weisheit, die alles begriffen haben will, bekämpft. Am 
beſten ſagen wir: er war ein einfacher bibliſcher Chriſt. Als ſolcher 
hat er in der Zeit der religiöſen Zerfahrenheit Zeugnis abgelegt, als 
ein Bote von Gott geſandt, ging er im Lande umher, die ſeligmachende 
Wahrheit in allerlei Form, die den Leuten genehm ſein konnte, an 
den Thüren anbietend, je feſter er in ſeinem Glauben war, deſto unver— 
ſtandener den Weiſen der Welt, deſto mehr an ſich das Liedeswort 
bewährend: „Es glänzet der Chriſten inwendiges Leben, obwohl ſie 
die Sonne von außen verbrannt; was ihnen der König des Himmels 
gegeben, iſt niemand als ihnen nur ſelber bekannt.“ Mitten in einer 
Zeit, die ſich reich und gar ſatt dünkte, hat er das Heilsbedürfnis der 
ſündigen Menſchheit laut ausgeſprochen. Ein deutſcher Zug war es 
an ihm, daß er frühe den Tod in allem Sichtbaren fühlte und das 
Leben, das gleichwohl vorhanden iſt, verkündete. Solche Ahnung ward 
zur chriſtlichen Klarheit emporgeführt, zur Erkenntnis von der Sünde 
als der Quelle des Todes und von dem Heiland als der Quelle des 
Lebens. Den erſten Artikel, die Schöpfung, Erhaltung und Regierung, 
hat er in ſeinen Liedern mit Jubel bekannt. Wer ſo wie er die 
Kreatur ſchaute, wie ſie von Gottes Segen trieft, der konnte die urſprüng— 
liche Schöpfung nicht verachten. Aber er konnte ſich auch die Ver— 
derbnis der Sünde nicht verbergen. Der Menſch galt ihm als die 
Krone der Schöpfung: „Alles, was er um ſich her Leben haben ſieht, 
ſtirbt; und er weiß von Unſterblichkeit. Er ſieht in der ſichtbaren 
Natur nichts als Zeitliches und Ortliches; aber er weiß von einem 
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Ewigen und Unendlichen.“ Aber zur Freiheit der Kinder Gottes 


beſtimmt, iſt er in der Sünde Knechtſchaft geraten. „In dir ein edler 


Sklave iſt, dem du die Freiheit ſchuldig biſt,“ lautete darum ſeine 
Mahnung. Die Vernunft verachtete er nicht. Sie iſt ein Strahl 
Gottes, aber „das radikale Böſe hat ihr die himmelblauen Augen 
verderbt.“ Auch bei den Heiden erkannte er gerne Reſte der urſprüng— 
lichen Offenbarung: „es fliegen überall an ihren Altären der Funken 
ſo viel, die gerade wie die israelitiſchen ausſehen,“ und wenn er es 
als eine übertriebene Toleranzgrille verwirft, die alten Philoſophen 
ohne Unterſchied zu Chriſten machen zu wollen, weil ſie eine hohe 
Moral gepredigt haben, ſo meint er doch: „Waſſer hat damals ſchon 
Feuer gelöſcht und ſo auch Selbverleugnung ihre guten Folgen haben 
müſſen.“ Doch liebte er nicht Grübeleien wie dieſe, was es mit den 
frommen Heiden für eine Bewandnis habe; er hielt ſich einfältig an 
das Wort. „Wir ſtolze Menſchenkinder ſind eitel arme Sünder und 
wiſſen gar nicht viel,“ das war ſein Bekenntnis. In dem Worte 
forſchte er darum. Welch ein Segen war er für ſeine Zeitgenoſſen 
durch ſeine offen ausgeſprochene Liebe zur Bibel und durch die bibliſchen 
Betrachtungen, die er veröffentlichte! Wie mancher mag durch ſeine 
wundervolle Charakteriſtik des Evangeliums Johannes getroffen worden 
ſein! Wie mancher durch die Auslegung des Vaterunſers! Aber nichts 
funkelt reiner, lockender unter all den Kleinoden, die Claudius in 
ſeinen Werken geborgen, als die Stellen, in welchen er ſich über den 
Heiland aus ſpricht, den damals ſo vergeſſenen, fo verachteten und aufs 
neue gekreuzigten Heiland. In ſolchen Zeiten, wo die Menge in das 
Bekenntnis nicht einſtimmt, wo ein einzelner Zeuge ausſpricht, was 
er glaubt, nimmt das Zeugnis leicht den Ton der perſönlichen Stimmung 
an, aber das iſt dann auch der Ton des wahrhaftigen Gefühls, der 
vom Herzen kommend zum Herzen geht. Mancher unſerer Leſer erinnert 
ſich vielleicht noch der Zeit, in welcher er gar wunderſam, aber über— 
aus erquicklich von Worten wie dieſe berührt ward: „Du möchteſt 
gern mehr von unſerm Herrn Chriſtus wiſſen — Andres! wer möchte 
das nicht? Aber bei mir kömmſt du unrecht. Ich bin kein Freund 
von neuen Meinungen und halte feſt am Wort. Sogar haſſe ich das 
Kopfzerbrechen an Religionsgeheimniſſen; denn ich denke ſie ſind eben 
darum Geheimniſſe, daß wir ſie nicht wiſſen ſollen, bis es Zeit iſt. — 
Wenn wir ihn nicht ſelbſt ſehen können, ſo müſſen wir denen glauben, 
die ihn geſehen haben. Mir bleibt anders nichts übrig. — Was in 
der Bibel von ihm ſteht, alle die herrlichen Sagen und herrlichen 
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Geſchichten, ſind freilich nicht er, ſondern nur Zeugniſſe von ihm, nur 
Glöcklein am Leibrock; aber doch das Beſte, was wir auf Erden haben 
und ſo etwas, das einen wahrhaftig freuet und tröſtet, wenn man da 
hört und ſieht, daß der Menſch noch was anderes und beſſeres werden 
kann, als er ſich ſelbſt gelaſſen iſt.“ Dann ſpricht er von der Not 
und der Notwendigkeit eines Erlöſers und ſchildert den Erlöſer, wie 
ihn die Evangelien uns vor die Augen malen. „Andres,“ ruft er 
aus, „haſt du je was Ahnliches gehört und fallen dir nicht die Hände 
am Leibe nieder? Es iſt freilich ein Geheimnis und wir begreifen es 
nicht; aber die Sache kömmt von Gott und aus dem Himmel, denn 
ſie trägt das Siegel des Himmels und trieft von Barmherzigkeit 
Gottes. . .. Man könnte ſich für die bloße Idee wohl brandmarken 
und rädern laſſen, und wem es einfallen kann, zu ſpotten und zu 
lachen, der muß verrückt ſein. Wer das Herz auf der rechten Stelle 
hat, der liegt im Staube und jubelt und betet an.“ Und wiederum 
an das unmittelbare Bedürfnis des Herzens wendet er ſich, wenn er 
ſchreibt: „Wer nicht an Chriſtus glauben will, der muß ſehen, wie er 
ohne ihn raten kann. Ich und du können das nicht. Wir brauchen 
jemand, der uns hebe und halte, weil wir leben, und uns die Hand 
unter den Kopf lege, wenn wir ſterben ſollen; und das kann er übers 
ſchwenglich nach dem, was von ihm vorgeſchrieben ſteht, und wir wiſſen 
keinen, von dem wir's lieber hätten. — Keiner hat je ſo geliebt, und 
ſo etwas in ſich Gutes und in ſich Großes, als die Bibel von ihm 
ſaget und ſetzet, iſt nie in eines Menſchen Herz gekommen und über 
all ſein Verdienſt und Würdigkeit. Es iſt eine heilige Geſtalt, die 
dem armen Pilger wie ein Stern in der Nacht aufgeht und ſein 
innerſtes Bedürfnis, ſein geheimſtes Ahnden und Wünſchen erfüllt. — 
Wir wollen an ihn glauben, Andres, und wenn auch niemand mehr 
an ihn glaubt. Wer nicht um der andern willen an ihn geglaubt hat, 
wie kann der um der andern willen auch aufhören, an ihn zu 
glauben?“ — 

In allem, was Claudius geſchrieben, iſt eine gewiſſe Familien— 
haftigkeit nicht zu verkennen. Nicht nur, daß die Ereigniſſe feines 
Hauſes durch ſeine Lieder klingen; auch wenn er für das Publikum 
ſchreibt, wählt er gern die Form des traulichen Geſprächs und Brief— 
wechſels, wie ſie zwiſchen Verwandten geführt werden. Er war durch 
und durch Familienmenſch, er war gläubig mit ſeinem ganzen Hauſe. 
Der deutſche Zug nach warmem Familienleben, der aus dem väterlichen 
Haus überkommene Familiengeiſt, die in ſeiner Natur tiefbegründete 
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Freude an dem ſtillen, traulichen Treiben des Hauſes iſt bei ihm 
chriſtlich verklärt. Von der Schließung ſeines Ehebundes an bis zur 
Höhe ſeines Lebens, als ihm elf Kinder geboren worden waren, lebte 
er ganz ſeinem Hauſe, ſeinem Volke nur in den Schranken ſeines 
Hauſes. Es iſt etwas Vorbildliches in dieſer Haushaltung, dies 
nämlich, daß bei beſchränkten äußerlichen Mitteln das innere Leben 
deſto treuer gepflegt wird. Hier iſt weder Schöngeiſterei, welche die 
Arbeit der Hände ſcheut, noch Handarbeit, die nicht ohne Gewiſſens— 
wunden ein Buch in die Hände nehmen kann. Hier wird tüchtig 
gearbeitet, vom Vater in der Studierſtube und unter den Kindern, 
von der Mutter im Kinderzimmer, in Küche, Keller und Garten, von 
den Kindern, was vorliegt, aber es wird auch gebetet früh und ſpät 
und bei Tiſch, es wird muſiziert und geſungen und geleſen, die beſte 
Muſik klingt durch das Haus, die beſte Litteratur liegt auf dem Tiſche. 
Zuweilen vermehren Zöglinge, zuweilen Freunde den häuslichen Kreis, 
die Bewegungen auf dem Geiſtesleben laſſen ihre Schwingungen auch 
in Claudius' Haus verſpüren, die bedeutendſten Männer klopfen an 
die Thür des Boten, aber das Haus bewahrt ſeine Einfalt. Wie tief 
Claudius' Familienſinn geweſen, bezeugen ſeine Lieder. Durch ſeine 
Einfalt ergreifend, eines der beſten, die er gedichtet, iſt das Lied „Bei 
dem Grabe meines Vaters“; 


Er entſchlief; ſie gruben ihn hier ein. 
Leiſer, ſüßer Troſt von Gott gegeben, 

Und ein Ahnden von dem ewgen Leben 
Düft' um ſein Gebein! 


Bis ihn Jeſus Chriſtus, groß und hehr! 
Freundlich wird erwecken — ach ſie haben 
Einen guten Mann begraben, 
Und mir war er mehr. 


Oftmals erſcheint ſeine Rebekka in ſeinen Liedern. Als ſie ihrer 
Geſundheit wegen das Bad zu Pyrmont beſuchen mußte, ſpricht er zu 
der Heilquelle: „O du lieber Brunnen! Bitte, bitte, mache mir mein 
Liebchen doch geſund!“ Und zur ſilbernen Hochzeit ſingt er eben ſo 
feierlich als herzlich: 


Ich habe dich geliebet und ich will dich lieben, 
So lang du goldner Engel biſt; 

In dieſem wüſten Lande hier und drüben, 
Im Lande, wo es beſſer iſt. 


Baur, Geſch.⸗ u. Lebensbilder. 4. Aufl. II. 11 
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Ich danke dir mein Wohl, mein Glück in dieſem Leben. 
Ich war wohl klug, daß ich dich fand; 

Doch ich fand nicht. Gott hat dich mir gegeben, 
So ſegnet keine andre Hand. 


Auch jenes Ausrufs der Seligkeit wollen wir nicht vergeſſen, den in 
unſern Tagen Ludwig Richter, der Zeichner des Familienlebens, durch 
ein Bild feſtgehalten hat: „als er ſein Weib und's Kind an ihrer 
Bruſt ſchlafend fand“: 


Das heiß' ich rechte Augenweide, 
's Herz weidet ſich zugleich. — 

Der alles ſegnet, ſegn' euch beide! 
Euch, liebes Schlafgeſindel, euch! 


Mit ſo inniger Freude an den kleinen Ereigniſſen des täglichen Lebens 
im Hauſe werden Wiegenlieder gedichtet, dem erſten durchgebrochenen 
Zahn wird ein Victoria zugerufen, mit der genialen Erfindungsgabe 
der Einfalt und des Humors werden immer neue häusliche Feſte auf— 
gebracht. Dann aber ſehen wir den Hausvater im ganzen Ernſt ſeinen 
Kindern einen „einfältigen Hausvaterbericht über die chriſtliche Religion“ 
erteilen, wir hören ihn dem ſterbenden Töchterlein ein Lied nachſingen 
und ſeinem Sohne Johannes das Vermächtnis ſeines Lebens in treff— 
lichen Regeln chriſtlicher Lebensweisheit geben, welche mit der Mahnung 
ſchließen: „Wenn ich geſtorben bin, ſo drücke mir die Augen zu und 
beweine mich nicht. — Stehe deiner Mutter bei, und ehre ſie, ſo 
lange ſie lebt, und begrabe ſie neben mir. Und ſinne täglich nach 
über Tod und Leben, ob du es finden möchteſt und habe einen freu— 
digen Mut und gehe nicht aus der Welt, ohne deine Liebe und Ehr— 
furcht für den Stifter des Chriſtentums durch irgend etwas öffentlich 
bezeuget zu haben.“ 


Man kann ſagen, durch alles, was wir hiäher von Claudius erzählt, 


ſei noch keine Beziehung desſelben zu der religiöſen Erweckung in den 
deutſchen Befreiungskriegen begründet. Es iſt wahr, weniger als alle 
die Männer und Frauen, die wir ſeither betrachtet, war der ſchlichte 
Wandsbecker Bote in die Ereigniſſe der Zeit verflochten. Dennoch hat 
er das Seine zur Erneuerung des religiöſen Lebens gerade in jenen 
Tagen beigetragen. Daß die beſten Deutſchen die Erſchütterungen der Zeit 
mit ſolcher Frömmigkeit verlebt, wie wir geſchildert, dazu hat Claudius in 
aller Stille ſeit Jahrzehnten die Gemüter bereitet. Die Pietät verlangt, 
ihm als einem Erzvater des wiedererwachenden Glaubens eine Stelle 
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unter unſern Helden einzuräumen; was das jüngere Geſchlecht that, war 
ihm nur auf ſeinen Schultern möglich: Männer wie Perthes, Stol— 
berg, Nicolovius, die lebendig in die Weltbegebenheiten eingriffen oder 
wenigſtens hineinredeten, ſind nicht zu denken ohne die Einflüſſe des 
Wandsbecker Boten, den ſie als einen ihrer geiſtlichen Väter verehrten. 
Übrigens haben wir zum Schluſſe unſrer Skizze doch auch von Claudius' 
Stellung zu den Kämpfen der Zeit ein Wort zu ſagen. Gegen die 
franzöſiſche Revolution hat ſich der Wandsbecker Bote von anfang an 
aufs Entſchiedenſte ausgeſprochen. Während die deutſchen Geiſter zum 
großen Teil der Erhebung des franzöſiſchen Volks gegen ſein Königs— 
haus zujauchzten, während ſelbſt Klopſtock zu begeiſterten Oden auf 
die Revolution ſich fortreißen ließ, war Claudius von Anfang an 
aufs Entſchiedenſte gegen das Weltereignis verſtimmt. Nicht als ob 
ſeine Seele nicht auch der edelſten Wallung für Volksfreiheit und 
Volksglück fähig geweſen wäre: alle Ungerechtigkeit, alles Sklavenweſen 
namentlich die im 18. Jahrhundert ſo häufige Verbindung der Knech— 
tung des Volks mit der Üppigkeit der Großen, war ihm ein Greuel. 
Als „Wandsbecker Leiermann“ ſingt er in einem nach veränderter 
Faſſung viel wiedergeſungenen Liede: „Und deine Fürſten groß und 
gut! Und groß und gut die Fürſten! Die Deutſchen lieben und ihr 
Blut nicht ſaugen, nicht Blut dürſten! Gut ſein! Gut ſein! iſt viel 
gethan, erobern iſt nur wenig; der König ſei der beſſre Mann, ſonſt 
ſei der Beſſre König! Das war der Ausdruck ſeiner überſchwenglichen 
Begeiſterung fürs „Gutſein“ lange vor dem Ausbruch der franzöſiſchen 
Revolution, aber er war ſelbſt viel zu gut, zu ergeben im chriſtlichen 
Sinne, zu geneigt, nicht allein unter den gütigen, ſondern auch unter 
dem wunderlichen Herrn ſich zu fügen, als daß er je zu einer gewalt— 
ſamen Maßregel hätte raten können. So gutmütig jener überaus 
volksherrlich klingende Ausruf gemeint war, ſo ehrlich war der Will— 
komm gemeint, den er ſeinem Kronprinzen im Namen der Wandsbecker 
dichtete: „Nicht, was der Menſch meint oder thut, hat Sicherheit und 
Lohn. Und Gott allein macht groß und gut, Du lieber Königsſohn! 
— Der ſegne Dich! Dich ſegne Gott! Der wolle mit Dir ſein! Er 
mache Deine Wangen rot und Deine Seele rein!“ In „Paul Erd— 
manns Feſt“ ſtellt der Dichter dar, wie er ſich das Verhältnis zwiſchen 
einem menſchenfreundlichen Adel und einem tüchtigen Bauernſtande 
denkt. Und die „Audienz beim Kaiſer von Japan“ giebt uns eine 
Vorſtellung von dem gemütlichen Verkehr, den er ſich gern zwiſchen 
dem Fürſten des Landes und ſeinen geiſtig hervorragenden Männern 
11* 
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dachte. Claudius liebte ein väterliches Regiment und eine kindliche 
Freiheit. Beides ſchien ihm nur möglich auf chriſtlicher Grundlage. 
Die Greuel der Revolution, die Frevel gegen menſchliche und gött— 
liche Autorität, gegen Thron und Kirche regten ſofort ſeinen heiligſten 
Unwillen auf. Alsbald begann er ſeinen Kampf gegen die „neue Po— 
litik“, er ſprach ſeine Bedenklichkeiten über das neue „Syſtem“, über 
die „Menſchenrechte“ aus. Gewiß hat er in hundert einzelnen Fällen 
ſich geirrt und das Gute verkannt, das nach Gottes Zulaſſung durch 
die Revolution herbeigeführt worden war. Aber er hatte Recht, wenn 
er von ſeiner Politik aus, welche einfach auf dem Katechismusglauben 
beruhte, gegen das gottlofe Treiben ſich erhob. Er fand in Holſtein 
bald Geſinnungsgenoſſen genug. Die Grafen Reventlow und Stol— 
berg hatten durch adlige Geburt und chriſtliche Geſinnung völlig eine 
gegneriſche Stellung gegen die Revolution. Die edlen deutſchen Flücht— 
linge, welche aus dem Süden und Weſten Deutſchlands nach dem 
Norden ſich wandten, als das franzöſiſche Unweſen über die deutſchen 
Grenzen ſchritt, J. H. Jakobi und J. G. Schloſſer, konnten keinen 
Ausdruck ſtark genug finden, um das Revolutionsweſen damit zu brand— 
marken. In der Gemeinſchaft mit ſolchen Männern erſtarkte Claudius 
mehr und mehr zu einem unerbittlichen Bekämpfer der Revolution und 
der revolutionären Ideen. Die Seele ſeines Kampfs ſpricht er in der 
„Klage“ aus: i 


Sie wollten ohne Gott ſein, ohn' ihn leben 

In ihrem tollen Sinn; 

Und ſind nun auch dahin gegeben, 

Zu leben ohne ihn. 

Der Keim des Lichtes und der Liebe, 

Den Gott in unſre Bruſt gelegt, 

Der ſeines Weſens Stempel trägt, 

Und ſich in allen Menſchen regt, 

Und der, wenn man ihn hegt und pflegt, 

Zu unſrem Glücke freier ſchlägt, 

Als ob er aus dem Grabe ſich erhübe — 
Der Keim des Lichtes und der Liebe 

Der iſt in ihnen ſtumm und tot: 

Sie haben alles Große, alles Gute Spott. 
Sie beten Unſinn an und thun dem Teufel Ehre 
Und ſtellen Greuel auf Altäre, 

Der Chor: 

Erbarm' dich ihrer! 
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Der redliche Mann, der gegen die Revolution von Anfang an 
eine ſo klare Stellung angenommen, und als guter Deutſcher ſich unter 
anderm durch die Beteiligung an ſeines Schwiegerſohnes Perthes 
„vaterländiſchem Muſeum“ zu erkennen gegeben hatte, ſollte als drei— 
undſiebzigjähriger Greis noch einmal in einen recht traurigen Zwie— 
ſpalt des Gemüts und dadurch in eine ſchmerzliche äußerliche Lage ge— 
bracht werden. Als Holſteiner war er mit ſeinem Geſchick an die 
Politik des Königs von Dänemark gebunden. Dänemark, von Eng— 
land zurückgewieſen, war ſeit dem Juni 1813 mit Frankreich im Bunde. 
Wandsbeck war alſo für die an der Niederelbe ſtehenden Truppen der 
Verbündeten ein feindlicher Ort. Claudius hielt es für gut, vor Ab— 
lauf des Waffenſtillſtandes, begleitet von Rebekka, den Wanderſtab zu 
ergreifen. Mit welchem Schmerz mag er das liebe Wandsbeck verlaſſen 
haben! Ohne Hilfsmittel, einmal ohne ſein Zuthun durch eine aus 
Elberfeld von unbekannter Hand geſendete Geldſumme unterſtützt, irrte 
er von Ort zu Ort, bald bei einem Freund, bald bei einem Bruder 
vorübergehend Zuflucht ſuchend. Anfangs November ging er nach 
Kiel, wo er mit ſeiner Tochter Karoline Perthes und ihren Kindern 
ſich vereinigte. Im Januar aber hielt er es für geraten, den Aufenthalt 
mit Lübeck zu vertauſchen. Auch hier war er in der dürftigſten Lage, 
„Wir ſind hier ſo weit wohl,“ ſchrieb er an Karoline Perthes, „wir 
haben ein kleines Stübchen, darinnen ein Bett und Kanapee ſtehen, 
dann aber auch ſo wenig Raum übrig iſt, daß ein Menſch ſich kaum 
umwenden kann. Wir kochen ſelbſt Grütze und Kartoffeln, nur iſt die 
Feuerung überteuer. Aus der Zeitung werdet ihr erfahren haben, daß 
Wandsbek in der Alliirten Händen iſt. Fritz iſt dort und hält Haus 
und hat die Kuh verkauft. Im Keller ſieht es aus, wie vor der 
Schöpfung, wüſte und leer.“ Aber die leibliche Not: Hunger, Kälte 
Blöße war nicht ſein größtes Leiden. Er hatte ſeinen König lieb, der 
ihm ſchon als Kronprinz viel Gutes gethan, er war ihm mit alter 
deutſcher Lehnstreue ergeben, und lieb hatte er auch ſein deutſches Vater— 
land und wünſchte ihm den Sieg. Aber Deutſchlands Sieg war 
ſeines Königs Niederlage — in ſolchen Zwieſpalt des Gemüts brachte 
ſchon damals Holſteins Verbindung mit Dänemark die beſten deutſchen 
Männer! 

Doch hinderte dieſer Zwieſpalt nicht, daß er beim Sieg der deut— 
ſchen Waffen ſeinem Volk die Zeichen der Zeit deutete. Das geſchah 
in ſeiner „Predigt eines Laienbruders zu Neujahr 1814“ mit dem 
Motto: Moſes ſprach zu Gott: wer bin ich, daß ich zu Pharao gehe? 
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2. Moſe 3, 11. Schon um dieſes letzten Wortes willen, das Claudius 


an die Deutſchen richtete, um dieſes chriſtlich-deutſchen Vermächtniſſes 
willen, verdient er unter die Erneuerer des religiöſen Lebens in den 
deutſchen Befreiungskriegen gerechnet zu werden. Er beginnt mit dem 
Liede Martin Luthers: „Es war ein wunderlicher Krieg, wo Tod 
und Leben rungen. Das Leben, das behielt den Sieg und hat den 
Tod bezwungen.“ Dann fährt er fort: „Deutſchland hat ſeiner Ahnen— 
tugenden vergeſſen: der Geiſt der alten Biederkeit, der Brudertreue 
und Manneskraft war gewichen, und Irreligioſität, Wohlleben und 
Weichlichkeit waren an ihre Stelle getreten — und ſo ward einem 
unternehmenden Nachbar möglich, was ihm ſonſt unmöglich geweſen 
wäre. Er trat kühn einher, zerbrüderte, überwand, unterjochte und 
teilte den Raub aus — und unfre freien Brüder ſahen dem zu, und 
ließen mit ſich als mit Schwächlingen und Sklaven ſpielen. — Deutſch— 
land hatte ſeiner Ahnentugenden vergeſſen und ſchlummerte tief, weit 
und breit. Als aber eine edle Stimme aus Norden es weckte, beſann 
es ſich ſein; der alte Mut erwachte: groß war die Menge der Helden 
— und die vereinte Kraft und Weisheit machte dem Unfug ein Ende. 
Und wie ſie ſich dadurch bis daher um Deutſchland unſterblich ver— 
dient gemacht: ſo werden ſie ihr Werk vollenden, bekehren, die Ge— 
rechtigkeit wieder ehrlich machen, und uns und unſern Nachkommen 
Ruhe und Sicherheit für die Zukunft erkämpfen. — Doch das koſtet 
und hat gekoſtet; Deutſchlands Berge und Thäler triefen von Blut, 
ſeine Ebenen ſind mit Leichen bedeckt, ſeine Städte und Dörfer liegen 
öde und verwüſtet, und die Einwohner ſind entflohen und irren ver— 


laſſen und traurig umher. — Es bleibt dem Edelmut und der Recht- 


lichkeit der Fürſten und Väter der Völker aufbehalten, das Andenken 
der für Vaterland und Freiheit gefallnen Helden zu ehren, ihre Witwen 
und Waiſen zu verſorgen, die Flüchtigen zu ſammeln, die öden 
und verwüſteten Städte und Dörfer herzuſtellen und das gethane 
und geſchehne Böſe, ſo viel möglich, wieder gut zu machen. — 
Das alles iſt indes nur ein Teil der ihnen von Gott anvertrauten 
Sorge und bei weitem der geringere. Wir gehn zwar hier auf Erden 
in Fleiſch und Bein einher; aber wir ſind nicht Fleiſch und Bein. 
Der Menſch iſt unſterblich! Der Menſch iſt unvergänglicher Natur, 
und beſtimmt, über die vergängliche Natur zu herrſchen und Gottes 
Ebenbild und Stellvertreter auf Erden zu ſein; das war urſprünglich 
und das kann er wieder ſein, und in ſeine urſprüngliche Herrlichkeit 
hergeſtellt werden. Doch zu einem ſo großen Werk reichen die Kräfte 
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der vergänglichen Natur, die mit dem Menſchen nicht gleicher Art und 
zerteilet und zerſtreuet ſind, nicht hin. — Es iſt ein erſtes hochgelobtes 
Weſen, deſſen Geſchlecht wir ſind, die hochheilige Fülle und Urquelle 
alles Guten, von dem alle Kräfte herkommen, und in dem ſie alle 
unzertrennt und eins ſind. Und nur bei dem Weſen iſt für uns 
Hilfe und Rat! Bei Menſchen iſt es unmöglich; aber bei Gott ſind 
alle Dinge möglich.“ Und nun offenbart Claudius in ausführlicher 
Rede, jeden Satz aus der Bibel begründend, den Ratſchluß Gottes zu 
der Menſchen Heil. Er glaubt, daß das deutſche Volk niemals durch 
die göttliche Führung empfänglicher für ſolche Offenbarung geweſen. 
„Vielleicht,“ fährt er fort, „iſt ſeit der Einführung des Chriſtentums 
keine Zeit geweſen, wo der Acker ſo gut, und ſo weit und breit zu— 
gerichtet war, als zu dieſer unſerer Zeit. Gott hat zugerichtet, und, 
weil gelindere Mittel nicht helfen wollten, ſtrengere und eine allgemeine 
Züchtigung zugelaſſen. Der Krieg, der nie ſo weit und breit durch 
ganz Deutſchland und und durch faſt alle Länder von ganz Europa 
wütete, hat den Menſchen die Güter, darin ſie ihr Glück ſuchen, und 
davon ſie in der Güte nicht laſſen wollten, mit Gewalt genommen, 
daß ſie ſich nach Gütern, die nicht genommen werden können, um— 
ſehen, oder ſie doch wenigſtens von der Nichtigkeit und Unſicherheit 
jener Güter lebendiger überzeugt hat und in ihrer Anhänglichkeit an ſie 
geſtört; er hat dem Dünkel, der Selbſtweisheit und Selbſthilfe, die 
ihr Haupt emporgehoben hatten, den Mut gebrochen; er hat die Men— 
ſchen Ergebung und Unterwerfung unter die gewaltige Hand Gottes 
gelehrt und durch mancherlei Unrecht und Gewaltthätigkeiten, Verluſt 
und Ungemach ihre Herzen mürbe gemacht und zerſchlagen. Mit einem 
Wort, er hat ſie für die Hilfe, die allein helfen kann, empfänglicher gemacht... 
Wenn denn nun Bahn geworden und das Himmelreich nahe herbei— 
gekommen iſt, ſo iſt es Zeit, nicht bloß dem Himmelreich Gewalt zu 
thun, und es für ſich und andere zu ſich zu reißen; ſo iſt es Zeit, 
nicht bloß den alten Schaden zu beſſern, ſondern einen von Grund auf 
neuen Bau des Reiches Gottes zu gründen. Stehe denn auf, wer Gott 
fürchtet und dazu helfen und beitragen kann! Zuerſt und vor allen können 
die Fürſten und Vorgeſetzten der Völker dazu beitragen. Ihren Händen iſt 
die Sorge für andre Menſchen von Gott anvertrauet, und es iſt nichts klei— 
nes und geringes, was ihren Händen anvertrauet iſt. Der Geringſte ihrer 
Unterthanen und Untergebenen iſt ein Menſch, wie ſie und wert geachtet vor 
Gott. Er iſt nicht für dieſe vergängliche Welt beſchieden, ſondern nur 
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auf eine kurze Zeit hieher gethan, daß er unter ihren Augen durch 
ihre weiſen Anſtalten und Vorkehrungen, und durch ihr Beiſpiel, für 
eine unvergängliche zubereitet und tüchtig gemacht werde. Da wird er 
ewig ſein und bleiben und da wird er über die, deren Händen er hier 
anvertrauet war, ewig frohlocken oder ewig jammern und wehklagen. 
— Dazu können ſonderlich die Prieſter beitragen, denn ſie ſind nicht 
Lehrer einer irdiſchen und menſchlichen Weisheit, ſondern Inhaber der 
Wahrheit und Haushalter über Gottes Geheimnis.“ Und nun wird 
der als der rechte Diener Gottes dargeſtellt, dem die Thorheit des 
Kreuzes Chriſti höchſte Weisheit iſt. . . „Ein ſolcher, heißt es dann 
weiter, würde bei dem Bau des Reiches Gottes mit Rat und That 
an die Hand gehen und allerdings vor andern dazu helfen und bei— 
tragen können: doch wir alle können, jedermann kann dazu helfen und 
beitragen, er ſei Lehrer oder Lehrling, Herr oder Knecht, gelehrt oder 
ungelehrt, Prieſter oder Laie, reich oder arm, hoch oder niedrig, 
Bürger oder Bauer. Aber es trete ab von der Ungerechtigkeit, wer 
den Namen Chriſti nennet.“ Zum Schluſſe zieht Claudius das Er— 
gebnis ſeiner Betrachtung: „So etwas, mehr oder weniger, könnte die 
Folge der allgemeinen Züchtigung und des über Deutſchland und Eu— 
ropa ergangenen Elends und namenloſen Jammers werden. Und wenn 
das würde, — wenn die Böſen gut, die Unbekehrten bekehrt würden; 
wenn Recht überall geehrt, und Redlichkeit und ernſter Sinn allgemein 
auf Erden würden; wenn die Welt nicht lieb gehabt, ſondern eine 
Herberge würde, wo man ſich behilft und nur an die weitre Reiſe 
und an die Heimat denkt; wenn das Reich Gottes nicht Eſſen und 
Trinken, ſondern wieder Gerechtigkeit und Friede und Freude in dem 
heiligen Geiſt würde; wenn der, der allein wahrer Gott iſt, und den 
er geſandt hat, Jeſus Chriſtus erkannt würde in Hütten und Paläſten 
— wenn das würde, ſo wäre auch dieſer Zeit Leiden nicht wert der 
Herrlichkeit, die alsdann würde offenbaret werden. — Und ihr, ihr 
Traurige und Betrübte, die ihr, nahe und ferne, troſtlos ſteht und 
über euren Verluſt, über eure Söhne, eure Freunde und Geliebte 
weint, verzaget nicht! Und wenn der Troſt, daß ſie für Freiheit und 
Vaterland gelitten haben und geſtorben ſind, euch nicht tröſten kann: 
hier iſt eine Ausſicht, die über Tod und Grab und über alles, was 
irdiſch iſt, erheben und eure Thränen trocknen kann.“ 

Mit ſolchen Worten hat Claudius von ſeinem Volke Abſchied ge— 
nommen. Noch einmal hat er ihm aus der Fülle der Liebe Gottes 
Rat zu ſeinem Heile vorgehalten, es war ein Ruf an Deutſchland, die 
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Zeit der Heimſuchung nicht zu verſäumen, zu erkennen, was dem 
Einzelnen und dem ganzen Volk zum Frieden dient. Dann fuhr er 
ſelbſt in Frieden ſeinen Weg zur ewigen Ruhe. Nach Wandsbeck 
zurückgekehrt fand er ſein Haus noch wüſte durch all die Soldaten, 
die darin gehauſt hatten. Als er ſich wieder eingerichtet hatte, konnte 
ſein Körper die alte Geſundheit, ſein Geiſt die alte Friſche nicht wieder 
gewinnen. Noch einmal feierte er im Kreiſe ſeiner Kinder und Enkel 
fröhlich feinen Geburtstag am 15. Auguſt 1814. Dann verſchlim— 
merte ſich ſein Zuſtand und er gab den Bitten ſeiner Tochter Karo— 
line Perthes nach und kam, um ſeinem Arzte näher zu ſein, in den 
erſten Tagen des Dezember in ihr Haus nach Hamburg. Hier lebte 
er die letzten Wochen ſchwach, aber ohne Schmerzen, voll Dankes und 
Liebe für Gott und Menſchen. Er freute ſich des blauen Himmels, 
des Sonnenaufgangs, er ſah ſeine Rebekka, ſeine Kinder, ſeine Enkel 
mit liebevollem Entzücken an. Einmal rief er nachts ſeine Tochter 
ans Bette und ſagte: „ich muß die Nacht zu Hilfe nehmen, denn der 
Tag iſt wahrlich zu kurz, um dir zu danken, liebes Kind.“ Der 
Todeskampf währte acht Tage. Recht mit voller Beſinnung ſah der 
Sterbende das Ende kommen. Er hatte gehofft, vor ſeiner Auflöſung 
wie das andre erfahren, eine beſondere Erleuchtung zu erhalten und 
dadurch mit hellem Blick in das Land jenſeit der Todesbrücke zu 
ſchauen; ſie ward ihm nicht zu teil. Er ließ ſich an der Gnade ge— 
nügen, daß ſein Geiſt bis zuletzt klar, ſein Glaube ſtandhaft blieb. 
Viel betete er, daß durch Schmerz ihm nicht die Verſuchung zu ſtark 
werden möchte. Das Rätſel der Trennung ſcharf ins Auge faſſend 
ſagt er: „Mein ganzes Leben habe ich auf dieſe Stunde ſtudiert und 
noch weiß ich nicht, wie es enden ſoll.“ Als er das Ende ganz nahe 
fühlte, betete er nur noch: „Führe mich nicht in Verſuchung und er— 
löſe mich vom Übel.“ Als er den Tod gleichſam unmittelbar vor 
ihm ſtehen ſah, ließ er ſich auf die Seite legen und den Schweiß ab— 
trocknen, ſagte eine Minute darauf: „gute Nacht! gute Nacht!“ Dann 
verſagte ihm die Sprache. Noch einmal ſchlug er die Augen groß 
und hell auf, ſah ſeine Rebekka ſegnend an, weiter reichten die Blicke 
nicht mehr, er that drei große Atemzüge und verſchied. Es war am 
21. Januar 1815. Die Kinder legten ihn drei Tage darauf in den 
Sarg, kein Fremder hat ihn berührt, das war ſein Wunſch. Sie 
brachten ihn nach Wandsbeck hinaus, dort ward er neben der voran— 
gegangenen Tochter begraben. Ein Kreuz mit der Aufſchrift: „Alſo 
hat Gott die Welt geliebt“ u. ſ. w. bezeichnet die Stelle, wo er 
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ſeine Grabesruhe gefunden. Sein Haus und der Flecken, den er be— 
wohnte, hat ſeitdem große Veränderungen erfahren, aber ein einfacher 
Denkſtein von Granit, am hundertjährigen Geburtstag 1840 im 
Wandsbecker Gehölz aufgerichtet, erinnert daran, wie der Wandsbecker 
Bote einſt im Schatten des Waldes dem Geiſte Gottes lauſchte, um 
ſeinem Volk zur rechten Stunde in rechter Weiſe die gute Botſchaft 
des Heils bringen zu können. 13) — — 

Gewaltiger, aber auch anſpruchsvoller als Claudius ließ Stilling 
ſeine Stimme hören. Während der „Wandsbecker Bote“, was er 
ſeinem Volke zu ſagen hat, im ſchlichten, beſcheidenen Botentone aus— 
richtet und am Ende ſeines Lebens, wo ihn die ungewöhnliche Macht 
der Ereigniſſe noch einmal zu einem mahnenden Worte antreibt, ſeine 
Rede doch nur die Predigt eines Laienbruders nennt, tritt Stilling zu— 
letzt im Prophetenmantel auf, und der einſt auf des Vaters Dach— 
kammer mit dem Schneiderhandwerk mühſelig ſein Brot verdient, ſieht 
Kaiſer und Fürſten andächtig auf ſeine Rede lauſchen. Beide ſchöpfen 
aus der Bibel, aber Claudius' Liebling iſt Johannes, der Evangeliſt, 
Stilling hält ſich an Johannes, den Apokalyptiker. Es wäre eine 


Ilias nach Homer, wollten wir Stillings Jugendgeſchichte unſern 


Leſern vorführen. Er hat ſie ſelbſt beſchrieben und damit ſeinem Volke 
ein Buch gegeben, daß vor vielen geleſen und immer wieder geleſen 
zu werden verdient. Hier rinnt eine volle Ader menſchlichen, chriſt— 
lichen, deutſchen Lebens. Hier hilft alles zu einer großen Wirkung 
zuſammen: vertrauter Umgang mit einer kräftig ſchönen Natur, ein 


tiefer Naturſinn, ein Hereinſpielen der Naturmächte ins menſchliche— 


Fühlen und Dichten als Ahnung und Sage, ein Hineintauchen der 
menſchlichen Empfindung in das Gleichnis, das die Natur in Berg 
und Wald darbietet, ſtarke menſchliche Leidenſchaft und gute chriſtliche 
Ordnung, auf dem gemeinſamen Grunde der Landſchaft, des Glaubens, 
der Familienſitte ein ſchöner Reichtum menſchlicher Individualität. 
Es iſt etwas Freies und Reiches und dabei Sicheres und Feſtes in 
dem Leben, das uns Stilling ſchildert. Dieſer Patriarch Eberhard 
und ſein Sohn Wilhelm, wiederum Eberhard und der alte Pfarrer 
Moritz, Margaret und Dortchen, welch' verſchiedene Menſchen! Das 
Bibelleben der Familie ſchließt das Naturleben nicht aus. Der Garten 
hinter dem Haus, der Wald, der ſich daran ſchließt, der Berg, auf 
dem er ſich höher und höher ausbreitet, iſt eine natürliche Erweiterung 
der Räume des Hauſes. Wenn die Kammer nicht ſtill und verborgen, 
nicht frei und weit genug iſt zur Ausſprache des herzdurchſtürmenden 
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Gefühls, dann geht der Bekümmerte, der Sehnſüchtige einſam oder 
mit der Frau oder mit dem Kinde Hand in Hand hinaus auf den 
bergigen Wald und im Säuſeln des Windes, im Geſang der Nachti— 
gall werden Geiſterſtimmen vernommen. 


Mutterengel! wallſt du nicht 

Hier auf dieſen Graſesſpitzen? 
Weilſt du wohl beim Mondenlicht 
Glänzend an den Raſenſitzen, 

Wo dein Herz ſich ſo ergoß, 

Als dein Blut noch in mich floß? 


ſo ſingt Stilling, als ihn draußen in der Bergeinſamkeit das Andenken 
an die Mutter ergreift. Die tägliche Arbeit am Pflug oder am Kohlen— 
haufen ſchließt die Beſchäftigung mit den Aufgaben der Wiſſenſchaft 
nicht aus. Denn das Suchen nach dem Stein der Weiſen, das in 
Stillings Jugendleben hereinſpielt, iſt ja nur die religiös poetiſche, 
einer phantaſiereichen Zeit angehörige Verſinnbildlichung des Strebens, 
in das Innere der Natur einzudringen, ihr tiefſtes Rätſel ihr ab— 
zulauſchen. Die Quadratur des Zirkels, mit welcher Eberhard bei 
feinem Kohlenhaufen ſich beſchäftigt, indem er einer um ein Faß ge— 
ſchlungenen Schnur eine viereckige Geſtalt giebt, wird für ſeinen Sohn 
Johann zu einer Übung ſeines mathematiſchen Talents, die ihm zuletzt 
eine nützliche und angeſehene Stellung verſchafft. Und wie dieſe 
ſchlichten Gebirgsleute durch die tägliche Arbeit die Schwingen ihres 
Triebs nach der Durchforſchung der natürlichen Dinge nicht lähmen 
laſſen, ſo bleiben ſie im Geiſtlichen nicht beim Wort des Pfarrers 
ſtehn, ſie forſchen ſelbſt in der Bibel, ſie ſchaffen ſich Bücher an, die 
ſie mit einer Andacht leſen, als wären ſie Gottes Wort. Eine eigen— 
tümliche Bildung wird ihnen dadurch zu teil, aber das Beſte in den 
einfachen Menſchen, die wir in Stillings Jugend finden, iſt doch ihr 
warmes Herz. Wie wunderbar ſtimmt doch der Atem der Natur, das 
geheimnisvolle Flüſtern der Sage und Ahnung, das leiſe klagende 
Volkslied zu den empfindſamen Herzen dieſer Menſchen! Und was 
uns entzückt, wenn's einem großen Dichter gelingt, wenn etwa Shake— 
ſpeare Natur, Geſchichte, Sage, menſchliche Empfindungen zu einem 
reichen Gewebe menſchlichen Lebens zuſammenwirkt, das entzückt hier 
doppelt, weil alles wahr und erlebt iſt. Hundertmal kommen Schilde— 
rungen menſchlichen Empfindens, aus der Naturtiefe aufquellender, 
durch die Kraft des Geiſtes gebändigter Leidenſchaft in dem Buche vor, 
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welche kein Dichter übertreffen kann. Was geht über die Macht des 
Schmerzensausdruckes, dem wir begegnen, als der mit dem Sohne un— 
zufriedene Vater gegen dieſen, den Einundzwanzigjährigen, in der 
Glut des Zornes Gewalt gebrauchen will, dieſer aber die Gewalt mit 
Gewalt abhält und dann ſanftmütig und durchdringend in die Worte 
ausbricht: „Vater! Vater! — Euer Blut fließt in meinen Adern und 
das Blut, — das Blut eines ſeligen Engels — reizt mich nicht zur 
Wut! ich verehre Euch — ich liebe euch — aber —“ hier ließ er 
ſeinen Vater los, ſprang gegen das Fenſter und rief: „Ich möchte 
ſchreien, daß die Erdkugel in ihrer Achſe bebte und die Sterne 
zitterten!“ 

Doch wir wiederſtehen der Verſuchung, einzelnes aus Stillings 
wundervoller Jugendgeſchichte herauszugreifen, aus der Geſchichte, 
welche den jugendlichen Goethe in Straßburg ſo entzückte, daß er aufs 
eifrigſte den Druck betrieb, von welchem F. L. Stolberg geſungen hat: 
„Dem Büchlein dein bin ich gar hold, iſt's doch ſo rein als lauter 
N “deſſen Lob in unſerm Jahrhundert ſo verſchiedene Dichter, wie 

Schenkendorf und Freiligrath erneuert haben und das noch von keinem 
ne vielen Darſteller des Volkslebens, auch von fo trefflihen nicht 
wie Immermann und Auerbach, Gotthelf und Glaubrecht übertroffen 
worden iſt. Wir beſchränken uns darauf, daß wir in der Lebensge— 
ſchichte Stillings die Elemente aufſuchen, aus denen ſein eigentümliches 
Weſen gewirkt worden iſt. Das Dörflein Grund, zu der Pfarrei 
Hilchenbach gehörig, in welchem Heinrich Jung, genannt Stilling, am 
12. September 1740 geboren worden iſt, gehört zu dem ehemaligen 
Fürſtentum Naſſau-Siegen, jetzt zum ſüdlichſten Teil der preußiſchen 
Provinz Weſtfalen. „In dieſem Lande,“ fo erzählt Stilling ſelbſt, 
„wo allenthalben Eiſenſchmelzen, Bergwerke, Eiſenhämmer und Land— 
wirtſchaft in höchſtem Flor waren, verlebte Stilling feine Jugendzeit 
unter lauter Kohlenbrennern, Bauern, Bergleuten, Eiſenſchmelzern und 
Hammerſchmieden.“ Der Ackerbau gewährt in dem oberen Teile der 


Gegend nicht das nötige Brotkorn; er wird hauptſächlich vermittelt 


der ſogenannten Haubergswirtſchaft betrieben: die Waldungen werden 
alle achtzehn Jahre zur Kohlengewinnung niedergehauen und danı die 
dadurch gewonnenen Flächen ein paar Jahre zum Feldbau benutzt. 
Um ſo fleißiger und mit großer Kunſt wird in den von friſchen 
Waſſern durchrieſelten Thälern Wieſenbau getrieben, der das Halten 
eines einträglichen Viehſtandes ermöglicht. Die Hauptbefhäftigung 
bleibt aber die Bearbeitung des Eiſens und die Gewinnung der 
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Kohlen, und aus einer Kohlenbrennerfamilie ſtammt Stilling. Während 
der Knabe von dem Vater das Stilleſitzen beim Handwerk lernte, mit 
den Frauen des Hauſes zuweilen aufs Feld hinausging, mochte doch 
die Beſchäftigung des Großvaters, das Kohlenbrennen, das Leben im 
Walde, der freie Ausblick von den Bergeshöhen, der die Sehnſucht in 
die Ferne erweckt, und das Verborgenſein im Schatten der Bäume, 
das zu einem traulichen Verkehr mit den Vögeln auf den Zweigen, 
mit den Blumen auf der Erde lockt, den tiefſten Eindruck auf den. 
Knaben gemacht haben. Jedenfalls verdankt Stilling ſeinem Jugend— 
leben einen ungemein zarten Naturſinn, die Fähigkeit, das leiſeſte 
Atemholen der Schöpfung zu hören und zu deuten. In dieſer friſchen 
Gebirgslandſchaft wohnte ein kräftiger Menſchenſchlag reformierten Be— 
kenntniſſes. Die Gegend gehört zu jenen Gebieten Deutſchlands, 
welche nach Luthers Tod für die reformierte Kirche gewonnen wurden. 
Wenn Eberhard Stilling an die Schönheit des ewigen Lebens dachte, 
dann hoffte er neben Luther auch Calvin, Zwingli, Oecolampadius 
und Bucerus droben zu finden. Zwar hat der Pfarrer, mit dem 
Stilling in ſeiner Jugend in Berührung kommt, einen Amtsnimbus, 
der alles Maß überſchreitet. Aber Eberhard Stilling, der Kirchenälteſte, 
läßt ſich nicht einſchüchtern, er hat völlige Klarheit ſeines Glaubens 
und völliges Bewußtſein feines haus väterlichen Rechts und weiß beides 
gelegentlich ſeinem Pfarrer gegenüber in würdiger Weiſe geltend zu 
machen. Übrigens bezeichnet doch die Zugehörigkeit zur reformierten 
Kirche noch nicht das Eigentümlichſte in dem religiöſen Leben, welches 
Stilling in ſeiner Jugend kennen gelernt. Seine Heimat gehört zu 
den Gegenden, in welchen die pietiſtiſch-ſeparatiſtiſche Bewegung am 
meiſten um ſich gegriffen hatte. In dem nahen Wittgenſteinſchen und 
Berleburgſchen wurden alle anderwärts verfolgten evangeliſchen Sekten— 
leute gerne aufgenommen. Es war die Landſchaft, in welcher Zinzen— 
dorf, Rock, Hochmann, Dippel perſönlich erſchienen waren, die Schriften 
von Spener und Francke, von Peterſen, von der Engländerin Anna 
Lead, von der Franzöſin Guyon eifrig geleſen wurden. Viele Seelen 
waren von Gottes Geiſte ergriffen worden. Man glaubte Babels 
Fall nahe, man ſchloß ſich innig zuſammen; Männer, die auf den 
Hochſchulen einſt weltliche Weisheit in ſich geſogen, gingen jetzt hau— 
ſierend durch die Dörfer, mit ihrer Ware zugleich die göttliche Gnade 
als köſtliche Perle anpreiſend; fromme Gräfinnen reichten frommen 
Bauern die Hand zum Ehebunde; viel Schwärmeriſches, manchmal 
Fleiſchliches miſchte ſich ein, aber Chriſtus hatte auch viele echte 
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Jünger im Lande. Zu eigentlicher ſeparatiſtiſcher Gemeindebildung 


kam es in Stillings Heimat nicht, aber viele gab es dort, die ſich zu 
den Separatiſten hielten, ohne die Kirche zu verlaſſen, auch wohl ein— 
mal beſucht wurden, um neben dem, was der Geiſtliche bot, eine geiſt— 
liche Stärkung zu empfangen. Zu dieſen Erweckten innerhalb der 
Kirche gehörte auch Stillings Familie. Während in ſeinem Großvater 
mütterlicherſeits, dem um des Goldmachens willen abgeſetzten Pfarrer 
Moritz ihm die maßloſe Schwarmgeiſterei erſchien, ſtellte ſein Groß— 
vater Stilling die lebendige Kirchlichkeit dar. In ſeinem Vater lernte 
er nach dem Tode ſeiner Mutter das verborgene Leben der „Stillen 
im Lande“ kennen, die ſich von der Welt völlig zurückzuziehen trachten, 
und ſobald er einmal auf die Wanderung ging, that ſich ihm die ganze 
Mannigfaltigkeit religiöſer Meinungen auf. Die Herkunft aus dieſer 
klaſſiſchen Gegend religiöſer Beſonderung hat Stilling nie verleugnen 
wollen und können. Seine Schriften haben ſelbſt einen ſtarken Bei— 
geſchmack abſonderlicher Meinung. Wiewohl er ſich als ein Mitglied 
der reformierten Kirche anſah, ſo ſind ihm doch die konfeſſionellen 
Unterſchiede ſo gleichgültig geweſen, daß er noch an ſeinem Lebens— 
abende entfchieden. ſich weigerte, zu fügen, welcher der chriſtlichen Kon— 
feſſionen er den Vorzug gebe. 

Stärker aber als Land und Leute hat die Familie auf Stilling 
eingewirkt. Nirgends dürfte ein beſtimmter Familiengeiſt ſo deutlich 
nachgewieſen werden können, als in Stillings Hauſe. Was wir in 
den Häuſern der bibliſchen Erzväter als Grundlage des Familiengeiſtes 
kennen lernen: langes Leben und eine feſte auf dem Glauben beruhende 
Sitte, das finden wir auch in dieſem Hauſe. Auf einem Waldgange 
fragte Heinrich Stilling ſeinen Großvater nach den Ahnen der Fa— 
milie. „Vater Stilling lächelte und antwortete: wir kommen wohl 
ſchwerlich von einem Fürſten her; das iſt mir aber auch ganz einerlei, 
du mußt das auch nicht wünſchen. Deine Vorfahren ſind alle ehrbare, 
fromme Leute geweſen; es giebt wenig Fürſten, die das ſagen können. 
Laß dir die größte Ehre in der Welt ſein, daß dein Großvater, Ur— 
großvater und ihre Väter alle Männer waren, die zwar außer ihrem 
Hauſe nichts zu befehlen hatten, doch aber von allen Menſchen geliebt 
und geehrt wurden. Keiner von ihnen hat ſich auf unehrliche Art 
verheiratet, oder ſich mit einer Frauensperſon vergangen; Keiner hat 
jemals begehrt, was nicht ſein war; und alle ſind großmütig geſtorben 
in ihrem Alter. Heinrich freute ſich und ſagte: ich werde alſo meine 
Voreltern im Himmel finden? Ja, erwiederte der Großvater, das wirt 
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du; unſer Geſchlecht wird daſelbſt grünen und blühen. Heinrich! er— 
innere dich an dieſen Abend, ſo lange du lebſt. In jener Welt ſind 
wir von großem Adel, verlier dieſen Vorzug nicht! Unſer Segen wird 
auf dir ruhen, ſo lange du fromm biſt; wirſt du gottlos werden und 
deine Eltern verachten, ſo werden wir dich in der Ewigkeit nicht 
kennen.“ Stillings Urgroßvater war 104 Jahre alt geworden, auch 
ſein Großvater und Vater wurden alt, er ſelbſt erreichte ein Alter von 
77 Jahren. Ein ungemein ſtarker Familienſinn bildete ſich frühe 
in ihm. Wie eine ehrwürdige Patriarchengeſtalt ſtand Eberhard vor 
ihm und die Großmutter, die beim Tode ſeiner Mutter ſeine Pflege 
übernahm, gewann einen feſten Platz in ſeinem Andenken, die eigne 
Mutter, das ſanfte, empfindſame Dortchen, hat ihm Züge ihres Weſens 
tief in die Seele gegraben. Mit dem Vater hat er ſchwere Zeiten in 
Gebet und Thränen zugebracht. Er hatte die Freude, als er auf dem 
Gipfel des Ruhmes ſtand, den alten, müde gearbeiteten Mann in 
ſeinem Hauſe in Marburg aufzunehmen und ihn bis zu ſeinem Tode 
zu pflegen. Die Stärke ſeines Familienſinnes offenbarte ſich übrigens 
ſchon in ſeiner Kindheit. Als der Großvater geſtorben war, übernahm 
ein Schwiegerſohn, mit Namen Simon, die Wirtſchaft. „Er war kein 
Stilling — und der eichene Tiſch voll Segen und Gaſtfreiheit, der 
alte biedere Tiſch wurde mit einem gelben ahornen, voll verſchloſſener 
Schiebladen verwechſelt; er bekam ſeine Stelle auf dem Balken hinter 
dem Schornſtein.“ — Heinrich wallfahrtete zuweilen hin, legte ſich 
neben ihn auf den Boden und weinte. Simon fand ihn einmal in 
dieſer Stellung, er fragte: „Heinrich, was machſt du da? Dieſer ant— 
wortete: ich weine um den Tiſch. Der Oheim lachte und ſagte: Du 
magſt wohl um ein altes eichenes Brett weinen!“ Heinrich wurde 
ärgerlich und verſetzte: „dieſes Gewerbe dahinten und dieſen Fuß da, 
und dieſe Ausſchnitte am Gewerbe hat mein Großvater gemacht, — 
wer ihn lieb hat, kann das nicht zerbrechen. Simon wurde zornig 
und erwiederte: er war mir nicht groß genug, und wo ſollt ich denn 
den meinigen laſſen? Oheim! ſagte Heinrich, den ſolltet ihr hierher 
geſtellt haben, bis meine Großmutter tot iſt und wir andern fort ſind.“ 
Mit der Kennzeichnung der Volkstümlichkeit und des Familiengeiſtes, 
aus welchem ein Menſch hervorgegangen, iſt Wichtiges geſagt, aber 
doch noch nicht das Wichtigſte: das iſt der beſondre Gedanke Gottes, 
der durch dies Menſchenleben ins Daſein treten ſollte, der Kern der 
Perſönlichkeit, der zwar aus Volk und Geſchlecht, wie die Pflanze aus 
Luft und Boden, Nahrung empfängt, aber aus ſich heraus das eigen— 
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tümlichſte Leben entwickelt. Stilling hatte frühe durch ſein Weſen in 
der Familie und bei andern Aufſehen erregt. Oftmals ſagte der Groß— 
vater: „Der Junge entfleucht uns; die Federn wachſen ihm größer, 
als je einer in unſerer Freundſchaft geweſen, wir müſſen beten, daß 
ihn Gott mit ſeinem guten Geiſt regieren wolle.“ Den mächtigen 
Trieb ſeiner Seele nach der höchſten Erkenntnis und bedeutender Wirk— 
ſamkeit, konnte das Stillleben ſeiner Jugend nicht unterdrücken, ſondern 
nur vertiefen. Aber die Beſchränktheit der Mittel des elterlichen Hauſes, 
welche daran hinderte, dem Jüngling in der Zeit, wo die Schwingen 
des Geiſtes zu kühnem Ausflug zuerſt ſich verſuchen, die Bahn des 
Lernens zu eröffnen, die ihm auferlegte Notwendigkeit, ſeinem Gotte 
Schritt für Schritt mit Gebet die Bezeichnung der Lebensbahn abzu— 
kämpfen, giebt ſeinem Leben das Eigentümliche, daß niemals das Amt, 
was er hat, dem Drang ſeiner Seele völlig entſpricht, daß die Fülle 
deſſen, was in ihm als Wunſch und Streben ruht, über das Gefäß 
ſeiner jeweiligen, geordneten Thätigkeit hinausquillt. Mit fünfzehn 
Jahren wird er Schulmeiſter an verſchiedenen Orten. Aber der Trieb, 
ſelbſt zu lernen, beeinträchtigt häufig das Lehren; die Gedankenfülle, 
die für einen Schulmeiſter, wie ihn jene Zeit verlangte, faſt zu groß 
ſcheint, bringt ihn in der Methode auf neue, manchmal anſtößige 
Bahnen; das genialiſche Weſen, welches in ſeiner Leſewut und in 
andern Gewohnheiten und Neigungen hervortritt, verſtimmt die Leute. 
Bewundert viel und viel geſcholten, geht er von einem Ort zum andern; 
ſo oft es ihm mit dem Schulhalten nicht gelingt, will er wieder beim 
Handwerk bleiben, und ſitzt er beim Handwerk, ſo wird's ihm bald zu 
eng und er ſehnt ſich wieder in ein freies, geiſtiges Leben. Auf die 
Länge der Zeit bleibt er weder bei dem Handwerk, noch bei der Schule, 
er wird Geſchäftsführer bei einem Kaufmann, Mediziner in Straß— 
burg, (1770), praktiſcher Arzt in Elberfeld, Profeſſor der Staats— 
wiſſenſchaft in Kaiſerslautern (1777), Heidelberg (1784), zuletzt in 
Marburg (1787). Hier ſcheint er auf dem Gipfel des äußerlichen 
Glückes angekommen, denn er erhält 1200 Thaler Gehalt und eine 
angeſehene Stellung. Aber die religiöſe Schriftſtellerei, die pietiſtiſche 
Richtung entzieht ihm die Zuhörer, ſo daß er deren zuletzt nur eben 
noch ſo viele hat, als ein Collegium ausmachen, nämlich drei. Völlig 
wird er erſt dann befriedigt, als ihn (1803) der edle Markgraf Karl 
Friedrich von Baden zum Hofrat ernennt mit Gehalt, ohne alle amt— 
liche Stellung, damit er ganz dem Trieb ſeiner Seele nachgehe, Menſchen 
für das Reich Gottes zu gewinnen. In ſeinem wechſelvollen Lebens— 
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lauf hält er als den Stern feines Lebens die Überzeugung feſt, zu 
deren Begründung er auch ſein Leben beſchrieben hat, daß Gott 
unmittelbar den einzelnen Menſchen führe, daß das Leben eines betenden 
Menſchen im Grunde nichts ſei, als ein Gewebe aus dunklen Füh— 
rungen und gnädigen Gebetserhörungen. Oftmals mag er ſich getäuſcht 
und auch da einen göttlichen Wink erkannt haben, wo die eigene Natur 
trieb, aber daß er in jeder ſchmerzlichen Enttäuſchung mit ſeltener 
Inbrunſt ſich ins Gebet warf, das brachte ihn immer wieder in Gottes 
Bahn zurück, ſo daß er in Wahrheit ſein Leben als eine wundervolle 
göttliche Führung betrachten konnte. Auch in ſeinem Glaubensleben 
iſt er ſich nicht gleich geblieben. Frühe ſchon reich an religiöſen 
Erfahrungen, hat er doch die eigentliche Heilserfahrung, die Erfahrung 
von der Begnadigung des verdammten Sünders, erſt ſpäter gemacht. 
Und nachdem er im zweiundzwanzigſten Jahre in Solingen auf offener 
Straße plötzlich erweckt worden war, ſo daß er „auf der Stelle einen 
feſten, unwiderruflichen Bund mit Gott machte,“ ſich fürder lediglich 
ſeiner Führung zu überlaſſen und keine eiteln Wünſche mehr zu hegen, 
nachdem er jahrelang im genaueſten Verkehr mit den „Stillen im 
Lande“ geſtanden, geriet er noch einmal in den Bann des Deter— 
minismus, der Meinung, als ob alle Dinge, auch die Wege der Menſchen, 
durch unabänderlichen Ratſchluß vorher beſtimmmt ſeien, und blieb 
zwanzig Jahre darinnen, bis ihn Kants Philoſophie erlöſte. Und als 
er den Gott wiedergefunden, der Herz zu Herz iſt, bedurfte er doch 
noch der neuen Einführung in die Lehre von der Verſöhnung durch 
das Blut Chriſti. 

Es war um die Zeit der franzöſiſchen Revolution von 1789, 
um die Zeit des in ſeiner Nacktheit hervorbrechenden Antichriſtianismus, 
als Stilling von dem Determinismus zum Glauben an den liebevoll 
über den Geſchicken des Menſchen waltenden, ſein Gebet erhörenden 
Gott und von einer rationaliſtiſchen Verwaſchung der Lehre von dem 
Verſöhnungstod des Herrn zur Überzeugung von der alleinigen Reinigung 
des Menſchen durch das Blut des Lammes Gottes zurückgeführt ward. 
„Stilling war,“ wie er ſelbſt erzählt, „durch die Leibniz-Wolfiſche 
Philoſophie in die ſchwere Gefangenſchaft des Determinismus geraten 
— über zwanzig Jahre lang hatte er mit Gebet und Flehen gegen 
dieſen Rieſen gekämpft, ohne ihn bezwingen zu können. Er hatte 
zwar immer die Freiheit des Willens und der menſchlichen Handlungen 
in ſeinen Schriften behauptet und gegen alle Einwürfe ſeiner Ver— 
nunft auch geglaubt, er hatte auch immer gebetet, obgleich jener Rieſe 
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ihm ins Ohr liſpelte: dein Beten hilft nicht, denn was Gott in 


ſeinem Ratſchluß beſchloſſen hat, das geſchieht, du magſt beten oder 
nicht. Dem allen ungeachtet, glaubte und betete Stilling immer fort, 
aber ohne Licht und Troſt, ſelbſt ſeine Gebetserhörungen tröſteten ihn 
nicht, denn dieſer Rieſe ſagte: es ſei bloßer Zufall.“ Merkwürdig iſt 
es, daß Stilling durch dasſelbe Mittel, wie ein von ihm ſo verſchiedener 
Geiſt, Fichte, aus den Feſſeln des Determinismus befreit wurde, 
nämlich durch die Kantiſche Philoſophie. Ein Freund, der Kirchenrat 
Mieg aus Heidelberg, machte ihn auf dieſe Philoſophie, und das 
berühmte Kantiſche Moralprinzip aufmerkſam: „Handle ſo, daß die 
Maxime deines Wollens jederzeit allgemeines Geſetz ſein könne.“ 
Stilling griff mit der größten Begier zu Kants Kritik der reinen 
Vernunft. Der darin geführte Beweis, daß die menſchliche Vernunft 
außer den Grenzen der Sinnenwelt ganz und gar nichts wiſſe, daß 
fie in überſinnlichen Dingen allemal, fo oft fie aus ihren eigenen 
Prinzipien urteile und ſchließe, auf Widerſprüche ſtoße, ſchien ihm eine 
Erklärung der Worte des Apoſtels: der natürliche Menſch vernimmt 
nichts vom Geiſte Gottes, es iſt ihm eine Thorheit, denn es will 
geiſtlich gerichtet ſein. Mit dieſem Ergebnis Kantiſcher Philoſophie 
begnügte ſich Stilling. Es war nur ein Negatives: die Überzeugung, 
daß die Vernunft aus ſich ſelbſt von göttlichen Dingen nichts wiſſe. 
Statt nun die Leere mit Kant durch die Moral auszufüllen, hielt er 
ſich an die Offenbarung der Bibel und fühlte ſich darinnen durch 
Kants Zuſchrift nur beſtärkt: „Auch darinnen thun Sie wohl, daß 
Sie Ihre einzige Beruhigung im Evangelio ſuchen, denn es iſt die 
unverſiegbare Quelle aller Wahrheiten, die, wenn die Vernunft ihr 
ganzes Feld ausgemeſſen hat, nirgends anders zu finden ſind.“ Nach— 
dem ſich Stilling damit auf dem Boden des Offenbarungsglaubens 
an den lebendig über freie Perſönlichkeiten in freier Liebe waltenden 
Gott wieder zurecht gefunden hatte, ſollte ihm auch die Verſöhnungs— 
lehre, welche der Umgang mit einem darüber rationaliſtiſch denkenden 
Mann ſeinem Herzen zweifelhaft gemacht, wieder gewiß werden. Im 
Herbſt 1789 kam er nach dem Heſſen-Darmſtädtſchen Flecken Rüſſels— 
heim am Main, wo er die Frau des Pfarrers Sartorius operierte und neun 
vergnügte Tage bei dieſer chriftlichen Familie verlebte. „Hier war der Ort,“ 
ſo erzählt er ſelbſt, „wo ſich Stilling in Anſehung der Verſöhnungslehre zu— 
erſt auf dem fahlen Pferde erwiſchte: der Pfarrer Sartorius war noch aus 
der Halleſchen oder Franckens Schule und ſprach mit Stilling über die 
Wahrheit der Religion in dieſem Stil; vorzüglich war von der Ver— 
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ſöhnungslehre und von der zugerechneten Gerechtigkeit die Rede; ohne 
es zu wollen, kam er mit dem frommen Pfarrer in einen Dispüt 
über dieſe Materie und entdeckte nun, wie weit er ſchon abgekommen 
war — hier begann alſo ſeine Rückkehr.“ Und der gleich darauf 
folgende Aufenthalt in der Brüdergemeinde in Neuwied trug weſentlich 
dazu bei, dieſe Rückkehr zu vollenden. 

Während er ſo im Glauben ſich neu befeſtigt fühlte, gewannen 
die von Frankreich herwehenden, nicht blos den Staat, ſondern auch 
die Kirche untergrabenden Ideen in Deutſchland Verbreitung und Ein— 
fluß. Und da er ungefähr um dieſelbe Zeit durch eigentümliche 
Umſtände zur religiöſen Schriftſtellerei getrieben ward, ſo war es 
natürlich, daß er in ſeinen Schriften den neuen Geiſt zu bekämpfen 
und den alten Glauben zu ſtärken ſuchte. Seine Schrift „über den 
Revolutionsgeiſt unſrer Zeit zur Belehrung der bürgerlichen Stände“, 
1793 verfaßt, kommt aus dieſem Antrieb. Als die Quellen der Revo— 
lution ſieht er den Stolz, den Luxus, namentlich aber die erſtaunliche 
und wahrhaft beweinenswürdige Sittenloſigkeit und Gottloſigkeit an. 
„Die Hand aufs Herz, edler, biederer deutſcher Mitbürger,“ ruft er 
aus, „gieb Gott die Ehre und ſag die Wahrheit: iſt die Klaſſe Menſchen, 
die ich bisher geſchildert habe, beſonders unter den Gelehrten und 
ſogenannten Honoratioren, nicht zahlreich und deswegen furchtbar? 
Unbändiger Stolz, zügelloſe Wolluſt, geheimer Ingrimm gegen Chriſtum 
und ſeine Religion, und eine ſchreckliche Kälte gegen Gott, das ſind 
die Quellen des Revolutionsgeiſtes und auch zugleich ſeine deutlichen 
Charakterzüge. Den Titanen gleich beſtürmt dieſer Geiſt den Thron 
der Gottheit, wie viel mehr wird ihm die Herrſchaft ſeines Mitmenſchen 
und deſſen Obergewalt unleidlich ſein! — Laßt uns erſt die Balken 
wegräumen, ehe wir uns an die Splitter unfrer Regenten wagen!“ 
— „Liebe deutſche Landsleute! hohe und niedre, vornehme und geringe! 
— es giebt wahrlich nur einen fanften, friedlichen und wohlthätigen 
Weg, auf welchem alle Mißbräuche, ſo viel es in dieſer unvollkommenen 
Welt nur immer möglich iſt, abgeſchafft werden können, und dieſer iſt 
ganz gewiß allgemeines Streben nach ſittlicher Vollkommenheit, Ver— 
edlung ſeiner ſelbſt und Vermeidung des Luxus; mit einem Wort: 
allgemeine und praktiſche Kultur der reinen und wahren chriſtlichen 
Religion. Dieſe lehrt uns unterthan und gehorſam ſein, denen, die 
Gewalt über uns haben, und nicht etwa allein den Gütigen und 
Gelinden, ſondern auch den Wunderlichen; ſie überzeugt uns von 
unſerm eigenen grund- und bodenloſen moraliſchen Verderben, dadurch 
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werden wir demütig. Nicht der empörende Revolutionsgeiſt, ſondern 
der alles tragende und durch Beiſpiel und durch ſanfte Überzeugung 
belehrende Geiſt der Gottes- und Menſchenliebe iſt das einzige und 
wahre Mittel, ſowohl uns ſelbſt, als unſere Regenten und unſre 
Staatsverfaſſungen zu veredeln.“ 

Viel wirkſamer als durch dieſe politiſche Schrift hat Stilling den 
Geiſt der Revolution durch feine religiöſen Schriften bekämpft. Auf 
diejenigen unter denſelben, welche wohl den größten Leſerkreis gefunden 


und Stillings Namen am berühmteſten gemacht haben, auf die „Szenen 


aus dem Geiſterreich“ und das „Heimweh“ einzugehen, liegt außerhalb 
unſerer Aufgabe. Auch ſeine Romane, unter welchen „Theobald oder 
die Schwärmer“ durch ſeine geſchichtliche Grundlage und den darin 
waltenden nüchternen, vor der Schwärmerei warnenden Sinn hervor— 
ragt, kommen hier nicht in betracht. Für Stillings Eingreifen in die 
Zeitereigniſſe iſt ſeine „Siegsgeſchichte“, eine nach Bengelſchen Grund— 
ſätzen verfaßte Auslegung der Offenbarung Johannis und der „graue 
Mann,“ eine religiöſe Zeitſchrift, am wichtigſten. Die „Siegsgeſchichte 
der chriſtlichen Religion in einer gemeinnützigen Erklärung der Offen— 
barung Johannis“ erſchien 1799, in demſelben Jahre wie Schleier— 
machers „Reden über Religion“. Welch ein Unterſchied zwiſchen dieſen 
beiden Kundgebungen neu erwachten religiöſen Lebens — bei Schleier— 
macher nur erſt das Verlangen, in die Tiefe des eigenen Gemüts 
hinabzuſteigen und dort dem Quell des religiöſen Lebens nachzuſpüren, 
bei Stilling ein Hinausfahren auf die Höhe der Geſchichte, ein Aus— 
deuten der Zeitereigniſſe, eine beſtimmte Verkündigung von der Geſtalt, 
die Gottes Reich nehmen werde. Von Jugend auf hatte ſich Stilling 
mit dem prophetiſchen Buch des neuen Teſtaments beſchäftigt. 1798 


lernte er Bengels, des trefflichen württembergiſchen Theologen, Aus- 


legung desſelben kennen. Er fand einzelnes, was Bengel in der 
Offenbarung gefunden, durch die franzöſiſche Revolution beſtätigt und 
gewann damit Vertrauen zu dem geſamten Bengelſchen Syſtem der 
Auslegung. Plötzlich und ganz unerwartet durchdrang ihn eine ſanfte 
und innige ſehr wohlthätige Rührung, die in ihm den Entſchluß 
erzeugte, die ganze Offenbarung Johannis Vers für Vers aus dem 
Griechiſchen zu überſetzen und nach Bengels Rechnungsſyſtem zu erklären. 
Während er im einzelnen von Bengel abwich, war er im ganzen der 
Meinung, daß der große Theolog feine „höͤchſt wichtige Erfindung 


unter Leitung der Vorſehung“ gemacht: „Der heilige Geiſt legte die 


von Bengel durch tiefſinnige, künſtliche, mathematiſche Operation ent⸗ 
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deckte apokalyptiſche Progreſſion gewiß deswegen in die Offenbarung 
hinein, damit ſie Bengel im achzehnten Jahrhundert zur Glaubens— 
ſtärkung ſeiner Zeitgenoſſen finden möchte.“ Während Stilling vor 
voreiligen und unreifen Anwendungen der einzelnen Bilder auf gewiſſe 
Vorfälle der Zeit warnte, war er doch im ganzen der Anſicht, daß der 
große Entſcheidungskampf da ſei. Der erſte Engel mit dem ewigen 
Evangelium (Offenb. Joh. 14) iſt Luther, der zweite Jakob Böhme, 
der dritte Francke. Im Nachtrag ſieht er Bengel als den zweiten an, 
der berufen ſei, den Fall Babels zu verkünden und von dem dritten 
ſagt er, daß er noch nicht erſchienen ſei. Ob Stilling in der Stille 
ſeiner Seele wohl einmal gedacht, daß er ſelbſt der dritte Engel ſei? 
Nicht unmöglich, denn daß er zu einem Beſondern und Großen im 
Reiche Gottes berufen ſei, davon war er überzeugt und der außer— 
ordentliche Beifall, den ſeine Schriften bei allen „Stillen im Lande“, 
bei allen unter der Menge der Gleichgültigen zerſtreuten Ehriſtus— 
verehrern fand, konnte ihn in ſeiner Meinung nur beſtärken. Der 
Grundgedanke ſeiner prophetiſchen Theologie war übrigens die Nähe 
des Gerichts und er eignete ſich die von Bengel entdeckte Jahreszahl 
1836 als den äußerſten Zeitpunkt an, in welchem Chriſtus ſeine Feinde 
beſiegt haben werde und das ſelige Friedensreich anbrechen müſſe. 
Später, unter dem Eindruck der gewaltigen Ereigniſſe, dachte er ſich 
den Zeitpunkt näher. Man wird fragen, welche Stelle Stilling in 
ſeinem apokalyptiſchen Syſtem dem Kaiſer Napoleon angewieſen habe. 
Für den Antichriſt hielt er ihn nicht, überhaupt ſpricht er nicht mit 
der Entrüſtung gegen ihn, die man von einem frommen Deutſchen 
erwarten ſollte. Vielleicht hat ſein Aufenthalt in dem Rheinbund— 
ſtaate Baden unmerklich dahin gewirkt, daß er gegen dieſen Gewaltigen 
im Reiche der Bosheit nur leiſe auftrat. Stilling hatte eine merk— 
würdige Veranlaſſung, ſich über Napoleon auszuſprechen. In Württem— 
berg hatte das tiefe Bedürfnis des religiös grübelnden Volks, ſich über 
den franzöſiſchen Gewalthaber ins klare zu ſetzen, verbunden mit der 
Bewunderung des Neuen, Durchgreifenden und im Verhältnis zu 
manchen Übelſtänden des alten Regiments heilſam erſcheinenden, zu 
dem Wahne geführt: Napoleon ſei der nun zum zweitenmal und zur 
Errichtung ſeines längſt verſprochenen Reichs vom Himmel herabge— 
kommene Sohn Gottes, Jeſus Chriſtus. Die Leute, die dieſen Wahn 
teilten, bildeten eine Sekte, „die daher alle andern Obrigkeiten, auch 
ihre eigenen verachtete, ihren Vorgeſetzten den Gehorſam verſagte, fie 
ſchimpfte; alle Prediger, auch die frömmſten und rechtſchaffenſten, für 
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Betrüger und Baalspfaffen erklärte, ſich daher von der Kirche und den 
Sakramenten trennte; die weiße Hüte mit Kokarden trug und ſich 
ſonſt auf allerlei Weiſe auszeichnete.“ In ſeiner Verteidigung gegen 
die ſchweren Beſchuldigungen einiger Journaliſten weiſt er im Jahre 
1807 mit Entrüſtung den Vorwurf zurück, er ſei der Stifter jener 
Sekte, und ſpricht ſich bei dieſer Gelegenheit über Napoleon aus. 
„Ich erkläre den Kaiſer Napoleon,“ ſchreibt er, „für ein großes Werk— 
zeug in der Hand der Vorſehung, wodurch Gott große und wichtige 
Zwecke, die am Ende zum Heil der ganzen Welt gereichen müſſen, 
ausführen will. Daß dieſe meine Erklärung wahr ſei, das lehrt uns 
die Geſchichte dieſes großen Mannes und die Geſchichte unfrer Zeit 
ſo klar und deutlich, daß kein Vernünftiger daran zweifeln kann. 
Aber daß er der Sohn Gottes, Jeſus Chriſtus ſei, das würde der 
Kaiſer ſelbſt für Unſinn und Läſterung erklären, wenn er es erführe; 
das kann nur ein wahnſinniger Schwachkopf behaupten.“ Auch nach 
Napoleons erſtem Sturz im Jahre 1814 konnte ſich Stilling zu der 
Meinung derer, welche in Napoleon den Antichriſt ſahen, noch nicht 
verſtehen: „Die Leſer des grauen Mannes,“ ſchreibt er, „werden fich 
erinnern, daß ich oft bezeugt habe: der Menſch der Sünde ſei noch 
nicht offenbar; denn es war ja noch nie von einem Malzeichen und 
von der Zahl ſeines Namens die Rede; und dann hat Napoleon nie 
nachteilig auf die Religion gewirkt; ſondern er hat im Gegenteil allge— 
meine Duldung und Religionsfreiheit eingeführt, welches gewiß der 
Widerchriſt nicht thun wird.“ Nach Napoleons zweiten Sturze und 
Verweiſung nach St. Helena kommt Stilling noch einmal auf Napo— 
leons Bedeutung in der Endgeſchichte des Reiches Gottes zu reden. 
Stilling glaubte auch jetzt, trotz dem zweiten Pariſer Frieden, nicht an 
völlige Ruhe. Er hielt es immer noch für möglich, daß der letzte Kampf 
nun ausbreche. Dazu ſchien ihm freilich die Erſcheinung des Menſchen 
der Sünde notwendig und die Frage lag ihm darum nah, ob dieſer 
Menſch der Sünde nicht vielleicht ſchon da geweſen ſei, und zwar in der 
Perſon Napoleons. Stilling kann dieſe Frage nicht bejahen. „Der 
Menſch der Sünde oder das Tier aus dem Abgrund wird regieren 
bis zur Zukunft des Herrn, wo ihn der Herr mit dem Schwert ſeines 
Mundes ſchlagen und mit dem falſchen Propheten ſamt ſeinem ganzen 
Heer zum Feuer- und Schwefelſee verdammen wird. Nun iſt zwar 
Napoleon geſchlagen worden, daß es auch der Herr gethan hat, daran 
iſt kein Zweifel; aber vom falſchen Propheten als einzelner ſich als 
ſolche auszeichnenden Perſon, wiſſen wir noch nichts; und dann iſt 
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die Inſel St. Helena auch kein Feuer- und Schwefelſee.“ Überhaupt 
hatte für Stillings Anſchauung Napoleon den Charakter des im 
2. Theſſ. 2 beſchriebenen Menſchen der Sünde nicht ganz; in ſeinem 
Auftritt konnte er keine Wirkung des Satans, ſondern nur eine natür— 
liche Folge der Verhältniſſe in Frankreich ſehen. Auch konnte er nicht 
erkennen, daß Napoleon durch allerhand lügenhaftige Kräfte, Zeichen 
und Wunder gekommen ſei und gewirkt habe. „Napoleon war auch 
noch deswegen der Menſch der Sünde nicht, weil er die Religion nie 
antaſtete, im Gegenteil ein Wohlthäter der Proteſtanten war, und 
allenthalben, wo er zu befehlen hatte, Duldung einführte. Er über— 
hub ſich zwar über alles, aber bei aller Anmaßung ſetzte er ſich doch 
nicht als Gott in den Tempel Gottes; denn die Ausdrücke in ſeinem 
Katechismus wollen doch im Grund weiter nichts ſagen, als daß er 
an Gottes Statt Herr in ſeinem Reiche ſei, und daß man ihm alſo 
auch gehorchen müſſe, und das iſt ja auch bei allen Obrigkeiten der 
Fall, und eine Pflicht, die die chriſtliche Religion beſtimmt und unnach— 
läſſig vorſchreibt, folglich keine Eigenſchaft, die den Charakter des 
Antichriſts bezeichnet. Daß alſo Napoleon bis dahin der Menſch der 
Sünde nicht geweſen ſei, das iſt eine ausgemachte Sache, aber eben 
ſo unausgemacht iſt, daß er es ſein werde. Daß Napoleon wieder 
zurückkommt, iſt höchſt unwahrſcheinlich, und wenn er auch wiederkäme, 
und mit allen Kräften des Abgrunds ausgerüſtet wäre, ſo hat er doch 
von Grund aus die Anlage zum Menſchen der Sünde nicht. Dazu 
gehört eine Schlangenliſt ohne Beiſpiel, ein Heiligenſchein um den 
Kopf, eine Heuchelei ohne Grenzen, und eine verborgene Wut gegen 
Chriſtum, die ſich erſt nach und nach äußert; zu dem allen iſt Napo— 
leon nur ein mittelmäßiger Kopf. Es ſoll einmal einer zu ihm ge— 
ſagt haben: wiſſen Ew. Majeſtät auch, daß ſie viele für den Antichriſt 
halten? Darauf habe er geantwortet: das bin ich nicht, wohl aber 
fein Vorläufer. Das war fo eine Kajaphas-Weiſſagung.“ Wir haben 
uns im erſten Bande dieſer Lebensbilder ausführlich über „Napoleons 
Sünde“ ausgeſprochen. Obwohl wir mit Stilling ganz übereinſtimmen, 
daß Napoleon nicht der Antichriſt ſei, ſo glauben wir doch, daß er 
ein Antichriſt ſei, ein Typus des Sataniſchen, und finden Stillings 
Urteil von deutſcher Anſchauung aus zu mild. Vielleicht wäre ſein 
Spruch über ihn ſtrenger ausgefallen, hätte er nicht zu lange in den 
Rheinbundsſtaaten gelebt, wo ſtatt des Schwertes des offenen Zeug— 
niſſes wider den Tyrannen das Weihrauchsfaß des Lobes geſchwungen 
zu werden pflegte. 
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Wenn demnach Stilling ſich hütete, den Kaiſer des Weſtens, 
Napoleon, als den Antichriſt zu bezeichnen, ſo liegen, lange vor dem 
Zuſammenſtoß des Jahres 1812, in ſeinen Schriften Elemente, welche 
die Verkündigung des Kaiſers des Oſtens, Alexanders, als des Aus— 
erwählten des Herrn zur Herſtellung ſeines Reiches vorbereiteten. Man 
darf, wenn man die religiöſe Volksbewegung jener Tage kennen lernen 
will, des ſeltſamen Zugs nach Oſten nicht vergeſſen, der damals in 
vielen Gemüthern lag. Die ſeit Jahrtauſenden gemachte Erfahrung, 
daß das Heil aus Oſten kommt, der in Oſten erſcheinende Sonnen- 
aufgang göttlicher Erleuchtung von den Tagen Abrahams bis zu dem 
Tag Chriſti, auf welchen der Erzvater ſich gefreut, ſchien ſich neu be— 
ſtätigen zu wollen. „Fern im Oſten wird es helle, graue Zeiten 
werden jung,“ hatte Novalis zu Anfang des Jahrhunderts rückblickend 
geſungen. Als es nun im Weſten dunkel ward, als der ſich über— 
ſtürzende Unglaube, der im Blut einherſchreitende Haß gegen die gott— 
geordneten Gewalten, als die Revolutions- und Kriegsgreuel von 
Weſten her gegen Deutſchland vorgeſchritten, da flüchtete ſich die 
fromme Sehnſucht nach Oſten. Und Stilling hat dieſer Sehn— 


ſucht in ſeinen Schriften immer neuen, ahnungsvollen, im Dämmer⸗ 


ſcheine ſpielenden Ausdruck gegeben. Schon 1793 hatte er in ſeinem 
„Heimweh“ die Ahnung ausgeſprochen, daß der Herr zu ſeiner Zeit 
einen großen und würdigen Mann erwecken werde, der beſtimmt fei, 
wie Moſes aus Egypten und Serubabel aus Babylon, ſein Volk aus 
dem Verderben an einen Bergungsort zu ſammeln, in ein Land des 
Friedens, in ein „Solyma“. Obwohl er ſchon damals vor fleiſch— 
lichem Chiliasmus und vor aller Voreiligkeit, vor allem Erzwingen— 
wollen warnte, fuhr er doch mit ſeinen prophetiſchen Reden fort und 
immer beſtimmter wies er, nicht etwa auf das von vielen gerühmte 
und aufgeſuchte Amerika, ſondern auf Aſien, auf das ruſſiſche Aſien 
hin. Die Brüdergemeinde ſah er gerne als Typus der Gemeinde 
Gottes, als Anfang der Sammlung des Volkes Gottes an, und gerade 
ſie hatte in dem aſiatiſchen Rußland, in Aſtrachan und Sarepta, ein 
Völklein. Stilling ſtellte ſich vor, wie leicht es Gott dem ruſſiſchen 
Monarchen ins Herz geben könne, „daß er den anderwärts — aus 
religiöſen oder politiſchen Urſachen oder aus beiden zuſammen — ver— 
triebenen, zerſtreuten Kindern Gottes in Aſtrachan oder Georgien Raum 
genug anwieſe, um da während des großen Sturmes in Ruhe und 
Sicherheit zu leben.“ — „An dieſe würden ſich dann natürlicherweiſe 
alle Verehrer des Herrn aus allen chriſtlichen Parteien und von allen 
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Orten und Enden anſchließen und nach und nach oder auch in einem 
allgemeinen Zuge, ſowie es dann die Umſtände erlauben würden, in 
dieſes — ſogenannte — Solyma oder Friedensland ziehen, und zwar 
unter einem Führer, Regenten oder Fürſten, der dieſe Gemeinde des 
Herrn nach ihren Geſetzen und nach der Grundverfaſſung des Reiches 
Gottes regierte und ſie zur nahen Errichtung dieſes glorwürdigen 
Reiches vorbereitete.“ — Wenn dieſe kleine Heerde an ihrem Bergungs— 
orte iſt und diejenigen, die in der großen Verſuchung redlich ausge— 
halten haben, auch dahin befördert werden, folglich nun die große 
Scheidung zwiſchen Chriſten und Widerchriſten vollendet iſt, dann wird 
das große Vertilgungsgericht der ſieben Zornſchalen losbrechen, und 
dieſes wird dann fortwähren bis zur Zukunft des Herrn.“ Was 
anfangs halbe Poeſie ſein mochte, erſchien zuletzt als ganze Prophetie, 
wenigſtens hatte das Volk die Gabe nicht, zwiſchen der poetiſchen Ein— 
kleidung und dem prophetiſchen Gehalt, zwiſchen zukünftiger Möglich— 
keit und gegenwärtiger Thatſächlichkeit zu unterſcheiden. Die Gläubigen 
im ſüdlichen Deutſchland waren fechnfüchtig nach dem Bergungsort 
und begannen zu wandern. 1803 war Georg Rapp aus Iplingen 
mit einem großen Teil ſeiner Anhänger nach Amerika gewandert, ſpäter 
hatte Maria Gottlieb Kummer, die auch im Leben der Frau von 
Krüdener eine Rolle ſpielt, einundzwanzig Perſonen, mit Pilgerſtäben 
und himmelblauen Bändern nach dem gelobten Lande den Weg ge— 
wieſen — nun aber, im Jahre 1809, als in Württemberg die Pietiſten 
und Chiliaſten durch ein neues Geſangbuch und eine neue Liturgie in 
ihrem Glauben ſich verletzt fühlten, begann eine neue Bewegung. Die 
Auswanderung vor dem hereinbrechenden Verderben nach dem Bergungs— 
ort im Oſten wurde beſchloſſen und begann ſchon 1810 nach Beſſarabien 
und Ciskaukaſien (Odeſſa und Karoß). Im Jahre 1816 und 1817, 
nachdem Alexander als der fromme Held aus Oſten ſich offenbart und 
den Auswandernden Zuſagen gemacht hatte, ſchifften ſich 1500 Familien 
oder 7000 Seelen auf Kähnen ein, um die Donau hinabzufahren. 
Mit einem Verluſt von 3000 Seelen kamen ſie 1818 nach Georgien 
und Kruſien. Sie gründeten Gemeinden, aber nicht als eine Bergung 
vor dem Verderben erwies ſich ihre Auswanderung, ſondern als eine 
Lostrennung von der nährenden Mutterkirche. Das Leben der Ge— 
meinden gerieth in Zerrüttung, die Reſte fanden durch die Basler 
Miſſionsgeſellſchaft treue Pflege. Man kann nicht ſagen, daß Stilling 
an dieſen Unternehmungen Wohlgefallen gebabt hätte. Es war in 
ihm ein ſeltſames Gemiſch von ſchwärmeriſcher Phantaſie und nüchternem 
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Verſtande. Von ſeiner Phantaſie getragen, ſchaute er chriſtliche Hoff— 
nungsbilder, als ob ſie wirklich wären, und gründete darauf ſeine 
Verkündigung. Doch kaum war die prophetiſch-poetiſche Rede dem 
nicht ſehr ſorgfältig bewachten Gehege ſeiner Einbildungskraft ent— 
ronnen, kaum hatte ſie einfältige Gemüter in Aufregung verſetzt, ſo 
ſuchte ſeine verſtändige Nüchternheit die Zügel wieder zu faſſen, ſo 
rief er dem Volke zu, daß es nicht jo gemeint ſei, wie man ihn ver 
ſtanden habe, daß es wenigſtens jetzt noch nicht Zeit ſei, daß man dem 
Herrn nicht vorgreifen dürfe. „Nur bitte ich ernſtlich,“ ſchreibt er 
1805, „dieſen Bergungsplatz nicht zu ſuchen, bis ihn der Herr anweiſt, 
auch nicht von der Stelle zu weichen, bis man nicht mehr bleiben 
kann. Und noch 1816, unmittelbar vor der der großen Auswanderung, 
warnt er: „Mit dem Ziehen nach Rußland iſt es noch viel zu früh. . .. 
Die wahren Verehrer des Herrn bleiben ruhig auf ihrem Poſten, auch 
dann noch, wenn der Menſch der Sünde da iſt und allgewaltig herrſcht. 
Wenn ſie dann die Probe ritterlich beſtanden haben, dann erſt ſind 
ſie berechtigt, in den Bergungsort aufgenommen zu werden, damit ſie 
gegen die Zornſchalen des Allmächtigen geſchützt ſein mögen, die nur 
für die antichriſtliche Rotte beſtimmt ſind; denn die Flucht des Sonnen— 
weibes in die Wüſte geſchieht erſt, wenn ſie die Geburtsſchmerzen aus— 
geſtanden und den männlichen Sohn geboren hat; erſt dann wird ſie 
gerettet.“ Man kann ſich denken, in welchem Lichte der von Oſten 
kommende Alexander erſcheinen mußte, als er durch die Zeitereigniſſe 
plötzlich in den Vordergrund geſtellt wurde: als der berufene Held 
Gottes zur Bekämpfung Napoleons. Wir haben geſehen, wie ihn 
Schenkendorf begrüßte, wir werden ſehen, welche Hoffnungen Stilling 
auf ihn ſetzte und welche Bedeutung er in den prophetiſchen Ver— 
kündigungen der Frau von Krüdener hatte. Der Zug nach Oſten er— 
wies ſich noch längere Zeit als die Sehnſucht aus allem revolutionären, 
freigeiftifchen Weſen heraus, aber nicht ſelten auch als eine furchtſame 
Flucht aus dem Kampf der Geiſter, wobei deutſches Weſen und 
Deutſchlands Wiedererſtehung viel zu wenig Liebe und Pflege empfing. 

Es wird unſern Leſern wohl thun, aus den apokalyptiſchen Ge— 
bieten zur Geſchichte zurückzukehren und zu ſehen, wie in ihrem drang— 
vollen Lauf Stilling ſeines Berufs als chriſtlicher Mahner und Wecker 
gewartet hat. In der Zeitſchrift „der graue Mann“ haben wir, was 
er von Jahr zu Jahr zu der großen Gemeine ſeiner Anhänger zu 
ſprechen hatte. Nach dem öſterreichiſchen Kriege gegen Napoleon im 
Jahre 1809 iſt er überaus ernſt geſtimmt. Feierlich ruft er zu Anfang 
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1810 aus: „Ach, könnte ich doch meine Feder in Sonnenglut tunken, 
und Flammenſchrift niederſchreiben, die Mark und Bein, Seel' und 
Geiſt durchglühen und die eiskalten Herzen zerſchmelzen möchte! — 
Großer Gott, iſt es denn möglich, daß man noch immer leichtſinnig 
den Pfad des Verderbens fortwandeln und am Rand des gähnenden 
Abgrunds hinwanken kann, da man doch vor Augen ſieht, wie ſchreck— 
lich die Donner des Zornes Gottes über unſern Häuptern brüllen und 
ſeine zuckenden Blitze überall treffen? — Der Köcher des Allmächtigen 
iſt mit Pfeilen gefüllt, ſein Bogen ruht nicht — doch es iſt ja nun 
Friede! — Gottlob ja, es iſt Friede, aber hat denn auch das blut— 
triefende 1809te Jahr eine wahre Herzens- und Sinnesänderung be— 
wirkt, ſind wir zur Einſicht der Quelle unſers Jammers gekommen? 
— alle Zeitungen und alle Nachrichten ſagen Nein! ſie bezeugen das 
Gegenteil. Der graue Mann hat mir Dinge erzählt, bei deren Anhören 
einem die Ohren gellen, das Herz im Leibe erſtirbt; und der graue 
Mann lügt nicht. — Ernſt Uriel iſt ein Mann der Wahrheit. Er 
ruft von Oſten gegen Weſten und von Norden gegen Süden: Thut 
Buße, bekehret Euch, o Ihr europäiſche, Ihr teutſche Chriſten! O 
bekehret Euch wieder zu Eurem Heiland und Erlöſer, damit Er ſich 
Eurer erbarme, ehe die Gnadenthür verriegelt und auf ewig verſchloſſen 
wird! — Er ruft, daß die Pole und der Orion beben — aber man 
lacht und ſpottet! — — In meinem letzten Heft ſchrieb ich: Teutſch— 
land bedürfe keines Kriegs, um das Schrecklichſte aller göttlichen Gerichte 
aus ſeinem eigenen Buſen zu entwickeln; weil ſeine Sünden und Greuel 
bis an den Himmel ſteigen und es ſo nicht lange mehr fortdauern 
kann. Damals ahnte ich keinen neuen Krieg, und ſiehe! er kam un— 
vermutet wie ein Sturmwetter und düngte die Fluren an der Donau 
hinab mit Blut. Tauſende ſchleuderte er in die dunkle Ewigkeit hin— 
über und abermal Tauſende verſtümmelte er zu Krüppeln. Ich wieder— 
hole meine traurige Frage: was hat dieſe ſcharfe Züchtigung bewirkt? 
— Ich antworte aus eigener und andrer Erfahrung: im ganzen gar 
nichts. Diejenigen, welche der Krieg nicht berührt hat, taumeln am 
Rande des Abgrunds fort, und die, welche der Jammer getroffen hat, 
ſtarren ungefühlig in die Welt hinein und ſchleppen ſtoiſch ihre Laſt, 
bis es beſſer wird. Hin und wieder mag der eine oder andre zur 
Beſinnung gekommen ſein, was iſt das aber unter ſo vielen Millonen? 
Dagegen wächſt das Verderben unaufhaltſam empor.“ Und nun giebt 
er eine Schilderung der Unzucht, der Genußſucht und des Unglaubens 
Hund dann die erneute Weisſagung, nicht daß der jüngſte Tag nun 
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nahe fei, aber „daß gegen dieſe Zeit der große Kampf zwiſchen Licht 
und Finſterniß ausgekämpft ſein und das ſo lang gewünſchte Reich 
des Friedens auf Erden beginnen werde.“ 

Als nun die große Entſcheidung der Jahre 1813 und 1814 kam, 
ward er von ſeinen apokalyptiſchen Wanderungen in der ungewiſſen 
Zukunft kräftig auf die Gegenwart hingeführt. Wir haben ausführ- 
liche Kunde, wie er die Zeichen der Zeit deutete. Im April 1814, 
unmittelbar nach der Siegsbotſchaft, die aus dem eingenommenen Paris 
her erſcholl, ſchreibt er in ſeinem „grauen Mann“: „Der Herr hat 
Großes an uns gethan, des ſind wir fröhlich — ja wohl fröhlich, aber 
nur in der Furcht des Herrn. — Wir haben nun einen großen, ſteilen, 
felſigten Berg erſtiegen und ſind jetzt auf der Spitze: laßt uns hier 
ein wenig niederſitzen und zum Fortpilgern ausruhen, denn am Ende 
ſind wir noch nicht. Wir ſchauen gegen Weſten und ſehen unfern 
Weg rötlich ſchimmern vom Blut, verheerte Städte und ein großes 
Leichenfeld ſtellen ſich unſern rot geweinten Augen dar; wir wenden 
unſern Blick gegen Morgen, gegen den ewigen Oſten, woher uns Hilfe 
kommen ſoll, und was ſehen wir? — eine Ebene, über die unſer Weg 


hinſtreicht, und ſich dann in einen Nebel verliert, der nicht gar ferne 


die weitere Ausſicht begrenzt. Zuweilen dünkt mir und meinen Freun— 
den, ziemlich hoch durch den Nebel hin, könnten wir das Land Begulah 
(lieber Buhle), die künftige Wohnung Hefzibahs (meine Luſt an ihr, 
Jeſ. 62, 4), der Braut des Lamms ſehen und dann wird uns innig 
wohl. Hier auf dieſer Ruheſtätte ſoll uns jetzt der graue Mann be— 
lehren, was wir zu thun haben, um uns auf unſerm Pilgerwege nicht 
zu verirren.“ Nun giebt uns Stilling den „Blick des grauen Mannes 
in die Vergangenheit,“ eine Art Geſchichte des Chriſtentums ſeit der 
Reformation, in welcher Johann Arndt und Jakob Böhme, Spener, 
Francke und Zinzendorf, die Myſtiker der katholiſchen Kirche, dann aber 


als Gegenbild die Üppigkeit und der Unglaube in Frankreich und die 


Revolution die Hauptmomente bilden. Der Zuſtand Frankreichs, wie 
er infolge der Revolution eingetreten war, führte notwendig zur Gewalt— 
herrſchaft eines Einzelnen. Hier kommt er denn auf Napoleon zu 
ſprechen: „Hätte nun der Geiſt der chriſtlichen Religion Napoleon be— 
herrſcht, ſo hätte er ſeine größte Ehre, ſeinen Ruhm in der Beglückung 
Frankreichs geſucht; und hätte er das mit ſeiner Macht, ſeinem Mut 
und großen Talenten gethan, ſo wäre er ein Beglücker der Welt ge— 
worden, alle Nationen und ihre Regenten hätten an ihm ein nach— 
ahmungswürdiges Muſter gefunden; aber auch er war kaltblütiger 
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Philoſoph, bloßer Vernunftmann; ſein ganzes Streben ging dahin, 
allgemeiner Weltmonarch zu werden, und dieſem Zweck das Glück aller 
Menſchen aufzuopfern. — Hier laßt uns nun die Weisheit und die 
Zweckmäßigkeit der Regierungsmaximen unſers Herrn betrachten: Er 
ließ Napoleon ungehindert wirken und brauchte ihn als Züchtigungs— 
und Strafwerkzeug, als Ausführer ſeiner Gerichte, um dadurch die 
Chriſtenheit aus ihrem Schlummer zu wecken, und zu retten, was noch 
gerettet werden konnte; und wirklich, viele Tauſende wurden erweckt, 
und die treuen Verehrer Chriſti ermunterten ſich allenthalben, wurden 
eifriger, ihr Warten auf die Zukunft des Herrn zu ſeinem Reich ſehn— 
licher, und ihr Wachen und Beten brünſtiger. Genau, ſo lang bis 
dieſer Zweck erreicht war, ließ es der Herr dem Napoleon gelingen: alles 
glückte ihm; es war, als ob ihm die Kräfte der Natur zu Gebote 
ſtänden; brauchte er Regen, ſo regnete es, oder trocken Wetter, ſo 
ſchien die Sonne; brauchte er eine Brücke über das Waſſer, ſo fror 
es zu Eis u. ſ. w., er wurde ſogar beſiegt und der Sieger floh, weil 
er glaubte, er habe die Schlacht verloren. Dies alles zuſammen regte 
den Stolz Napoleons unermeßlich auf, und hier war er nun auf dem 
Punkt, wo der Herr Himmels und der Erden aus ſeinem heiligen 
Dunkel hervortrat und nun zeigte, daß er noch immer der alte Bibel— 
gott ſei.“ Es kam das Gottesgericht in Rußland. „Aber nun die 
Wirkung dieſer augenſcheinlichen Offenbarung der Majeſtät Gottes!“ 
fährt Stilling fort. „Sie iſt erhaben, groß und unbeſchreiblich; ganz 
Rußland, vom Kaiſer Alexander an, bis zu der geringſten Bauernhütte 
erwachte, alle Stimmen riefen: das hat der Herr gethan, Jeſus Chriſtus 
ſiegt! Der Kaiſer, ſeine Familie, ſein Hof, alles, alles, wurde nun 
religiös geſtimmt, und in allen Kirchen und Paläſten tönte nun das 
Lob Jeſu Chriſti, des Heilandes und Erlöſers. — Faſt noch merk— 
würdiger war die Wirkung dieſer Donnerſtimme Gottes, dieſer Gerichts— 
poſaune, auf die ganze preußiſche Nation: der kalte, frivole, irreligiöſe, 
franzöſiſch geſinnte Geiſt, der fo lange von Berlin aus die ganze 
Monarchie und weiterhin betäubt hat, entfloh auf einmal, der edle 
deutſche Charakter und mit ihm die warme Rückkehr zur Religion er— 
wachte. Kraft von oben und Eintracht von allen Seiten ſtählte jedes 
Herz, das Seinige dazu beizutragen, um den guten frommen König 
Friedrich Wilhelm auf ſeinem wankenden Thron zu erhalten, und das 
Vaterland gegen das gänzliche Verderben, das ihm drohte, zu ſchützen. 
Dieſe Stimmung, dieſes Kraftgefühl war nicht die Folge eines namen— 
loſen, langwierigen Drucks, denn dieſen hatte die preußiſche Monarchie 
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eine Zeitlang geduldig ertragen, ſondern es war die allgemeine Über— 
zeugung, Gott habe den ſchrecklichen, allgemeinen Feind geſchlagen, und 
nicht die Menſchen, und aus dieſer Überzeugung entſtand ein mutiges 
Vertrauen auf Gott, und eine allgemeine religiöſe Stimmung, die 
jeden aufforderte, für Gott, Religion und Vaterland zu kämpfen. 
Dies benutzte nun der König und forderte alle ſeine Unterthanen zur 
Landwehr auf; mit Freuden bewaffneten ſich Männer jeden Standes, 
vornehme und geringe, verheiratete und unverheiratete, Profeſſoren und 
Studenten, und alle beſeelte der herzerhebende Gedanke: mit Gott in 
den heiligen Krieg, für Religion, Freiheit und Vaterland, und dies 
war nicht etwa eine vorübergehende Aufwallung, ſondern ein tief 
empfundener Eindruck, der die Preußen zu lauter Helden umſchuf, die 
ſich in der Befreiung Deutſchlands und ihres Vaterlandes verewigt 
haben. Mit ihnen hat Friedrich Wilhelm der Dritte mehr ausgerichtet 
als ſein berühmter Großonkel, Friedrich der Zweite, im ſiebenjährigen 
Krieg; ſein Orden des eiſernen Kreuzes adelt den Krieger mehr als 
irgend ein Ehrenzeichen. Aber auch dem hochherzigen Alexander und 


ſeinen Ruſſen war es nicht genug, den Feind über ſeine Grenzen zu 


jagen; der Geiſt Gottes, der Geiſt Jeſu Chriſti kam über Ihn und 
ſeine Völker und er beſchloß Deutſchland zu befreien und Frankreich zu 
retten; und das hat er auf die edelſte und uneigennützigſte Weiſe in 
brüderlicher Eintracht und Verbindung mit Kaiſer Franz und dem 
König von Preußen ausgeführt. Er zeigt ſich überall als ein treuer 
Verehrer Chriſti. Nichts läßt ſich rührender denken, als wenn die drei 
verbündeten Monarchen unter dem freien Himmel Gott auf den Knieen, 
im Angeficht ihrer Armeen danken und Ihn um ferneren Sieg anuflehen, 
und dies iſt oft geſchehen und mir von mehreren Augenzeugen erzählt 
worden. Die Demut dieſes großen Monarchen iſt preiswürdig, er hat 
viele tauſend ſilberne Medaillen prägen laſſen, die ſeine braven Krieger 
tragen; auf der einen Seite ſteht das Auge der Vorſehung und auf 
der andern die Worte: Nicht uns, nicht uns, Herr! ſondern deinem 
Namen die Ehre.“ 

Dann erzählt er, von einem in dem Befreiungsheer mitkämpfenden 
Berliner Profeſſor darauf aufmerkſam gemacht, zum Beweis, „daß die 
Vorſehung in dieſem Feldzug alles bis auf die kleinſten Umſtände 
ſelbſt geleitet und ihre Werkzeuge zu handeln beſtimmt habe,“ das für 
viele preußiſche Offiziere und Soldaten erweckliche Zuſammentreffen der 
Loſungen der Brüdergemeinde für das Jahr 1813 mit den entſcheidenden 
Ereigniſſen. Am 8. Februar erſchien der Aufruf an die Freiwilligen 
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in der Breslauer Zeitung, und die Loſung dieſes Tages hieß: 
Hagg. 1, 14: Der Herr erweckte den Geiſt des ganzen Volks, daß 
ſie kamen und arbeiteten am Hauſe des Herrn Zebaoth, ihres Gottes. 
Am Tage der Schlacht bei Bautzen, in welcher der heldenmütigſte 
Kampf doch nicht zum Siege führte, am 21. Mai, tröſtete die Loſung: 
Die Güte des Herrn iſt's, daß wir nicht gar aus ſind; Seine Barm— 
herzigkeit hat noch kein Ende. Klagl. Jer. 3, 22. Als der Waffen— 
ſtillſtand geſchloſſen wurde, der in viele treue Herzen großen Zwieſpalt 
brachte, am 5. Juni, gab das Loſungsbüchlein den rechten Weg an, 
aus dem innern Kampf zur Freudigkeit des Sieges zu gelangen: Wir 
ſchrieen zu dem Herrn, dem Gott unſerer Väter; und der Herr erhörte 
unſer Schreien und ſah unſer Elend, Angſt und Not. 5. Moſ. 26, 7. 
Die Lützower, die mitten im Waffenſtillſtand, nicht ohne Lützows 
Schuld, bei Kitzen überfallen worden waren und eine jammervolle 
Einbuße an den edelſten Jünglingen erlitten, hörten gewiß gerne den 
Zuſpruch, den am 17. Juni die Loſung brachte: Fürchte dich nicht, 
denn du ſollſt nicht zu ſchanden werden; werde nicht blöde, denn du 
ſollſt nicht zu Spott werden. Jeſ. 54, 4. Wie mag ſich der fromme 
König von Preußen geſtärkt gefühlt haben, wenn ihm an ſeinem Ge— 
burtstag, dem 3. Auguſt, vor Wiederausbruch des Kampfes die Loſung 
gegeben ward: Du machſt mich mit deinem Gebot weiſer, als meine 
Feinde find, denn es iſt ewig mein Schatz. Pf. 119, 98. Und als 
am 17. Auguſt die Feindſeligkeiten wieder begannen, hieß es gar tröſt— 
lich: Ich habe meine Gerechtigkeit nahe gebracht, ſie iſt nicht fern und 
mein Heil ſäumet nicht. Jeſ. 46, 13. Am Tage der Kulmer Schlacht, 
als König Friedrich Wilhelm durch ſeine Klugheit und Tapferkeit 
Vandamme überwältigte, gab ihm die Loſung die Verheißung: Er wird 
deinen Fuß nicht gleiten laſſen. Bf. 121. Und am 6. September, 
als die Bewohner Berlins in größter Angſt waren, die Franzoſen 
möchten die Hauptſtadt noch einmal einnehmen und für ihre vater— 
ländiſche Begeiſterung ſie ſchrecklich heimſuchen, ſiegte Bülow bei Denne— 
witz, und die Frommen laſen die Loſung: Ich will Friede geben in 
eurem Lande, daß ihr ſchlafet und euch niemand ſchrecke. 3. Moſ. 26, 6. 

In bezug auf Napoleons Geſchick theilte Stilling mit anderen, 
namentlich mit Arndt und Rückert, die Anſchauung, daß er an der 
Verſtockung untergegangen ſei, denn durch keine, noch ſo herbe Züchti— 
gung, ließ er ſich demütigen, kein noch ſo günſtiges Anerbieten genügte 
ihm, immer begehrte er trotzig, was ihm nicht gewährt werden konnte. 
„Dies Gericht der Verſtockung macht uns recht begreiflich, warum in 
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der Bibel geſagt wird: der Herr habe das Herz Pharaos verſtockt, daß 
er die Israeliten nicht hätte ziehen laſſen. Der Herr hat auch das 
Herz Napoleons verſtockt, daß er den Frieden nicht angenommen hat. 
Denn wär' das geſchehen, würde er ſich in wenigen Jahren geſtärkt 
und dann eine fürchterliche Rache an Deutſchland ausgeübt haben; und 
wer weiß, wozu ihn die Vorſehung noch aufſparte, wenn er am Leben 
bleibt.“ — Stilling hatte dem nördlichen Deutſchland, um des frivolen 
Geiſtes willen, der von dorther ſich ſpüren ließ, lange vorher, wenn 
auch darüber verſpottet und gehaßt, ein göttliches Gericht geweisſagt. 
Nun freut er ſich, daß dasſelbe, als es eintraf, ſo gut gewirkt, und 
eine ſo frohe Stimmung unter Hohen und Niedern geweckt. „Dies 
haben die Religionslehrer nicht bewirkt, ſondern die Thatenſprache des 
Herrn hat ihre Donnerſtimme hören laſſen und das Volk hat ſie ver— 
ſtanden. Zu beklagen iſt es, daß fie jo viele Prediger noch immer 
nicht verſtehen, und ſie nicht für das halten wollen, was ſie doch 
wahrhaftig iſt: dieſen Text ſollten ſie jetzt auf allen Kanzeln erklären, 
wie viele Seelen könnten dadurch gewonnen werden! allein es geſchieht 


nur ſelten. Auch über dieſe ungläubigen Mietlinge wird dereinſt ein 


ſchweres Gericht ergehen.“ 

Das deutſche Blut fühlt man in Stillings Reden über die Zeichen 
der Zeit nicht mit der Stärke wallen, wie in den Ausſprüchen der 
Arndt, Fichte, Schleiermacher oder auch des Stillings-Freundes Schenken— 
dorf. Er ſah die Völker allein darauf an, wie es mit dem Chriſten— 
tum bei ihnen ſtehe. Aber er ließ ſich dabei zu der deutſchen Un⸗ 
gerechtigkeit gegen das eigene Vaterland verleiten. Die Gegenden 
Deutſchlands, in welchen er am meiſten „Stille im Lande“ kannte, 
beurteilte er am günſtigſten. Aber neben den einzelnen lichten Stellen 
ſah er große Finſternis weithin ſich ausbreiten, und natürlich waren 
ihm, der nun fünfundſiebenzig Jahre in den verſchiedenſten Schichten 
der Geſellſchaft gelebt hatte, die deutſchen Sünden ſehr wohl bekannt, 
und er war nicht der Mann, um fie mit dem Mantel einer ſchwäch⸗ 
lichen Vaterlandsliebe zuzudecken. Von anderen Ländern aber, die er 
nie geſehen, kannte er nur das Chriſtliche, dem er überall nachſpürte; 
die Volksſünden waren ihm nicht offenbar. Das glänzendſte Lob giebt 
er darum England, wegen der dort geſchehenen religiöſen Erweckung 
und der von dort ausgehenden großartigen Thaͤtigkeit für die Bibel— 
verbreitung und die Miſſion. Die ſchwarzen Schatten des engliſchen 
Lebens kannte er nicht. In Rußland verkennt er nicht die Unwiſſen⸗ 
heit, den Aberglauben, die Erſtarrung; aber er hat Hoffnung für die 
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griechiſche Kirche, um ihrer „tiefen Ehrerbietung gegen Jeſum Chriſtum 
und ihres vollkommen richtigen Begriffs von ſeiner erhabenen Perſon“ 
willen. Und die Ereigniſſe der Zeit flößten ihm für Rußlands chriſt— 
liche Perſonen und Zuſtände eine beſondere Teilnahme ein. 

Hier iſt die Stelle, ein Wort über Stillings Beziehungen zu Frau 
von Krüdener und dem Kaiſer Alexander zu ſagen, den bedeutendſten 
Vertretern jenes weichen Chriſtentums, das ſich durch Mangel an ſitt— 
licher Arbeit an der eigenen Perſon, durch wohlfeile Milde gegen den 
in der Niederlage noch überaus eiteln Feind, die Franzoſen, und durch 
Ungerechtigkeit gegen das deutſche Volk kennzeichnet. Barbara Julie 
von Krüdener geb. v. Wietinghoff, geb. 1764 zu Riga in Kurland, 
ſeit 1782 mit Burchard Alexis Conſtantin von Krüdener verheirathet, 
der erſt Miniſter von Kurland, dann Geſandter in Venedig, Kopen— 
hagen, Berlin geweſen war, ſeit 1802 Witwe, als Kind ſchon durch 
Reiſen des Heimatgefühls beraubt und in das vornehme Weltleben 
eingeführt, hat als junge Frau und Witwe ſich der Eitelkeit zügellos 
hingegeben. Sie war vierzig Jahre alt und hatte alles durchgekoſtet, 
was die Welt ihren Jüngerinnen bietet. Sie hatte Theater geſehen 
und Theater geſpielt, Romane geſchrieben und Romane gelebt, hatte 
mit ihrer Schönheit, mit ihrem Geiſt, ihrer Stellung ſich Huldigung 
um Huldigung erworben, und war endlich, von alledem gründlich elend, 
bei ihrer Mutter in Riga. Da geſchah der Umſchwung. Eines Tags 
war ſie aufgeſtanden, müde von Schwermut und kraftloſer Reue über 
ihre Vergangenheit. Von ihrem Fenſter aus betrachtete ſie die Herbſt— 
wolken, welche der Wind langſam über die Düna hin trieb, als ein 
lievländiſcher Edelmann, der an ihrem Fenſter vorüberging, ſie begrüßt, 
wankt und vom Schlag getroffen vor ihren Augen niederfällt. Es 
war einer der Männer, die ihre aufreizende Koketterie unter dem 
Haufen ihrer Bewunderer ausgezeichnet hatte. Man hob ihn tot auf. 
Sie war aufs heftigſte erſchüttert; ihr Durſt nach Huldigungen erſchien 
ihr auf einmal als die vermeſſenſte Thorheit, als die verwegenſte Heraus— 
forderung des lebendigen Gottes, dem allein Anbetung gebührt. Eine Angſt 
vor dem Tod ergreift ihre Seele, daß ſie am Tag die Finſternis ſucht, in der 
Nacht nach dem Tage ſich ſehnt und nicht über die Schwelle ihres Hauſes 
zu treten wagt. Der aufgeregten Angſt folgte allmählich Todesſtille 
in ihrem Weſen. In dieſer Zeit tritt ein Schuhmacher bei ihr ein, 
den ſie beſtellt. Ohne ihn anzuſehen, läßt ſie ſich das Maß nehmen. 
Als der Handwerker eine Frage an ſie richtet, nimmt ſie die Hände 
von den Augen. Das heitere und fröhliche Ausſehen des Mannes 
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erſcheint ihr als eine Beleidigung gegen ihren Schmerz, ſie antwortet 
kurz und fällt in ihre Traurigkeit zurück. Aber nicht lange und ſie 
fragt den Mann: „Mein Freund, find Sie glücklich?“ — „Ich bin 
der glücklichſte der Menſchen!“ lautet die Antwort. Sie erwidert 
nichts: aber der ſtrahlende Ausdruck des Mannes, der Ton ſeiner Rede 
verfolgen ſie, daß ſie in der Nacht nicht ſchlafen kann. „Er iſt glück⸗ 
lich, der glücklichſte der Menſchen und ich das unglücklichſte Geſchöpf!“ 
wiederholt ſie ſich. Sie hat keine Ruhe, bis ſie den Schuhmacher 
aufgeſucht. Er gehörte zur Brüdergemeinde. Mit der ſchönen Aus⸗ 
ſchließlichkeit, welche dieſer Gemeinſchaft eigen iſt, verkündigt er ihr 
Chriſtum, den Gekreuzigten und Auferſtandenen, nicht in vernünftigen 
Reden menſchlicher Weisheit, ſondern mit Beweiſung des Geiſtes und 
der Kraft. Sie fühlt ſich geliebt, an die Stelle des rächenden Gottes, 
vor dem ſie zitterte, iſt der getreten, welcher aus Liebe für den Sünder 
ſtirbt. Mit der ganzen Glut einer begnadigten Sünderin liebt ſie den, 
der ſie zuerſt geliebt. Sie kehrt, nachdem ſie den Frieden Gottes, 
der in der Gemeinſchaft der Brüder wohnt, einmal geſchmeckt, immer 
zu dieſen ſchlichten Chriſten zurück und findet da, was ſie in den 
glänzendſten Kreiſen der Welt nicht gefunden. Nachdem ſie auf Reiſen, 
in welche auch ihr Zuſammentreffen mit der Königin Luiſe in Königs- 
berg an den Krankenbetten der Soldaten und der Austauſch der chriſt— 
lichen Erfahrungen der beiden Frauen fällt, hauptſächlich die Brüder— 
gemeinden aufgeſucht, begab ſie ſich nach dem Süden von Deutſchland, 
um Jung⸗Stilling kennen zu lernen. 

Sie kam mit ihrer Stieftochter und ihrer eigenen Tochter nach 
Karlsruhe. Sie fand Stilling und genoß in ſeiner Familie den 
Frieden eines chriſtlichen Hausſtandes. Und während ſie von dem 
ehrwürdigen Greis in die Geheimniſſe der Beziehungen der Geiſter— 
welt zu den Bewohnern der Erde eingeweiht wurde, konnte ſie ſich 
zugleich dem Hofleben nicht ganz entziehen; während fie auf der einen 
Seite fleißig die Armen und Kranken beſuchte, erſchien ſie andrerſeits 
in den Paläſten der Großen, bei der Markgräfin von Baden, der 
Mutter der Kaiſerin von Rußland, und ihren Töchtern, den Koͤniginnen 
von Bayern und Schweden, der Großherzogin von Heſſen, und der 
Herzogin von Braunſchweig. Die Königin Hortenſie, die Gemahlin 
Ludwig Bonapartes, ſah ſie öfter in Baden. Als ſie ſich, um Ruhe 
zu finden, für eine Zeitlang nach Württemberg zurückzog, ward ſie 
wegen ihrer Gemeinſchaft mit der Brüdergemeinde und andern chriſt— 
lichen Freunden unter polizeiliche Aufſicht geſtellt, ihre Briefe wurden 
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erbrochen und ſie kehrte nach Karlsruhe zurück. Der Pfarrer Bau— 
meiſter in Berthelsdorf hatte ihr geſagt, als er von ihrer Abſicht, 
Stilling zu beſuchen, hörte: „Sagen Sie Stilling: ich, Baumeiſter, 
laſſe ihn bitten, er möge Sie nicht als Heilige ausrufen.“ Blieb ſie 
im Umgang mit Stilling vor der Meinung eines ganz beſonderen 
Berufs im Reiche Gottes bewahrt, ſo ward ſie durch eine andere Be— 
kanntſchaft dazu gebracht. Es lebte damals in St. Marien (aux Mines) 
der Pfarrer Friedrich Fontaine, einer preußiſchen Hugenottenfamilie 
angehörig. Er war durch ſeinen Eifer, ſeine chriſtliche Thätigkeit, 
ſeine Hingabe an die Pflege der Armen, durch Gebetserhörungen, 
die ihm geworden ſein ſollten, ſchon weithin bekannt, als er mit 
einer ekſtatiſchen Bäuerin, Maria Kummer, in Verbindung trat, 
welche in ihren Entzückungen weisſagte, betete und zwar in einer 
Sprache, die über ihre Bildung ſich erhob. Sie hatte auch den Be— 
ſuch der Frau von Krüdener vorausverkündigt, und als ſie kam, be— 
grüßte ſie der Pfarrer mit den Worten: „Biſt du, die da kommen 
ſoll, oder ſollen wir einer anderen warten?“ und die Prophetin wies 
ihr einen hohen Beruf an, in welchem ſie von Fontaine unterſtützt 
werden ſollte. Die jahrelange vertrauensvolle Hingabe an dieſe un— 
lautere Prophetin, und an Fontaine, deſſen Unlauterkeit auch nicht 
ſchwer zu erkennen war, iſt aus der ekſtatiſchen Natur der Frau von 
Krüdener zu erklären, erſcheint aber eben darum als ein Rückfall ins 
alte Weſen, nur auf einem geiſtlich ſcheinenden Wege. Durch die 
Ausſagen der Maria Kummer läßt ſie ſich beſtimmen, ob ſie reiſen ſoll 
oder bleiben, durch eine ihrer Prophezeiungen wird ſie auch veranlaßt, 
Hein Gut in Bonigheim zu Württemberg zu kaufen und eine chriſtliche 
Kolonie daſelbſt zu ſammeln. Das geſchah zu Anfang des Jahres 
1809. Sie zog mit der Prophetin dorthin. Große Menſchenhaufen 
ſtrömten herzu, bis der König Friedrich, durch die Weisſagungen ge— 
ärgert, das Haus mit Gendarmen beſetzen und die Prophetin ins Ge— 
fängnis führen ließ. Sie ſelbſt mit allen ihren Gäſten mußte Würt— 
temberg verlaſſen. Das Wanderleben, das ſie als Weltfrau geführt, 
giebt ſie auch jetzt nicht auf und man kann nicht verkennen, daß in 
demſelben ein gutes Stück des alten Menſchen geblieben iſt. Wir 
finden ſie 1814 in Genf, wo ſie mit dem jungen Empaytaz fromme 
Verſammlungen leitet, in Baſel, wo ſie die heilige Schrift unter die 
Soldaten verteilt, im Steinthal, wo ſie an Oberlins Arbeiten ſich 
erfreut, in Straßburg, wo ſie die Witwe des plötzlich durch Sturz aus 
dem Wagen geſtorbenen Präfekten de Lezay tröſtet, in Baſel, wo ſie 
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mit frommen Freunden Gottes Wort lieſt und der Kinder in religiöſem 
Unterricht ſich annimmt. So kam der Frühling 1815 heran und mit 
ihm die lang erſehnte Stunde, in welcher ſie, wie ſie feſt glaubte, 
einen göttlichen Auftrag an den Kaiſer Alexander ausrichten durfte. 
Seit Frau von Krüdener mit Maria Kummer verkehrte, war die 
Neigung zur Weisſagung in ihr wach, und durch das Ungeheure der 
Weltereigniſſe war ſie immer mächtiger geworden. Während ſie ſonſt 
in ihren Bewegungen gern durch die Ausſprüche der bäuerlichen Pro— 
phetin ſich leiten ließ, ſuchte ſie jetzt auf den Gang der Völkergeſchicke 
durch ihre eigenen Vorausverkündigungen einzuwirken. Drei Dinge 
ſtanden für ſie feſt: daß nach dem erſten Pariſer Frieden neue Stürme 
über Europa hereinbrechen müßten, daß Gott in denſelben dem Kaiſer 
Alexander eine große Aufgabe zugewieſen und daß ſie ſelbſt berufen 
ſei, wenn die rechte Stunde erſchienen wäre, dem Kaiſer mit der Fülle 
der Heilsbotſchaft zu ſeiner eigenen Seele Reinigung und Befeſtigung 
unter die Augen zu treten. Sie hatte in Karlsruhe eine Hofdame 
der Kaiſerin Eliſabeth von Rußland, Roxandra von Sturza, die 


Freundin Stillings, kennen gelernt und ſie dem Heiland näher geführt. 


Durch den Briefwechſel mit ihr drang die Stimme der unermüdlichen 
Frau jetzt auch nach Wien, in das Kabinet des Kaiſers, mittelbar 
vielleicht in die Verhandlungen des Kongreſſes. Das Leben und 
Treiben in Wien machte auf ſie den peinlichen Eindruck, den jeder 
ernſte Chriſt von einer Verſammlung haben mußte, welche nach ge— 
waltigen zum Ernſt rufenden Offenbarungen ſich niederſetzte, um zu 
eſſen und zu trinken und aufſtand zu ſpielen. Und daß Alexander, 
den das Jahr 1812 unter die Macht des wie ein Hammer zerſchlagenden 
Gotteswortes geſtellt, das Jahr 1813 durch außerordentliche Erfolge 
zur Anbetung getrieben, das Jahr 1814 als einen großmütigen chriſt⸗ 
lichen Herrſcher der Welt gezeigt, daß der fromme Kaiſer im Winter 
1814 auf 1815 in die ganze Nichtigkeit und Schlüpfrigkeit des Kon— 
greßlebens verfallen konnte, das verfolgte ſie als ein nagender Schmerz. 
Sie ward den Gedanken nicht los, daß ſie eine Miſſion an den Kaiſer 
habe. Alsbald nach der Eröffnung des Kongreſſes, (29. Okt. 1814) 
ſchrieb ſie an Fräulein von Sturza: „Es iſt nicht mehr Zeit zu 
ſchwanken. Mag das vom Schwindel ergriffene Volk ſich beluſtigen, es 
hat nichts andres als ſeine traurigen Vergnügungen; dieſe Ver⸗ 
gnügungen nehmen es hin und entehren es. Die Chriſten aber mögen 
wachen und beten. Der Engel, der mit dem bewahrenden Blute die 
Thüren der Auserwählten zeichnete, geht vorüber, die Welt ſieht ihn 
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nicht; er zählt die Häupter, das Gericht ſchreitet voran, es iſt nahe 
und man bewegt ſich auf einem Vulkan. Wir werden das ſchuld— 
beladene Frankreich, welches nach dem Ratſchluß des 
Ewigen durch das Kreuz, das ihm auferlegt worden war, 
verſchont geblieben, wir werden es gezüchtigt fehen. 
Chriſten ſollten nicht ſtrafen, und der Mann, den der Ewige auser— 
wählt und geſegnet, der Mann, den wir ſo glücklich ſind, als unſern 
Herrſcher zu lieben, konnte nur Frieden bringen. Aber der Sturm 
ſchreitet voran; dieſe Lilien, welche der Ewige bewahrt 
hatte, dies Zeichen einer reinen und zerbrechlichen Blume, 
welche ein eiſernes Szepter zerbrach, weil der Ewige es 
alſo wollte, dieſe Lilien, welche zur Reinheit, zur Liebe 
Gottes, zur Reue hätten rufen müſſen, ſind erſchienen, 
um zu verſchwinden; die Lektion iſt gegeben, und die Menſchen, 
verſtockter als je, träumen nur Tumult.“ Und weiter: „Sie möchten 
mit mir über ſo viele große und tiefe Schönheiten in der Seele des 
Kaiſers reden können. Ich glaube ſchon viel über ihn zu wiſſen. 
Ich weiß ſeit lange, daß der Herr mir die Freude geben 
wird, ihn zu ſehen. Wenn ich lebe, wird das einer der glücklichſten 
Augenblicke meines Lebens fein. Niemals hat es eine ſüßere irdiſche 
Pflicht gegeben, als den zu lieben und zu ehren, den man aus gött— 
lichem Befehl lieben und ehren muß. Ich habe ihm ungeheure Dinge 
zu ſagen; denn ich Habe in betreff feiner viel erfahreng der Herr allein 
kann fein Herz bereiten, es anzuhören; ich beunruhige mich nicht des— 
wegen; meine Aufgabe iſt, ohne Furcht und ohne Tadel zu ſein; die 
ſeine, zu den Füßen Chriſti, der die Wahrheit iſt, zu liegen. Möge 
der Ewige den leiten und ſegnen, der zu einer großen Miſſion be— 
rufen iſt. Fräulein von Sturza beeilte ſich, dem Kaiſer die Weis— 
ſagungen dieſes Briefes mitzuteilen, und dieſer, in England durch die 
Bekanntſchaft mit den Quäckern für die miſſionierende Thätigkeit 
chriſtlicher Frauen günſtig geſtimmt, überhaupt weiblichen Einflüſſen 
zugänglich, jedenfalls von Intereſſe für eine Frau, die den Beruf 
fühlte, ihn aus der Welt aus- und zu der Höhe ſeiner Aufgabe empor— 
zuführen, wünſchte lebhaft, Frau von Krüdener kennen zu lernen. 
Dieſe fuhr im Briefwechſel mit der Freundin mit ihren Verkündigungen 
fort. Kurze Zeit vor Napoleons Wiederkehr von Elba ſchrieb ſie: 
„Die Erhabenheit der Miſſion des Kaiſers iſt mir noch neulich in einer 
Weiſe enthüllt worden, daß es mir nicht mehr erlaubt iſt, zu zweifeln. Ich 
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habe die Herrlichkeit des Herrn angebetet, der dieſes Werkzeug der 
Barmherzigkeit ſo geſegnet hat. O, wie wenig weiß die Welt von 
dem, was auf ſie wartet, wenn die heilige Politik die Zügel von 
allem ergreifen und die Sonne der Gerechtigkeit ſich dem Blindeſten 
offenbaren wird. Ja, teure Freundin, ich bin überzeugt, daß ich ihm 
ungeheure Dinge zu ſagen habe, und obgleich der Fürſt der Finſternis 
alles mögliche thut, um es zu verhindern und die, welche mit ihm 
von göttlichen Dingen reden könnten, ferne zu halten, ſo wird der 
Ewige doch ſtärker ſein.“ | 
Die Verkündigungen der merkwürdigen Frau waren eingetroffen. 
Die Lilien Frankreichs waren von dem eiſernen Scepter Napoleons 
wieder in den Staub geworfen worden, das gezüchtigte, aber noch 
nicht gedemütigte Land ſollte aufs neue gezüchtigt werden. Für 
Alexander hatte die Rückkehr des geſtürzten Kaiſers der Franzoſen den 
Vorteil, daß er aus der ſündlichen Luſt des Wiener Kongreſſes wieder 
in die friſche Luft geſunder Thaten für das Volk geführt ward. Zu— 
nächſt freilich befand er ſich nicht wohl darinnen. Er war gedrückt, 
die Erinnerung an ſein Leben, wie er es nach ſo offenbaren Liebes— 
zügen Gottes, die er gefühlt, wieder geführt, die Verantwortlichkeit, 
die wegen der Völkergeſchicke auf ihm laſtete, Gedanken, die ſich ver— 
klagten und entſchuldigten, bewirkten eine düſtere Stimmung in ſeiner 
Seele. Mit Mühe arbeitete er ſich durch die Huldigungen, die ihm 
in Bayern gebracht wurden, durch. Er kam nach Württemberg in 
ſein Hauptquartier zu Heilbronn. Nach einem Tage voll mühſeliger 
Feierlichkeiten zog er ſich früh am Abend in die erſehnte Einſamkeit 
zurück. „Ich atmete endlich auf,“ ſo erzählte er ſelbſt in einem Briefe 
an einen Freund, „und das erſte, was ich that, war, daß ich ein Buch 
ergriff, welches ich immer bei mir trage, aber mein durch dunkle 
Wolken getrübtes Verſtändnis ward von dem Sinn dieſer Lektüre nicht 
durchdrungen. Meine Gedanken waren verwirrt und mein Herz ge— 
drückt. Ich ließ das Buch fallen und dachte, welch ein Troſt mir in 
einem ſolchen Augenblicke die Unterhaltung mit einem frommen Freunde 
gewähren würde. Dieſer Gedanke rief Sie in mein Gedächtnis zurück, 
ich erinnerte mich auch daran, was Sie mir von Frau von Krüdener 
geſagt hatten und das Verlangen, das ich Ihnen ausgeſprochen, ſie 
kennen zu lernen. — Wo mag ſie jetzt ſein und wie kann ich ihr 
jemals begegnen? Ich hatte kaum dieſe Gedanken ausgeſprochen, als 
ich an meine Thür klopfen hörte. Es war der Fürſt Wolkonsky, der 
mir mit der ungeduldigſten Miene ſagte, daß er mich ſehr ungern zu 
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ſo unpaſſender Stunde ſtöre, aber daß er nicht anders eine Frau los 
werden könne, die mich durchaus ſehen wolle. Er nannte mir zugleich 
Frau von Krüdener. Sie können ſich meine Überraſchung denken. 
Ich glaubte zu träumen. Frau von Krüdener! Frau von Krüdener! 
rief ich. Dieſe ſo plötzliche Antwort auf meine Gedanken konnte kein 
Zufall ſein. Ich ſah ſie auf der Stelle, und, als ob ſie in meiner 
Seele geleſen hätte, richtete ſie kräftige und tröſtliche Worte an mich, 
welche den Sturm, von dem ich ſo lange beſeſſen war, beruhigten.“ 
Die Verkündigerin ernſter Botſchaften riß den Schleier von der Seele 
des Kaiſers, deckte ihm ſeine Sünden auf, ſeinen Leichtſinn, ſeinen 
Stolz, den er in ſeine Miſſion eingelaſſen. „Nein, Majeſtät,“ ſagte 
ſie, „Sie haben ſich dem Gottmenſchen noch nicht genähert wie ein 
Sünder, der Gnade bittet. Sie haben noch nicht Gnade von dem 
empfangen, der allein auf Erden Sünde vergeben kann; Sie ſind noch 
in Ihren Sünden und Sie haben ſich vor Jeſu noch nicht gedemütigt; 
Sie haben noch nicht wie der Zöllner von Herzensgrund gerufen: 
Gott ſei mir Sünder gnädig! Und darum haben Sie noch keinen 
Frieden. Hören Sie die Stimme einer Frau, die auch eine große 
Sünderin war, aber die Vergebung gefunden hat am Fuße des Kreuzes 
Chriſti!“ Der Kaiſer vergoß Thränen und verbarg ſein Haupt in 
ſeinen Händen. Sie entſchuldigte ihre Lebhaftigkeit. „Nein, rief er, 
fahren Sie fort, Ihre Worte ſind Muſik für meine Seele.“ Drei 
Stunden vergingen in ſolcher Unterredung; der Kaiſer bat Frau von 
Krüdener ihn nicht im Stiche zu laſſen. Er fühlte es an der Reue, 
und Buße, die feine Seele ergriff, an dem ſehnſuchtsvollen Aufblid 
zum Kreuz, daß ſo wie dieſe Frau noch niemand ſein Gewiſſen ge— 
troffen und ihm die Wahrheit enthüllt habe. 

Alexander war nach Heidelberg gezogen und hatte ſich dort ein 
kleines Haus zur Wohnung gewählt, durch ein Kreuz im Garten des 
Hauſes gelockt. Er lud Frau von Krüdener ein, zu kommen, und ſie 
mietete eine kleine Bauernwohnung am Ufer des Neckar, wo der Kaiſer 
alle zwei Tage den Abend zubrachte. Dann ſchlug er beſtimmte 
Kapitel der Bibel zum Leſen vor und die Unterhaltung zog ſich oft 
bis zwei Uhr in die Nacht hinaus. Empaytaz aus Genf nahm daran 
teil. Es iſt in der That ein ſeltenes Schauſpiel, zu ſehen, wie der 
Selbſtbeherrſcher aller Reußen demütig von dem jungen Genfer ſich 
den Weg des Friedens zeigen läßt, wie er demſelben ſeine geiſtlichen 
Erfahrungen mitteilt und ihm ſeine Schwächen bekennt, wie Empaytaz 
zum Gebete niederknieet und wie der Kaiſer mit Thränen in den 
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Augen feine Hand ergreift und ſpricht: „O wie fühle ich die Kraft 
der brüderlichen Liebe, welche die Jünger Chriſti unter einander ver⸗ 
bindet! Ja, Ihr Gebet wird erhöret werden: es wird mir von oben 
gegeben werden, öffentlich Gott meinen Heiland zu bekennen.“ Der 
Verkehr des Kaiſers mit Frau von Krüdener blieb nicht unbemerkt. 
Neugierige, Abſichtliche, Boshaftige traten lauernd in ihre Wohnung 
ein, aber auch edle Männer ſaßen bei ihr am Tiſche, wie Capodiſtria 
und Stein. Arndt behauptet, Stein ſei mit dem Einfluß der „Feld— 
marſchallin des Salons“ nicht zufrieden geweſen. Wir können uns 
in dem frommen deutſchen Freiherrn beides neben einander denken: 
ein frommes Wohlgefallen daran, daß Alexander dieſe und nicht andre 
Frauen beſuchte, und daß er in ſeinem Chriſtentum beſtärkt ward, 
aber zugleich einen deutſchen Zorn, daß die perſönliche Stimmung des 
Kaiſers ungünſtig auf die Ordnung der deutſchen Angelegenheiten 
wirkte. Der Kaiſer fuhr mit feinen Bibellektionen in dem Bauern- 
hauſe fort. In den Tagen vor der Entſcheidung bei Waterloo las er 
mit ſeinen chriſtlichen Freunden in den Pſalmen und beſprach ſich mit 
ihnen, das Wort des Königs von Israel auf ſeine eigenen Erlebniſſe 
deutend. Als die Nachricht von Blüchers und Wellingtons Sieg nach 
Heidelberg gekommen war, warf er ſich mit ſeinen Freunden auf die 
Kniee. „O wie glücklch bin ich,“ rief er nach dem Gebet. „Mein 
Heiland iſt mit mir. Ich bin ein großer Sünder und er will ſich 
meiner bedienen, um den Völkern den Frieden zu verſchaffen. O 
wenn alle Völker, die Wege der Vorſehung verſtehen wollten, wenn 
ſie dem Evangelium gehorchen wollten, wie glücklich würden ſie ſein!“ 
Der Kaiſer zog nach Paris und lud ſeine fromme Freundin ein, nach— 
zukommen. Im Juli folgte ſie dem Kaiſer nach Paris auf der Straße 
des Kriegs, auf welcher überall ein chriſtliches Wort oder Werk an— 
gebracht werden konnte. In Paris ward ihr eine Wohnung beſchafft, 
in welcher der Kaiſer ſie leicht beſuchen konnte. Und die Abende von 
Heidelberg, an denen Empaytaz, die Gräfin von Lezay und andere 
teilnahmen, ſetzten ſich hier, wenn auch nicht mit der Einfalt der 
Bauernhütte am Neckar, fort. Natürlich war man in Paris noch neu— 
gieriger als in Heidelberg, hinter das Geheimnis dieſes Verkehrs zu 
kommen. Frau von Krüdener, die vor elf Jahren eine ganz andere 
Rolle in Paris geſpielt hatte, mußte durch gute und böſe Gerüchte 
hindurch. Indes fand ſie reichlich Gelegenheit, für religiöſe Erweckung 
in ihrer Weiſe zu wirken. Abends um 7 Uhr war Gottesdienſt in 
ihrem geräumigen, aber allen Luxus entbehrenden Salon. Sie ſaß in 
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ſchwarzem oder braunem Kleid unter den Hörern. Empaytaz ſprach 
ein Gebet aus dem Herzen und legte ein Bibelwort aus. Alexander 


ö fand bei Frau von Krüdener Stärkung gegen die Verführungen der 


Stadt, aber auch Stärkung in ſeiner Friedenspolitik. Er ermunterte 
Frankreich, ſeine Heere herzuſtellen und als die Miniſter der andern 
Monarchen ihm darüber Vorſtellungen machten, antwortete er: „Ich 
kenne keine andere Politik als die meines Gewiſſens und des geraden 
Wegs.“ — „Sie haben Recht,“ ſagte Frau von Krüdener, „je groß— 
mütiger Sie gegen die andern ſind, deſto großmütiger wird Gott gegen 
Sie ſein. Ich habe neulich an jemand geſchrieben, daß die heilige Po— 
litik vom Himmel herabgeſtiegen ſei, und daß Sie der Adler ſeien, der 
das Spinngewebe der gegenwärtigen Politik zerreißen würde.“ — „O, 
ſagte er, ich habe nur an das Evangelium gedacht, welches ſpricht: 
wenn man dich eine Meile mitgehn heißt, ſo gehe zwei, und ſo jemand 
den Rock von dir fordert, dem gieb auch den Mantel.“ Das lautet 
ganz ſchön, aber Alexander vergaß, daß er mit einer zu nachſichtigen 
Politik gegen Frankreich von ſeinem ruſſiſchen Rock nichts verlor, da— 
gegen den deutſchen Mantel aufs neue der Zerfetzung preis gab. 

Im Umgang mit Frau von Krüdener brachte Alexander auch den 
Gedanken der „heiligen Allianz“ zur Reife. Wenn auch Friedrich 
Wilhelm III., wie Eylert erzählt, nach den erſten unglücklichen Schlachten 
im vertrauten Geſpräch mit Alexander den Gedanken ausgeſprochen, 
daß auf den Sieg, den Gott noch verleihen werde, durch das Gelübde, 
ihm allein die Ehre zu geben, geantwortet werden müſſe, ſo iſt doch 
kein Zweifel, daß die eigentümliche Geſtalt, in welcher der Gedanke 
Ausführung fand, von Alexander herrührt und zwar unter dem Ein— 
fluß der Frau von Krüdener. Der Großherzog von Mecklenburg, 
Friedrich Wilhelms Schwager, betrachtete die „heilige Allianz“ geradezu 
als das Werk der ſchwärmeriſchen Frau. Nachdem die Urkunde von 
Kaiſer Franz, der an ihrem Zuſtandekommen jedenfalls ganz unſchuldig 
war, Fiedrich Wilhelm und Alexander im September 1815 unter: 
zeichnet war, verließ der ruſſiſche Kaiſer Paris. Für ſeine Freundin 
kommt jetzt die Zeit, in welcher ſie in Süddeutſchland und der Schweiz 
die Seele einer großen religiöſen Volksbewegung war, ſich als Pro— 
phetin geberdend, die in die begeiſterte Predigt von dem Gekreuzigten, 
ſchwärmeriſche, das Volk verwirrende Verkündigungen miſchte. Ver— 
folgt von dem Polizeiſtaat und dem toten Kirchentum rief ſie ein 
immer ſtrengeres Weh über die gegenwärtige Ordnung aus, brachte 
die Hungernden, denen ſie Brot reichte ſo viel ſie hatte, in Aufregung, 
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riß ſie in die Heimatloſigkeit hinein, an der ſie ſelbſt litt und behielt 
in ihrem Eifer für das Reich Gottes viel von der abenteuernden 
Weltdame, der Romanſchriftſtellerin, die weder durch eine Heimat, noch 
durch eine beſtimmte kirchliche Gemeinſchaft in ihrem Wirken gezügelt 
war. Es thut wohl zu hören, was ſie wenige Wochen vor ihrem 
Tode (Weihnacht 1824) in der fernen Krim ſtille geworden an ihren 
Sohn ſchrieb: „Was ich Gutes gethan habe, wird bleiben; was ich 
Böſes gethan (denn wie oft habe ich nicht für Gottes Stimme ge— 
nommen, was nur die Frucht meiner Einbildung und meines Stolzes 
war), das wird die Barmherzigkeit meines Gottes auslöſchen. Ich 
habe Gott und den Menſchen nichts als meine zahlreichen Ungerechtig— 
keiten darzubieten, aber das Blut Jeſu Chriſti reinigt mich von aller 
Sünde.“ 

Wir glaubten dieſe Frau und ihren kaiſerlichen Freund in der 
Geſchichte der Erneuerung des religiöſen Lebens während der Befreiungs— 
kriege nicht unerwähnt laſſen zu dürfen, weil die Spuren ihres Ein— 
fluſſes zu deutlich ſind. Aber nur in das Lebensbild Stillings fügten 
wir das Mitgeteilte ein, weil der Wirkſamkeit der aus Rußland ſtam— 


menden Chriſtin die volle Gerechtigkeit gegen Deutſchland fehlt, und 


ihr dagegen eine falſche Milde gegen Frankreich anhaftet, — wie auch 
Stillings Thätigkeit von dem deutſchen Ton in dem Weckruf zur 
Frömmigkeit wenig hat. Wir kehren zu dem ehrwürdigen Greiſe 
zurück. 

Im Jahre 1815 konnte er erzählen, daß er mit dem Kaiſer 
Alexander wichtige religiöſe Unterredungen gehabt. Er rühmt es, daß 
der Kaiſer den feſten Vorſatz habe, als ein wahrer Chriſt zu leben und 
zu ſterben, und ſieht ein Zeugnis dafür in ſeiner Unterſtützung der 
Bibelgeſellſchaft. Von der Kaiſerin, welche er die holdſeligſte Dame 
von der Welt nennt, ſagt er, daß ſie die Religion liebe, und ihre drei 
Hof- und Ehrendamen, die er durch vielen Umgang kennen gelernt, 
nennt er „exemplariſche geiſt- und erfahrungsreiche wahre Chriſtinnen.“ 
Eine derſelben, Fräulein von Sturza, haben wir ſchon im Briefwechſel 
mit Frau von Krüdener gefunden. Den Fürſten Galitzin, den Prä— 
ſidenten der Bibelgeſellſchaft und der heiligen ruſſiſchen Synode, rühmt 
er als vortrefflichen Mann und wahren Chriſten. In der That war 
ihm der Kaiſer und ſeine Umgebung von der liebenswürdigſten Seite 
erſchienen. Es war zu Anfang des Jahres 1814, bei Alexanders 
erſtem Zug nach Frankreich, als derſelbe von ſeiner Schwiegermutter, 
der Markgräfin von Baden, in Karlsruhe öfter gefragt wurde, ob er 
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nicht dem geheimen Hofrat Jung eine Audienz geben wolle. Der 
Kaiſer ſchien nach dem „geheimen Hofrat“ keine beſondere Sehnſucht 
zu empfinden. Doch plötzlich ahnte er etwas. „Wohnt nicht Stilling 
hier?“ fragte er lebhaft. Und als er hörte, daß dieſer eben der Hof— 
rat Jung ſei, ſprach er: „Mit dem habe ich viel zu ſprechen; das 
verſpare ich, bis ich wiederkomme.“ Stilling ward dann ſpäter nach 
des Kaiſers Rückkehr von Paris und London zu ihm nach Bruchſal 
beſchieden. Er begrüßte Alexander als den Befreier Deutſchlands, 
welchen Ehrennamen der Kaiſer mit der Bemerkung ablehnte: „Was 
Gutes geſchehen iſt, kommt vom Herrn, und alle Fehler gehören uns 
zu.“ Stilling bat um Gehör unter vier Augen, weil er ihm wichtige 
das Reich Gottes betreffende Dinge zu eröffnen habe. Der Kaifer 
beſchied ihn auf den andern Tag. Mit Gebet bereitete Stilling zu 
der Unterredung ſich vor. Der Kaiſer empfing ihn wie einen alten 
lieben Freund, ſetzte ſich, weil er ein ſchwaches Gehör hatte, ganz 
nahe zu ihm hin und faßte ſeine beiden Hände. Stilling verkündete, 
der Friede werde nicht lange dauern, die göttlichen Gerichte würden 
ſtreng und unaufhaltſam fortſchreiten, bis alles geweckt wäre, was ſich 
wecken ließe. Er geſtand dem Kaiſer auf deſſen Einrede gern zu, daß 
allerdings ganze Scharen bereits geweckt ſeien, behauptete aber, die 
Maſſe der Nationen ſei ſchlimmer geworden. Der Kaiſer erzählte ihm 
von der Bibel-, Miſſions- und Traktatgeſellſchaft, die er jüngſt bei 
ſeinem Aufenthalt in England kennen gelernt und verſprach, er wolle 
alles thun, um in ſeinem Reiche die wahre, praktiſche Religion in 
Aufnahme zu bringen. Und nach einem demütigen Geſtändnis ſeiner 
eigenen Mangelhaftigkeit fragte er: welches er denn für die eigentliche 
wahre, praktiſche Übung des Chriſten hielte. Stilling antwortete: 
„Die eigentliche wahre Praxis des Chriſten beſteht in drei Stücken: 
erſtens in der gänzlichen Übergabe alles eigenen Wollens; zweitens in 
der beſtändigen Einkehr und im Bleiben in der Gegenwart des 
Herrn; drittens in dem beſtändigen inneren Herzensgebet.“ Der Kaiſer 
drückte Stilling mit thränenfeuchten, aber leuchtenden Augen die Hände 
und ſprach: „Das iſt auch meine innigſte Überzeugung.“ Auf die 
Frage, welcher der chriſtlichen Konfeſſionen Stilling den Vorzug gebe, 
antwortete dieſer: der Herr habe in allen die Seinen. Ein beſtimm— 
teres Urteil wollte er durchaus nicht fällen. Die Brüdergemeinde 
lobte er zwar, als der Kaiſer ſich für ſie ausſprach, ohne aber auch ſie 
als die vollkommenſte unter den ſichtbaren Chriſtengemeinſchaften zu 
erklären. Als Stilling den Kaiſer glücklich pries, daß er ſo fromme 
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Hofleute habe, und ihm erzählte, daß er mit Roxandra von Sturza 
einen Bund auf die Ewigkeit geſchloſſen, dem Herrn treu zu bleiben, 


ſtand der Kaiſer auf, drückte dem ehrwürdigen Greis abermals die 


Hände und ſprach: „Nun, dieſen Bund wollen wir beide auch ſchließen, 
treu zu bleiben bis in den Tod.“ Der Kaiſer erwies ſich ſehr gütig 
gegen Stilling, erleichterte ihm ſein Alter durch anſehnliche Geſchenke, 
und nahm einen ſeiner Söhne in ruſſiſche Dienſte, worin er zu der 
anſehnlichen Stellung eines Generalpoſtdirektors in Riga emporſtieg 
und geadelt ward. Auch mit der Umgebung des Kaiſers blieb Stilling 
in inniger Verbindung. In den aus ſeinem Nachlaß herausgegebenen 
„Sendſchreiben geprüfter Chriſten“ an Stilling finden wir einige 
franzöſiſch geſchriebene Briefe, als deren Verfaſſerin wir wohl Roxandra 
von Sturza anſehen dürfen. Sie ſind meiſt während des Wiener 
Kongreſſes geſchrieben. Wir lernen aus ihnen, welch einen Eindruck 
das Leben des Kongreſſes auf eine fromme Jungfrau gemacht hat. 
Als die Kunde von Napoleons Rückkehr aus Elba einen neuen Krieg 
drohte, ſchrieb ſie an Stilling: „Ich geſtehe, daß mein Herz mir nichts 


Gutes ſagt; ich fürchte Europa in einen neuen Krieg verwickelt zu 


ſehen. Der Kaiſer, den ich am Abend vor meiner Abreiſe ſah, fürchtet 
dasſelbe; er hat ſich bei dieſer Gelegenheit alles deſſen erinnert, was 
Sie ihm in Bruchſal geſagt haben. Ihre Meinung iſt die ſeinige. 
Ich war ſehr gerührt, als ich Abſchied von ihm nahm, und habe ihn 
geſegnet im Namen des Herrn. .. Die Feſte find in Wien unter 
brochen worden, hier aber erſpart man uns nicht ein einziges Schau— 
ſpiel. Ich geſtehe Ihnen, daß ich das Außerſte von Langeweile, Er- 
müdung und Ekel empfinde. Es iſt ſchwer, über eine ſolche Leichtfertig— 
keit nicht aufgebracht zu werden. O mein Freund, Sie haben ſehr 
recht, wenn Sie ſagen, daß die Welt noch der Züchtigung bedarf.“ 
Aus St. Petersburg bringt dieſelbe Feder im April 1816 dem bald 
abſcheidenden Stilling die Botſchaft: „Unſer Kaiſer fährt fort in der Bahn 
des Herrn zu wandeln. Er führt ein ſehr zurückgezogenes und ſehr muſter— 
haftes Leben, und trägt die Dornen, mit denen ſeine Krone durchwachſen 
iſt, mit Geduld. Ich hoffe, daß Gott ihn ſegnen und ihn auf der Bahn, 
deren Schwierigkeiten Sie ſich nicht alle denken können, erleuchten wird.“ 

Es läßt ſich denken, daß Stilling, der ſeit langen Jahrzehnten 
nur dem Ausforſchen treuer Chriſten in allerlei Ländern und der Er— 
weckung chriſtlichen Lebens zugewendet war, an der Deutſchtümelei, 
wie fie nach den Befreiungskriegen als das nalürliche Gegenbild der 
lange herrſchenden Weltbürgerlichkeit auftrat, nicht großes Gefallen 
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fand. Im letzten Stücke des grauen Mannes, mit welchem er im 
Jahre 1816 als religiöſer Schriftſteller von der „Stillingsgemeinde“ 
Abſchied nahm, ſucht er das Streben nach deutſcher Art auf ſein chriſt— 
liches Maß zu bringen. „Man ſpricht jetzt viel von der Wiedergeburt 
und vom Wiederaufwachen des deutſchen Charakters — man ſagt: 
wir ſind Gottlob nun wieder Deutſche geworden u. ſ. w. Iſt das 
aber auch wahr? Kennen wir auch den deutſchen Charakter recht? 
Dieſer beſteht in feſter Treue gegen Gott und Menſchen, im Sein 
deſſen, was man ſcheint und im unerſättlichen Ringen nach Kennt— 
niſſen aller Art.“ Er findet, daß dies Ringen nach Erkenntnis nur 
dann von der gefährlichen Bahn religiöſer Zweifel fern bleiben werde, 
wenn die Deutſchen ihrem Heiland mit unerſchütterlicher Treue an— 
hingen. Und dieſe Treue kann er nicht überall bei den Deutſchen 
finden. Noch einmal erinnert er daran, wie der Herr Napoleons Heer 
in Rußland vernichtet. „Wie ein heller Sonnenſtrahl nach dunklem 
Gewitter durchſchauerte der Gedanke: das iſt göttliche Dazwiſchenkunft: 
jede nur halb denkende Menſchenſeele,“ fo fährt der graue Mann zu 
reden fort. „Der Ruſſe kreuzte und ſegnete ſich und rief zum Staube 
gebeugt: das hat Jeſus Chriſtus gethan! — der kleine edelſte Teil 
der deutſchen Nation ſtimmte darinnen bei; ein anderer großer Teil 
ſagte: das iſt doch zuverläſſig ein Werk der Vorſehung; ein dritter drückt 
ſich aus: das war doch Fügung des Himmels! und ein vierter, leider 
der größte Haufen dachte entweder nicht weiter darüber nach, oder 
ſprach: endlich wendet ſich doch einmal das Glück auf die rechte Seite. 
Woran fehlt's nun, daß nicht ganz Deutſchland mit den Ruſſen rief: 
das hat Jeſus Chriſtus gethan, Er hat ſich endlich aufgemacht, iſt aus 
dem Dunkel hervorgetreten und hat vor aller Welt gezeigt, daß Er 
Wort hält, der Gott Amen, der Wahrheit iſt. Er ſprach ja ſelbſt: 
mir iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden, und Paulus 
1. Kor. 15, v. 25: Er muß aber herrſchen, bis daß Er alle Seine 
Feinde zu Seinen Füßen lege. Daß man dieſe ſichtbare göttliche Da— 
zwiſchenkunft Gott oder ſeiner Vorſehung zuſchreibt, das beweiſt noch 
nicht, daß man ein Chriſt iſt; das kann jeder Deiſt, Türke oder Jude 
auch ſagen; der wahre gläubige Chriſt ſpreche mit Ehrfurcht: das hat 
der Herr (Jeſus Chriſtus) gethan.“ Auf den Einwand, daß der Name 
„Herr“, worunter Jeſus Chriſtus verſtanden werde, von den Erweckten 
oft nur wie ein Schiboleth gedankenlos gebraucht werde, antwortet 
der graue Mann: „Der Chriſt ſoll den Namen Herr, Jeſus Chriſtus, 
nur dann, wenn es des Unterſchieds wegen zwiſchen Vater und Sohn 
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nötig iſt, mit Ehrfurcht nennen, aber in dem Fall ſoll es auch unaus— 
bleiblich, beſonders jetzt geſchehen, wo der Abfall von Chriſto herrſcht 
und man ihn mit Gewalt herabwürdigen will. Alles, was jetzt ſo— 
wohl in der Kirche, als im Staat Göttliches geſchieht, das thut unſer 
Herr, und das muß bei jeder Gelegenheit laut bekannt und geſagt 
werden.“ Gewiß hatte Stilling Recht, wenn er in einer Zurück— 
führung des deutſchen Volks zu ſeinem Heiland den tiefſten Plan 
Gottes bei der jüngſten Geſchichte ſah. Aber während er, apokalyptiſch 
zu denken gewohnt, ſcharf zwiſchen dem Für und dem Wider den 
Heiland ſchied, batte doch auch eine ſolche Auffaſſung ihre Berechtigung, 
welche in dem Bekenntnis zu dem lebendigen Gott, der ſich wieder ge— 
offenbart, den erſten Schritt zum Wiederbekennen ſeines Sohnes er— 
kannte. Stilling ſah den letzten Entſcheidungskampf ganz nahe, 
natürlich mußte er für jeden, der noch nicht entſchieden auf Chriſti 
Seite ſtand, fürchten, daß er als ein Widerſacher vernichtet werde. 
Wir wiſſen, daß die letzte Entſcheidung damals nicht gekommen iſt, 
daß die geſchichtliche Entwicklung weiter lief und daß durch dieſe 


viele, die damals nur von Gott ſprachen, aber mit neuer Gewißheit 


lebendiger Erfahrung von ſeiner waltenden Gegenwart in den Ge— 
ſchicken der Menſchen und Völker, ſpäter „in Lieb und Reue zu der 
Quelle“, zu Chriſto, zurückkehrten. Was übrigens Stilling in der 
entſchieden chriſtlichen Auffaſſung der Zeiterſcheinungen gegen die 
deutſchtümelnde Spielerei mit äußerlichen Zeichen und Geberden und 
für die innerliche Erneuerung des Volks ſagte, das war ein Wort zur 
rechten Zeit. Und ein gutes Wort war es auch, das er den Preußen 
zurief: „Von Berlin ging der Unglaube und die Eiskälte im Pro— 
teſtantismus aus, daher find nun auch die Berliner ſchuldig, den durch— 
brochenen Zaun im Weinberg wieder zu flicken und zuzumachen. Es 
kommt nun alles darauf an, daß es nicht bei dem eiſernen Kreuz und 
bei der liturgiſchen Form bleibt, ſondern, daß auch Geiſt und Leben 
in die Totengebeine komme.“ Es war eine treue Mahnung des ſechs— 
undſiebenzigjährigen Greiſes, wenn auch in etwas übertrieben apo— 
kalyptiſcher Auslegung der Zeiterſcheinungen, indem er ausrief: „O 
ihr deutſchen Männer und Frauen, wollt ihr denn auch Becher und 
Schüſſeln auswendig rein halten und den inwendigen Wuſt nicht aus— 
ſpülen? Wollt ihr auch das phariſäiſche Geſchnörkel in eure Kleidung 
einflechten? Bedenkt doch nur, daß dies unfehlbare Zeichen des 
nahen Schlußgerichts ſind! Die Wiedergeburt des wahren deutſchen 
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Charakters beſteht in der Wiederkehr zum alten wahren apoſtoliſchen 
Chriſtentum, hernach macht ſich im Außern alles von ſelbſt.“ 
Stillings Leben iſt eine kräftige Ermunterung zum Preiſe Gottes, 
der einem ſündigen Menſchen gegeben hat, ſo viel Heilſames für ſeine 
Brüder zu vollbringen. Es iſt wahr, nicht ſelten bemerken wir auch 
an dieſem edlen Werkzeug der Gnade die Spuren menſchlicher Sünd— 
haftigkeit, manchmal beſchleicht uns ein Gefühl des Unbehagens, wenn 
wir ſehen, wie in ſeinem Leben Amt und Neigung, äußerer und 
innerer Beruf in Zwieſpalt geraten. Aber aller voreilige Tadel zieht 
beſchämt ſich zurück, ſobald ſeine Wirkſamkeit in ihren großen und 
reinen Umriſſen vor uns hintritt. Er hat, ohne aus ſeiner Kraft je 
ein Mittel zum Erwerb zu machen, tauſenden von Blinden durch 
Operation des Staars das Augenlicht wieder gegeben. Als die Zahl 
der Heilungen auf 2000 geſtiegen war, ſchrieb er ſie nicht weiter auf. 
Und wie vielen hat er geiſtlich das Augenlicht geſtärkt! In einem 
ganz der Gewinnung und Befeſtigung der Seelen für das Reich des 
Herrn gewidmeten Briefwechſel ſpendete er unausſprechlichen Segen. 
Obwohl das Briefporto ihn manchmal mehr als taufend Gulden im 
Jahr koſtete, ward er nicht müde in der alten und neuen Welt ſeine 
Briefe als Boten des Friedens, der vom himmliſchen Jeruſalem her— 
wehte, wandern zu laſſen. Durch ſeine Schriften hielt er die zerſtreute 
Gemeinde der Chriſtusgläubigen in einem Geiſte zuſammen. Manche 
Lehre, manche Hoffnung, manche Weisſagung ſprach er aus ohne feſten 
Schriftgrund. Aber in der Hauptſache ſtand er unerſchütterlich auf 
dem Grunde, den er bis an ſein Ende als den einzig feſten geprieſen 
hat. In einem patriarchaliſchen Leben war ſeine Kindheit gediehen, 
in ſeinem Alter ſammelten ſich um ihn, als den Patriarchen, neben 
den Kindern und Enkeln Freunde und Freundinnen, die ihn wie ihren 
Vater verehrten. Wir kennen aus Schenkendorfs Gedichten den 
Friedenshauch, der in Vater Stillings Haus wehte. Seit dem Jahre 
1806 wohnte er, um dem edlen Karl Friedrich, der durch Stilling der 
Menſchheit nützen wollte, auf deſſen Wunſch ganz nahe zu ſein, in 
Karlsruhe. Er hatte ein Zimmer im Schloſſe, aß an der großherzog— 
lichen Tafel und war die meiſten Stunden des Tages in der Nähe 
des edlen fürſtlichen Greiſes. Dieſer ging ſeinem geiſtlichen Ratgeber 
in die Ewigkeit voraus. Stilling erreichte wie ſeine Väter ein hohes 
Alter. Nachdem er ſchon jahrelang an Magenkrämpfen und Seiten— 
ſtechen ſchwer gelitten hatte, trat er das Jahr 1817 beſonders ſchwach 
an. Seine Krankheit bildete ſich zur Bruſtwaſſerſucht aus. Als er 
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ſeine Frau, mit welcher er in dritter Ehelebte, zur Heimfahrt einge— 
ſegnet: „Der Herr ſegne dich, du leidender Engel, der Herr ſei mit 
dir,“ lebte er noch zwölf Tage hienieden, immerdar mit dem Tode und 
dem Todesüberwinder beſchäftigt. „Es iſt eine wichtige Sache um 
das Sterben,“ ſagte er, „und keine Kleinigkeit.“ Seine zweite Tochter 
bat, er möchte mit der Mutter droben für ſie beten; ja da muß man 
erſt ſehen, wie es jenſeits der Brauch iſt; dann bitten wir für euch.“ 
Die Charwoche war gekommen. Am Morgen des Mittwochs ſchlum— 
merte er ein wenig. Als er erwachte, ſprach er: „Ach, ich fühle eine 
unausſprechliche Seelenruhe, die ihr mir bei meinem körperlichen Elend 
nicht anſehet.“ Bald darauf hub er an, für feine Kinder und Kindes— 
kinder zu beten, Gott möge ſie im Glauben an ſeinen Sohn als Reben 
am Weinſtock bewahren, damit er fie noch nach Jahrtauſenden als 
Reisbündlein zuſammengebunden fände. Dann fühlte er ſein Ende 
nahen und es verlangte ihn herzlich, mit den Seinigen das Mahl des 
Herrn zu nehmen, aber es war vier Uhr morgens und ein reformierter 
Geiſtlicher war nicht leicht herbeizurufen. Nachdem ihm ſein älteſter 
Sohn ſeine Bedenken genommen, entſchloß er ſich, ſelbſt den heiligen 
Dienſt zu verrichten. Er ließ die Seinen niederknieen, entblößte ſein 
Haupt, faltete die Hände, und mit aller Kraft des Geiſtes und des 
Glaubens betete er ungefähr alſo: „Du, der du am Kreuze dein Blut 
für uns gabſt und Tod und Hölle überwandeſt, der auch da ſeinen 
Feinden verzieh, du göttlicher Verſöhner, vergieb uns auch jetzt, wenn 
wir uns unterwinden, hier etwas vorzunehmen in unſerer Schwachheit, 
was wir uns ſelbſt nicht unterſtehen würden.“ Dann gab er Brot, 
und, nachdem er die Sehnſucht ausgeſprochen, auch ſeine Heidelberger 
Kinder möchten bei der Feier zugegen ſein, auch den Wein. Und als 
er zuletzt aus dem geſegneten Kelch getrunken, ſtreckte er ſeine Hände 
zum Segen aus und rief: „Der Herr ſei mit euch!“ Die letzten 
Stunden verbrachte er bei großer Angſt des Erſtickens unter Gebet 
und Mahnung zum Gebet. Als um die Mittagszeit die Sonne am 
freundlichſten ſtrahlte, ſtockte der Atem; die ſcheidende Seele ließ der 
leiblichen Hülle alle ihre Freundlichkeit, Reinheit und Würde zurück. 
Der ſo oft in dieſer Welt himmliſches Heimweh empfunden hatte, 
war nun ſelig, denn er war heimgekommen. “) 


7. 
Georg Heinrich Ludwig Nicolovius. 


Als einen Vertreter desjenigen preußiſchen Beamtentums, welches 
erſt die Zeit der deutſchen Befreiung herbeiführen half und dann die Er— 
rungenſchaften derſelben auch auf dem Gebiete des religiöſen Lebens 
feſtzuhalten ſuchte, führen wir Nicolovius vor, als einen Beamten, 
welcher zu den Geſchäften eine tiefe und umfaſſende Bildung und eine 
nie ermattende ſittliche und religiöſe Begeiſterung herzubrachte. Dem 
urſprünglichen, ſtrebſamen Sinne des Jünglings kamen durch Gottes 
Führung die Verhältniſſe von Anfang an in ſo bildender Weiſe ent— 
gegen, daß der Greis beim Rückblick auf ſein Leben dasſelbe oftmals 
als ein Wunder Gottes pries. Selten hatte ein deutſcher Jüngling, 
ſelbſt im letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts, in der klaſſiſchen 
Zeit philoſophiſchen Forſchens, poetiſcher Erregtheit und freundſchaft— 
licher Verbindung, ein ſolches Glück, durch perſönliche Bekanntſchaft 
in die verſchiedenartigſten Kreiſe des deutſchen Geiſteslebens unmittel— 
bar eingeführt zu werden, als es Nicolovius zu teil ward. 

Aus einer angeſehenen Beamtenfamilie zu Königsberg in Preußen 
am 13. Januar 1767 geboren, verlor er, elf Jahre alt, Vater und 
Mutter. Aber der Vormund wies ihn auf den rechten Weg, ein 
Jünger und Nachfolger Jeſu zu werden: „Laſſen Sie ein demütiges 
Gebet um Gnade, um Erkenntnis Gottes, um Hunger und Durſt 
nach Chriſti Gerechtigkeit und um ein kindliches Verhalten nach dem 
Willen Gottes, das Haupt- und Lieblingsgeſchäft Ihres Lebens fein. 
Beten Sie aber nicht nur, ſondern ergreifen Sie auch Mittel, die uns 
zur Erkenntnis Gottes und unſer ſelbſt führen, und vergeſſen Sie nie, 
daß kein bloßes Herr, Herr ſagen, ſondern ein Thun nach dem Willen 
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des himmliſchen Vaters von einem Chriſten gefordert werde.“ So 
lautete die Ermahnung. Eine Großtante von lebendigem Geiſt, chriſt— 
lichem Sinne und ſelbſtverleugnender Liebe, nahm die verwaiſten Kinder 
unter die treueſte Hut. Nachdem Nicolovius auf dem Collegium 
Friedericianum ſeiner Vaterſtadt eine treffliche Vorbildung erhalten, 
ward er im Herbſt 1782 mit fünfzehn Jahren Student, hörte mit be— 
ſonderm Intereſſe den Philoſophen Kant und den Lehrer der Staats— 
wirtſchaft Kraus und trieb dabei mit Eifer alte und neue Sprachen. 
Zwei Jahre hatte er ſo ſeiner allgemeinen Ausbildung gewidmet, als 
er ſich für die Theologie entſchied, und in dieſer Zeit ward er von 
einer ſeltſamen, unwiederſtehlichen Sehnſucht nach Hamann ergriffen. 
Tauſendmal faßte er den Entſchluß, geradeswegs den Magus der 
Nordens aufzuſuchen und der Mut entſank ihm wieder, bis endlich der 
achtzehnjahrige Jüngling vor dem wunderbaren Manne ſtand mit der 
Bitte — ihm im Griechiſchen und Engliſchen Unterricht zu geben. 
Das konnte nun Hamann zwar nicht, aber er brachte Nicolovius mit 
ſeinem Sohn und einem andern ſtrebſamen Jüngling zuſammen, und 
gewährte ihm gerne das Leben und Weben in ſeiner mit Geiſt und 
Frömmigkeit fo eigentümlich erfüllten Atmoſphäre. Nach rühmlich be— 
ſtandenem theologiſchen Examen machte der Kandidat im Jahre 1789 
eine Reiſe nach England. Dort kam er mit Schönborn und dem 
Grafen Schlabrendorf, zwei höchſt geiſtreichen Beobachtern des menſch— 
lichen, beſonders des politiſchen Lebens, in nahe Verbindung. Mit 
regem Sinn ſuchte er in den Geiſt der engliſchen Verfaſſung, in Kirche, 
Erziehung, Armenweſen, Kunſt und Litteratur des Landes einzudringen. 
Auf dem Heimweg — Hamann war im Jahre vorher geſtorben — 
wird er von einem mächtigen Verlangen ergriffen, Friedrich Heinrich 
Jakobi kennen zu lernen. Brieflich fragte er an, ob er zu ihm nach 
Pempelfort kommen dürfe; der dichteriſche Philoſoph, der Gönner und 
Freund aller ſtrebſamen Geiſter, aller gefühlvollen Seelen breitet die 
Arme nach ihm aus und am 28. November 1789 fühlt ſich der Jüng— 
ling ſelig von ihnen umſchloſſen. In einem Briefe, den er nach dem 
Abſchied aus Osnabrück ſchreibt, beteuert er nach der Weiſe der Jüng— 
linge, welche für die drängende Fülle des innern Lebens den Ausdruck 
nicht zu finden wiſſen, daß ſeine Bekanntſchaften zwar langſamer 
von ſtatten gehen, aber deſto inniger und dauernder ſind, und wendet 
Rouſſeaus Wort auf ſich an: Il a Pair froid et le coeur chaud. Von 
Pempelfort wanderte Nicolovius, von Jakobis Empfehlungen geleitet, 
zunächſt nach Münſter. An Hamanns Grabe erinnerte er ſich, wie viel 
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ev dem Heimgegangenen verdanke, in den Kreiſen der Fürſtin Gallitzin, 
Fürſtenbergs und Overbergs atmete er die milde, warme Luft jenes 
vergeiſtigten, für alles edel Menſchliche offenen Katholizismus, der 
zehn Jahre darauf Stolberg überwältigte. In Osnabrück ward er 
von Kleuker und Juſtus Möſer liebreich aufgenommen, in Hannover 
ward ihm durch Rehberg, Steins Jugendfreund, der Aufenthalt gewinn— 
reich, in Berlin machte er die für ſein Leben ſo bedeutſame Bekannt— 
ſchaft des Grafen Friedrich Leopold zu Stolberg. „Stolberg iſt der 
zweite,“ äußerte er, „den ich je kennen gelernt habe, in dem ein 
höheres Leben wirkt, als alle Philoſophie zu geben vermag. Auf 
der Stirn trägt dieſer Heros ne (diefer göttliche Mann) jene apo— 
kalyptiſche Anrede: ich weiß, daß du die Böſen nicht tragen kannſt.“ 
Und wiederum fand Stolberg an Nicolovius ein ſolches Wohlgefallen, 
daß er ihm den Vorſchlag machte, als ſein und ſeiner Kinder Freund 
zu ihm ins Haus zu ziehen. Zunächſt ging der Reiſende, der noch 
andre Gebiete des deutſchen Lebens durchwandern und dann die Heimat 
wiederſehen wollte, auf den Wunſch nicht ein. Über Dresden und 
Breslau nach Königsberg zurückgekehrt, widmete er die Hauptſorge 
Hamanns Kindern und hinterlaſſenen Papieren. Den erſteren ſicherte 
er die äußere Exiſtenz, die Schriften durchſuchte er, um manches koſt— 
bare Blatt an Jakobi zu ſenden, der über den merkwürdigen, ſchwer 
zu ergründenden Mann zu ſchreiben vorhatte. Dann von Stolberg, 
der mittlerweile von Berlin nach Holſtein zurückgekehrt war, aufs neue 
dringend eingeladen, reiſte er am 3. Januar 1791 von Königsberg ab 
und bewegte ſich bald in Emkendorf und Tremsbüttel unter den be— 
deutenden Menſchen, aus welchen die Gräfin Reventlow beſonders her— 
vorragte. Sein offener Sinn für landſchaftliche Schönheit fand in den 
Wäldern und Waſſern Holſteins Nahrung und er übte die Kunſt der 
Landſchaftsmalerei. Im Laufe des Sommers ward ihm die Freude 
zu teil, Klopſtock und Claudius kennen zu lernen. Dann trat 
er im Juli mit Stolberg und ſeiner Familie eine Reiſe nach Italien 
an. Zunächſt ging der Weg zu den Freunden in Osnabrück und 
Münſter. In Pempelfort ward die Verbindung mit Jakobi befeſtigt. 
Jakobi gab ſeinen Sohn mit auf die Reiſe. „Lieber Lavater,“ ſo 
hieß Jakobis Empfehlungsbrief für die reiſenden Jünglinge, „Stolberg 
kommt ohne mich, aber etwas von mir hat er doch hier eingeladen; 
meinen zweiten ehelichen Sohn, Georg Arnold. Einen natürlichen 
Sohn von mir hatte Stolberg ſchon bei ſich, mit Namen Georg Hein— 
rich Ludwig Nicolovius aus Königsberg, den ich mir erzeugt habe, 
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ohne Dazuthun eines Weibes, mit Vater Hamann, nach dem Geiſte. 
Den Jonathanstitel, den ich von Vater Hamann hatte, habe ich an 
ihn übertragen; und ſo bitte ich und fordre von dir, daß du ihn als 
einen ſolchen aufnehmeſt, an dein Herz drückeſt und dich ihm dahin- 
gebeſt. Wenig gleicht mir dieſer Jonathan von außen, denn er iſt 
ſehr verſchloſſen; aber innen wirft du finden, warum ich ihn fo unaus— 
ſprechlich liebe.“ Nachdem Nicolovius in Karlsruhe des Dichters 
Johann Georg Jakobi ſich erfreut, und Johann Georg Schloſſer, den 
Schwager Goethes, ſeinen künftigen Schwiegervater, kennen gelernt, 
und in Ulm den empfindſamen Miller begrüßt, kam er endlich in 
Zürich zu dem Genuß, mit Lavater traulichſten Umgang zu pflegen, 
und durch Pfenninger mit Peſtalozzi bekannt zu werden. Von Lavater 
berichtete Nicolovius: „Oft, wenn er in ſüßem Geſchwätz bei uns 
ſitzt, mit uns ſpazieren geht oder auf dem See fährt, ergreift und er— 
ſchüttert mich der Gedanke, daß dies der Mann iſt, an dem hunderte 
zerren, und der Mann, der hunderten Quelle der Freude, der Erbauung 
iſt, und mich dünkt dann, ich ſäße neben einem Heiligen. Du kannſt 
dir den ununterbrochenen Strom von Fröhlichkeit, Witz und Laune 
kaum in Lavater denken, und dann wieder, ſobald er ſchweigt, die 
Züge tiefen Leidens und Glaubens im Geſicht.“ Und über Peſtalozzi: 
„Lavater ehrt ihn, wie jeder ihn ehren muß, zählt ihn aber unter die 
beinah inkorrigiblen Menſchen, die da glauben, man könne der 
Menſchheit auf einmal helfen und fie erleuchten. Peſtalozzi ehrt La— 
vatern auch, was ihn aber von ihm trennt, iſt jener Satz: Gott iſt 
nur durch die Menſchen der Gott der Menſchen. Mit rührender 
Treuherzigkeit ſagte er mir: Gott hat ſich mir nur durch Menſchen 
offenbaret. Ich kenne alſo keinen Gott als durch Menſchen. Ich 
glaube wohl, daß es für wenige feinere Seelen eine andere Offen— 
barung gebe. Aber ich kenne ſie nicht und halte es für gefährlich, 
fie dem Volke zu predigen. . . Das kann ich dir fagen, daß es Pefta- 
lozzi mit der Wahrheit Ernſt iſt wie wenigen, daß ich nie ſo viel 
Kraft und Sanftmut, ſo viel Wunſch zu wirken und ſo viel ſtilles 
Harren auf Winke der Vorſehung vereint ſah.“ Über Genf ging's 
nach Italien hinein, das vom Norden bis zum Süden, Sizilien mit 
eingeſchloſſen, durchzogen ward. Während Stolberg ſchon damals nicht 
mit dem vollen proteſtantiſchen Gefühl dem römiſchen Weſen gegenüber 
ſtand, fühlte Nicolovius mit wahrem Schmerz das Entheiligende in 
den Außerlichkeiten des katholiſchen Gottesdienſtes. Die größte Freude 
gewährte ihm die Natur. Von Kindheit an mit lebendigem Naturgefühl 


— 213 — 


begabt, ſchlürfte er mit ſeligen Zügen den vollen Becher des Natur— 
genuſſes, den Land und Meer ihm bot. Und je tiefer er ſich in die 
Schönheiten verſenkte, deſto heller wurden ihm ſeine lieben Alten, die 
griechiſchen und römiſchen Dichter, aus welchen er Italiens Länder, 
Küſten und Inſeln ſchon zuvor kennen gelernt. Als er den Aufenthalt 
auf der Inſel Ischia ſchilderte, iſt er, wiewohl er nur ſelbſt Geſehenes 
wiedergab, ſelbſt zum Dichter geworden. Der kleine Aufſatz, den Nico— 
lovius verfaßte, erſchien 1796 in J. G. Jacobis Taſchenbuch und ge— 
wann ſo viel Beifall, daß er ins Franzöſiſche überſetzt und als Muſter— 
ſtück gefälliger deutſcher Schreibart geprieſen ward. „Man klagt die 
deutſche Sprache an,“ urteilte ein franzöſiſcher Schriftſteller „daß ſie 
in ihrem Gang durch langgezogene Perioden, welche das Ohr und die 
Aufmerkſamkeit ermüden, geſtört und aufgehalten werde. Hier wird 


man, weit entfernt, dieſen Mangel zu fühlen, vielleicht über die Kürze, 


den natürlichen Bau der Sätze ſtaunen; ſie werden vielleicht an die 
natürliche Einfalt der griechiſchen Klaſſiker, namentlich des Renophon 
erinnern.“ Mächtiger aber, als all die Wohllaute italieniſcher Sprache 
und Dichtung, lockte doch die Liebe, welche aus Deutſchland ihm ihre 
Grüße nachſandte. „Herzensbeſter Freund,“ ſchrieb die greiſe Groß— 
tante, „das Verlangen meines Herzens, dich um mich wieder zu haben 
und die Sehnſucht, dich zu umarmen, wird immer heftiger. Ob es 
geſchehen wird, weiß der Allwiſſende, der alle unſere Schickſale beſtimmt. 
Aber Dank ſei der Güte Gottes, die dich erhält, auch auf dem feuer— 
ſpeienden Berge und bei mancher Gefahr auf deiner Reiſe, wo du ſo 
viel Gelegenheit haſt, Schönes zu ſehen und die Allmacht Gottes zu 
bewundern. Was mich anbelangt, ſo wird mein Erdenleben von Zeit 
zu Zeit beſchwerlicher und ich warte mit inbrünſtigem Verlangen, den 
Gnadenruf zu hören: Gehe ein zu deines Herrn Freude! Dann ſehe 
ich dich hier nicht, aber einſt vor dem Throne Gottes in beſtändiger 
Glückſeligkeit und Herrlichkeit, und, liebſter Freund! mein Gebet und 
meine Wünſche bleiben deine Reiſegefährten auf dem Wege nach der 
Ewigkeit. — Gott lenke alles zu deiner wahren Glückſeligkeit in Zeit 
und Ewigkeit. Doch wünſche ich herzlich, daß deine Vaterlandsliebe 
und die Liebe zu den Deinen durch nichts geſchwächt würde. Behalte 
Güte für die, die dich zärtlich liebt und dich nicht aus den Augen ver— 
liert. Er aber, der Gott des Friedens, heilige dich durch und durch, 
daß dein Geiſt ganz ſamt Seele und Leib unſträflich behalten werde 
auf die Zukunft unſers Herrn Jeſu Chriſti.“ Wie kühne Reiſepläne 
er ausgeſponnen, zumal nachdem er die Adria und aus der Ferne 
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Griechenlands Küſte geſehen, ſo zog er doch gerne heimwärts und kam 
über Wien glücklich nach Holſtein zurück. 

Er begab ſich im Dezember 1793 nach Emkendorf, wo er, von 
einer Krankheit kaum geneſen, für Leib und Seele Erquickung fand. 
Auf Stolbergs Zureden entſchloß er ſich, erſt im nächſten Herbſte in 
die Heimat zurückzukehren. In Eutin, wo Stolberg nunmehr ſein 
Amt als Präſident der Regierung angetreten hatte, war Nicolovius 
betrübter Zeuge von dem immer klaffender werdenden Riß in der 
Freundſchaft zwiſchen Stolberg und Voß. Aber die Freude hatte er, 
Lavater und die Fürſtin Gallitzin wieder zu ſehen, die zum Beſuche 
der holſteiniſchen Freunde kamen. Die religiöſe Empfänglichkeit feines 
Herzens erhielt durch ſolchen Umgang Nahrung, ohne je geſättigt zu 
werden. „Faſt täglich“, ſchrieb er an Jakobi, „wird mir die wachſende 
Schar der Helden unleidlicher, die alles wiſſen, alles kennen, und die 
Wahrheit baar in der Taſche tragen, die nirgends Mangel ſpüren und 
in ihrer Fülle die Bedürfniſſe der Armen an Geiſt nicht ahnden.“ 
Im Sommer ſuchte er Jakobi wieder auf und traf dort mit Johann 
Georg Schloſſer und feiner zweiten Frau und der Tochter aus erfter 
Ehe, der Tochter von Goethes Schweſter zuſammen. Mit der friſcheſten 
Liebe zu Luiſe Schloſſer im Herzen kehrte er über Münſter nach Hol— 
ſtein zurück. Er mußte nun von den Freunden Abſchied nehmen. 
Am 14. November kam er glücklich in feiner Vaterſtadt wieder an 
und verlebte die ſchönſten Tage auf ſeinem Landgute, dem väterlichen 
Erbe, auf welchem ſeine Jugend geſpielt hatte. Er fühlte alles in ſich 
gehoben und doch alles ſo, wie er's ſchon als Knabe und reifender 
Jüngling gefühlt. „Ich habe große Freude hier,“ ſchrieb er an Jakobi, 
meine Geſchwiſter wieder zu ſehen und meine alte ehrwürdige Groß— 
tante und mein Haus und Hof und Garten und Wald. Wäreſt du 
nur hier, du ſollteſt mir alles ſehen, das Wohnhaus unter den hohen 
Linden und den großen Garten mit feinen altmodiſchen Hecken und 
Luſthäuſern und den Lauben unter den alten Linden und dem großen 
Birnbaum, unter dem die ſelige Tante in der Fülle ihrer Liebe oft 
Gott auf den Knieen bat, er möchte ihr Kinder ſchenken. Und draußen 
den weiten Kranz von Wald auf der Anhöhe und die Felder am Ab— 
hange und die Wieſen in der Tiefe, und das kleine Waſſer, das ſich 
durch ſie ſchlängelt; und auf dem Vorwerk das Sommerhaus am 
Walde unter den Kaſtanienbäumen und die ſchönen Gruppen von 
Thränenbirken. O mag das alles nicht fchön fein; aber für mich ruht 
darauf der Reiz tauſendfacher Erinnerungen an eine froh und gut 
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verlebte Jugend. Und die liebe alte krumme Großtante mit ihrem 
weißen Haar, wie ſie nun gerne ſterben will, nun der letzte Wunſch 
ihres Herzens erfüllt iſt, mich noch einmal zu ſehen, und wie ſie täglich 
meine Lieblingsſchüſſel beſtellt, und mir die Stube putzen läßt und 
mein Bett ſchmücken mit ſeidenen Decken und ſchönem Band in den 
Kiſſen und wie ſie während meiner Abweſenheit mir eine ſtattliche 
Weſte geſtickt hat: ach, das alles iſt köſtlich und heilig und koſtet 
mir manche Thräne und würde ſie dir koſten, wenn du das alles 
ſäheſt.“ Die Freunde und Gönner in der Heimat hatten natürlich 
den Wunſch, Nicolovius, der durch Studien, Reiſen und Verbindungen 
mit den bedeutendſten Männern zu einem vielverſprechenden Manne 
herangereift war, in einem Amte feſtzuhalten. Kraus dachte an ein 
Pfarr⸗, Kant an ein Schulamt. Die Hoffnung auf eine Pro— 
feſſur zu Duisburg, die ihn ſeinem Freunde Jakobi nahe gebracht 
hätte, zerſchlug ſich. Aber wie gerne er ſeinem Vaterlande gedient 
hätte, die eigentümliche Führung ſeines Lebens brachte ihn unter die 
holſteiniſchen Freunde zurück. Kant, der bedeutendſte Mann in Königs— 
berg, war denn doch von feinem Schüler Nicolovius in der Anfchauung 
von den höchſten Dingen gar ſehr verſchieden. „Kant iſt ein völliger 
Demokrat,“ klagt Nicolovius am 29. Januar 1794, nachdem er Ha— 
mann ins Leben zurückgewünſcht, „und hat neulich ſeine Weisheit mich 
hören laſſen. Alle Greuel, die jetzt in Frankreich geſchähen, wären un— 
bedeutend gegen das fortdauernde Übel der Despotie, die vorher in 
Frankreich etabliert war. Höchſt wahrſcheinlich hätten die Jakobiner 
recht in allem, was ſie gegenwärtig thäten. Man dürfe nicht die 
Strafwürdigkeiten der Hingerichteten nach ihrem Verhör beurteilen. 
Die Jakobiner hätten gewiß geheime Nachrichten von Verbrechen, die 
ſie dem Publiko vorenthielten. — Das alles mag, wenn man will, 
als Meinung hingehen. Wenn ich aber den Mann, den ich ſo oft 
über die tiefe Weisheit der engliſchen Verfaſſung mit Staunen und 
Freude ſprechen hörte, nun die Sprache eines Thomas Payne führen 
höre; ſo befürchte ich, daß mancher an ein Bedürfnis der Wahrheit 
mithin an eine Wahrheit in ihm zweifeln und ihn den löcherigten 
Brunnen zugeſellen werde, zu denen das Volk hinläuft, ob ſie gleich 
kein Waſſer geben. Ich aber, der ich in den Wogen ſtehe, muß hin— 
durch, und dazu verleihe mir der Himmel einen odyſſeiſchen Felſenmut 
und den Schleier jener Göttin, damit, wenn ich auch von der Thorheit 
unſerer Tage benetzt werde, ich doch in ihr nicht untergehe.“ Holſtein 
übte eine große Anziehung auf Nicolovius: bei Claudius in Wands— 
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beck, bei den Reventlows in Emkendorf, bei Stolberg in Eutin, überall 
verband ſich mit dem entſchloſſenſten Sinn für alles echt menſchliche, 
mit der regſten Teilnahme an der alten und neuen Litteratur chriſtliche 
Frömmigkeit. Als ihm eine Anſtellung in Dienſten des Fürſtbiſchofs 
verſprochen ward, verließ er im Juli 1794 ſeine Geſchwiſter, ſeine alte 
Tante, ſeine Freunde, ſein Landgut, ſeine Heimat und wanderte in das 
Land, das Gott ihm zeigte. Er hatte kurz vorher Schloſſers Segen 
zur Verlobung mit ſeiner Tochter erhalten und freute ſich nun doppelt, 
daß auch dieſer, von dem über die deutſchen Grenzen ſchreitenden 
widerlichen revolutionären Treiben aus Baden verſcheucht, ſich zunächſt 
nach Anſpach begeben hatte, aber von da ſich nach Holſtein zu wenden 
gedachte. Und bald kam Schloſſer wirklich nach dem deutſchen Norden. 
Nicolovius war von Eutin noch einmal nach Pempelfort geeilt, er kam 
eben recht, um dem Freunde und ſeinen Schweſtern und Kindern bei 
der Flucht behilflich zu ſein, zu welcher ſie die Belagerung Düſſeldorfs 
durch die Franzoſen drängte. Aus dieſem kriegeriſchen Leben über 
Weſtfalen und Hamburg, wo er eine Woche bei Klopſtock, Claudius, 
Perthes und Reimarus zugebracht, nach Holſtein zurückgekehrt, ward er 
von dem Herzog von Oldenburg und Biſchof zu Lübeck im Februar 
1795 zum Kammerſekretär bei der Rentkammer in Eutin ernannt, 
unter dem Miniſter, Graf Holmer und dem Präſidenten Graf Stolberg. 
Im Frühling eilte er dann nach Anſpach, um ſeine Braut heimzu— 
holen. Durch und durch glücklich und dankbar für die wundervolle 
Führung ſeines Lebens führte er die Geliebte unter die holſteiniſchen 
Freunde. „Ich kann mich“, äußerte er damals, „ſo herzlich meines 
Lebens freuen, und alles guten, das mir Gott giebt, und mich ſo in 
die wunderbare Leitung meines ganzen Schickſals vertiefen, daß ich 
froh wie ein Kind mit einem alten preußiſchen Dichter ſagen muß: 
Giebſt du ſchon ſo viel auf Erden, ei, was will im Himmel werden!“ 
Sein Haus hatte ihm Gott in eine deutſche Landſchaft gebaut, die 
damals von einem beſonders warmen Geiſtesodem belebt war. In 
Eutin wohnte er nicht bloß mit Stolberg und Voß, bald kam ſein 
heißgeliebter Jakobi und ſiedelte ſich dort an und welch ein Bild friſchen 
Geiſteslebens bietet ſich unſern Augen dar, wenn wir zu den Namen 
der feſt Angeſiedelten die der Gäſte fügen, die länger oder kurzer dort 
ihr Zelt aufgeſchlagen: Graf Chriſtian Stolberg, Schönborn, Niebuhr, 
Baggeſen, Gerſtenberg, Boje, Claudius, Zimmermann, Brinckmann und 
die Franzoſen: Mathien Dumas, Charles Villers, Quatremére de 
Quincy! Mit dem bewegten Geiſtesleben, dem geſchäftigen Amtsleben, 
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hielt das häusliche Glück gleichen Schritt. Im Frühling 1796 ward 
dem jungen Paar der erſte Sohn geboren. Kein Glückwunſch, den 
die Eltern empfingen, war herzlicher als der, den die Urgroßmutter 
darbrachte, die alte Frau Rat Goethe in Frankfurt. Man wird es 
uns gerne verzeihen, wenn wir den ganzen Brief hier mitteilen. Es 
iſt, als ob die urväterliche Frömmigkeit und die neueſte Genialität in 
dieſem friſchen Freudenerguß der Urgroßmutter ſich die Hand gereicht 
hätten. Sie ſchreibt: „Nun danket alle Gott! mit Herzen, Mund und 
Händen, der große Dinge thut — ja wohl — an Euch, an mir, an 


uns allen hat er ſich aufs neue als den manifeſtiert, der freundlich iſt 


und deſſen Güte ewig währet — gelobet ſei ſein heilger Name. Amen. 
Lieben Kinder! Gott ſegne Euch in Eurem neuen Stand! Der Vater 
und Mutter Namen iſt ehrwürdig — o! was für Freuden warten 
Eurer — und glückliches Knäblein! Der Erziehung ſolcher vortreff— 
licher Eltern und Großeltern zu genießen, — wie ſorgfältig wirſt Du, 
mein kleiner Liebling, nach Leib und Seele gepflegt werden — wie 
frühe wird guter Same in Dein junges Herz geſäet werden — wie 
bald alles, was das ſchöne Ebenbild Gottes, was Du an Dir trägſt, 
verunzieren könnte, ausgerottet ſein — Du wirſt zunehmen an Alter, 
Weisheit und Gnade bei Gott und den Menſchen. Die Urgroßmutter 
kann zu allem dieſem Guten nichts beitragen, die Entfernung iſt zu 
groß. — Sei froh, lieber Johann Georg Eduard! Die Urgroßmutter 
kann keine Kinder erziehen, ſchickt ſich gar nicht dazu — thut ihnen 
allen Willen, wenn ſie lachen und freundlich ſind, und prügelt ſie, 
wenn ſie greinen oder ſchiefe Mäuler machen, ohne auf den Grund 
zu gehen, warum ſie lachen, warum ſie greinen — aber lieb will 
ich Dich haben, mich herzlich Deiner freuen, Deiner vor Gott oft und 
viel gedenken, Dir meinen urgroßmütterlichen Segen geben — ja, das 
kann ich, das werde ich. Nun habe ich dem jungen Weltbürger deutlich 
geſagt, was er von mir zu erwarten hat.“ 

Die Reiſe, welche Nicolovius 1797 als Begleiter des Grafen 
Stolberg zur Krönung Pauls J. nach St. Petersburg machte, brachte 
ihm die Bekanntſchaft mit Klinger ein, der ſich von nun an oftmals 
brieflich an ihn wandte. Die Ode, die er in dem Weltleben der 
feſtlich bewegten Hauptſtadt empfand, belebte er ſich durch Lektüre der 
Alten und Briefwechſel. Mit Jacobi blieb er fortwährend im innigſten 
Wechſelverkehr des Gebens und Empfangens. Zurückgekehrt lernte er 
Niebuhr kennen. Nachdem Schloſſer, einem Rufe aus Frankfurt folgend, 
Eutin verlaſſen hatte, ward Nicolovius im Herbſte 1799 durch die 
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Nachricht von ſeinem Tode erſchüttert. Nicht geringer war die Er— 
ſchütterung, welche der plötzliche Übertritt Stolbergs zum Katholizismus 
in ihm im Jahre 1800 hervorrief. Er konnte den Schritt nicht billigen, 
er mußte fürchten, daß ſein edler Freund misleitet worden ſei. Tag 
und Nacht fand er nicht Ruhe. Unter heißen Thränen hörte er die 
Wagen des abziehenden Grafen am Hauſe vorbeifahren. „Welchen 
tiefen Schmerz,“ ſchrieb er damals, „Stolbergs Abſchied mir verurſacht 
hat, kannſt Du denken. Er will nicht alt werden, ſondern erwacht 
noch oft aufs Neue in mir. Laßt uns den Vorhang niederziehen und 
ſchweigen, fo ſchwer es auch iſt. Reverence is the angel of the world, 
ſagt Shakeſpeare, und die hemme auch hier mein Urteil.“ Obwohl 
Nicolovius 1801 ein Haus neu bezog, auf deſſen Schwelle die treue 
Erneſtine Voß das Paar mit dichteriſchem Segenswunſche begrüßte, 
obwohl der Fürſtbiſchof mit feiner Amtsführung ſehr zufrieden war - 
und ihn 1804 zum Aſſeſſor bei der Kammer ernannte, ſo war er 
doch im Eutiner Lande nicht für immer feſtgewurzelt. Seine Freunde 
in Königsberg ließen ihn nicht aus dem Auge, ſie hofften ihn einſt 
für den preußiſchen Dienſt zu gewinnen. Nachdem er 1804 die 
Heimat wieder beſucht, die dortigen Verhältniſſe ſich betrachtet und 
ſeine Perſon in maßgebenden Kreiſen, jedoch ganz unabſichtlich, ins 
Gedächtnis zurückgerufen, erhielt er zu Ende desſelben Jahres die 
Ernennung zum Kammer-Aſſeſſor in Königsberg bei dem mit der oſt— 
preußiſchen Kriegs- und Domänenkammer verbundenen Konſiſtorium 
und zwar mit der Beſtimmung für die Schulſachen. Er erhielt den 
ehrenvollſten Abſchied in Eutin und reiſte am 25. April 1805 nach 
Königsberg ab. Schon wenige Monate nach ſeinem Eintritt in den 
Dienſt ward ſeine ausgezeichnete Brauchbarkeit Veranlaſſung, daß ihn 
der König zum „weltlichen Konſiſtorialrat und Mitglied des oſt— 
preußiſchen Konſiſtorii“ ernannte. Im Januar 1806, nachdem von 
Auerswald, ſein Vorgeſetzter, zum Kurator der Univerſität ernannt 
worden war, erhielt Nicolovius die Berufung auch als vortragender 
Rat in Univerſitätsſachen; zugleich übernahm er die Geſchäfte beim 
Senat der Königsberger Provinzial-Kunſtſchule. 

Mit Nicolovius' Verſetzung nach Königsberg ſind wir an dem 
Ort angekommen, von welchem aus er zunächſt für Erneuerung des 
religiöſen Lebens durch ſeine fruchtbringende Thätigkeit in Kirchen— 
und Schulſachen wirken ſollte. Und ſchon iſt die Zeit nahe gerückt, 
in welcher die Not des Vaterlandes gerade in Königsberg alle tüchtigen 
Kräfte zur Rettung des Staates von innen heraus, durch Belebung 
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der Geſinnung, aufrief. Er ſchloß ſich zunächſt an die drei tapfern 
Königsberger an, den Kriegsrat Scheffner, den Profeſſor Kraus und 
den Hofprediger Borowsky, in der Gemeinſchaft mit ihnen ſchürte er 

in ſich die Glut der Vaterlandsliebe und konnte in der ſchwülen 
Atmoſphäre nach der Niederlage Oſterreichs das reinigende, erfriſchende 
Wetter eines tüchtigen Kriegs wünſchen. Das Wetter kam, als Nico— 
lovius kaum ein Jahr in preußiſchen Dienſten geſtanden. Wie Sturm 


und Hagel, der die ſtärkſten Bäume ausreißt und die Saaten zu 


elenden Strohreſten zuſammenſchlägt, hatte die Schlacht bei Jena in 
dem preußiſchen Heer gewütet. Die letzte preußiſche Kraft rettete ſich 
nach Oſten; Königsberg war der Sammelplatz der beſten preußiſchen 
Männer; im Kreiſe der Stein, Dohna, Schön, Humboldt, Gneiſenau, 
Scharnhorſt, Stägemann, Niebuhr, Fichte, Schleiermacher, die länger 
oder kürzer in der alten Königsſtadt ſich aufhielten, fühlte Nicolovius 
zu ſeinem Werke ſich wunderbar geſtärkt. Das Gefühl der Not teilte 
er mit allen, mit den beſten zugleich den Glauben an eine beſſere 
Zukunft. „Wenn die alles zerſtörenden Orkane,“ ſchrieb er an Jacobi, 
„uns mit donnernder Stimme überzeugen, daß unſer Reich nicht von 
dieſer Welt iſt, ſo ſind die peinigenden Empfindungen, die unſer 
phyſiſches Selbſt dabei leidet, doch wieder mächtig genug, unſere Sinne 
auf dieſes zu richten. Indeſſen darf ich ſagen, daß es mir gelingt, 
in dieſer Klemme mich aufrecht zu erhalten und mein Heiligtum unbe— 
fleckt zu bewahren. Der peinigende Zuſtand der Ungewißheit quält 
uns aber alle. Wir ſind wie Vögel unter der Luftpumpe, die man, 
wein das Verſcheiden naht, durch den Einlaß einiger Luft am Leben 
erhält und grauſamer Weiſe weder ſterben noch leben läßt.“ 
Nicolovius regte ſich, den Tod von ſich ſelbſt und dem Volke 
abzuwehren. Er richtete ſein Augenmerk auf die Volksſchule, in dieſe 
hoffte er durch Einführung einer lebendigeren Methode friſcheres Leben 
bringen, durch dieſe glaubte er ein neues Geſchlecht heranbilden zu 
können. Peſtalozzi, den Fichte in den Reden an die deutſche Nation 
geprieſen, auf den Stein in ſeinem politiſchen Teſtamente hingewieſen, 
war auch für Nicolovius der Mann, von welchem er Ströme leben— 
digen Waſſers zur Erfriſchung der Schulſäle niederfließen ſah. Wir 
haben geſehen, wie Nicolovius auf ſeiner Reiſe mit Stolberg Peſta— 
lozzi kennen lernte. Wir haben aber bisher verſchwiegen, welche Hoff— 
nungen der unter ſchmerzlichen Lebenserfahrungen gereifte ſchweizeriſche 
Pädagog auf den begeiſterten, eine wirkungsreiche Zukunft verheißenden 
Nicolovius ſetzte. Oftmals wenn Wehmut den müden Mann beſchlich, 
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daß er ſein Werk unvollendet auf Erden zurücklaſſen müſſe, blitzte wie 
ein Hoffnungsſtrahl in ſeiner Seele der Gedanke auf, daß Nicolovius 
ſein Sohn und Erbe im Geiſte ſein und ſeine Arbeit fortſetzen werde. 
„Freundin,“ ſchrieb Peſtalozzi 1793 an die Gräfin Julie Reventlow 
in Emkendorf, „es iſt eine große Laſt um ein verlorenes Leben. Aber 
ich habe Nicolovius gefunden und glaube mein Leben nun nicht mehr 
verloren. Seine Freundſchaft erhebt mein Herz und Hoffnungen leben 
wieder in meiner Bruſt, welche die Lügen der Welt in mir ſinken 
gemacht.“ Und an Nicolovius ſelbſt ſchrieb er zu gleicher Zeit: „Ich 
ſehne mich wie ein äußerſt ermüdeter Menſch nach Ruhe, und die 
Pflichten meines Hauſes rufen mir laut, die Welt zu vergeſſen und 
die Meinigen zu retten; aber Freund! ſeitdem ich Sie kenne, hat das 
alte Streben meines Lebens von neuem wieder unwiderſtehliche Gewalt 
über meine nur durch meinen Traum Befriedigung und in ihm Atem 
und Leben findende Seele. Es thut mir wehe, ohne einen Erben 
meiner Wünſche, der aufbewahre das Heilige meiner Erfahrungen und 
der fortarbeite an dem Werke meines Lebens, aus der Welt zu gehen. 
Warum ſollte ich es ihnen verhehlen, Freund! bei Ihrer Umarmung 
ſchlug mir mein Herz — o wären Sie mein Sohn — und ſeitdem 
ich Ihrer Treue und Liebe genieße, ſchlägt mir mein Herz oft beim 
Gedanken — o wären Sie mein Sohn — dann würde ich nicht ſo 
iſoliert aus der Welt gehen — ich würde denen, die nach mir kommen, 
mehr als mich ſelber hinterlaſſen. Nicolovius, ſtoße den bittenden 
Alten nicht weg — werde Erbe meiner Wünſche für die Menſchheit 
— werde der Aufbewahrer der Erfahrungen meines Lebens, der Fort— 
arbeiter meines zerrütteten Werkes — und fordere von mir Treue 
und Handbietung bis — an mein Grab.“ Dann aber dünkt es dem 
beſcheidenen Mann zu viel, daß Nicolovius ſein Sohn ſein ſolle. 
„Ich kann nicht Dein Vater ſein,“ ſchreibt er ſpäter, „ich ſchäme 
mich des ausgeſprochenen Wortes — ich bin's, der ſeine Schwäche an 
Deine Kraft hinlehnt, alſo gebührt mir Beſcheidenheit und Dank. 
Lieber ſei mein Freund und mein Bruder.“ Und die voll ſich er— 
gießende Liebe Peſtalozzis hat Nicolovius mit thätiger Dankbarkeit er— 
wiedert. Er verfolgte die Bahn des Pädagogen mit den Augen eines 
Lernenden und wartete der Stunde, wo er das Gelernte ins Werk 
ſetzen könne. Als Peſtalozzis Schrift erſchien: „Meine Nachforſchungen 
über den Gang der Natur in der Entwicklung des Menſchengeſchlechts“, 
urteilte Nicolovius: „Hier iſt reine Menſchheit, ein Cäſar, der mitten 
in den Wogen ſich und ſeine Thaten rettet. Wer aufhört Menſch zu 
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ſein, wenn langes Unglück ihn beugt, Mut und Willen hingiebt und 
in Betäubung Troſt ſucht, dem mag unſer Mitleid ſich regen. Aber 


unſer Herz ſchlägt hoch, wenn wir dem Edlen alles mißlingen ſehen 
und nur ihn allein ſich nicht fehlen. Welle um Welle netzt und ver— 
ſenkt ihn, aber er erhebt ſich mit ungeſtörtem Mut, und wir wiſſen, 
er wird landen, wenn auch nicht in der Herrlichkeit der wohllebenden 


Phäaken, doch an der Burg der geläuterten edlen Menſchheit.“ Ehe 


Nicolovius Eutin verließ, zeichnete er der dortigen litterariſchen Geſell— 
ſchaft in einer ſehr leſenswerten Skizze das Bild des edlen Schweizers, 
der ihm durch perſönliche Bekanntſchaft und häufigen Briefwechſel ſo 
hell vor der Seele ſtand. Dieſelbe warme Liebe zum Volk, welche 
den ſchweizeriſchen Pädagogen das oft geſtörte Werk der Volkserziehung 
immer wieder anfaſſen ließ, leitete nun Nicolovius in ſeiner Arbeit 
für die Hebung der preußiſchen Volksſchulen. Das Dynamiſche, das 
Lebendige in der Methode Peſtalozzis, wodurch in dem Schüler die 
gottgegebenen Kräfte erweckt und in Thätigkeit geſetzt werden ſollten, 
verſprach dem Unterricht Friſche und Bewegung, dem Leben geweckte 
Geiſter, aber nicht die Methode war es allein, welche Peſtalozzi zu 


einem ſo trefflichen Volksbildner machte; der warme Hauch der Liebe zum 


Volke, der durch alle ſeine Beſtrebungen ſich hindurchzog, war doch 
das Beſte an ihm, denn dadurch ſuchte er den geweckten Zögling als 
ein Glied in die Menſchheitsfamilie einzufügen, er iſolierte nicht, wie 
der gegen die Geſellſchaft verbitterte Rouſſeau, er verſöhnte und fügte 
zuſammen. Da nun Nicolovius durch ſeine amtliche Stellung endlich 
in der Lage war, für die Hebung des Schulweſens nach den Grund— 


ſätzen Peſtalozzis etwas zu thun, machte er den Vorſchlag, zunächſt 


einige tüchtige junge Männer in die Peſtalozziſche Lehranſtalt in die 
Schweiz zu ſchicken, damit ſie ſich an dem Meiſter bildeten, und dann 
in Königsberg eine preußiſche Anſtalt nach dem Muſter der Anſtalt in 
Zürich zu gründen, von welcher aus dann, wenn ſich die Sache be— 
währe, die neue Methode in dem preußiſchen Staat weiter verbreitet 
werden könnte. Peſtalozzi war glückſelig. „Die Zeit meines Zweifelns 
iſt ganz vorüber,“ ſchrieb er an Nicolovius. „Ich lebe für meinen 
Gegenſtand jetzt in einem unerſchütterlichen Glauben. Freund! wie 
oft in meinem Leben bin ich meiner Hoffnung und Wünſche halber 
der Verzweiflung nahe geweſen. So änderte Gott mein Schickſal: 
der, welcher unter allen Menſchen ſo lange der verlaſſenſte war, iſt 
jetzt unter ihnen einer der Unterſtützteſten. Auch von Dir bin ich 
unterſtützt und achte Deine Unterſtützung unter vielen für eine der 
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liebſten und heiligſten. Verlaß mich nicht in der Ausdehnung meines 
Wirkungskreiſes; denke an mein Alter und meine Schwäche: ich bin 
mitten in meinem Glücke dennoch ein geknicktes Rohr und ein nur 
noch glimmender Docht. Wende alles an, daß die Jünglinge, die 
hierher geſandt werden, von reinem, edlem Herzen und von einfachen 
und ungekünſtelten Anſichten ſeien; ich will von meiner Seite für 
das Ziel, das ihr ſuchet, auch alles thun. Der Gedanke iſt groß: 
die Unglücklichſten ſuchen jetzt bei den Unglücklichen Hilfe. Der Ge— 
danke iſt erhebend: die Kraft, die das Unglück bildet, wird nunmehr 
als eine höhere Kraft erkannt, und der Jammer, welcher der glücklichen 
Sorgloſigkeit über das Haupt gewachſen, hat den Taumelnden endlich 
den Schleier ihrer Kraftloſigkeit von den Augen geriſſen. Freund! ich 
labe mich mit dem Gedanken: die Zeit der Ernte ſei für jeden, der 
für Wahrheit und Liebe nur arbeiten will, genahet.“ Wie alles neue, 
auch wenn es das Beſte iſt, Widerſpruch und Bemäkelung findet, ſo 
auch die Einführung des Peſtalozziſchen Schulweſens in Preußen. 
Aber die Männer, die ſich der Sache hingaben, Nicolovius als Lenker 
des Schulweſens, Zeller als Vorſteher der Anſtalt, die in Königsberg 
gegründet worden war, ließen ſich nicht einſchüchtern. Und eine große 
Ermutigung war es für ſie, daß die Königin Luiſe den lebendigſten 
Anteil an der Sache nahm und daß der König vor ſeiner Abreiſe nach 
Berlin die Anſtalt beſuchte. Er kam mit feiner ganzen Familie, vers 
weilte vier Stunden und nahm die Überzeugung mit, daß der Grund 
zu einer ſegensreichen Erneuerung des Volksſchulweſens gelegt ſei. 
Wie glücklich war Peſtalozzi, wenn er von des Königs warmer Teil 
nahme an dieſem Werke hörte. „Ich hoffte mein Leben hindurch,“ 
ſchrieb er, „auf einen König, dem die Kraft des Menſchenherzens ge— 
geben wäre, aus der das Heil der Menſchen kommt. Ich fand ihn 
nicht. Seine Zeit war noch nicht da, jetzt iſt ſie gekommen. Er iſt 
da, er iſt gefunden, Du haſt ihn gefunden, er hat Dich gefunden, und 
Du machſt jetzt, daß auch ich ihn finde und ihm nicht mit eitlem Worte, 
ſondern mit der Thatſache beweiſe, was die Kraft eines feſten Willens 
ſelbſt in der tiefſten Niedrigkeit einem armen Manne möglich gemacht 
hat. — Du biſt ihm jetzt perſönlich nahe. Dein Los iſt Dir an 
einem ſchönen Orte gefallen. Mag es mit Dornen beſtreut ſein. 
Du verehrſt den ewigen König, der eine Dornenkrone trug, und der, 
dem Du auf Erden dienſt, trägt auch eine ſolche. Ich träume mir 
jetzt Friedrich Wilhelm als den Helden der Liebe, den das Menfchen- 
geſchlecht gegen die einſeitige Heldenkraft des Schwertes heute mehr 
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als je bedarf.“ Noch lange hatte Nicolovius Gelegenheit, das begonnene 
Werk amtlich zu pflegen, und auch außerhalb des Amts war er immer 
geneigt, für dasſelbe einzutreten. Als ſich 1813 die Großfürſtin 
Katharina, die nachmalige Königin von Württemberg, in Berlin auf— 
hielt, rief ſie ihn zu ſich, um ſich mit ihm über die Erziehung ihrer 
beiden Söhne aus erſter Ehe und über die Peſtalozziſchen Beſtrebungen 
zu beſprechen. Sie waren bald in der lebhafteſten Unterhaltung. Als 
der Vater ihres verſtorbenen Gemahls, der mit Nicolovius von Eutin 
her längſt bekannte Herzog von Oldenburg hereintrat, kam ſie ihm 
mit Nicolovius' Lob entgegen: „II a Pair si tranquille, il n'est pas 
enthusiaste! mais il m’enchante, il m'inspire!“ 

Seine Begeiſterung war mild und dauernd, der Enthuſiasmus 
ſo mancher Jünger Peſtalozzis war ihm fremd, welche das Heil in die 
Methode und zwar in die knechtiſche Nachahmung der Peſtalozziſchen 
Methode mit ihren Schwächen ſetzten. Wie innig er dem Schulweſen 
ſeine fürſorgende Liebe ſchenkte, ſo ſtimmte er doch in den oft gehörten 
Satz nicht ein: wer die Schule hat, der hat die Zukunft. Er wußte, 
daß noch andere Mächte an der Bildung des Menſchengeſchlechtes mit— 
arbeiten, und daß der heilſamſte Einfluß doch von der Religion aus— 
gehen müſſe. Die andere Seite ſeines Amtes, welche ihn zur Teil— 
nahme an den kirchlichen Angelegenheiten berief, vernachläſſigte er nicht 
über der Sorge für die Schule. Die Erweckung kirchlichen Lebens 
lag ihm ſehr am Herzen, und darum dachte er an die Hebung des 

geiſtlichen Standes. Mit der Entwertung des poſitiven Chriſtentums 
in den Augen der Gemeinden ging natürlich die Geringſchätzung derer, 
welche als die amtlichen Träger desſelben erſchienen, Hand in Hand. 
Als man nun den Vorſchlag machte, dem geiſtlichen Stande dadurch 
etwas mehr Würde in den Augen der Gemeinde zu geben, daß man 
die verdienteren Mitglieder desſelben mit dem Titel eines „Kirchen— 
und Schulrats“ ſchmücke, fand Nicolovius es ganz unnütz, dadurch den 
Trieb nach eitler Ehre zu fördern, ohne Förderung des inneren Ge— 
haltes. „Man ſagt: der Staat ehret den Geiſtlichen nicht genug und 
giebt ihm nicht genug“ ſchrieb Nicolovius. „Ich aber ſage: der Geiſt— 


liche muß, beſonders in unſern Tagen, ſein Werk, wie in den Zeiten 


der Apoſtel, von voru anfangen, er muß Apoſtelſchickſale übernehmen, 
und dann abwarten, ob Gott ihm Früchte ſeiner Arbeit wird ſehen 

llaſſen.“ Ihm war es um Geiſt und Kraft zu thun. Bald zeigte ſich 
Gelegenheit, in ernſter, entſcheidender Stunde der geſamten Geiſtlichkeit 
des preußiſchen Staates ſeines Herzens innerſte Meinung auszuſprechen. 
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Am 8. Dezember 1808 hatte ihn der König zum Staatsrat im Mi— 
niſterium des Innern und zwar bei der Sektion des Kultus und des 
öffentlichen Unterrichts ernannt und zwar ſo, daß er unter Wilhelm 
von Humboldt die Leitung der beſondern Abteilung für Kultus zu 
beſorgen haben ſollte. Er hatte an eine ſolche Beförderung nicht 
gedacht, er hatte ausdrücklich ſeine Unfähigkeit zu einem ſo bedeutenden 
Amte geltend gemacht; als die Ernennung dennoch erfolgte, ergriff ſie 
ihn ſo mächtig, daß er zwei Tage das Bett hüten mußte. Gott ſtärkte 
ihn, daß er mit Freudigkeit dem Rufe folgte. Stein war es beſonders, 
deſſen Auge ihn zu der wichtigen Stelle erſehen hatte; mit Humboldt 
arbeitete er in freier Weiſe zuſammen, indem dieſer die Abteilung des 
Unterrichts übernahm und ihm die ſelbſtändige Verwaltung des Kultus 
überließ. Das neue Amt hatte für Nicolovius das Schmerzliche, daß 
er ſeine Vaterſtadt verlaſſen und der Regierung nach Berlin folgen 
mußte. Im Dezember 1809 traf er einen Tag vor dem König in der 
Hauptſtadt ein. Er pries Gottes wunderbare Führung, der ihn ohne 
all ſein Zuthun in ein ſo bedeutendes Amt geführt, und mit frommer 
Begeiſterung pflegte er die Kirche. Die theologiſchen Fakultäten ſuchte 
er durch tüchtige Lehrkräfte zu ſtärken, unwürdige Kandidaten durch 
Schärfung des Examens vom Kirchendienſte fern zu halten, bedrängten 
Geiſtlichen auch im Außeren aufzuhelfen, das Anſehen der Kirche nach 
außen und nach innen durch Empfehlung des Inſtituts des General- 
ſuperintendenten zu vermehren. Im Herbſt 1811 verlor er feine Frau. 
Seine herzliche Frömmigkeit hielt ihn am Krankenbett und Grabe auf— 
recht; die furchtbare Einſamkeit, die er anfangs ſehr ſchwer fühlte, 
wandte er durch ſtille Einkehr in Gott zu feinem Beſten und mit uns 
gebrochener Kraft trat er aus dieſem Verkehr mit der Quelle des 
Lebens in das bewegte Leben ein, als Gottes Gericht über Napoleon 
Preußen zum Abſchütteln der Ketten aufrief. Der „Aufruf an die 
Geiſtlichkeit des preußiſchen Staats“, den Nicolovius wenige Tage nach 
des Königs Aufruf an ſein Volk erließ, iſt ein ſo bedeutſames Zeichen, 
wie Nicolovius ſein Amt auffaßte, und wie damals in der ungeheuren 
Volksbewegung den Geiſtlichen das Bewußtſein von der Größe ihres 
fo oft vergeſſenen Berufes wiederkam, daß wir umfaſſendere Mit⸗ 
teilungen aus demſelben machen müſſen. Nachdem er zu den Geiſt— 
lichen die Zuverſicht ausgeſprochen, daß ſie überall das Volk zur Selbſt— 
verleugnung, zur Opferwilligkeit erwecken, die Kräftigen ſegnen, die 
Schwachen ſtärken, die Zagenden tröſten, die Leidenden über die Erde 
emporführen werden, fährt er fort: „Dieſe Zeit aber erfordert noch 
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Größeres von Euch, und höher noch ift Euer Beruf. Wenn ein Volk 
zu ſchwerem, edlen Unternehmen aufſteht, dann nahet es ſich zu Gott 
und Gott nahet ſich zu ihm. Im Gedränge des vollen Herzens und 
der äußern Not hebt es die Hände empor nach himmliſcher Hilfe und 
ſie wird ihm zu teil. Ein Zeitalter neuer Wunder bricht an, und 
die Erfahrung der höhern Menſchen aller Zeiten wird Millionen kund. 
Nun kann es gelingen, die Grundfeſten wahrer Ehre, Selbſtändigkeit 
und jedes höchſten Gutes der Menſchheit wieder aufzurichten: die Zu- 
verſicht des frommen Herzens und den großen Sinn, der über die 
Erde zum Himmel ſich richtet. Nun vermag das neubelebte Volk die 
große Vorzeit und ihre göttlichen Seher zu verſtehen. Es will nicht 
länger durch Unglauben und Deutelei ſich entweihen und dem Ge— 
meinen gleichſtellen. Nein, es erhebt ſich zu ihnen, ſtiftet wieder ein 
beſſeres Geſchlecht und ein neues helles Beiſpiel für künftige trübe 
Zeiten. — Daß dies jetzt geſchehe, das iſt Euer Beruf, Ihr Prieſter 
Gottes! Dies Eures Lebens Triumph! Eures Gottes und Eures 
Königs Ruf ergeht nun an Euch, nicht die Stunde zu verſäumen, ſondern 
das zu neuem Leben erwachende Volk mit allen Euch anvertrauten 
Mitteln zu erheben, zum Siege über jede Schmach des auswärtigen 
Druckes und des niedern innern Sinnes. Durch Euren Mund er— 
ſchalle durch feine offenen Ohren Gottes Wort, werden Gottes große 
Thaten ihm kund, und durch Euch gehe in tauſenden das höhere Leben 
auf. So wird die lebendige Quelle des Heils wieder geſucht und ge— 

ſchöpft; das fromme Vermächtnis der Vorzeit in Stiftungen, kirchlicher 
Ordnung, Schriften und Geſängen wieder heilig gehalten; Haus und 
Schule herzlich zu Gott gewendet; und das wiedergeborne Volk ſpricht 
in Angeſicht, Gang und jedem Thun: Gott mit uns! — Damit aber 
dieſes heilige Geſchäft, deſſen Stunde nun da iſt, würdig unternommen 
und kräftig geführt werde, ermahnen wir die Geiſtlichen, vor allem ſich 
ſelbſt zu erheben. Wer an trägem, kaltem Sinn kränkelt, wer den 
Glauben und die Liebe verlaſſen, wen die ſchwere Zeit in Mißmut 
und Verzweiflung niedergedrückt, und wen die Welt zu irdiſchem Treiben 
verführt hat: alle dieſe mahnen wir, mit Schrecken zu ſehen, welches 
Amt in ihre Hände gelegt iſt, an ihre Bruſt zu ſchlagen und ſich die 
Erneuung des Geiſtes zu erflehen, von dem ſie den Namen tragen, 
damit ſie ſelbſt erfüllet ſeien mit der Gabe, die ſie den Gemeinden 
mitzuteilen berufen ſind. Euch aber, Ihr wahrhaft Geiſtlichen, die 
Ihr die Welt überwunden habt und nun Haushalter der Gnade und 
Geheimniſſe Gottes ſeid, denen wir es danken, daß das Wort der 
Baur, Geſch.⸗ u. Lebensbilder. 4. Aufl II. x 15 
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größeſten Wahrheiten unter uns nicht verhallt und der heiligſte Glauben 
nicht untergegangen iſt, zu Euch ſteht unſre Zuverſicht, daß Ihr, er— 
freut nach ſchmerzhaftem Harren durch den anbrechenden Tag, den ge— 
öffneten Ohren und erweiterten Herzen nun gewaltig predigen und die 
reiche Fülle der Gaben Gottes im Menſchen erwecken werdet. — 
Machet alle Euch auf und werdet Licht, auf daß überall im lieben 
Vaterlande die Nacht weiche und Gottes ſchöner Tag aufgehe! Groß 
iſt Euer Werk, groß Euer Segen. In der frommen Gemeinde werdet 
Ihr wieder in Ehre, Ruhe und Wohlſtand wohnen, und Euer Herz 
wird himmliſchen Friedens voll ſein.“ 

Wir müſſen neben dieſe amtliche Kundgebung einige briefliche 
Außerungen ſtellen, um uns von der ſchönen innern Glut eine volle 
Vorſtellung zu machen, welche während des Befreiungskrieges Nico— 
lovius' Herz immerfort durchwärmte. Es iſt etwas Lyriſches, etwas 
Pſalmodiſches in ſeinen Ergüſſen, eine heilige Begeiſterung, die 
nur daher ſich erklärt, daß für Nicolovius die Befreiung Deutſchlands 
die Bedeutung hatte eines mächtigen Voranſchrittes in der Geſchichte 
des Reiches Gottes. Nach der Schlacht bei Großbeeren ſchrieb er: „Nun, 
Gott gebe, daß dies die letzte Angſt für die Hauptſtadt unſerer Monarchie 
geweſen ſein möge! Ach, kommt bald heran, ihr Tage Gideons und 
Jephtas, daß wir im Reigen mit Loben und Danken unſern Kämpfern 
entgegen gehen!“ — „Ich würde glauben,“ ſchrieb er an Perthes, 
wider den heiligen Geiſt zu ſündigen, wenn ich die eingetretene Wieder— 
geburt unſers Volks verkennen wollte. Wohl uns und nnfern Kindern, 
daß die Herzen wieder himmelwärts ſich richten und die Kniee ſich in 
den Staub beugen. Ihnen ſelbſt, mein teurer Freund, hat ſich ein 
großes Leben geöffnet. Mein Vertrauen auf Sie war nicht klein, aber 
wie weit iſt es übertroffen! Herrlich wird der Kampf enden, des bin ich 
gewiß, aber freilich Sie ſtehen in Gottes Hand und können als Opfer 
fallen. Iſt das Gottes Wille, ſo ſoll es mir eine heilige Pflicht ſein, für 
die Ihrigen, inſonderheit für die Söhne zu thun, was ich vermag. Sie 
wiſſen wohl, wie hoch ich Karoline verehre — das ſei genug. Mit 
Ihnen, der Sie viel thun, viel zu reden, ſchäme ich mich. Gott ſei 
mit Ihnen und unſrer guten Sache!“ Und beim Fortſchritt der 
Waffen ſchrieb er: „Ja, wir leben unter Gottes Wunder. Was wir 
unſern Kindern mit kummervollem Herzen wünſchten, aber niemals zu— 
zuſichern wagten, das haben wir noch ſelbſt erlebt. Und dieſe wunder— 
ſchöne Morgenröte, welch einen Tag verheißt fie! Ein Geſchlecht, das 
ſo ſich erhob, wird nicht wieder ſinken, ſondern von Kraft zu Kraft 
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in Ehren wandeln. Ja, ich hoffe, wie im neuen Jeruſalem wird 
fortan Gott ſelbſt unſre Sonne und die Quelle alles vollen, echten 
Lebens ſein; denn Volk, Heer und Herrſcher haben ihn erkannt und 
ſich vor ihm gebeugt. Und was kümmern mich die Miniſter, die doch 
nur nach eitler Ehre geizig ſind und bald nach dem herrſchenden Geiſte 
ſich drehen und wenden werden.“ Und als endlich Paris genommen 
war und den Frühling des Jahres 1814 deutſcher Jubel überall durch— 
klang, ſchrieb er an ſeinen „lieben, alten, herrlichen Perthes“: „Gott 
im Himmel hat es doch beſſer gewollt und beſſer verſtanden, als die 
klugen Köpfe in Chatillon, die ſich mit dem Böſen vertragen wollten 
und nicht wußten, wie Gott wunderbar hilft, wenn man von ganzer 
Seele etwas großes will und die Erde mit Füßen tritt. Dieſe mäch— 
tige, gewaltige, gänzliche Hilfe wird auch Ihnen neues Leben in Bein 
und Herz gegeben haben und das Unterpfand eines herrlichen Lebens 
ſein für alle Aufopferungen, die Sie gemacht haben. Werden Sie 
forthin, was Sie wollen — und mich freut es, daß ſie wieder Buch— 
händler ſein wollen, — die Krone von ihrem Haupte und den Orden 
von ihrer Bruſt und das gute Bewußtſein in derſelben wird Ihnen 
niemand nehmen und tauſendfacher Segen wird Ihnen im Leiblichen 
zu teil werden. Das iſt mein Glaube und ich höre den Himmel dazu 
Amen ſprechen. Laſſen Sie uns guten Mut haben für alle Krank— 
heiten, die noch zu heben und zu heilen ſind, namentlich auch für die 
Übel arger Staatsverfaſſungen und Unverfaſſungen. Eine Zeit, in der 
die Wolken ſo geteilt und Gott ſo ſichtbar unter uns erſchienen iſt 
und die Völker ſeiner Erſcheinung ſo inne geworden ſind, und Augen 
und Hände zu ihm aufheben, kann nicht vorbeigehen wie ein Sonnen— 
blick, ſondern muß neues, echt menſchliches, das heißt frommes Leben 
erzeugen, und wir, die wir uns rein gehalten und keine Gemeinſchaft 
gemacht mit dem Fürſten dieſer Welt, werden noch unſeres Lebens uns 
freuen und, geſegnet uns Gott, andern helfen und wohlthun können. 
Die neue Zeit wird fortſchreiten, und wir werden immer neue Wunder 
erleben. Halleluja!“ Noch ein Zeugnis, daß Nicolovius die Befreiung 
des Vaterlandes als den Anfang eines neuen Lebens für Deutſchland 
anſah, müſſen wir hören. Jakobi hatte ihm aus München geſchrieben, 
er finde nichts in der ganzen Geſchichte, was der Volksthat der Deut— 
ſchen in den Jahren 1813 und 14 zu vergleichen ſei, die Preußen 
aber ſeien über alle andern erhaben, nur ſei ihm bange, ob auch der 
Ausgang ſo herrlich ſein werde, wie er nach ſolchen Vorſchritten ſein 
müßte. Nicolovius antwortete unter anderem: „Wir ſind ein wunder— 
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bar gutes und kräftiges Volk. Durch die unglückliche, mit der Nieder 
lage bei Jena begonnene Zeit niedergebeugt pon jeder Schmach der 
Schuld und des Unglücks, ſtand es dennoch vor nun anderthalb Jahren, 
als der König das erſte Wort zu ihm geſprochen, plötzlich auf in 
unvergleichlicher Kraft und brachte Gut und Blut freudig dar.“ 
Von 600 Studenten der hieſigen Univerſität gingen 500, von der 
Akademie der Künſte beinahe alle Zöglinge, und das in den erſten 
Tagen. Laß uns hier aber neben der herrlichen Flamme Moskaus, 
welche zuerſt die Finſternis brach, und dem Gottesgericht auf dem 
Rückzug von dort, der Heroen unter uns gedenken, die mitten in der 
Schmach und Not den Mut nicht aufgaben; einige, die ohne Aufſehen 
das entartete Kriegsheer durch menſchliche Behandlung und tauſend— 
fache unſcheinbare Kunſtgriffe umzuſchaffen, die Nation kriegeriſch zu 
üben, dem Bürger den damaligen titularen Friedensſtand drückender 
und unleidlicher als den Krieg zu machen verſtanden; andere, die durch 
Belebung der Studien, durch Aufrichtung der geſunkenen Anſtalten 
für ſie, durch Rettung der Geiſtesfreiheit, irgend eine Nationalehre zu 
erhalten trachteten. Mancher von dieſen geheimen, ja oft, weil es 
jene edle Heuchelei galt, die Swift den Namen des hypocrite reversed 
zuzog, geläſterten Wohlthätern unſres Geſchlechts iſt niemals als He— 
ros genannt worden; mancher von ihnen hat das errungene Heil nicht 
mehr erblickt, nur einer von ihnen und der edelſte, Scharnhorſt, iſt 
wohl gar in Verzweiflung geſtorben. Aber ihre Altäre ſtehen in 
den Herzen der Beſſeren, und wenn die Zeit Wahrheit und Schein 
wird geſondert haben, wird auch öffentlich ihr Name von Zunge 
zu Zunge und von Geſchlecht zu Geſchlecht gehen. — Welche Tage 
haben wir ſeit jenem Wort erlebt! Und für unſere Zukunft kann mir 
nicht bange ſein, trotz dieſem und jenem Übel, womit wir noch be— 
haftet bleiben. In jedem Hauſe iſt ein Mann oder Bruder oder Sohn, 
der Not und Tod für Ruhe und Leben erwählt hat; die meiſten Fa— 
milien haben fühlen gelernt, daß helfen und opfern und ſich ſelbſt ver— 
geſſen, menſchlicher iſt, als in der Sorge für gemächliche gute Tage 
leben; in allen Schulen ſiegt das Leben über den Tod, und die treff— 
lichen gymnaſtiſchen Übungen, welche ſichtbaren Einfluß auf die mo- 
raliſche Bildung ausüben, indem fie Feigheit, Weichlichkeit und Faul— 
heit verächtlich machen, dagegen aber Frohſinn und Zufriedenheit er— 
wecken, werden bald keiner Schule fehlen; tief kann ein ſolches Volk 
nicht wieder ſinken, ſondern wohl noch mehr wird es ſich läutern, und 
will man es irre führen, den rechten Strich zu finden wiſſen. Auch 
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fühlen wir uns ſchon vertrauter mit dem Göttlichen und dem Himmel 
näher. Tempel und Altar ſind wieder Heiligtümer, der ehrwürdige 


Prieſter empfängt wieder die gebührende Ehre, und der Schalksprieſter 


wendet ſchnell um auf ſeinem Wege zu löcherigem Brunnen, weil das 
durſtende Volk ihn verlaſſen hat und den lebendigen Quell ſucht. — 
Sage aber ſelbſt, ob ſich über ſo etwas ſchreiben läßt und ob man 
nicht recht hat, mit feinem vollen Herzen ſtille zu ſchweigen?“ — 
Es läßt ſich denken, daß Nicolovius, der in Deutſchlands Be— 
freiung Wunder des Geiſtes Gottes erkannt, der beim Feldzug gegen 
den wiedergekehrten Napoleon 1815 feinen älteſten Sohn freudig mit 
hinausgeſandt hatte, über die bald nach dem Sieg in Preußen be— 
ginnende Verleugnung des als Retter in der Not einſt hochgeprieſenen 
Geiſtes ſehr traurig war. Den Mut aber verlor er nicht. „Daß dieſer 
Geiſt oft verkannt wird,“ ſchrieb er im März 1816 an Jakobi, „darf 
aber keinen irre machen, der Augen und Herz wach erhält und die 
Wunder unſerer Tage nicht Beelzebub, dem Vater der Lügen, ſondern 
Gott, dem Vater des Lichts zuſchreibt, der ſein Werk durch ſeine Aus— 
erwählten herrlich hinauszuführen wiſſen wird.“ Nur für eine Zeit— 
lang ward Nicolovius in ſeiner amtlichen Stellung durch die herein— 
gebrochene Reaktion bedroht. Ein Hauptträger derſelben, von Kamptz, 
ward 1824 zum Direktor der Unterrichtsabteilung ernannt und Nico— 
lovius von ſeinem Amte entbunden, welches er ſeit 1811 mit der 
Direktion der Kultus-Abteilung zugleich geführt hatte. Aber noch ehe 
Kamptz Juſtizminiſter geworden war, vereinigte Nicolovius wieder beide 
Amter. Fragt man, wie es möglich war, daß dieſer unter dem Wechſel 
der politiſchen Meinungen in der preußiſchen Regierung ſich immer der 
königlichen Gunſt erfreute, wie er denn Sitz und Stimme im Staatsrat 
erhielt und mit dem roten Adlerorden, zuletzt dem zweiter Klaſſe 
mit dem Stern, geſchmückt ward, ſo giebt's keine andere Erklärung 
als die feiner außerordentlichen Tüchtigkeit, man möchte ſagen, Unent- 
behrlichkeit, verbunden mit dem demütigen, ſtillen, gottergebenen Sinn, 
der auch dann im Dienſte aushielt, um das Schlechte zu verhüten und 
das Gute zu fördern, wenn er mit dem Geiſte der Regierung im 
ganzen nicht übereinſtimmte. Wie unter Stein, ſo arbeitete er unter 
Altenſtein, wie neben Humboldt, ſo neben Kamptz mit demſelben reinen 
Eifer für die Sache der Bildung und der Frömmigkeit. In den ſeit 
den Befreiungskriegen ſo lebhaft beſprochenen kirchlichen Fragen ſah er 
im allgemeinen ein gutes Zeichen, daß der Tod aus der Kirche ge— 
wichen und Bewegung wiedergekehrt ſei; im einzelnen war er auf dem 
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Gebiete der Religion eben ſo ſehr der bekenntnisloſen Freiheit, als dem 
bekenntnistreuen Zwang abgeneigt. Mit großer Erbauung wohnte er 
am 31. Oktober 1817, ſeinen König begleitend, der Grundſteinlegung 
zum Denkmale Luthers in Wittenberg bei. An der Gründlichkeit der 
damals in Anregung gebrachten Union hatte er Urſache zu zweifeln, 
und mit Bedauern bemerkte er an dem, was die Geiſtlichen damals 
thaten und was ſie unterließen, daß viele des rechten Geiſtes noch bar 
ſeien. Nicht ſelten hatte er Urſache zu befürchten, daß die Rückſicht 
auf den König auf das Urteil der Geiſtlichen eingewirkt habe. Dann 
erſchien ihm Paul Gerhardt ehrwürdig, der, den Zorn des großen 
Fürſten nicht fürchtend, lieber brotlos auswanderte, als Zwang für 


ſeinen Glauben ertrug. In der Frage der Agende und Liturgie warnte 
er vor Neuerungen, wies auf die guten alten Gebete und zweifelte, 


daß die gegenwärtige Zeit fo treffliches zuſtande zu bringen fähig ſei. 
Eine früh gewonnene Vorliebe für den Kultus der engliſchen Kirche 
bewahrte er. Ein Geſangbuch müſſe, das war ſeine Meinung, nur 
ein Teil eines allgemeinen Andachtsbuches, wie des Common-prayer- 
Buches der Engländer, die Liturgie ein Volksbuch, nicht eine bloße 
Agende ſein. In einem Gutachten bezeichnete er als die wichtigſten, 
zunächſt zu erreichenden Punkte zur Förderung der Kirche: „Einführung 
der Synode, die den in dem geiſtlichen Stand herrſchenden Geiſt ans 
Licht bringen und neues Leben in ihm wecken wird; Errichtung einer 
großen Bildungsanſtalt für Kandidaten, wozu jetzt Wittenberg eine 
wohl nie wiederkommende Gelegenheit darbietet; Verbeſſerung der 
ganzen äußern Lage der Geiſtlichkeit und Wiederherſtellung der zum 
teil erloſchenen Generalſuperintendenten-Würde; Verſetzung jedes zu 
gewinnenden Mannes voll Geiſt und Leben in unſere Kreiſe; Belebung 
des Gottesdienſtes durch Erneuerung der abgeſtorbenen Liturgieen, mit 
den dazu gehörigen Singchören und würdigem Orgelſpiel.“ Still und 
treu, mit außerordentlicher Anſtrengung ſeiner Kräfte, ſetzte er ſeine 
Arbeit fort, bis er im Jahre 1839 durch ſeine geſchwächte Geſundheit 
genötigt ward, um ſeine Penſionierung einzukommen, die ihm in 
ehrenvollſter Weiſe gewährt ward. 

Nicolovius war auch in ſeinem perſönlichen Leben von ſeltener 
Reinheit des Charakters, unauslöſchlicher Begeiſterung für bas Wohl 
der Menſchheit und inniger chriſtlicher Frömmigkeit. Nicht zu durch— 
greifender Neuſchöpfung, aber zu ſtillem Dienſt in geebneten Bahnen 
war er geſchaffen. Er ging lieber demütig den Spuren nach, die 
Gottes Walten ins Leben der Menſchheit eingedrückt, als daß er ſein 


— 
* E 


— 231 — 


eigenes Weſen in dem Gang der Dinge abgedrückt hätte. Dem ftillen, 
ſanften, lyriſchen, faſt elegiſchen Hauch, der durch ſein Leben hindurch— 
geht, entſpricht es, was er einſt geäußert, daß der trauliche Abend viel 
inniger mit ihm ſtimme, als die Pracht des Morgens oder Mittags. 
Ohne Dichter zu ſein, hatte er einen für die Dichtkunſt erſchloſſenen 
Sinn, und der Ausdruck ſeiner Gedanken in ſeinen Briefen hat oft 
einen poetiſchen Anhauch. Die Bibel war ihm von Kindheit auf eine 
unentbehrliche Nahrung; ſeiner Sprache merkt man an, daß ſie an der 
Bibelſprache ſich erfriſcht hat. Auch das kirchliche Bekenntnis war ihm 
teuer; entſchieden erklärte er ſich gegen den Vorſchlag, an die Stelle 
des uralten Kredo ein aus lauter bibliſchen Worten zuſammengeſetztes 
Glaubensbekenntnis zu verfaſſen. Aber nichts Starres war in ſeiner 
religiöfen Überzeugung. Die zärtliche Freundſchaft mit dem Patron 
aller edlen Gefühle, mit Jakobi, die bis ins Alter kaum etwas 
von ihrer jugendlichen Wallung verlor, iſt für ſich ſchon Bürgſchaft, 
daß ihm die kirchliche Ordnung nicht genügte, wenn die lebendige 
Überzeugung fehlte. Er traute auf die Gnade, ohne die Natur, ſofern 
ſie doch auch Gottes Schöpfung iſt, gering zu achten. Schon in Eutin 
hatte er einſt an Jacobi geſchrieben: „Auch das glaube ich feſt, daß 
neben allem, was man Gnade nennt, ein Weg der Natur läuft, der 
ungeſtört zu laſſen iſt; daß es ein heiliges Feuer von Jugend auf 
giebt, welches ſich ſelbſt läutert und veredelt, einen angebornen Geiſt 
der Freude und der Liebe, der verklärt und auf ſicherſtem Wege zum 
ſchönſten Ziel leitet. Sokrates hatte ſeinen Genius von Kindheit an, 
und ohne Samen der Liebe gedeiht nichts, trotz pflanzen und ein— 
impfen, düngen und begießen.“ Er gehörte zu den glücklichen Men— 
ſchen, die, ohne den Zwieſpalt je ſtark gefühlt zu haben, in Gottes 
Gemeinſchaft immer feſter ſich einleben. Tief fühlte er, daß wohl 
keinem ein glücklicheres Leben beſchieden werden könne, als ihm, und 
alles ſchrieb er der Liebe Gottes und den gegen ihn gütig geweſenen 
Menſchen zu. Am Abend ſeines Lebens, als Jakobi ſelbſt ſchon ab— 
geſchieden war, ſchrieb er an deſſen Schweſter: „Je mehr mein eigenes 
Leben im Abſchluß begriffen iſt, je heller treten alle Wunder, alle 
Herrlichkeiten desſelben mir vor die Seele und erregen mir Staunen 
und Dank- und Freudenthränen. Du biſt, wie ich in Italien wohl 
ſo etwas geſehen habe, eine einzelne Säule, der letzte aufrechte 
Teil des zertrümmerten Tempels, des Tempels, in dem ich meine 
Weihe empfangen habe, in welchem ich mit unbegreiflicher Nachſicht, 
mit wunderbar herablaſſender Gunſt Aufnahme fand. Je kleiner mir 
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nun am Schluſſe das Reſultat meines Lebens erſcheint, deſto größer 
erſcheint mir die Güte, ja die Liebe, die ihr Verklärten und Du noch 
unter uns wandelnde! mir erwieſen habt!“ Man darf auch dies ge— 
wiß als ein Zeugnis für des Mannes chriſtliche Frömmigkeit anſehen, 
daß Neander, als er, um das Heiligtum gegen die heroſtratiſchen An— 
griffe von David Strauß zu verteidigen, ſein Leben Jeſu verfaßt hatte, 
keinen beſſern Mann wußte, um ſeinen Namen dem Buche vorzuſetzen, 
als Nicolovius. Im Glauben an ſeinen Heiland iſt er, vom Schlage 
getroffen, am 24. Oktober 1839 heimgegangen. In den letzten lichten 
Augenblicken war er noch überſtrömend in Bezeugungen der Liebe; die 
wenigen verſtändlichen Worte zeugten von ihr und von ſeinem Frieden, 
ſeinem Siege: „Schön,“ rief er wiederholt aus, „herrlich! — alles 
ganz herrlich! — Nun iſt alles üble vorbei; jetzt kommt das Gute! 
— Nun iſt alles ſchön! — Ewige Seligkeit!“ So ging er heim, 
einer jener ſeltenen Diener des Staats, die für die Herrlichkeit der 
Kirche des Herrn ein volles Verſtändnis, eine warme Liebe haben und 
denen unter der ſo oft ermüdenden Arbeit des öffentlichen Dienſtes der 


Quell der Begeiſterung für alles menſchlich und göttlich Schöne, der 


Quell des friſchen, frommen Lebens nie austrocknet. !?) 


8. 
Karl Sieveking. 


r 


Nicht durch entſcheidende Thaten, obwohl bei der Entſcheidung der 
vaterländiſchen Geſchicke in voller Thätigkeit, ſondern durch die Viel— 
ſeitigkeit feines geiftigen, die Hoheit feines ſittlichen, die Werdeluſt 
ſeines religiöſen Lebens iſt Karl Sieveking ein lebensvolles Bild ſeiner 
großen Zeit. Als Sohn der altberühmten Hanſaſtadt, verbindet er 
die Zugehörigkeit zu einem kleinen Gemeinweſen mit dem weiten Blick 
in die Weltverhältniſſe. Früh durch das geiſtdurchhauchte Vaterhaus, 
durch die aufſtrebende Vaterſtadt mit bedeutenden Männern andrer 
Nationen in Berührung, bewahrt er ſich den deutſchen Sinn und offen— 
bart ihn nicht am wenigſten durch einen hochfliegenden Idealismus, 
dem die jedesmalige Stellung im thätigen Leben keine völlige Genüge 
gewährt. Aus bürgerlicher Familie hervorgegangen beweiſt er, daß es 
auch in dieſem Lebenskreiſe Adel giebt, durch die Fortſetzung einer 
ehrwürdigen Ahnenreihe und durch die geiſtige und ſittliche Vornehmheit, 
mit welcher er früh ſich den edelſten Gütern des Volkslebens zu Dienſte 
ſtellt. Er nimmt aus der klaſſiſchen Periode unſers philoſophiſchen 
Denkens und dichteriſchen Schaffens ein reiches Erbe mit. Mit dieſem 
Beſitz tritt er in die Zeit ein, da unſer Volk in Erniedrigung und 
Erhebung national wiedergeboren und religiös erneuert wird. Indem 
er des Volkes Umwandlung miterlebt, fühlt er in ſich ſelbſt ein neues 
Leben ſprießen. Und der Chriſtenglaube, den der Geiſt Gottes in ihm 
wirkt, wirkt in Tagen des Friedens Werke chriſtlicher Liebe. Seine 
Herſtammung aus dem Geiſtesleben des 18. Jahrhunderts bezeichnet 
der Name ſeines Großvaters Reimarus; ſeine Mitwirkung an der 
Befreiung der Baterftadt die Freundſchaft mit Perthes; ſeine chriſt— 
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liche Neugeburt das Bündnis mit Neander; ſeine Bedeutung für die 
chriſtlichen Liebeswerke die väterliche Gunſt, die er dem jugendlichen 
Wichern ſchenkte. Über ſeine ganze Entwicklung aber ſchwebte ſegnend 
die Liebe ſeiner Mutter. 

Die Familie Sieveking, heute mit Hamburg tief verwachſen, iſt 
doch erſt ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts dort eingebürgert. 
Das Sievekingſche Geſchlecht iſt aus Weſtfalen gekommen. Amalie 
Sieveking, Karls Muhme, leitete ihren unverwüſtlichen Trieb zum 
Unterrichten gern von ihrer Herkunft aus einem ſchulmeiſterlichen 
Geſchlecht ab. In Wahrheit war der älteſte Vorfahr, von dem wir 
wiſſen, Ludolf Sieveking (1591— 1668), einer Ravensbergiſchen 
Familie entſtammend, in der Zeit des dreißigjährigen Kriegs lutheriſcher 
Paſtor zu Schildeſche bei Bielefeld. Schulmeiſter und Kirchenproviſor 
an demſelben Ort, deſſen uraltes Fräuleinſtift den Männern aus der 
Familie Sieveking viel verdankte, war erſt der Sohn des genannten 
Paſtors: Ahas verus Heinrich. Der Sohn desſelben hieß wie der Vater, 
Ahasverus Heinrich, aber er blieb nicht in demſelben Beruf. Er 
ward Leinenhändler, zog nach Versmold und gewann als Bürger— 
meiſter ſeinem Namen einen ſo guten Klang, daß derſelbe in eine 
Glocke der Kirche eingegoſſen ward. Und dieſes Leinenhändlers Sohn, 
Peter Niklaes (geb. 1718), iſt der Begründer der Hamburger Familie. 
1747 ward er Hamburger Bürger, beſaß ein blühendes Tuchgeſchäft, 
trat im Laufe der Jahre in bürgerlich-kirchliche Amter und ward der 
Stammvater von Hamburger Senatoren, Syndicis, Bürgermeiſtern und 
neuerlichſt Gerichtspräſidenten. Weit über die ſchlichte Stellung des 
Tuchhändlers Peter Niklaes war bereits ſein Sohn, Georg Heinrich 
Sieveking, (geb. 1760) hinausgewachſen. Er war bis 1792 Teil- 
haber am Geſchäfte des Senators Voght, deſſen Sohn Caspar Voght 
Reichsfreiherr geworden. Welche Bedeutung er im öffentlichen Leben 
gewann, bezeugt die Thatſache, das er als Kommerzdeputierter einen 
Handelsvertrag mit Frankreich abſchloß und daß Emigrierte aller 
politiſchen Farben bei ihm Zuflucht fanden. Was er durch ſein Haus 
für die Belebung der geiſtigen Intereſſen gethan, das iſt ein Ruhm, 
welchen er mit ſeiner Frau teilte, mit Johanna Margaretha 
Reimarus. Dieſe Mutter eines Sohnes, der in ſeiner Vaterſtadt 
in Gemeinſchaft mit Amalie Sieveking und Johann Hinrich Wichern 
zum Aufbau des Reiches Gottes im Sinne des evangeliſchen Bekennt— 
niſſes ſegensreich gewirkt, war ſelbſt die Enkelin und Tochter von 
bedeutenden Männern, die im Sinne der Aufklärung wider die Offen— 
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barung Gottes und wider das Bekenntnis der Kirche geſtritten. Wunder— 
ſame Erſcheinung, daß dieſelbe Familie zu verſchiedenen Zeiten je nach 
dem Geiſte der Zeit das Entgegengeſetzte mit Eifer vertritt! Man 
möchte ſagen: wie dem einzelnen der Idealismus der Jugend zum 
Zug des Vaters wird, durch den er im ſpätern Lebensalter den Sohn 
findet, ſo iſt der Familie der Idealismus in einem früheren Geſchlechte 
die Weisſagung, daß unter günſtigerem Wetter ein ſpäteres Geſchlecht 
nicht bloß überhaupt nach guten Perlen ſucht, ſondern die eine, die 
köſtliche Perle finden wird. Der Großvater von Johanna Margaretha 
war Hermann Samuel Reimarus (geb. 1694 — 1768), der Ber- 
faſſer jener Kritik der Heiligen Schrift, die handſchriftlich auf der 
Hamburger Bibliothek aufbewahrt iſt und die durch Leſſings bruchſtück— 
artige Veröffentlichung, die „Wolfenbüttler Fragmente“, eine ſo große 
Berühmtheit erlangt haben. Er war Profeſſor der orientaliſchen 
Sprachen am Johanneum zu Hamburg, ein Mann, der ſich um ſeine 
Vaterſtadt wohl verdient gemacht und in großer Liebe und Achtung 
ſeiner Mitbürger ſtand. Sein Sohn, Johann Albert Reimarus, 
war ein hochangeſehener Arzt in Hamburg. Mit Georg Heinrich 
Sieveking vermählt, ward die Tochter die freundliche Sonne des am 
Ende des vorigen Jahrhunderts berühmten Sievekingſchen Hauſes. Der 
Ruhm desſelben wird gemeiniglich an den Landſitz in Neumühlen geknüpft. 
Steil fällt dort von der Landſtraße der Park zur Elbe abwärts, über 
den ſchönen Raſen breiten uralte herrliche Bäume ihre Schatten. Ver— 
borgen vor der Welt nach der Landſeite, bietet die Anſiedelung einen 
offenen Blick nach der Elbe, ihren rauchenden Dampfern und weißen 
Segeln. Dort hat Georg Heinrich Sieveking um die Wende des 
Jahrhunderts lange Jahre in edelſter Gaſtfreundſchaft ſeinen Gäſten 
aus der weiten Welt am Feierabend ſeine Räume geöffnet und 
ſeine Tiſche gedeckt. Der Weimaraner G. A. Böttiger, der Doctor 
ubique, die literäriſche Plaudertaſche ſeiner Zeit, hat uns die Tafel— 
runde geſchildert: „eine congregatio gentium wie am jüngſten Gericht 
und eine Zungenvermiſchung wie in der Pfingſtepiſtel. Da war der 
letzte Sprößling aus dem Hauſe Gonzaga, ein Prinz ohne Land und 
erklärter Demokrat, ein Engländer aus Liverpool neben einem Repu— 
blikaner aus Bordeaux, Demoiſelle Fernaud, die an Dumouriez' Seite 
gefochten, und Barthelemy, ein Agent der franzöſiſchen Republik, dem 
alten Büſch ſaß der Banquier Küſtner aus Leipzig gegenüber, der 
Erzähler ſelbſt hatte ſeinen Platz zwiſchen dem Kapellmeiſter Reichardt 
und einem muffigen Emigranten. Ein andrer Emigrant ſpielte nach 
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Tiſch unter großem Beifall Klavier. Im einfachſten Kleide bewegte 
ſich zwiſchen der Geſellſchaft umher die liebenswürdige Hausfrau.“ 
Beſſer, weil verſtändsvoller als der geſchwätzige Böttiger mag uns 
Hinrich Steffens über das Sievekingſche Haus berichten, als deſſen 
Seele er die Hausfrau innig verehrte. „Nie habe ich eine Frau 
gekannt, die mich ſo ganz beherrſchte, deren ſtets milde Gegenwart 
dennoch eine unwiderſtehliche Gewalt über mich ausübte. Von ihrer 
früheſten Jugend an hatte ſie in der großartigſten Umgebung gelebt. 
Alle geſchichtlichen Bewegungen Europas, geiſtige wie politiſche und 
kommerzielle, umgaben ſie durch würdige Repräſentanten, die in ihrer 
Nähe erſchienen. Zwar war die religiöſe Überzeugung, die in dieſem 
Kreiſe herrſchte, nicht die meinige. Die Anſicht, die mit Reimarus 
anfing und mit Strauß ihren Gipfel erreicht hat, bildete, wenn auch 
weniger entwickelt, doch die Grundlage ihrer Religioſität, und dennoch 
herrſchte in dieſem Kreiſe eine Pietät, ja eine Andacht, die ich mit 
voller Überzeugung eine chriſtliche nennen muß. Das mannigfaltige 
wechſelnde Leben, durch die bedeutendſten Perſönlichkeiten der Zeit 
gehoben, hatte eine feine, im edelſten Sinne vornehme Darſtellung 
der Geſelligkeit, eine Sicherheit in jeder Außerung, ein anmutiges 
Maß, welches niemals überſchritten wurde, erzeugt, und eben dasjenige, 
was am waffenloſeſten zu ſein ſcheint, die weibliche Zartheit, erſchien 
hier als das Gebietende. Es war eine wunderbare Vereinigung bürger— 
licher unbefangener Vertrautheit, durch welche die freimütigſten Ge— 
ſtändniſſe hervorgelockt wurden, mit den ſicherſten Formen der höheren 
Kreiſe, die den Umgang ſtets anregte und mäßigte.“ 

In dieſem Hauſe, von ſolchen Eltern, ward Karl Sieveking 
am 1. November 1787 geboren. Von dem Einfluß, den der Vater 
auf den Sohn gehabt, wiſſen wir nichts. In der erſten Kindheit hat 
er, mit Geſchäften überhäuft, der Mutter die Erziehung überlaſſen. Und 
beim Eintritt des Kindes in die Knabenzeit, 1799, ſtarb der Vater 
und die ganze Sorge für den Sohn war hinfort der Liebe, der Weis— 
heit, der Thatkraft der Mutter anvertraut. Es ſind vorzugsweiſe die 
Briefe an die Mutter und von der Mutter, aus welchem wir ſchöpfen. 
Welch eine Frau! Ob ſie in den Tagen bes Wohlſtands als Wirtin 
unter einer glänzenden Geſellſchaft ſich bewegt oder beim Verluſt ihres 
Vermögens in beſcheidener Wohnung Penſionäre aufnimmt: ſie iſt 
immer auf das Beſte, Geiſtigſte gerichtet. Dem vierzehnjährigen Knaben 
wie dem vierundzwanzigjährigen Jüngling gegenüber erweiſt ſie ſich 
als die Geiſtesklare, welche den Gedankengängen des Sohnes folgt, 


— 237 — 


um ihn vor dem Irrweg zu bewahren, als die Willensſtarke, die zur 
Erfüllung der nächſten Pflicht antreibt, als die Gefühlswarme, die 
jederzeit bereit iſt, den Knaben, wie den Jüngling als ihr liebes Kind 
wieder ans Herz zu nehmen. Nach ihrer Abſtammung von Vater und 
Großvater und nach der vorherrſchenden Anſchauung der Zeit ganz dem 
ehrenwerten Rationalismus angehörig, erſcheint ſie durch ihr ſittliches 
Leben als unbewußte Chriſtin — es müßten denn Selbſtverleugnung 
und Hingabe an andre, geiſtige Hoheit und Erfüllung der Pflicht nicht 


zum Chriſtentum gehören. Die erſte Schule, in welche das Kind 


geführt ward, hielt ein vertriebener Abbe Guyot. Anfangs war Karl 


zum Kaufmannsſtande beſtimmt. Ein geſunder Inſtinkt der in ſeine 


Natur gezeichneten Beſtimmung trieb ihn zum Studium. „Karl 
Sieveking hat auch dem Kaufmannsſtande entſagt,“ ſo ſchreibt Frau 
Reimarus an den jungen Sulpiz Boifferee, „und hat ſich entſchloſſen, 
ohne Zeitverluſt die alten Sprachen zu lernen. Er iſt bei Trendelen— 
burg in Lübeck in Penſion und ſehr vergnügt. Dort hat er allen 
Unterricht, um ſich vorzubereiten. Es wird ihm gelingen, weil er Kopf 
hat und ſehr fleißig iſt.“ Es war im November 1801, als er von 
Hamburg nach Lübeck überſiedelte. 

Karl kam in Lübeck mit ſeinem Wiſſen raſch voran; nicht nur 
in den Sprachen. Mehr noch als ein Gedicht, das der Schüler zum 
Geburtstag des Lehrers verfaßt, erfreute denſelben die Löſung einer 
mathematiſchen Aufgabe, die von Scharfſinn und Fleiß zugleich Zeugnis 
gab. Schon zu Oſtern 1802 ward er, vierzehn und ein halbes Jahr 
alt, nach Prima verſetzt. Während ſo der Fortſchritt im Wiſſen richtig 
verlief, blieben die ſittlichen Kämpfe nicht aus. Trendelenburg und 
ſein Schüler konnten ſich nicht in einander finden. Karl hatte, wie 
es die ſtrebſame Jugend zu haben pflegt, das volle Gefühl, das Beſte 
zu wollen, dabei litt er aber an körperlichem Sichgehnlaſſen und Laune, 
an Ehrgeiz im Verhältnis zu den Schülern und an Verſchloſſenheit 
gegenüber ſeinem Erzieher. Dieſer, der mit der größten Sorgfalt den 
Zögling beobachtete und auf ſeine Beſſerung bedacht war, ſcheint zu 
pedantiſch, trocken und mißtrauiſch geweſen zu ſein. Schon hatte er 
der Mutter ſeine Klagen über den Sohn ausgeſprochen und dieſe hatte 
ſeine Heimkunft in den Ferien zu gründlicher Ausſprache mit ihm 
benutzt. Und bei ſeiner Rückkehr nach Lübeck benahm ſich Karl ſo 
gut, daß es Trendelenburg faſt bange ward, die ſittliche Anſtrengung 


ſei zu groß, es werde ſich ein verſchrobener Charakter bilden. Aber 


es kamen Rückſchläge. Trefflich hat die Mutter den Sohn, der mit 
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dem Streben nach dem höchſten Ziel ſich ſelbſt rechtfertigte, auf die 
nächſte ſittliche Aufgabe hinzuwirken verſtanden. „Mein guter Sohn,“ 
ſchrieb ſie gegen Ende des Lübecker Aufenthalts, „ich fühle ganz Dein 
Verlangen zu guten und großen Handlungen mit Dir und möchte mit 
Dir ſchwärmen. Ich bitte Dich, meinen Vorſchlag recht zu beherzigen. 
Ich will Dir etwas anweiſen, was Dir Mühe machen wird. Du biſt 
gewiß mit mir einig, daß große edle Handlungen meiſtens in Auf— 
opferungen beſtehen, und daß das Erhabene, was man dabei fühlt, 
die Aufopferung feiner ſelbſt iſt. Wie, wenn nun die kleineren, wieder— 
holten, von andern unbemerkten mehr Mühe machten wie Eine glän— 
zende? Gewiß, ſo iſt es. Nun wollte ich Dich bitten, Dich in allen 
kleinen Neigungen etwas zu bemerken, um Dich ſelbſt gradweiſe zu 
üben in kleinen Bezwingungen, die niemand bemerkt, die nur Dir 
Freude machen, weil Du darin Deine eigene Stärke übſt und Dich 
erkennſt. Wenn Dir auch etwas mißlingt, was Du gewünſcht oder 
Dir angenehm ausgemalt, ſo unterdrücke Deine üble Laune und beſchäftige 
Deinen Kopf, damit Du es vergiſſeſt. Was Deinen Ehrgeiz betrifft 
in Rückſicht auf andre, die Vorzüge vor Dir haben, wirſt Du oft ein 
unedles Gefühl in Dir bemerken. Unterdrücke das und faſſe Mut in 
neuen Bemühungen zu leiſten, was Du vermagſt. Verſuche es einmal 
Deine körperliche Trägheit aus Gefälligkeit gegen andre, die Dich 
umgeben, zu unterdrücken, das ſcheint ſo klein und bei dem Verſuch 
ſollſt Du es erfahren, daß ſchon das, weil es immer wiederkommt und 
weil es eine dauernde Bemerkung ſeiner ſelbſt erfordert, ſehr ſchwer 
iſt. Unter allen dieſen Bemühungen wirſt Du reif werden und kannſt 
ein edler, großer Menſch werden, aber dieſe Schule mußt Du durch— 
gehen. Beſtehſt Du dieſe Proben nicht, ſo bleiben Deine edlen Vor— 
ſätze leere Phantome. Damit Du nun etwas haft, was Dir das Herz 
erhebt, ſo denke bei dieſen Dir nicht groß ſcheinenden Aufopferungen 
an Deine Mutter, die ſie Dir wie etwas Großes anrechnet. Ich bin 
von allen meinen Kindern gewiß, daß ſie großer edler Handlungen 
fähig ſind und ſie nicht ungethan laſſen werden, aber von den täglich 


wiederkommenden kleinen Aufopferungen bin ich es leider nicht. Fange 


Du damit an, mir das Leben dadurch recht ſüß und angenehm zu 
machen. Das iſt Dir gewiß kein kleiner Zweck. Ich würde dann 
jeden Abend ſo glücklich zu Bette gehn, wenn meine Kinder, die ich 
lieber habe als mich ſelbſt, mir ſo manchen kleinen Beweis ihrer Liebe 
gegeben hätten, und dieſes Glück würde ſie zu mehr ermuntern. In 
ihrem ganzen Weſen würde eine Harmonie entſtehn, die mir die Erde 
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zum Himmel machte. Sieh, mein lieber Karl, da haft Du etwas zu 
thun für Deine aufkeimenden Wünſche, etwas Großes zu werden.“ 
Die Antwort auf ſolche mütterliche Ermahnungen war der immer 
erneute Ausdruck der kindlichen Hingabe. 

Herbſt 1803 kehrte Karl nach Hamburg zurück. Ein Jahr vorher 
war Joh. Gottfried Gurlitt (1754— 1827) aus Kloſter Bergen 
bei Magdeburg, wo er ſich als Profeſſor und Direktor den Ruf eines 
tüchtigen Philologen und Schulmannes erworben, nach Hamburg berufen 
worden, als Profeſſor der orientaliſchen Sprachen am akademiſchen 
Gymnaſium und Direktor des Johanneums. Mit großen Vollmachten 
ausgerüſtet, hatte er der altehrwürdigen Anſtalt, die kläglich ſiechte, 
bald neues Leben eingehaucht. Es lag nahe, daß Sievekings Mutter, 
die einen Erſatz für Lübeck ſuchte, Gurlitt den Sohn anvertraute. 
„Nur nicht in Deiner Nähe in fremdem Hauſe,“ ſo hatte er von Lübeck 
aus gebeten, aber er wußte ſich dem Willen der Mutter zu fügen. 
Über den Aufenthalt bei Gurlitt fehlen uns die Nachrichten, weil der 
Briefwechſel mit der an demſelben Orte wohnenden Mutter aufhörte. 
Aber „der dumme Streich“, den er in dieſer Zeit leiſtete, giebt uns 
einen Einblick in ſeine damaligen Stimmungen. Er will ohne Er— 
laubnis der Eltern nach England, um einen Freund wiederzuſehn. 
Bis zum Meere iſt er gekommen, übers Meer nicht. Er kehrte nach 
Hamburg zurück. 

Gurlitt fuhr fein ſäuberlich mit ſeinem Primaner. Oſtern 1805 
machte er zugleich mit David Mendel, dem nachmaligen Auguſt 
Neander, ein treffliches Maturitätseramen, und Gurlitt hatte die 
Freude, die lateiniſchen Reden, diejenige Sievekings: „Über die Staatsform, 
welche am beſten der Kunſt und Wiſſenſchaft dient“, und die Mendels: 
„Über die beſte Weiſe, die Juden in den Staat aufzunehmen“, als Zeug— 
uiſſe, was das Johanneum zu leiſten vermöge, drucken laſſen zu können. 
Die Reiſe nach Schottland, die Sieveking vor der Zeit wie einen 
Raub zu erhaſchen geſucht, ward ihm nach beſtandenem Examen unter 
dem Zureden der Großeltern von der Mutter freundlich bewilligt. Im 
zweiten Viertel des Jahres 1806 hat Sieveking dieſelbe ausgeführt. 
Mit ſeinem Freunde Fritz Hanbury traf er, nach würdig ausgehaltener, 
mehr als vierzehntägiger Quarantaine in der Bai von Inverkeithing, 
zuſammen. In voller Jugendluſt genoſſen ſie die einſamen Wande— 
rungen durchs Hochland, feierten ſie Oſſianſche Erinnerungen in der 
Fingalshöhle. Und Deutſchland gewann Sieveking durch den Auf— 
enthalt in der Fremde nur noch lieber. Auf der Heimreiſe in Edinburg 
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aufgehalten, ſchreibt er der Mutter (17. Juni): „Die Zeit, die ich 
jetzt wieder in Edinburg zugebracht habe, war ſo ruhig und einförmig, 
daß ſie eine gute Vorſchule machte zu der einförmigen Ruhe, die ich 
jahrelang in meinem Weſen und Streben walten zu laſſen entſchloſſen 
bin. Ich bin feſt überzeugt, daß nicht der Meſſias allein, ſondern 
jeder, dem die eigene Bildung am Herzen liegt, ſich in der Wüſte 
vierzig Tage von Heuſchrecken und wildem Honig nähren muß, und 
deshalb ſollen die Jahre, die mir zu meinen Studien noch übrig ſind, 
recht ſtille verſtreichen. Wenn man zu früh viel ſauſen und brauſen 
hört, ſo klingem einem nachher die Ohren und das Gehör wird ge— 
ſchwächt oder vom Geläute übertäubt.“ Von Heuſchrecken und wildem 
Honig iſt übrigens auch in den folgenden Jahren wenig zu merken, 
dagegen das Geläute und Glockenſpiel, von dem er meint Abſchied 
nehmen zu müſſen, klingt immer fort. Die Zeit iſt da, wo er nun 
von der Schulbank zur hohen Schule wandern darf. 

Einen deutſchen Jüngling auf dem erſten Ausflug dahin begleiten 
zu dürfen — das iſt eine erfriſchende Wanderung. Noch ein achtzehn— 
jähriger iſt Sieveking, als er von Hamburg nach Heidelberg reiſt. Nach 
dem gewöhnlichen Studentenleben ſteht ſein Sinn nicht — aber für 
das Einſtrömen aller guten Geiſter ſind die Poren ſeines Weſens 
geöffnet. Und welche Zeit war es in Deutſchland! Unter der tiefſten 
Erniedrigung des deutſchen politiſchen Lebens ein geiſtiges Triebleben, 
in welchem ſich Befreiung und Erneuung hoffnungsreich ankündigte. 
Im Oktober 1806, in welchem Napoleon den Staat Friedrichs des 
Großen niederwarf, trat der Jüngling ſeine Reiſe an. Am 7. Oktober 
verkündet er der Mutter feine Ankunft in Hannover. Im Schau- 
ſpielhaus war er der Zeuge jener übermütigen Begeiſterung preußiſcher 
Offiziere, welche der Niederlage voranging. „Man gab Wallenſteins 
Lager; die Logen waren gefüllt mit preußiſchen Offizieren. Ein unauf— 
hörliches Bravorufen nach der Beendigung des Reiterlieds, dem eine 
Strophe angehängt war, wovon nur dieſe Worte mir einfallen: 

Es ſteht keine Krone ſo feſt, ſo hoch, 
ö Der mutige Degen erreicht ſie doch, 
machte, daß der Vorhang von neuem aufgezogen ward und das Lied 
wieder begann. Wenn man die nichtsſagenden Geſichter der Offiziere 
ſah und die Geſchmackloſigkeit, mit welcher fie die platteften Stellen 
des Stücks laut bewunderten, ſo kann man ſich nicht enthalten, das 
Lied zu bewundern, das fähig iſt, ſo viel Begeiſterung ſo vielen Geiſt— 
loſen einzuhauchen.“ An vaterländiſcher Geſinnung hatte der Jüngling 
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ſelbſt keinen Mangel. „Den Mittag bei dem Miniſter von der Decken 
machte der kräftige Haß, die adlige Rechtlichkeit und die frohe Hoff— 
nung mir lieb, mit der man den großen Ereigniſſen entgegenſah.“ 
Bei dem jüngeren Käſtner lernte er deſſen Mutter kennen, Werthers 
Lotte, „eine Frau von vieler Vernunft, die, wie der Sohn mir ſelbſt 
ſagte, ohne eigentlich poetiſchen Geiſt, doch alles das hat, was an die 
Lotte, die durchaus ſie ſelber iſt, ſo ſehr feſſelt.“ Käſtner las ihm 
aus ſeiner Sammlung von Goethes Briefen manchen äußerſt bedeu— 
tenden vor, „bedeutend durch das mächtige Streben, die einfältige 
Liebe und das Bewußtſein ſeiner Kraft, in dem er keck ſagen durfte: 
Ich widerſetze mich keinem der Dinge, die mich zu feſſeln drohen: 
Ein Riß und die Baſtſeile binden mich nicht mehr.“ Zu Fuß, zu 
Pferd, zu Wagen ſetzte er die Reiſe fort: Kunſtgenuß in Söders, 
Gandersheim, Kaſſel, Luſt an der Natur, namentlich bei Hildesheim, 
Münden, Marburg, Geſpräch mit Reiſegeſellen über die Lage Deutſch— 
lands kürzten die Stunden. Sieveking kommt in Frankfurt a. M. an, 
dem Mittelpunkt des Rheiniſchen Bundes. An Doktor Ebel fand er 
einen Mann von Geift und Kraft, der mit Wärme über die beſſere 
Zukunft und über die traurige Gegenwart redete. Schon gebraucht 
der deutſche Jüngling, um den franzöſiſchen Spähern zu entgehen, im 
Brief an die Mutter jene verhüllende, allegoriſierende Sprache, wie 
wir ſie ſpäter ſelbſt bei Männern wie Stein und Niebuhr finden. 
„Ebel wie Oelsner meinte, die Maria werde nicht befreit werden, 
ſo lange Leiceſter an der Spitze ihrer Freunde ſteht, dem ſchnell auf— 
brauſendes Ehrgefühl doch noch die alten Anſichten und die Ausſicht 
auf Eliſabets Liebe nicht geraubt hat, und der, wenn er ſie errettete, 
es doch nur thäte, um ſie zu beſitzen. Schön wär es, wenn uneigen— 
nützige Liebe und der Bund gleichgeſinnter Männer allein ohne die 
Macht der Großen die Mauern des Kerkers zertrümmerte.“ — Dem 
Reichsſtädter that Frankfurt mit ſeiner reichsſtädtiſchen Regſamkeit und 
dem freiern Sinn der Menſchen wohl. „Es wird einem gleich darin 
anders zu Mute. Leid muß es uns thun, alle dieſe Städte, in denen 
ſo Vieles und Großes ſich entwickelt hat, in dem großen Strom unter— 
gegangen oder ihre eigentliche Würde von entarteten Bürgern verachtet 
zu ſehen. Schwerlich werden aus allen den großen Begebenheiten, an 
deren Pforte wir ſtehn, die noch beſtehenden Reichsſtädte die alte ein— 
ſame Unabhängigkeit retten. Wenn aber nur aus dem Tode des 
einzelnen das allgemeine Vaterland werden kann, ſo müſſen wir mit 
Freuden das alles abfterben laſſen . . ..“ Mit der Kunde von der 
Baur, Geſch.⸗ u. Lebensbilder. 4. Aufl. II. 16 
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Niederlage Preußens bei Jena im Gemüte durchwandert er die Berg— 
ſtraße, die ihn alles Leid durch ihre Wonne vergeſſen läßt. Dann 
ward ihm die Überraſchung bereitet, die der Reiſende auf der Land— 
ſtraße einſt vor den heutigen Eiſenbahnreiſenden voraus hat: „der Weg 
wendet ſich und plötzlich hat man an der andern Seite des Fluſſes 
Heidelberg vor ſich. Der Eindruck, den dieſe Überraſchung auf mich 
machte, nahm ich als eine Vorbedeutung deſſen an, was ich dem hie— 
ſigen Aufenthalte verdanken werde, und wie ein Triumphator kam ich 
mir vor, als ich durch die ſchöne Neckarbrücke in das Thor hineinfuhr.“ 

Es war ein reiches, glückliches Halbesjahr, das für den Jüngling 
in Heidelberg ſich öffnete: „du gabſt mir alles, alles, warum ich 
bat,“ ſo hätte er der ewigen Liebe wohl danken können. Sein Sams 
burger Landsmann, Martin Hudtwalcker, ſpäter mit ihm als 
Mitglied des Senats, als Mitkämpfer für das kirchliche Leben der 
Vaterſtadt, auch als Mitbegründer des Rauhen Hauſes verbunden, 
führte ihn in die behaglichen Zimmer ein, die er dem Freunde bereits 
völlig hatte einrichten laſſen. Die Wieſen ſtanden im ſchönſten Grün, 
das Blühen der Blumen hörte bis Weihnacht nicht auf. Die unver— 
gleichliche Lage Heidelbergs lockte täglich hinaus. Und in der Stadt 
war reges Geiſtesleben. Er gab ſeine Empfehlungsbriefe ab. Ward 
ihm der ſonſt ſehr angenehme Verkehr mit Thibaut und ſeiner 
Familie durch die Franzoſen-Freundſchaft derſelben etwas verleidet, ſo 
fand er im Hauſe eines andern berühmten Juriſten, durch den Thibaut 
nach Heidelberg gekommen war, ſeines Landsmanns Heiſe, den vollen 
Zorn gegen die Franzoſen. Der alte Voß nahm ihn freundlich auf 
und im Hauſe der Erzieherin Karoline Rudolf kehrte er gerne ein. 
Vornehm verhielt er ſich von vornherein gegen das juriſtiſche Fach— 
ſtudium. Er meinte, es komme mehr auf den freien Sinn an als 
auf gelehrte Überladung. Der freie Sinn, mit welchem er dem Leben 
ſich öffnete, brachte ihn auch mit der Romantik in Berührung, die 
damals in Heidelberg ſich angeſiedelt hatte. Von Joſeph Görres 
erzählt uns Sieveking nichts. Dagegen erwähnt er Clemens Bren— 
tano, deſſen Frau gerade im Wochenbett geſtorben. Mehr als er 
ſelbſt gefiel ihm ſeine Volksliederſammlung, „des Knaben Wunderhorn“. 
Mit ſeinem Landsmann Gries, dem Überſetzer Taſſos, knüpfte er, 
anfangs wenig angezogen, doch eine Verbindung an, die für das Leben 
war. Den tiefſten Umgang hatte Sieveking mit dem bereits heim— 
gerufenen Romantiker, mit Novalis. Mit ſeinem Herzensfreund 
Landsberg, einem adligen Jüngling, der mit dem nachmaligen Fürſten 
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von Bückeburg erzogen war, las er dieſen und andere Dichter. „Um 
neun kommt ſchon oft Landsberg. Wir ſpielen die Flöte und leſen. 
In der vorigen Woche haben wir bei Goethes Fauſt und Tiecks 
Oktavian, der zuweilen zum Berſten komiſch, dann wieder ſo zart und 
tief, bunt durch einander und immer poetiſch iſt, mehremal bis zwei 
Uhr in die Nacht hinein geleſen.“ Später: „Neulich, an einem ſchönen 
Frühlingstage, gingen wir die Bergſtraße hinauf, übernachteten in 
Weinheim und kamen am andern Tage durch den Odenwald wieder 
zurück. Wir eſſen zuſammen und ſelten vergeht ein Abend, wo wir 
uns nicht ſehn. Wenn es zu ſpät wird, um nach Hauſe zu gehn, 
ſchlafen wir zuweilen einer auf des andern Kanapee. Wir haben 
Novalis Schriften geleſen, Goethes Taſſo, den man auswendig lernen 
könnte, ohne daß ein Wort darin alt würde, neulich auch den Pro— 
pheten Habakuk. Der Novalis iſt unendlich anziehend. Soviel echter 
Witz bei ſo heiligem Sinn und ſo geheimer Wiſſenſchaft, bunte Fan— 
taſie bei ſcharfem Verſtand.“ Als müßte er ſich vor der Mutter, deren 
Geiſtesleben einer andern Periode entſtammte, rechtfertigen, erzählt er 
zugleich, daß er in dem Winter neben ſeinen andern Studien zwei 
dicke griechiſche Gefchichtsbücher mit dem größten Vergnügen geleſen, 
und verſichert, daß er nicht in Gefahr ſei, „weichlich und unbeſtimmt 
in Wort und That“ zu werden. Die Mutter bleibt der Leitſtern, zu 
dem er aus der Ferne immer aufſchaut. 

Beim Beginn der Oſterferien unternimmt er eine Reiſe nach München 
zu F. H. Jacobi. Geleitende Freunde zur Seite, Paskal im Ränzel, 
im Herzen Jugendluſt, wandert er den Neckar aufwärts, und beim 
ſtrömenden Regen mochte er mit Goethe rufen: „Wen du nicht verläſſeſt 
Genius, nicht der Regen, nicht der Sturm haucht ihm Schauer übers Herz.“ 
Heilbronn, Stuttgart, Ulm, Schloß Glött, wo er die Grafen Fugger, 
ſeine Studienfreunde, beſucht, Augsburg, wo ihn das Leben italieniſch 
anmutet, ſind Stationen. München, die Stadt, macht ihm wenig zu 
ſchaffen: die meiſte Zeit bringt er mit Jacobi zu, im Geſpräch und 
in der Lektüre der Schriften, die der würdige Mann ihm darreicht. 
Mit dem voll ausbrechenden Frühling kehrt der Wandrer in das ge— 
liebte Heidelberg zurück und Frühlingsleben im Neckarthal und auf den 
Neckarbergen hat Macht genug über ein jugendliches Gemüt. Es fehlte 
auch die Macht des Geiſtes nicht, ihn feſt zu halten. Und dennoch — 
plötzlich zieht er von dannen. In einem Kampf gegen die Anmaßung 
der Landsmannſchaften hat er lebhaft Partei genommen, um die 
ſtudentiſche Freiheit zu wahren. Als für dieſe der Ausgang ungünſtig 
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war, ſchüttelte er den Staub Heidelbergs von den Füßen und wan⸗ 
derte — wieder nicht in die Wüſte zu Heuſchrecken und wildem Honig, 
ſondern gradeaus nach der Schweiz, wo er die franzöſiſche Sprache ſich 
zu eigen machen will. 

Sieveking verſteht das Reiſen. Vor allem wendet er, wo es nur 
immer möglich, die beſte Reiſeart an: das Wandern zu Fuß. Über 
der Luſt am ganzen der Landſchaft verliert er nicht das Kleine aus 
dem Auge. Der Kutſcher oder Führer dient ihm dazu, in Volkstum 
und Volkswirtſchaft klare Blicke zu thun. Freiheit und Wohlſtand 
ſpürt er an der Geſtalt der Städte heraus. Und neben dem Intereſſe, 
das der Reiſende für Land und Leute uns einzuflößen weiß, begleitet 
uns mit warmer Herzensbewegung die Teilnahme an dem Verhältnis 
zwiſchen Mutter und Sohn: die Reiſebriefe ſind von dem Sohn an 
die Mutter gerichtet. Die Mutter begleitet den fernen Sohn mit der 
bangen Frage: führt ihn all der friſche Lebensgenuß nicht von der 
Hauptſache ab? und der Sohn, ſich wohl bewußt, daß er der Mutter 
die Wanderfreude verdanke, ſchreibt ihr, wie müde abends angekommen, 


noch den ſorgfältigſten Bericht und bittet fie, Zutrauen zu haben: 


dies alles müſſe mithelfen, aus ihm zu geſtalten, wozu er berufen jet. 
Mit dem Grafen von Erbach-Fürſtenau hatte er in Pverdun Peſtalozzi 


und feine Erziehungsanſtalt beſucht. Der ſechzigjährige Greis war 


damals auf der Höhe ſeines Ruhms. Schon hatte ihn Kaiſer Alexander 
umarmt und Spanien ihn zum Granden gemacht — im folgenden 
Winter ſollte ihm Fichte in ſeinen „Reden an die deutſche Nation“ 


die größere Ehre erweiſen, daß er ſeine Erziehung als Rettung des 


Vaterlandes empfahl. „Er kam früh am Morgen,“ ſo erzählt Sieveking, 
„uns abzuholen; ein ziemlich alter, äußerſt häßlicher Mann, das 
blatternarbige Geſicht ein Sommerflecken. Nach kurzer Zeit kam er 
auf ſeine Idee; nun ergriff er in der Wärme der Rede, was ihm 
am nächſten lag, und ſagte derbe Worte in unverſtändlichem Schweizer: 
dialekt. Wir durchgingen mit ihm und ſeinen Lehrern die Klaſſen, 
worin wir uns ziemlich lang aufhielten. Am Mittag aß er mit uns 
im Wirtshaus: auch einer ſeiner Lehrer war dabei. Er ſaß zwiſchen 
dem Grafen und mir. Bald war alles weggefallen, was an ihm 
häßlich oder lächerlich ſchien, und wie er nun ernſter wurde und ſeine 
Worte tiefer, als er vom Zeitalter und von der Kraft des einzelnen 
ſprach, da erſchien er immer ehrwürdiger in ſeinem Eifer. Oft um⸗ 
armte er uns, dann drückte er mit einfacher Herzlichkeit bald dieſem, 
bald jenem die Hand und rief ſeinem Freunde zu: — Niederer, wir 
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gehen nach Lauſanne, die Herren zu beſuchen. Aus allem leuchtete 
hervor, wie ihm daran gelegen war, uns zu gewinnen für ſeine Sache 
und für den hohen Kampf mit dem Jahrhundert. „Ich weiß wohl,“ 
fagte er, „daß ich großes dazu beitrage, die Welt umzukehren. Das 
Ding geht langſam, aber ſicher. Zweihundert Männer, die durch innere 
Kraft oder äußere Verhältniſſe über der Menge ſtehen, denen es ernſt 
iſt mit dem Zweck, ſo iſt die Welt unſer.“ Du glaubſt nicht, welchen 
tiefen Eindruck der Mann auf mich gemacht hat, und wie er mich 
davon überzeugt hat, daß, wer einen Gedanken recht ergriffen hat und 
ihm ſein Leben hingiebt, die ganze Welt umfaßt. Oft fiel mir der 
häßliche Sokrates ein, der alles hinriß, der in kurzer Zeit allen Stolz 
zermalmt hatte und nun die jungen Athener für die Weisheit gewann.“ 
— Der Mutter ſchreibt der Sohn treu und ihre Briefe ſind ihm Labſal: 
„Wie kannſt Du anders glauben, als daß jeder Deiner Briefe, auch 
wenn ich Dir den Empfang nicht beſcheinige, mir ein Schatz iſt, der 
nicht tot daliegt, ſondern in der Liebe und den Geſinnungen, die er 
in mir erweckt, Zinſen auf Zinſen trägt. Da bedarf es keiner Ab— 
rechnung und Beſcheinigung; aber wenn ich Dich einmal wiederſehe, 
dann hoffe ich, weil ich des unabläſſigen Strebens dahin mir bewußt 
bin, daß Du mit Freude und Stolz wirſt ſagen können: Dies iſt 
mein Sohn, den ich mit meiner Liebe auferzogen und genährt habe.“ 
Und mit derſelben Innigkeit, wie er aus der Schweiz ihr berichtet, 
begrüßt er ſie, auf deutſchen Boden zurückgekehrt. 
| Zu Ende Oktober 1807 finden wir Sieveking in Göttingen, wo 
ihm Villers, der Franzoſe mit dem tiefen Verſtändnis für deutſches 
Geiſtesleben, die Herberge bereitet hat. „Jetzt, liebe Mutter,“ ſchreibt 
er, „bin ich Dir wieder um einige hundert Stunden näher. Ich habe 
die Ausſicht, öfter Menſchen zu ſehen, die Du geſehen haſt, und auf 
allerlei Weiſe von Dir zu hören. Das iſt mir ein ſehr angenehmer 
Gedanke. Je mehr ich mit fremden Menſchen umgehe, je mehr ich 
lerne, was man fordern darf, je ſtärker und inniger wird meine Liebe 
zu Dir. — So lange wie Du hat mich niemand geliebt.“ Mit 
großem Behagen ließ ſich der Jüngling in Göttingen nieder. Zwar 
hatte er durch Villers franzöſiſche Tiſchgeſellſchaft, Profeſſor Artaud 
und andre Männer franzöſiſcher Zunge, und fuhr in der Bemühung 
fort, Meiſter der fremden Sprache zu werden, aber das deutſche Land 
war ihm in der Fremde wieder inniger lieb geworden. Mit Heidel— 
berg verglichen, gab er Göttingen den Vorzug: dort war beſſere leib— 
liche Pflege, hier iſt mehr geiſtiges Leben. Die Zugehörigkeit Göt— 
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tingens zum Königreich Jéromes minderte nicht, ſondern mehrte den 
Trieb, alles deutſcheſte Leben einzuatmen. Sieveking war wie in Heidel— 
berg ein vornehmer Student. Wie er an dem gewöhnlichen deutſchen 
Studentenleben, das in den Landsmannſchaften ſeine Pflege findet, 
kein Ergötzen fand, ſo konnte er ſich nicht für die beſondere akademiſche 
Gerichtsbarkeit begeiſtern. Aus einem beſtimmten Anlaß äußert er ſich 
über die privilegierte akademiſche Freiheit und was ihr Gewinn ſei. 
„Nichts, als die größere Häufigkeit des zu erbärmlicher Hackerei pro— 
fanierten Duells, hin und wieder die Freude, jemandem die Fenſter 
ungeſtraft einzuwerfen, und höchſtens alle die verſchiedenen Arten von 
Ehre, die der des bürgerlichen Lebens entgegengeſetzt einige Jahre lang 
den Kopf anfüllen, um ihn, wenn ſie gewichen ſind, ſpäter von allem 
leitenden Begriff entblößt zurückzulaſſen. Was wirklich jugendliches 
und freies im Menſchen iſt, bedarf nicht, daß es wach erhalten werde, 
der Erlaubnis, gegen die bürgerliche Ordnung zu fündigen, und eines 
eignen Geſetzes, um darnach gerichtet zu werden.“ Jugendlich und 
frei bewegte ſich Sieveking in ſeinen Studien. Von der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft, wie ſie als Ausrüſtung des künftigen Anwalts erworben wird, 
hatte er fort und fort eine ſehr geringe Meinung und eine ebenſo 
geringe von ſeinem juriſtiſchen Verſtande. Es ſah denn auch in Göt— 
tingen Sievekings Leben nicht nach Brotſtudium aus. Er lebte aus 
den reichen Mitteln, die ihm die Mutter bot, und war freigebig gegen 
bedrängte Genoſſen. 

Im Oktober 1808 ging er nach Hamburg. Leider ward das 
Zuſammenſein mit der Mutter und den Geſchwiſtern plötzlich abge— 
brochen, als er der franzöſiſchen Polizei verdächtig geworden war. Zu 
Weihnachten ging er nach Kaſſel. Dort lebte ein ſeltſamer Deutſcher, 
Karl Friedrich Reinhard, der ſchwäbiſche Pfarrersſohn aus Schorn- 
dorf, nachmals franzöſiſcher Graf, unter der Republik und unter der 
Reſtauration berühmter Diplomat, jetzt von Napoleon als Großſiegel— 
bewahrer ſeinem Bruder Jerome zum Wächter geſetzt und, obwohl im 
Dienſte Frankreichs, doch mit vielen beſten deutſchen Männern in 
Verbindung. In der Zeit, da er als franzöſiſcher Geſandter bei den 
Hanſeſtädten in Hamburg wohnte, hatte er ſich mit einer Tochter des 
Arztes Reimarus vermählt. So war er Sievekings Oheim und der 
Neffe genoß unter allen andern Vergünſtigungen, die ihm ſein Name 
eintrug, auch die, in der Hauptſtadt des Königreichs Weſtfalen einen 
offenen Blick in die ſtaatlichen Verhältniſſe thun zu können. Als 
dritter im Bunde war er bei einer in franzöſiſcher Rede geführten 
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Unterhaltung zwiſchen Reinhard und Johannes von Müller, 
dem Minifter des Unterrichts, zugegen und dem Neffen klang es 
ſeltſam, wenn Müller den Oheim „votre excellence“ anredete. „Man 
muß der Natur nicht zürnen,“ ſchrieb er der Mutter, „daß ſie den 
gelehrteſten Mann in Europa nicht auch zum größten gemacht, da ſie 
ihm ſo viele andre ſchöne Gaben freiwillig verliehen.“ Zu einer 
. andern Reiſe, die er in den Oſterferien antrat, trieb ihn am meiften 
die Sehnſucht Goethe kennen zu lernen. Es war der Fauſt, der ihm 
einen mächtigen Eindruck gemacht. „Schlegel hat einmal geſagt,“ 
ſo ſchreibt er der Mutter, „der Wilhelm Meiſter ſei die Tendenz des 
Zeitalters. Das mag wohl ſein. Mir ſcheint er ebenſo ſchlecht und 
ebenſo gut. Aber der Fauſt iſt die Weisſagung des Zeitalters und 
deſſen, was darüber iſt.“ In Jena fand er Gries und Rumohr. 
Daß die Frauen beim Punſch Studentenlieder mitſangen, war ihm 
ergötzlich, aber nicht vorbildlich. Überhaupt hatte er in Jena das 
Gefühl, daß die Menſchen in der kleinen Univerſitätsſtadt zuſammen— 
geſchneit ſeien, und die Lebhaftigkeit der Geſelligkeit konnte ihm die 
lang gepflegten ererbten und erworbenen Verhältniſſe der Reichsſtädte 
nicht erſetzen. Die Bekanntſchaft Knebels, die er in Jena machte, 
war wie ein Schritt näher zu Goethe hin. Am Sonntag Mittag 
fand er ihn im Garten. „Du glaubſt nicht,“ ſchreibt er der Mutter, 
„wie der Mann hervorragt vor allen, die in Deutſchland geſchrieben 
haben, ſolch ein innerlicher Adel in dem ganzen Weſen, ſolch ein Feuer 
in den großen braunen Augen, ſo gediegen und unmittelbar aus dem 
Leben gegriffen jedes Wort, auch das unbedeutendſte, was er ſagt. 
Nach Tiſch fand ich mich in einem Fenſter mit ihm allein und hatte 
Gelegenheit, ein Geſpräch anzuknüpfen, deſſen Faden nicht mit jeder 
Antwort von ſeiner oder meiner Seite abriß. Nun ſprach er von 
ſeiner glücklichen Jugend, damals hätte man Jahre verlieren dürfen, 
jetzt keinen Tag, die Welt ſei ernſthafter geworden, wie der Schiff— 
brüchige müßten wir uns an der Planke halten, die uns rettete, und 
die verlornen Kiſten und Kaſten uns aus dem Sinne ſchlagen. Ich 
habe nie eine ſo angenehme halbe Stunde verlebt. Geſtern war ich 
wieder dort und heute werde ich den ganzen Tag da zubringen, denn 
zum Abend hat die (die Parentheſe magſt Du ſelbſt füllen) Geheim— 
rätin zu einem Schauſpielerthee eingeladen. Bei der Schopenhauer, 
der die gute Frommannen mich empfohlen hatte, habe ich alle ſchönen 
Geiſter verſammelt geſehen. Goethe ſtellte mich Wielanden vor, der 
ſehr alt und abgebrochen iſt.“ Über Gotha und Neudietendorf, wo 


„ 
ihm die Brüdergemeinde einen ſehr wohlthuenden Eindruck machte, 
ging er nach Halle zu Steffens und ſeiner herrlichen Frau, einer 
Tochter des Kapellmeiſters Reichard. Hatte er in Weimar um den 
Altmeiſter alle ſchönen Geiſter verſammelt geſehen — was er dort 
nicht finden konnte, das fand er in Halle: das Zuſammenſtrömen 
aller das Vaterland betreffenden Kunde und den warmen Pulsſchlag 


der Begeiſterung, welche der Stunde wartete, um die Ketten zu brechen. 7 


Er feierte Steffens’ Geburtstag mit. „Er iſt ein ſehr geiſtreicher 
Mann, der klarer ſieht, wie viele, die klarer ſprechen, voll Mut, voll 
Wärme und zuweilen wahrhaft beredt. Faſt täglich ſaßen wir bis um 
Mitternacht zuſammen, und wenn er ſich dann recht ereifert hatte, ſo 
kam der Geſang, der alles beſänftigte.“ — Anfangs Juni ſah er die 
Mutter und Schweſter in Bückeburg wieder. Er kehrte heim mit dem 
Stachel, den die Mutter ihm ins Gewiſſen getrieben: nun ernſtlich 
an die Jurisprudenz zu denken. Und dies ernſtliche Denken brachte 
ihn auf den Gedanken, das nächſte Halbjahr in Heidelberg zuzubringen. 

Die Briefe aus Göttingen, den Eindruck wollen wir feſthalten, 
ehe wir zum zweitenmal zum Neckar wandern, laſſen uns das innere 
Leben Sievekings in einer Gährung ſchauen, welche Klärung durch, 
Chriſtus weisſagt. Freilich von der Bibel, von dem Gottesdienſt, 
von irgend welcher Kirchlichkeit verraten ſie keine Spur. Wie für das 
Kind zuerſt die Religion nichts anderes iſt als die Hingabe an die 
Mutter, durch welche ihm Gott alle Gaben vermittelt, ſo ſcheint ſelbſt 
für dieſen erwachſenen Sohn die Frömmigkeit weſentlich Pietät gegen 
die Mutter zu ſein. Am Tage, an welchem er zwanzig Jahre ge— 
worden, ſchreibt er: „Ich ſuche etwas, woran ich mich halten kann, 
und ich fühle mich glücklich, daß ich eine Mutter habe, die durch immer 
ſorgſame Liebe und klaren Sinn mir eine feſte Stütze giebt. Gewiß, 
liebe Mutter, der Einfluß Deines immer gleichen Weſens bildet auch 
Deinen Sohn zum Guten und zu thätiger Liebe.“ In dem Jammer 
des Vaterlandes, bei dem Verluſt der größten Güter tröſtet er ſich: 
„Das bleibt, was mit uns geboren iſt, wie die Liebe zur Mutter — 
was mit uns jung war wie die erſte Freundſchaft aus vollem Herzen 
ohne Lug und Trug, das wird auch mit uns älter.“ An ihrem Ge— 
burtstag ſchreibt die Mutter ihm einen Brief, den er nicht ohne Thränen 
leſen kann. In der Antwort ſchlägt er einen Ton an, der die Hoff— 
nung giebt, daß die Hingabe an die Mutter einſt zur Hingabe an 
Gott geſteigert werden kann. „Ich weiß keinen Augenblick,“ ſo ſchreibt 
der Sohn der Mutter, die einen Zweifel an ſeiner vollen Liebe geäußert, 


— 249 — 


„wo ich nicht die Welt, in der ich allein lebte, den Ehrgeiz, der mich 
durchwühlte, was ich zu ſein glaubte und zu werden hoffte, weggeworfen 
hätte für die Unſchuld gänzlicher Hingebung und für das Leben der 
Liebe. Aber das iſt der ſchrecklichſte Zuſtand, wenn man in die eigene 
Bruſt greift und ſie leer findet, wenn man ſich auf die Kniee wirft 
und nicht beten kann. — Den Zuſtand kennt jeder, aber eine Mutter 
wie Du kennt ihn nicht, die in der Liebe keinen Wechſel, kein Werden 
und Vergehen ſieht. Der kennt ihn am meiſten, der durch Zeitalter 
und Erziehung, durch viel zuſammenwirkende Umſtände früh in unſelige 
Nüchternheit verſetzt, lange nichts hat als das Bild einer glücklichen 
Zeit, das ihn wie der Geiſt eines Berftorbenen verfolgt. — Das aber, 
was als Geſpenſt erſcheint, lebt wirklich und lebte es nicht, ſo würde 
die Sehnſucht und der Glaube es von neuem beleben. — Die Liebe 
kann ſich kein Menſch geben, aber er kann Buße thun und den Weg 
des Herrn bereiten.“ „Was ich habe und was ich bin,“ ſo ſchreibt er 
ein andermal, „das! gehört Dir und Du nimmſt es mütterlich an. 
Wie Göttern geb ich Dir die eigenen Gaben.“ — Dieſe innige Hingabe 
des Sohnes an die Mutter hinderte nicht, daß der Schmerz in ihr 
Verhältnis trat. Reimarus' Enkelin und Tochter, allem Myſtiſchen 
abgewandt, verſtandesklar und werktüchtig, muß in dem Sohne ein 
neues keimen ſehen, das ſie nicht verſteht. Womit er ſie immer wieder 
zu beruhigen ſucht, das iſt ſein Ernſt. Und der Ernſt, mit welchem 
ſeine Seele rang, war auch für ihn nicht ohne Schmerz. „Du glaubſt 
nicht,“ ſchreibt er der Mutter, „wie verlaſſen ich lange unter Menſchen 
geweſen bin, wie fremd mir ſchien, was ſie trieben und dachten, wie 
ich nur dumpf in manche Kenntniſſe hineingeſchleudert bin, wie ich oft 
mich ſelbſt angeklagt habe, wie ich mich nur ſelten beſſer als 
die Menge und faſt immer unglücklicher gefühlt habe.“ — 
„Worüber ich nachgedacht habe, liebe Mutter,“ ſo ſchreibt er ein ander— 
mal, „das iſt, daß im Menſchen ein ſo ſonderbares Kommen und Gehen 
iſt, daß auf jeden Übermut, welcher Art er ſei, ein Unmut zu folgen pflegt, 
vielleicht damit wir gemahnt werden, in der Demut eine Stimmung zu 
ſuchen, die beſteht.“ Er hat verſucht, ſeine Stimmung zu adeln, damit ſie 
eine ſtetige ſei. Aber er hat nicht hindern können, daß immer wieder 
Zeiten tiefer Beugung ſich einſtellen. „Solch eine Zeit iſt es, wo 
mich alles Unheil überfällt, das mir immer gewiß die ſchwächſten Augen— 
blicke ablauert, wo ich kein Geld habe, wo ich zu viel brauche, wo 
mir der Teufel ſchon die Worte auf der Zunge verkehrt, um wehe zu 
thun, wo es gar nicht not war, wo Du meinſt, ich dünkte mich zu 
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klug u. ſ. w.“ An Gries ſchreibt er kurz vor ſeiner Abreiſe nach 
Heidelberg: „Ich könnte Dir mancherlei ſagen, davon, daß ſich der Keim 
des heutigen Mißmuts auch in mich hineingefreſſen hat, davon, daß 
zuweilen die Sünde und die Reue Hand in Hand und dann wieder 
der Ernſt und ein heiliges Leben, daß Fülle und Leerheit in großen 
Bildern an mir vorübergehn, aber da möchte ich in ſchöne Worte, den 
Erbfehler des deutſchen Volks, verfallen. Und der einzige Bund, 
der uns not thäte, das wäre der, uns von unſern Empfindungen 
nichts vorzuſagen, auf daß das Zeitalter der Umſchreibungen zu grunde 
ginge und der Menſch den Mut faßte zu ſagen: ich bin ein verſtockter 
Sünder, damit das Bekenntnis ihm die Bruſt von der ungeheuren 
Laſt befreite, die es doch am Ende allein iſt, was den Menſchen zu 
Boden drückt und ihm den Mut der alten Zeiten raubt. Gott gebe 
uns beiden ſeinen Segen!“ 

Heidelberg war imſtande, auch zum zweitenmal feinen vollen 
Zauber über Sieveking zu üben. Von feiner Wohnung in der Nedar- 
ſtraße, bei „guten, frommen Schiffersleuten“, die dicht am Fluſſe lag, 
ſah er die Holzſchiffe aus dem Oberland kommen und durch die fchön 
geſchwungenen Pfeiler der Brücke fliegen. Und mit Entzücken füllte 
ihn der Anblick des bergumſchloſſenen Flußthals beim aufgehenden 
Vollmond. Mit neuer Wärme nahmen ihn die alten Freunde auf. 
Voß zeigte ſchon die ganze Hitze der Leidenſchaft, die er ſpäter gegen 
Fritz Stolberg ausgelaſſen: den alten Heyne in Göttingen nannte er 
nur einen Dieb und Mordbrenner. Der liebſte unter den Lehrern 
war ihm Daub, dem er ſchon beim erſten Aufenthalt herzlich ſich er— 
geben hatte: „eine ſo lebendige Ruhe und beſcheidene Würde kann nur 
der haben, der weiß, was es mit den menſchlichen Dingen auf ſich 
hat.“ Ein großer Gewinn war für unſern Freund die Freundſchaft 
mit den Brüdern von Gerlach, namentlich Leopold, dem nach— 
maligen Generaladjutanten Friedrich Wilhelm IV., der ein paar Tage 
nach ſeines Königs Tode ſich ins Grab bettete, als verlangte es die 
Mannentreue ſo. Der neunzehnjährige Jüngling hatte ſchon, ſechs— 
zehnjährig, in der Schlacht bei Jena mitgefochten und war nun zum 
Studium beurlaubt, das er mit großem Eifer betrieb. Sieveking 
rühmte an ihm die unverſiegliche Laune, mit der er oft ihm wohlthue; 
die Briefe, die vorhanden find, geben von der zärtlichſten Freundes— 
liebe und einem frommen, ernſten Sinne Zeugnis. Es war die Zeit, 


da Goethes Wahlverwandtſchaften ihren Lauf machten. Leopold von 


Gerlach ſprach ſich, wie Sievekings Mutter, nicht ohne Bedenken aus. 
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Sieveking gab ſeine Meinung im Briefwechſel mit Gries. Die Rede 
kam noch einmal auf Wilhelm Meiſter. „Wie könnte man eigentlich 
ein Buch tadeln, was eine ſolche Unendlichkeit von Anſichten in ſich 
trägt? Aber daß es einem doch ſchwül zu Sinne werden kann, wenn 
man ſieht, wie alles, das wunderthätige Bild der Mutter Gottes neben 
Bambochaden, nur die Darſtellung im Auge mit gleicher Kühle ab— 
gewogen wird, das muß ein jeder, der unbefangen iſt, mir zugeben. 
Was ſoll mir aber am Ende ein Kunſtwerk, wenn es auf der Fläche 
auch zur vollendeten Rundung gelangt und doch von oben keine mag— 
netiſche Kraft es über die Fläche erhebt ... Das iſt der Unglaube, 
der die Rundung predigt. Der Glaube ſpricht von Ecken und Haken, 
er ſieht in die Höhe, den Punkt zu finden, der die Gewalt hat, ihn 
an ſich zu ziehen und ihm eine Geſtalt umzubilden.“ Für die Wahl— 
verwandtſchaften tritt er ein: ein „geſellſchaftliches Buch, wie er von 
Goethe ſonſt keines kenne,“ nennt er es der Mutter. An Gries 
ſchreibt er, daß er ſeit langer Zeit weder ein ſo geiſtreiches, noch ein 
ſo durchdachtes Kunſtwerk geleſen habe. „Die Zartheit der Übergänge, 
die homeriſche Fülle und Beſtimmtheit der Rede mit ſo liebenswürdiger 
geſprochener Nachläſſigkeit verbunden, die Art, wie das Ganze einem 
Bienenkorbe gleich, wo die Zellen mit zum Organismus gehören, be— 
lebt iſt, wie die Menſchen darin ſich ihre Gegend ſchaffen, ihr Haus 
wie ihr Grab ſich ſelber bauen, wie hinter den unſtäten Menſchen, den 
geſtörten Verhältniſſen, dem vornehmen Unglauben der ſteinerne Gaſt 
auf⸗ und abgeht, mit immer ſtärkern Schritten, bis mit dem Faſſen 
ſeiner kalten Hand alles wie ein Morgentraum von der Wirklichkeit 
verdrängt wird. Das alles konnte nur ſo von einem großen Manne 
dargeſtellt werden.“ 


Die Liebe zur Mutter, die auch in der Heidelberger Zeit im 
Briefwechſel warm ſich ausſprach, ward durch den Heimgang der 
Schweſter Sophie lebhaft erregt. „Daß der Tod ſo ſanft war, wie 
ihn Gott nur auf ein ſchönes ſtilles Leben folgen läßt, muß Dir, 
meine liebe Mutter, eine wehmütig ſüße Erinnerung ſein und ein er— 
hebendes Bewußtſein, Dein Kind, was Dir mehr durch den beſeligenden 
Einfluß Deiner Nähe als durch die Geburt ſelbſt angehörte, dem 
Himmel ſo rein wiedergegeben zu haben, wie Du es erhielteſt. — Ich 
ſehe der Zeit mit Sehnſucht entgegen, wo ich imftande fein werde, 
unter Deinen Augen Dir ſo viel Freude zu machen, als es in meinen 
Kräften ſteht.“ Noch fehlt auch in ſo ſchwerer Stunde die Einfalt 
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des Evangeliums. Es geht von Stufe zu Stufe und wir haben die 
letzte noch nicht erſtiegen. 

Paris zu ſehen, die große Zauberin, und bei geſunden Sinnen 
zu bleiben, auch dies gehörte zu Sievekings Erziehung und Bildung. 
Mit der vollen Zuſtimmung der Mutter hat er die Reiſe unternommen. 
Es galt, franzöſiſches Recht kennen zu lernen und bei den franzöſiſchen 
Gerichten Forderungen des Hauſes Sieveking an franzöſiſche Häuſer 
geltend zu machen, es galt auch die Benutzung der großen politiſchen 
Schule, welche Paris darbot. Noch war freilich Paris nicht Hamburgs 
Hauptſtadt und Napoleon ihr Kaiſer. Erſt Weihnacht 1810 brachte 
das Geſchenk des franzöſiſchen Senats: „ Hamburg, von Karl dem Großen — 
erbaut, ſollte nicht länger des angeſtammten Glücks entbehren, ſeinem 
größeren Nachfolger anzugehören.“ Aber ſchon ſeit Preußens Nieder- 
lage Herbſt 1806 war Hamburg von franzöſiſchen Truppen beſetzt und 
thatſächlich Frankreich unterworfen. Der künftige hanſeatiſche Staats— 
mann mußte es als eine unentbehrliche Schule anſehn, in dem großen 
Mittelpunkt der damaligen Weltgeſchichte ſich eine Zeitlang aufzuhalten, 
und im lebendigen Verkehr mit den Menſchen zu erfahren, wo die 
Macht ſei und wo die Ohnmacht. Die Revolution, deren Erbe Na— 
poleon angetreten, deren geniale perſönliche Darſtellung er war, haßte 
der junge Deutſche gründlich, ohne die verrotteten Zuſtände, die ſie 
weggefegt, zurückzuwünſchen. Seinem deutſchen Vaterlande war er 
innig zugethan, ohne der Lobpreiſer der undeutſchen Geſinnung und 
Regierungsweiſe zu ſein, welche vor Napoleons Vergewaltigung an 
deutſchen Höfen zuhauſe war. Er gehörte weder zu den ſtürmiſchen 
Franzoſenhaſſern, welche vor der Zeit loszubrechen wünſchten, noch zu 
den Napoleonsſeligen Deutſchen, die in Johannes von Müller ihren 
Schutzheiligen ſehen mochten. Wie ſchlimm die Lage war — er be— 
wahrte in ſeinem deutſchen Herzen das Bild der Erneuerung ſeines 
Vaterlandes und ſeiner Vaterſtadt. 

Der Weg von Heidelberg nach Paris über Stuttgart und Tübingen 
war nicht der geradeſte, aber er trug ihm unterwegs ein Freiheitslied 
der Tyroler ein, das ihm ein Handſchuhhändler treuherzig vorgeſungen, 
und dann neben dem Wiederſehen lieber Studienfreunde die genauere 
Bekanntſchaft Schellings und Danneckers. Durch den Triumphbogen, 
den die Badener zu Ehren der Kaiſerin Marie Luiſe gebaut hatten, 
zog Sieveking über die Grenze bei Straßburg. „Denk' an Deutſch— 
land“, ſo mahnte die lateiniſche Inſchrift. Jenſeits des Rheins klang 
die Beglückwünſchung: „pour le bonheur du monde: le département 
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du bas rhin applaudit au bonheur de son souverain; nous la ché- 
rissons pour lui, nous la cherissons pour elle möme“. Die Bes 
wunderung des Münſters in Straßburg, der ſich der junge Deutfche 
wie einſt Goethe, voll und warm hingegeben, endet mit dem Ausruf: 
„Das hat die alte Reichsſtadt Straßburg gethan. Schwerlich wird 
eine ähnliche Blüte, wenn der Gang des Handels ſie hervorrufen ſollte, 
wie es beinahe den Anſchein hat, den Nachkommen ſolch ein Andenken 
zurücklaſſen. Das Beſte, was gebaut wird, weiß jetzt nicht mehr recht, 
was es will. Das haben aber die alten Bürger ſowie der Turm 
recht wohl gewußt.“ Auf der Plattform mit dem Blicke zu den 
Bergen auf beiden Seiten des Rheins hat er, von der Gegenwart er— 
füllt, nur den einen Wunſch: die Mutter möchte neben ihm ſtehen. 
Am 11. April traf er in Paris ein. Es war die Zeit, da Napoleon 
auf dem Gipfel der Macht und in der Fülle ſeiner Herrlichkeit ſtand. 
Die Briefe Sievekings, die Menſchen aus aller Welt, die er nennt, 
geben eine überaus lebendige Vorſtellung von der Bedeutung der 
franzöſiſchen Hauptſtadt, die mehr als je wie die Hauptſtadt der 
Welt ſich darſtellte, — aber auch von der Bedeutung, welche der kauf— 
männiſche Landſitz in Neumühlen für die damalige Geſellſchaft hatte. 
Es iſt ſtaunenswert, wie viel vornehme, wie viel geiſtvolle Menſchen 
der Sohn des Hauſes als ehemalige dankbare Gäſte ſeiner Eltern in 
Paris wiederfindet. Auch das Kaiſerpaar ſah er. Neben dem Empor— 
kömmling, der ſeine Rolle theatraliſch zu ſpielen verſtand, geberdete 
ſich die Tochter des öſterreichiſchen Erzhauſes mit angeborner fürſtlicher 
Hoheit. Eines Tages befiehlt die Kaiſerin einem Kammerherrn, den 
Kaiſer zu rufen. Er entſchuldigt: „Mais sa majesté est au conseil, 
personne n’ose Pinterrompre!“ die Kaiſerin: „Ce n'est pas un conseil 
que je vous demande, c'est une ordre, que je vous donne.“ Der 
Kammerherr ruft und der Kaiſer kommt. Alles, was zu ſehen war— 
ſah ſich Sieveking an. Von dem corps legislativ hatte er den Ein- 
druck, es ſei ein Segen, daß die angeſehenſten Männer des Reichs ihre 
Stimme könnten hören laſſen. Unter den vornehmen franzöſiſchen 
Familien war ihm Graf und Gräfin La Roche foucauld von Neu- 
mühlen beſonders befreundet und wertvoll. Mehr als einmal beſuchte 
er ſie auf ihrem Beſitze Liancourt. Die Gräfin malte Sieveking für 
ſeine Mutter. Das bureau d'esprit der Frau von Récamier war ihm 
ſehr intereſſant. Ihr Mann gedachte mit Freuden eines prächtigen 
Feſtes, das ihm Sievekings Vater einſt in Neumühlen gegeben. Sie 
ſelbſt erinnerte durch eine „Art von ſchwärmeriſcher Natürlichkeit, 
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Leichtigkeit und Güte“ den jungen Hamburger an liebe norddeutſche 
Frauengeſtalten, an Emmy Rumohr, Betty Weſſelhöft. Ein gutes 
Zeichen, daß er ſich ſo leicht nicht bezaubern ließ — und eine gute 
Bemerkung war es, zu welcher ihn die bureaux d’esprit überhaupt 
trieben: jene Männerkreiſe, in welchen unter der Geſtalt mannhaften 
Freundesverkehrs ein Neues für das Vaterland und die Welt ſich be— 
reite, ſeien doch von weit mächtigerer Bedeutung als dieſe Salons 
für geiſtreiche Unterhaltung. Sein Sinn ſtand ihm, nachdem der erſte 
Wirbel des Umhereilens in Paläſten und Muſeen vorüber war, dar— 
nach, mitten in Paris die deutſche Stadt, die deutſche Geſellſchaft zu 
ſuchen. Und es gelang ihm. Ein Deutſcher, aber die lebendige Ehronik 
von Paris, wohnte neben ihm, in Zimmern, die ſeit 20 Jahren nicht 
gekehrt waren, hinter ſchmutzigen Fenſtern, unter einem wüſten Durch— 
einander, ſelbſt am Leibe unordentlich, Graf Schlabrendorf; auch 
er erinnerte ſich des Vaters Sieveking mit Wärme und zog den Sohn 
durch ſein bewegtes, geiſtreiches Geſpräch an. Graf Wintzingerode, 
weſtfäliſcher Geſandter, war ihm ſehr intereſſant. Als er noch württem— 
bergiſcher Staatsminiſter war, ſoll Talleyrand von ihm geſagt haben: 
„Il a Pair d'un géant dans un entresol.“ Warme Liebe für die Kunſt, 
der feine Ton des letzten Jahrhunderts, lange Erfahrung, achtungs— 
wertes Feſthalten ſeiner Grundſätze machten dem Jüngling das Wohl— 
wollen dieſes Staatsmannes beſonders erwünſcht. Mit Immanuel 
Becker, „einem ſehr ſtarken Griechen“ las er Thukydides und fand 
aufs neue, daß die neueren Schriftſteller im Vergleich mit den alten 
wie Backwerk ſeien neben täglichem Brot. Varnhagen, der mit 
ſeinem General Graf Bentheim in Paris war, erzählte ihm vom Brand 
beim Schwarzenbergſchen Feſt. Auch Uhland ſah er zuweilen, „der 
Gedichte macht, wie fie keiner macht und jedermann lieſt,“ während 
Varnhagens Gedichte ein bißchen von der Art ſeien, wie ſie jetzt jeder 
macht und keiner lieſt. Overbeck aus Lübeck war ihm lieb und er— 
zählte ihm von ſeinem Sohn, dem Maler, daß er nun nach Italien 
gehe. Es ſind nur wenige Namen, die wir hier nennen können. Es 
war ein reiches Leben, das Sieveking ein halbes Jahr in Paris führte: 
ein Leben der Politik, des künſtleriſchen Genuſſes, des geſelligen Ver— 
kehrs. Doch hat er ſeine Zwecke nicht aus dem Auge gelaſſen: die 
Erledigung der Geſchäfte für ſein elterliches Haus und das Studium 
des franzöſiſchen Rechts. Und dies ſei mit Freuden betont: Deutſch— 
land, mit dem er namentlich durch ſeinen Freund Leopold von Gerlach 
in lebendiger Fühlung erhalten ward, wuchs ihm in der Fremde nur 
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feſter ans Herz. Und der Ernſt begleitete ihn allerwegen. „Nichts, 
was uns ernſthaft macht, ſollte traurig machen,“ ſchreibt er der Mutter, 
„oder ich müßte mich ſehr irren, wenn die Trauer der Freude nicht 
ähnlicher ſähe als das Lachen.“ 

Und der Ernſt, der ſein inneres Leben kennzeichnete, prägte ſich 
in den nächſten Jahren auch ſeinem äußeren Leben ein. Der Reich— 
tum ſeines Hauſes hatte ihm bisher die Mittel geboten, jeden Weg 
zu gehen, der ihm für ſeine Bildung wünſchenswert ſchien. In der 
glücklichſten Unabhängigkeit hatte er ſeine Studien betrieben. Nur die 
Mutter, welche die Mittel ſpendete, machte von ihrem Rechte, zum 
Examen, zur Erlangung einer bürgerlichen Stellung zu treiben, in 
ihrer klaren, feſten, tapfern Weiſe Gebrauch. Auf das mütterliche 
Drängen hatte Sieveking Anfang November 1810 Paris verlaſſen 
und war nach Göttingen gegangen. Am 11. Dezember machte er auf 
der Georgia Auguſta ſeinen juriſtiſchen Doktor und unmittelbar darauf 
reiſte er nach Hamburg, endlich die Mutter wiederzuſehen. Es war 
eine verhängnisvolle Stunde: grade war die Vaterſtadt zur bonne ville 
des franzöſiſchen Reichs erklärt worden. Dem Fall der Vaterſtadt 
folgte — nicht bloß der Zeit nach — der Fall des Vaterhauſes. Die 
allgemeine Teilnahme ſteigerte ſich zur Bewunderung der Mutter: mit 
der edlen Würde, mit welcher ſie mitten im Reichtum den höchſten 
Gütern zugewendet war, verließ ſie das Stadthaus und Landhaus und 
bezog eine beſcheidene Wohnung bei ihrem Bruder Reimarus. Für 
die Pflege ihres Sohnes Wilhelm, der unheilbar krank von ſeinen 
kaufmänniſchen Reiſen heimgekommen war, ſuchte ſie ſich durch Penſio— 
näre, die ſie ins Haus nahm, die Mittel zu verſchaffen. Ihr Sohn 
Karl kehrte nach Göttingen zurück und lebte hinfort in ungewohnter 
Einſchränkung. Man darf es wohl als eine That des Gehorſams 
gegen die Mutter anſehen, daß er im Juni 1811 nach Kaſſel ging, 
wo der Oheim Reinhard Graf und Miniſter geworden war. Durch 
ihn konnte er hoffen, eine Stellung zu erlangen, welche die Mutter 
der Sorgen überhob. Während er die Kinder des Hauſes unterrichtete, 
führte ihn der Vater zugleich in die Thätigkeit eines Legationsſekretairs 

ein. Für ein feſtes Amt that er die Schritte in Paris. Die Lage, 
wie angenehm ſie die Verwandten ihm zu machen ſuchten, war nicht 
lange zu ertragen. Die Freunde, namentlich Gries und Leopold von 
Gerlach, waren traurig, den geliebten, ſo deutſch geſinnten Freund am 
Hofe Jeromes zu wiſſen: aber irre wurden ſie nicht an ihm. Gries 
verſicherte ihn, daß er zu keinem Menſchen, ſelbſt zu ſich ſelbſt nicht, 
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mehr Vertrauen habe als zu ihm. Gerlach blieb in feiner warm⸗ 
herzigen Freundſchaft. „Ich bitte Dich,“ ſchrieb er, „nun ebenſo 
kräftig dem Ehrgeizteufel zu widerſtehn, wie Du früher dem Geldteufel 
widerſtanden. Gieb den Glauben an die gute Sache nicht auf, am 
wenigſten wegen äußerer Gewalt. Bedenke, daß keine Willkür, kein 
projet de sénatus-consulte Dich Deinem Vaterlande entreißen kann. 
Mein Glaube an Deine Geſinnung iſt unverändert, wenn ich auch 
einige Tage geſchmollt habe.“ Er ſelbſt durfte von ſich ſagen, daß 
ſeine Augen nicht geblendet ſeien, daß er ſie nur zugehalten, um ſie 
zu ſtärken. Daß aus Paris kein Strahl der Hoffnung für ſeine An— 
ſtellung leuchtete, war ihm im Grunde recht. Noch einen Verſuch 
machte der Oheim. Im Frühling ſandte er Sieveking mit wichtigen 
Depeſchen nach Frankfurt a M., damit er dort dem Miniſter der aus— 
wärtigen Angelegenheiten, Herzog von Baffano, ſich perſönlich vorſtelle. 
Aber er ließ die Depeſchen auf andrem Wege in des Miniſters Hände 
gelangen und kehrte ohne franzöſiſche Hoffnungen nach Kaſſel zurück. 
Er hatte mitterweile einen echt deutſchen Plan gefaßt: auf dem Wege 
akademiſcher Vorleſungen die notwendige bürgerliche Stellung zu ge— 
winnen. Es war die Zeit, da grade auf den Hochſchulen jenes Geiſtes— 
leben mächtig wachſend ſich regte, jene von Napoleon verachtete deutſche 
„Ideologie“, welche zu ſeinem Sturz ſo tapfer mitgeholfen, die Zeit 
der Buße und des Glaubens, der zornigen und doch ſtillen vaterlän— 
diſchen Arbeit. Im akademiſchen Leben, unter der Führung der Lehrer, 
in Verbindung mit den Freunden hatte Sieveking bisher ſein fchönftes 
Glück gefunden. Gute deutſche Wiſſenſchaft zu pflegen, durch die Ge— 
ſchichte die vergangene Zeit ſprechen zu laſſen, damit das gegenwärtige 
Geſchlecht an ſeiner Zukunft nicht verzage, das war der Entſchluß, den 
er gefaßt. In dieſem Entſchluß, ſo dürfen wir annehmen, ward er 
nicht wenig beſtärkt durch ein Stück ſtillen und tiefen, beſcheidenen 
und tüchtigen, keimkräftigen und zukunftsvollen Lebens, an welchem er 
in Kaſſel innigen Anteil nehmen durfte. Drei Treppen hoch, über 
dem Lärm der Straße, über den Orgien, welche Jérome anſtellte, hoch 
erhaben wohnten in einfältigſter Deutſchheit die Geſchwiſter Grimm, 
eine Schweſter, welche den Haushalt führte, der jüngſte Bruder Lud— 
wig Emil, Maler und Kupferſtecher, der noch jüngſt Savigny, deſſen 
Frau und Bettine Brentano gezeichnet und radiert und für Bettinens 
Bild das Lob Goethes „ſchön und teilnehmend“ geerntet, Wilhelm, 
von Goethe jüngſt als ein „ganz hübſcher“, und im Altdeutſchen ganz 
fleißiger Mann bezeichnet, und ihm gegenüber der älteſte, Jakob, der 


— 21 — 


auch wohl durch feine 4000 Frances Beſoldung als Bibliothekar und 
Staatsratauditor den größten Beitrag zur Haushaltskaſſe geleiſtet. 
Wie gerne ſtieg Sieveking die Treppen hinauf zu dem wunderſamen 
glückverheißenden Kleeblatt! Hier war wahrhaftig deutſches Leben: 
fleißige wiſſenſchaftliche Arbeit, unermüdliches Schöpfen aus der Quelle 
des deutſchen Lebens, eine treuherzige Gemeinſchaft. Sievekings Plan, 
an einer deutſchen Hochſchule ſich das Recht der Vorleſungen zu er 
werben, reifte. Er konnte ihn Mitte April 1812 der Mutter mitteilen. 
Dieſe ſtimmte von Herzen zu und rings im deutſchen Lande jubelten 
ſeine Freunde. Gries hätte ihn gern in Jena gehabt, Middeldorff in 
Breslau und mit den ſtärkſten Gründen rief Gerlach nach Berlin. 
Aber Göttingen war der auserſehene Ort. Dort wollte er zunächſt 
über florentiniſche Geſchichte leſen, wozu er in Kaſſel ſeine Studien 
wieder aufgenommen. Er begab ſich denn im Frühling 1812 nach 
Göttingen. So ſchnell als er es wünſchte, konnte er indes das 
Katheder nicht beſteigen. Um über Geſchichte zu leſen, genügte der 
juriſtiſche Doktor nicht: der philoſophiſche mußte noch erſt erworben 
werden. Die kleine Schrift: „Geſchichte der Platoniſchen Akademieen“, 
durch welche er den philoſophiſchen Doktor gewann, ward wie ein 
Ereignis im Kreiſe der Verwandten, Lehrer, Freunde begrüßt, als die 
erſte Probe ſeiner Fähigkeit, als ein fröhliches Zeichen für ſeine Zu— 
kunft. Als eine Libation für die Freunde vor dem Gaſtmahl bezeich— 
nete er ſelbſt die Schrift. Gries freute ſich aufs herzlichſte, daß er 
ſich aus dem nordiſchen Eis und Nebel der Edda, mit der er ſich be— 
ſchäftigt, zu den frucht- und blumenreichen Gefilden des Süden ge— 
wandt, und mahnt, die Abhandlung an Goethe zu ſchicken, der ſeiner 
oft mit Achtung und Teilnahme gedenke. Neander aus Heidelberg 
meldet ihm Daub's Intereſſe und dankt für die Kunde über Savona— 
rola, die ihm durch die Schrift geworden. Die Mutter freilich ſchreibt 
in ihrem unbeſtechlichen Wahrheitsſinn: „Der Stil iſt nicht einfach 
genug. Ich mache mir das klar, wie man im Leben, ſo in allem 
Thun, in allen Künſten, da am höchſten ſteht, wo man zur größten 
Einfachheit, zur Ruhe kommt, daß dem Künſtler da zu Mute iſt, wie 
dem Geſunden, der die Geſundheit nicht fühlt, ſondern ruhig fortlebt; 
er weiß kaum, was er hervorbringt und wie.“ Am 7. November hat 
dann der neugeſchaffene philoſophiſche Doktor ſeine Vorleſung begonnen, 
im Hörſaal des Profeſſors Thibaut, einem der beſten und geräumigſten 
der Univerſität, der doch nur der Hälfte der herzugeſtrömten Zuhörer 
Sitze bieten konnte. Die Mutter jubelte, als an des Großvaters 
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Reimarus Geburtstag die gute Botſchaft kam. Und wie die zweite 
Vorleſung noch ſtärker beſucht ward als die erſte, und wie er in der 
dritten Macchiavell ſchilderte, als den Maun, der ſeine Vaterſtadt 
Florenz von der Fremdherrſchaft zu befreien ſich vorgeſetzt und wie bei 
der ruhigſten Thatſächlichkeit in der Darſtellung längſt vergangener 
und fremdländiſcher Dinge die Beziehung auf heute und auf Deutſch— 
land dennoch klar und warm ſich durchfühlen ließ, da war helle 
Begeiſterung unter den Hörern. Studenten ſchrieben von dem Erfolg 
nach Hamburg, Gurlitt erzählte es mit zitternder Stimme dem Groß— 
vater Reimarus, dieſem rannen die Freudenthränen die Wangen herab, 
die Mutter aber ſchrieb: „Du machſt mir Freude, Karl, die ſo wohl 
thut — behalte Mut und Demut, mein Karl, ich drücke dich an mein 
Herz!“ g 

Der glänzende Anfang ſeiner akademiſchen Laufbahn war zugleich 
ihr Ende. Die Flammenzeichen von Moskau hatten geleuchtet. Na— 
poleons Heer war in den Schneefeldern Rußlands begraben. Am 
Weihnachtsabend 1812 hatte das 29. Bülletin auch nach Hamburg die 
Kunde gebracht. Perthes hatte die vaterländiſche Erhebung vorbereitet. 
Es bedurfte eines Winkes und die Bevölkerung der Hanſeſtadt ſtürzte 
ſich auf die franzöſiſche Beſatzung. Die Koſaken ſtreiften Ende Februar 
bis vor Hamburgs Thore. Am 18. März zog der ruſſiſche General 
Tettenborn ein. Sieveking hielt es in Göttingen nicht länger aus; 
er eilte in die Vaterſtadt, er trat als Major in die Bürgergarde, die 
Perthes gebildet. Nicht lange blieb er in dieſer Stellung. Mit dem 
Syndikus Gries, dem älteren Bruder ſeines Freundes, ward er nach 
Pommern ins Hauptquartier des Kronprinzen von Schweden geſchickt, 
mit der Bitte, Hamburg gegen die Rückkehr der Franzoſen, die nahe 
genug geblieben waren, zu ſchützen. Der Kronprinz, mit Dänemark 
verwickelt, konnte nicht helfen. Hamburg fiel wieder den Franzoſen 
in die Hände und mußte für ſeinen Abfall entſetzlich büßen. Sieveking 
ging nach Berlin, ließ ſich dort vom vaterländiſchen Geiſte anhauchen, 
und ſprach, wo er einflußreiche Männer fand, für die Hanſeſtädte. 
Mittlerweile hatte Perthes in Mecklenburg ſeine erweckende Thätigkeit 
mit mächtigen Feuereifer fortgeſetzt. Er ſuchte den Hamburger Syn— 
dikus Gries und den Lübecker Syndikus Curtius auf. Er über- 
zeugte die Männer, daß ſie ſich ſelbſt beim Kronprinzen von Schweden 
ſowohl als bei dem engliſchen Geſandten als die hanſeatiſchen Abge— 
ordneten geltend machen und ſich durch Hinzunahme von Senator 
Gildemeiſter aus Bremen, von Perthes, Mettlerkamp, Benecke und 
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Sieveking als „hanſeatiſches Direktorium“ unter die kriegführenden 
Mächte einführen müßten. Eine doppelte Aufgabe war zu löſen: die 
Kräftigung der hanſeatiſchen Legion mußte den Beweis führen, daß 
die Hanſeſtädte durch Opfer von Gut und Blut der Freiheit ſich 
würdig machten und dieſe Freiheit mußte von den kriegführenden 
Mächten mit aller Thatkraft als ein Stück der Befreiung des Geſamt— 
vaterlandes geltend gemacht werden — auch gegen ſchwediſches und 
hannoverſches Gelüſte. Es war Sieveking, der doch als Sekretär des 
Syndikus eine amtliche Stellung hatte, nicht leicht, mit Perthes, der 
ſich die Stellung ſelbſt gegeben, zuſammen zu wirken. Aber die Liebe 
zum Vaterlande und zur Freiheit war in beiden gleich. Die Ereigniſſe 
ſchritten voran. Die Schlacht bei Leipzig war geſchlagen. Drei 
Wochen ſpäter hatte Tettenborn Bremen befreit. Hamburg ſeufzte 
noch bis in den Frühling 1814 unter Davouſts wüſter Greuelregierung. 
Aber die Befreiung war auch für dieſe größte der Hanſeſtädte nur 
noch eine Frage der Zeit. Es galt die Zukunft der Hanſeſtädte zu 
ſichern. Mit Perthes und den Bremern Gildemeiſter und Smidt eilte 
Sieveking ins Hauptquartier der verbündeten Mächte nach Frankfurt 
am Main. Es war eine Wonne für dieſe Männer, durch den ge— 
waltigen Stein, der an der Spitze der Verwaltung der wieder— 
gewonnenen deutſchen Gebiete ſtand, ſich Zuſicherungen geben zu 
laſſen: den drei Städten ſei die Stimmung der verbündeten Mächte 
günſtig; ſie würden keinem Fürſten untergeordnet werden; ſie würden 
eine ſelbſtändige Stellung im Reiche erhalten. Von dem Kronprinzen 
von Schweden, dem der Schmutz der Revolution anhafte, hätten ſie 
nichts zu fürchten; Hannover ein Geſchenk zu machen, dazu ſei kein 
Grund vorhanden. Ins Innere ihrer Angelegenheiten werde man ſich 
nicht miſchen: Gleichſtellung der drei chriſtlichen Konfeſſionen in allen 
politiſchen Dingen mache er zur dringenden Pflicht; aber kein Jude 
dürfe als gleichberechtigt aufgenommen werden. Welche Freude, als 
Perthes und Sieveking am 20. Dez. 1813 im Ratskeller zu Bremen 
den Senatoren die frohe Kunde bringen konnten: der Kaiſer Alexander, 
der König Friedrich Wilhelm und der Kaiſer Franz hätten in eigenem 
Handſchreiben die Freiheit der Städte anerkannt. Der Einblick in den 
Kreis der Großen, in welchem damals das Kleid der Geſchichte ge— 
woben ward, die Unterredung mit den zwei mächtigſten deutſchen 
Herrſchern, mit ihren Miniſtern Metternich und Hardenberg hatte den 
jungen Deutſchen nicht berauſcht. Er drängte ſich nicht in größere 
politiſche Thätigkeit vorzeitig ein, er ſehnte ſich eher nach der Stille 
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ſeiner Studien zurück. „Wenn ich zu der Darſtellung früherer Zeiten 
zurückkehre, kann mir dieſe Anſchauung nützlich werden. Aber die 
Überzeugung befeſtigt ſich mir immer mehr, daß den Menſchen doch 
nur die Wiedergeburt ihrer Seele helfen kann. Giebt Gott uns ein 
Vaterland, ſo iſt es in der Abſicht, daß ſein Reich dauerhafter ge— 
gründet werde.“ Sieveking ging nach vollendeter Miſſion nach Flott— 
beck bei Hamburg, auf Holſteiner Gebiet, wo er auf dem Landgute 
ſeines Oheims Voght mit ſeiner Mutter zuſammentraf. Perthes, durch 
einen Beinbruch in Kiel feſtgehalten, brannte vor Ungeduld und ſuchte 
dem jungen Freunde ſein Feuer einzuhauchen, „Nehmen Sie ſich der 
Sache mit an und ſchreiben Sie nicht nur die Geſchichte einer freien 
Stadt, ſondern helfen Sie eine machen. Die Zeit kommt Ihnen 
wahrlich nicht wieder.“ Sieveking antwortete: „Wenn ich Ihrer Auf— 
forderung und meines Wunſches ungeachtet jetzt lieber bei den Zelten 
ruhe und, wenn ich auch kein Achill bin noch einem Agamemnon zürne, 
doch lieber die alte Geſchichte zu erklären ſuche, als meine Kraft durch 
eine nachdrucksloſe Rührigkeit in der neuen zu verpuffen wünſche, ſo 
hoffe ich es ſchon ſpäter mit Ihnen auszumachen.“ Der Streit in 
Liebe dauerte fort bis Ende Mai vom Michaelisturm in Hamburg 
die weiße Fahne wehte, die Franzoſen abzogen und die Vertriebenen 
grüne Zweige in den Händen, unter Freuden- und Trauerthränen in 
die geliebte Vaterſtadt wiederkehrten. Sieveking blieb zunächſt bei der 
Mutter und gab die Selbſtbiographie ſeines eben heimgegangenen 
Großvaters Johann Albert Reimarus heraus. 

Aus dem glücklichen Zuſtande des wiedererlangten Lebens in der 
Freiheit und Ruhe der Familie ward er herausgeriſſen durch eine 
Sendung nach Paris. Mit Entſetzen hatten die Hamburger gehört, 
daß im Frieden von Paris die Wiedereinſetzung des Bankfonds, nicht 
blos öffentlichen, ſondern auch privaten Vermögens, welches die fran— 
zöſiſchen Generale gegen Quittung an ſich genommen hatten, nicht er— 
wähnt ſei. Unter den Männern, welche Hamburgs Forderung in 
Paris begründen ſollten, war auch Sieveking abgeordnet. Er ſah alte 
Freunde und machte neue Bekanntſchaften. Das Volk war ihm 
gründlich zuwider. „Der Leichtſinn der Franzoſen zeigt ſich groß. 
Hier hat man damit angefangen, zu behaupten, bloß der gute 
Wille der Franzoſen habe die verſammelte Macht von Europa 
nach Paris geführt; jetzt iſt man ſchon nahe daran, zu leugnen, daß 
überhaupt fremde Truppen hier geweſen ſind.“ Sieveking war froh, 
nach wohlverrichteter Sache nach Deutſchland heimkehren zu können. 
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Die Mutter erfreute ſich des Belobungsſchreibens, das der Senat an ihn 
richtete. Wie ihm im Innerſten zu Mute war, beweiſt ein Brief, den er 
aus Paris der Mutter geſchrieben. Sein Bruder Johannes war aus 
Amerika zurückgekommen, um in St. Petersburg eine Stelle zu ſuchen. 
„Es erſcheint,“ ſo ergießt Sieveking ſein Herz, „als ob wir alle keine 
bleibende Stätte finden ſollten, als ob ein angeerbtes Schickſal bald 
durch äußere Umſtände, bald durch innere Unruhe uns von einem Ort 
zum andern treibe. Auch mich hat es umgetrieben und wird mich 
verfolgen, bis ich aufhöre, mir ſelber ungetreu zu ſein. Vielleicht 
liegt etwas darin, daß in unſerer Familie ſeit Generationen kein Vater— 
unſer gebetet wurde und daß deshalb die Vorzüge ſelbſt ſich von innen 
zu ſchimmernden Fehlern aushöhlen müßten. Ich habe die kränklichſten 
Gemütsverfinſterungen, die verworrenſten Verhältniſſe, die ſeltſamſten 
Schickungen in heiteren Augenblicken aufmerkſam genug betrachtet, um 
zu wiſſen, was fie aufklären, löſen, verſöhnen könnte. Es iſt das Näm— 
liche überall; nur die Krankheit iſt mannigfaltig; die Herſtellung, die 
Wiedergeburt, was den natürlichen Menſchen in ſeiner Verdorbenheit 
umkehrt, was die menſchlichen Verhältniſſe in ihre Gleiſe zurückführt, 
was das Schickſal beſänftigt: es iſt nur eine Quelle, aus der es zu 
ſchöpfen wäre.“ Aus der einen Quelle ſchöpfen zu dürfen, dieſes Ver— 
langen hat mitgewirkt, daß Sieveking, heimgekehrt, nicht bei der 
Mutter blieb, ſondern nach Berlin ging. 

Seit Generationen iſt in unſrer Familie kein Vater⸗ 
unſer gebetet worden, ſo bezeugt der Sohn vor der Mutter, mit 
dem unheimlichen Gefühle, ſolch ein Leben ohne Gebet könne Urſache 
der Not ſein, die das Beten lehrt. In all den mütterlichen Briefen 
an den Sohn, wie ernſt ſie zur Demut mahnen, haben wir keine 
Hinweiſung auf Gott, ſein Wort und ſeinen Dienſt gefunden. Niemals 
teilt uns der Knabe, der Jüngling, der Mann den Eindruck mit, den 
die Predigt oder das Abendmahl auf ihn gemacht. Die großen Feſte 
gehen vorüber und wir erfahren nicht, daß er an ihnen Gottes große 
Thaten gefeiert. Aber der ſittliche und geiſtliche Idealismus wird ihm 
zum Geſetz, der ihm die Sünde aufdeckt, zum Zuchtmeiſter auf Chriſtus. 
Geſtändniſſe ſeines Unvermögens vermehren ſich von Jahr zu Jahr. 
Endlich hören wir von ſeinen Lippen auch den Chriſtusnamen. 

Immer hat das beſte deutſche Geiſtesleben reiche Nahrung aus 
der Freundſchaft gezogen. In ſchöpferiſchen Zeiten fühlen ſich die 
jugendlichen Geiſter, in denen das werdende Neue gährt, mächtig zu 
einander hingezogen: das Neue wirkt die Freundſchaft und wiederum 
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hilft die Freundſchaft dem Neuen zur Geburt. Unter all den Freunden, | 


die Sieveking gehabt, hat keiner tiefer auf ihn eingewirkt als Auguft 
Neander, die beſte Beute, die Chriſtus im letzten Jahrhundert aus 
Iſrael gewonnen, ein Iſraelit ohne Falſch, der doch mehr durch Plato 
als durch die Propheten ſich zu Chriſtus hat weiſen laſſen, der Er— 
neuerer der Kirchengeſchichte, bei all ſeiner ſtillen Gelehrſamkeit wie ein 
Kirchenvater mächtig durch die Einwirkung auf die Kirche ſeiner Zeit. 
Mit ihm war Sieveking ſchon auf der Schulbank des Johanneums in 
Hamburg zuſammengetroffen. Damals hieß er noch David Mendel. 
Des jüdiſchen Schulgenoſſens Volksart und Eigenart ſtieß ihn ab. 
Varnhagen, der bald nachher auf dem akademiſchen Gymnaſium mit 
Mendel bekannt ward, macht eine Schilderung von ihm, die uns einen 
körperlich unanſehnlichen Jüngling vorführt, ſchmutzigen Leibes und 
ungekämmten Haares, mit zerriſſener Kleidung und zerbogenem Hute, 
von ſchlechteſter Haltung und in den ſchwachen Augen kein Blick für 
die wirklichen Dinge. Die Schilderung erweckt freilich den Verdacht, 
als wollte der zweifelsohne reinliche und gekämmte, geplättete und ge— 
glättete Schriftſteller durchfühlen laſſen: „was blieb einem ſolchen armen, 


fürs äußerliche Leben unbrauchbaren Menſchen anders übrig, als ſich 


aufs Innerliche zu legen?“ Wahr bleibt es, daß für einen Jüngling 
vornehmer Erziehung und Haltung wie Sieveking David Mendel mehr 
Abſtoßendes als Anziehendes hatte. Dazu geſteht Sieveking, nachdem 
in Göttingen der Jude fein Freund geworden, daß auf dem Johan— 
neum „Eitelkeit Zwiſt und Hader zwiſchen ſie geworfen.“ Wir haben 
ſchon erzählt, wie die Hadernden und Zwiſtigen zu gleicher Zeit mit 
dem Zeugniß der Reife (Oſtern 1805) aus dem Johanneum hervor— 
gegangen und wie Gurlitt, deſſen Freude und Krone ſie waren, ihre 
Reden hatte drucken laſſen. Auf dem akademiſchen Gymnaſium blieben 
ſie gleichfalls zuſammen. Auch hier ward ihr Verhältnis noch nicht 
zur Freundſchaft. Aber mit andern Jünglingen genoß Mendel zu 
dieſer Zeit zum erſten Mal in vollen Zügen Freundeswonne. Durch 
Varnhagen und Neumann, die auch dem akademiſchen Gymnaſium 
angehörten, ward er in den „Nordſtern“ aufgenommen, eine freund— 
ſchaftliche Verbindung zur Pflege der Poeſie und Wiſſenſchaft, die ihn 
auch in Briefwechſel und Herzensverkehr mit Chamiſſo brachte. Um 
dieſe Zeit (25. Febr. 1806) trat David Mendel zum Chriſtenthum 
über und nannte ſich hinfort Johann Auguſt Wilhelm Neander 
— nach ſeinen Taufzeugen: Gurlitt gab ihm den Namen Johannes, 
von Varnhagen hieß er Auguſt, Wilhelm Neander (Neumann) nannte 
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er ſich nach Wilhelm Neumann. Mochten die Verwandten den Über— 
tritt um des Fortkommens in der Chriſtenheit willen für wünſchens— 
wert halten, mochten die Freunde bei dem jungen freundlichen Paſtor 
Boſſau an St. Katharinen die nötigen Schritte für den unbehilf— 
lichen Freund gethan haben: daß der Übertritt nicht inhaltloſe Form 
war, bezeugt der Aufſatz, den er dem taufenden Geiſtlichen eingehändigt. 
Scheint es nach demſelben, als ob er mit Hülfe Plato's gewonnene 
Ideen nur an die Perſon Jeſu angehängt, ſtatt in der geſchichtlichen 
Perſon den Quell der Ideen zu erkennen, ſo iſt doch kein Zweifel, 
daß der Jüngling ſchon damals ein perſönlicheres Verhältnis zur Perſon 
Jeſu hatte, als aus ſeinem Taufbekenntnis hervorgeht. Jedenfalls 
blieb der Tauftag Neander immer ein Tag dankbarer Erinnerung und 
des heiligen Gelübdes, nun auch der Kirche, die ihn aufgenommen, 
lebendiges Glied zu ſein. Er ging Oſtern von Hamburg ab, um in 
Göttingen die Rechtswiſſenſchaften zu ſtudieren. Unterwegs kehrte er 
in Hannover bei ſeinem Oheim Stieglitz, dem Leibmedicus, ein. Dieſer 
ſagte ihm, als er ihn erforſcht hatte: „Du biſt kein Juriſt, ſondern 
ein Philoſoph — werde Theolog,“ und die Erlaubnis, mit den 
Freunden des Nordſterns nach Halle zu gehn, ward gegeben. 
Jubelnd ſchreibt er, in der Hoffnung, in Halle mit den 
Freunden in einer eivitas Dei leben zu dürfen, an Chamiſſo nach 
Hameln: „Ich habe mich entſchloſſen, Theologie zu ſtudieren. Gott 
ſchenke mir Kraft, wie ich es wünſche und ſtrebe, Ihn, den Einen, in 
einem Sinne, wie es der gemeine Verſtand nie zu begreifen vermag, 
zu erkennen und den Profanen zu verkünden! Heiliger Heiland, Du 
allein kannſt uns ja mit dieſem profanen Geſchlecht verſöhnen, für 
das Du, von inniger Liebe entbrannt, ohne daß es ſolches verdiente, 
lebteſt, litteſt und ſtarbſt!“ Neander hatte ein reiches Halbjahr in 
Halle — wer das Leben der dortigen Hochſchule vor dem Verhängnis 
von Jena durch Schleiermacher und Steffens kennt, der macht ſich 
auch leicht eine Vorſtellung, wie Neanders Gemüt dort ſich aufthat 
und Fülle empfing. Aber all der an der Saale verſammelte Reich— 
tum zerſtreute ſich im Herbſt 1806 in die Winde. Neander ging nach 
Göttingen, ohne doch den geringſten Zug dorthin zu ſpüren. 

Für Schleiermachers erneuernde, aus der Tiefe in die Tiefe 
weiſende Theologie konnte ihm die trockene Gelehrſamkeit Plancks, wie 
gern er auch von ihr lernte, keinen Erſatz bieten. Auf dem Gebiete 
der Freundſchaft fand er Erſatz. Schon in Halle hatte er das Zu— 
ſammenleben mit Varnhagen nicht mehr ertragen können und war mit 
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Friedrich Strauß, dem nachmaligen Oberhofprediger, zuſammen⸗ 
gezogen. In Göttingen fand er ſich mit Karl Sieveking, und das 
Band der Freundſchaft, für beide ein unausdenkbarer Segen, iſt nie 
geriſſen. Immer wieder kommt Neander in den Briefen aus ſpäteren 
Jahren auf die Tage der erſten Liebe in Göttingen zurück. Den 
einzigen Freund nennt er ihn, der lebendig auf ihn gewirkt, der ihn 
aus verzehrender Trägheit geweckt, deſſen freundſchaftlicher Händedruck 
am dritten Weihnachtsabend wie ein elektriſcher Schlag in ſeinem Leben 
fortgezuckt. Neander war in den Ferien nach Hamburg gegangen, 
Sieveking in Göttingen geblieben. „Mein lieber alter Freund,“ ſchreibt 
Neander aus Hamburg, „gern hätt' ich Dich noch einmal geſehen, ehe 
ich wegging, ich erwartete Dich auch immer, vielleicht machteſt Du 
denen, derer wegen Du mich verließeſt, nicht die Freude mit Dir, die 
Du mir gemacht hätteſt. Suchſt Du auch Ekel und Dede empfindend 
unter den Herzloſen — und das iſt, der das, was Gott geſchaffen, 
um ſein Leben zu fühlen und ſich danach zu ſehnen, unter menſchliche 
Formen bringen will, — dem Du Dein volles Herz entgegenhältſt, 
o komm zu mir, Du ſollſt gewiß eine Bruſt finden, die ſich nur matt 
und beklommen fühlt, weil ihr die Thätigkeit fehlt, für die ſie geſchaffen 
iſt. Meinſt Du denn auch, daß Gott die Menſchen in Klaſſen ge— 
ſchaffen habe wie das übrige Vieh, und nicht alle Nahrung für Ein 
Herz und Einen Geiſt? Iſt das Gute und Göttliche nur Eins und 
kommt von Einem her, war es einſt unſer gemeinſchaftliches Leben, 
wie ſollt auch hier nicht dasſelbe alle Herzen vereinen, aller Seelen 
Flügel löſen? Das iſt es auch nicht, was den Menſchen dem 
Menſchen hier oder dort fremd macht. Es iſt das, was den Menſchen 
zum Affen macht, Erziehung, Umſtände, Verkehr, die ihn dreſſieren und 
ja wohl ründen, denn das von Natur iſt ſpitz und eckig, hakt ſich 
leicht feſt und ſtößt ab, das Herz von Natur wird leicht getroffen von 
allen Seiten und jeder Eindruck haftet ſo tief, der es trifft, daß, was 
es an der einen Extremität fühlt, ſich in ſein innerſtes Mark verbreitet 
und erſchüttert. . . Ich habe mich die ganze Zeit recht viel mit Dir 
unterhalten, aber dann war ich grade ſo bewegt, daß ſo gerne ich Dich 
hätte in meinem Gemüt mögen leſen laſſen, ich nicht Dir ſchreiben 
konnte. Jetzt bin ich aber zu kalt dazu. Laß uns beide unſer 
Schlechtes und Gutes ſo viel es geht mit treuem Herzen mitteilen. 
Ich möchte Dich mit aller Gewalt feſthalten, und ich habe Dich fo 
lieb. — Wenn etwas Gutes Dich beſchäftigt, laß mich doch auch teil— 
nehmen, ich ſchäme mich ſelbſt zwar meiner Trägheit; aber bei Gott, 
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ich wäre glücklich, wenn ich mir nur einmal bewußt wäre, nach dem 
Bilde meines Schöpfers zu leben, freilich trennt mich davon noch eine 
große Kluft und das macht mich betrübt. Ich drücke Dich, mein teuerſter, 
mein einziger Freund, feſt an meine Bruſt. Laß den Raum, der uns 
trennt, Dich nicht trennen von dem, der ganz und mit Allem, was 
an ihm iſt, Dein iſt!“ Der Brief blieb ohne Antwort. Das that 
Neander herzlich weh. Aber er läßt nicht nach: wenn dem Freunde 
die Freundſchaft gleichgültig, dann ſei es beſſer, ſie ganz abzubrechen, 
als halb fortzuführen. Neben dem Vorwurf gegen den Freund ſteht 
ein demütiges Bekenntnis von ſich ſelbſt: „Was mich betrifft, ſo 
bin ich wie immer mit mir unzufrieden und von mir ſelbſt verſchieden. 
Doch mit Vertrauen und Hoffnung, weil die Momente, in denen der 
Menſch am meiſten mit ſich ſelbſt unzufrieden iſt, nie unfruchtbar ſind 
an Wärme und Licht, die ihm plötzlich Herz und Geiſt erfriſchen und 
die geſunkenen Flügel löſen — immer, wenn auch zuweilen oder oft 
untergraben, kommt wieder heißer mir hervor, mit Thränen zum Himmel 
geſandt, der Wunſch nach einer himmliſchen und lebendigen Thätigkeit, 
die den egoiftifchen Schlummer verwehen und auch auf andre über— 
gehen möchte.“ Und warm wird am Schluſſe wieder das Geſtändnis 
der Liebe: „Ich traue Dir doch ſchon wieder ganz und gar — nimm 
alſo dieſes nur als eine Aufforderung an, bald einmal ein kleines 
Zeichen der Erinnerung dem zu geben, der ſich nach der Gemeinſchaft 
mit keinem Menſchen ſo ſehr ſehnt als mit Dir, mein alter lieber Karl, 
wirf nur auch die ledernen krüppelhaften Formen ab, die die ſolide, 
kaltherzige Welt Deiner warmen Seele aufzudrücken verſuchen mag, Du 
paßt gewiß für mich beſſer als für alle die maskirten Gecken, die Dich 
doch, wenn ſie Dich kennten, nicht lieben würden. Adieu. Gott gebe Dir 
Glück in allem Guten, was Du vorhaben magſt.“ Nun ſchrieb Sieve— 
king, und wie er geſchrieben, läßt ſich aus Neanders tiefer Bewegung 
vermuthen. „Nicht durch armſelige Worte möchte ich zu Dir reden. 
Ich möchte Dir um den Hals fallen und Dich ſo feſt an meine Bruſt 
drücken, als ich Dich unbeſchreiblich liebe. ... Doch, wenn wir ver— 
ſtummen, wo der allmächtige Gott in uns ſpricht, wenn wir ſprechen, 
wenn unſer erſchüttertes Herz nur noch in ſeiner Mattigkeit das An— 
denken des Orkans hat, der in ihm tobte, ſo iſt es derſelbe Gott von 
unbegreiflicher Liebe, von unbegreiflicher Macht, der uns fo nahe, fo 
unbegreiflich nahe iſt in jedem Moment — er iſt es, der uns den 
höchſten Genuß, den höchſten Schmerz gab, zwei Seelen, die nach ein= 
ander atmen, die einander umarmen und ſich ſo groß fühlen und ſo 
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klein, er der Mittelpunkt unſrer Liebe, unſre Liebe ſelbſt, in ihm ver⸗ | 


ſteht ſich unſre Liebe, die aus ihm iſt. Ein Gott dehnt fih in unſerm 
Innern und eine faule Welt hemmt ihn, jede alltägliche Freude der 
Menſchen, alle Werke, alle Beſchäftigung ſind ihm eine Kohle aufs 
Herz gelegt — aber wenn es uns überall zu enge wird, wenn wir 
überall an hohle Thüren klopfen, o wie liebt uns der, der zu dem 
unbeſchreiblichſten Schmerz die unbeſchreiblichſte der Freuden geſellt, 
Seelen, in denen Ein Leben fließt. Die Thränen, in denen ſich das 
Herz aus den Augen ergießt, verſagen mir die Sprache. Laß uns 
weinen über unſre Schwäche, über die Schuld, die Nichtigkeit, die uns 
umgiebt, in Thränen werden wir uns beſſer als in Worten verſtehn. 
Aber auch für uns, teurer Freund, den ich mehr als einen Bruder 
liebe, auch für uns giebt es einen Regenbogen. — — Gott, ich 
hätte Dir noch Manches zu ſchreiben, ein andermal. Die ganze Welt 
iſt mir nichts, wenn ich Dich mein nennen kann. Laß uns Den ans 
rufen, der es uns ins Herz gelegt hat, ihn zu ſuchen, uns ohne ihn 
arm und verlaſſen zu fühlen, o er wird gewiß unſer Leben erneuern, 
daß wir in ihm wirken und handeln mögen und ſo lange wir atmen, 
im Guten leben, im Guten zuſammen ſterben und zu den Regionen 
aus der Aſche hinauffliehen, wo kein Papier, kein Fleiſch, ja kein Wort 
zwiſchen uns iſt: ſondern Gott ſelbſt unſre Sprache, unfre Liebe, unfer 
Leben iſt. L za ayarım (Hoffnung und Liebe) bleibt uns auch hier 
das Letzte, wenn auch unſere eigenen Worte und Thaten gegen uns zeugen; 
ich bin auch ſehr arm und ſchwach.“ Als Nachſchrift: „Lies doch den Eſaias, 
beſonders die vierzig Kapitel werden Dir eine Erquickung geben.“ Die 
Überſchwänglichkeit des Gefühls mindert ſich im Laufe der Jahre, die 
Innigkeit bleibt. Und jeder Erguß des Gemütes iſt bei Neander eine 
herzbewegliche Predigt von der Liebe Gottes. 

Vor uns liegt ein halbes Hundert Briefe, die Neander an den 
liebſten Freund, wie er ihn immer wieder nennt, geſandt, mit deut- 
licher, unentwickelter Schrift die erſten, die letzten raſch und faſt uns 
leſerlich gefchrieben. Zu dem engen Rahmen, der uns für dies Lebens— 
bild gegeben iſt, können wir aus der Fülle nur Weniges darbieten. 
Im Juli 1812 giebt er eine ausführliche Darlegung ſeiner Gedanken 
über Offenbarung und Vernunft, göttliches und menſchliches Leben und 


ihre Zuſammengehörigkeit. Er ſchließt: „Mit einem Wunder hat die 


äußere Schöpfung angefangen, mit einem Wunder wird ſie enden, oder 
es iſt nur ein Kreis, der ſich immer fortzieht, wer ſagt, daß es nicht 
in der Mitte ein drittes Wunder gebe, in enger Verbindung ſtehend 
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mit beiden und beide mit einander verbindend? Wir tragen eine höhere 
Ordnung der Dinge in uns, die wir eben noch nicht realiſiert ſehen, 
an die wir nur glauben, weil wir eine Welt vor uns haben, die der— 
ſelben widerſpricht, ſobald wir in eine derſelben adäquate Welt ein— 
treten, würde, was verborgen in uns iſt, offenbar werden.“ Ein 
volleres Wort von der Offenbarung leſen wir in einem Brief vom 
Oktober 1812. Sieveking hatte ihm feine Schrift über die Platoni- 
ſchen Akademien geſandt. Er dankt ihm namentlich auch für das, was 
er von Savonorola geſagt. Dann fährt er fort im Preis der Liebe: 
„In ihr liegt das Geheimnis einer vollkommenen, dem Gott, aus dem 
ſie ausgefloſſen, entſprechenden Schöpfung, welche wäre die liebevolle 
Mitteilung des göttlichen im ſelbſtändigen Weſen ſich ſelbſt betrachtenden 
und abſpiegelnden Lebens, fie iſt das Unterpfand, das der himmliſche 
Vater ſeinen in die Fremde verſtoßenen Kindern mitgab, durch das ſie 
e 0x8v81 00Toazıya (in irdenem Gefäß) den ſich ſelbſt offenbarenden 
Gott erkennen, den die Zeit zu verleugnen ſcheint, ſie offenbart ſich 
am herrlichſten in der Erlöſung des ſeinen dürftigen Weſen ſich ſelbſt 
ſchenkenden Gottes, die Liebe, die ihrer Natur nach über alles hinaus 
will zu ihrem Urquell, lernt ſich ſelbſt beſcheiden, indem die Be— 
ſchränkung für ſie aufgehoben wird durch ein höheres Band, ſo führt 
das Chriſtentum zu einem lebendigen Offenbaren der Liebe im Leben, 
wo der Geiſt ſich fruchtlos ſelbſt zu verzehren droht. Liebe ließ der 
aus der Liebe des Vaters geborne und dieſe Liebe ſeiende als das 
Unterpfand, wodurch die Seinen mit ihm und ſeinem Vater, bis die 
Scheidewand der Zeit fiel, vereinigt ſein ſollen, auf Erden zurück, wie 
Paulus ſagt: weil ihr denn Kinder ſeid, ſo ſandte Gott den Geiſt 
ſeines Sohnes in eure Herzen, welcher rufet: Abba, lieber Vater. 
Bald will der Menſch in ſich allein alles haben und verſchmäht das 
lebendige Wort des Schöpfers und Vaters in Natur und Offenbarung, 
als ſei alles nur ein ſich wiederholender Wiederhall der Stimme ſeines 
Innern, will nicht das Kind ſein, das der Vater oft nicht anders als 
am Gängelband führt, um es zur Freiheit zu erziehen. Bald will er 
ohne das Wort im Innern, ohne den Schlüſſel der über die Natur 
erhebenden Liebe in dem äußeren dürftigen Buchſtaben das belebende 
Wort ganz haben. — Laß uns harren auf das, was kommen wird, 
es war etwas mehr als ein getäuſchter Wahn, daß von den erſten 
Zeiten des Chriſtentums an bei jeder allgemeinen Bedrängnis 
und Verderbnis der Glaube lebendig wurde: der Tag des Herrn 
ſei nahe. — Gott helfe Dir ſo viel Gutes wirken, als der 
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Drang Deines lieben Herzens es will und die Kraft, die er Dir ge⸗ 
ſchenkt hat, es erheiſcht, daß wir ewig eingedenk ſeien unſers hohen 
Berufes, daß wir ſollen verkündigen die Tugenden deß, der uns be— 


rufen hat von der Finſternis zu ſeinem wunderbaren Licht.“ Zum 


Schluß erzählt er dem Freund von Auguſtinus, der vom Platoniſchen 
Geiſt geweckt ſchon vor ſeiner Bekehrung ein Leben der Brüderlichkeit 
verſucht und als Chriſt es wirklich zu ſtande gebracht. Und im 
folgenden Brief abermals die Verſicherung, daß Sievekings Liebe ihm 
von allem auf Erden das teuerſte Kleinod iſt. Von ſich ſelbſt legt 
er ein demütiges Bekenntnis ab: „Glaube nicht, daß die Sicherheit, 
die vielleicht aus meiner Schrift hie und da hervorleuchtet, ſchon mein 
ſei im Leben, Du weißt ja, wenn ein Gegenſtand im Leben den 
Menſchen ganz ergreift, wird er im Augenblick über ſein ſonſtiges un— 
gewiſſes, von der Welt noch viel beherrſchtes ſchwankendes Sein erhaben. 
Glücklich ſind diejenigen, bei denen ein ſolches Feuer und eine ſolche 
göttliche Sicherheit ſich durch das Leben verbreitet (unſern alten Daub 
möchte ich unter dieſe zählen). Die Meiſten haben das wie Luther nur 
nach langem Kampf und auch Leiden erreicht.“ Dem Freunde macht 
er in ſeelſorgerlicher Treue Mut: „daß Du Dich arm fühlſt zuweilen 
und der Geſundheit bedürftig, iſt gewiß das ſicherſte Zeugnis von dem 
Reichtum, den Du in Dir trägſt, ein Reichtum, der von Gott gegeben, 
nur durch ihn ans Licht gefördert werden kann, &» zaıgm mro000101EvW 
(in vorbeſtimmter Zeit). Wie Wenige ſind es, welche die Geſundheit, 
nach der wir verlangen, errungen haben? Und ſo lange wir das nicht 
haben, iſt ja unſer Schmerz das Heilſamſte für uns, durch den wir 
dem himmliſchen Arzt uns nicht verſchließen.“ Die Freundſchaft zwiſchen 
Sieveking und Neander war für jeden Geben und Empfangen zugleich. 
Hatte Neander an Sieveking die Wonne, daß ein ſo edler Jüngling 
ſich ihm aufgeſchloſſen, und den Gewinn, daß er im äußerlichen Leben 
von ihm mit Rat und That unterſtützt ward — Sieveking hatte durch 
Neander den beſten Unterricht in der Lehre des Heils, den er haben 
konnte, und im herzbeweglichen Tone, der aus bewegtem Herzen kam. 

Und während dieſes Seelenverkehrs der Freunde, deſſen Inhalt 
der in ihnen werdende und wachſende Chriſtus war, berührt der Sohn 
in den Briefen an die Mutter nur ſelten und leiſe die Saiten der 
Religion. Jede bedeutende Mutter, die einen bedeutenden Sohn auf 
einer andern als der von ihr gewünſchten Bahn ſieht, hat etwas von 
der mater dolorosa — nur daß fie vor ihrem Kind nicht ehrfurchtsvoll und 
ſchweigend zurückzutreten braucht, wie Maria, um ſeinen Widerſpruch im 
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Herzen zu bewegen. Sievekings Mutter fühlte bis in das Mannes— 
alter des Sohns das Schwert in der Seele. Sie mußte ſehen, wie 
derſelbe von Jahr zu Jahr ohne nährende Stellung blieb, auch als der 
Verluſt des Vermögens eine ſolche zwiefach wünſchenswert gemacht, 
wie er nicht allein durch die Stürme der Zeit, ſondern zugleich durch 
Stimmungen des Gemüts von einem Vorſatz zum andern hin und 
hergetrieben ward — dazu kam ein drittes, das Schwerſte: ſie ſah in 
ihm eine trübe Gährung, in der ſie nur krankhafte Myſtik, nicht die 
Geburtswehen des neuen Lebens erkennen konnte. Was Schleiermacher 
mit ſeinem Vater durchkämpfen mußte, das war Sieveking im Ver— 
hältnis zu der Mutter beſchieden, nur in umgekehrter Richtung. Der 
reformierte Feldprediger, der ſeines Sohnes Jugend in der Erziehung 
der Brüdergemeinde ſo wohl geborgen wußte, erſchrak über die Neo— 
logie, vor welcher auch ein Gemeindeort nicht ſchützte: Sievekings 
Mutter, welche die Überlieferung des Großvaters und Vaters Reimarus 
mit lebendiger Erfaſſung feſthielt, ſah mit Sorge, wie der Sohn der 
Offenbarung, der Gnade, dem Glauben zuſchrieb, was ſie von der 
Vernunft, von dem feſten Willen, von der ſittlichen Tüchtigkeit er— 
wartete. 

Sieveking fand, im Herbſt 1814 von Paris zurückgekehrt, in 
Hamburg weder Ausſicht auf eine Stellung noch Anregung für ſeinen 
Geiſt. Was ſollt' er thun? In Berlin pulſierte das neue deutſche 
Leben am mächtigſten. Die hohe Schule, deren Entſtehung und junger 
Ruhm mit der Befreiung des Vaterlandes, mit der Erhebung des 
Volks aufs unmittelbarſte verwachſen war, lockte den jungen Gelehrten 
zur Fortſetzung ſeiner akademiſchen Laufbahn. Begeiſternde Vorbilder 
leuchteten voran. Herzensfreunde waren zum Mitwandern bereit, unter 
ihnen ſelbſt ſchon vorbildlich Auguſt Neander. Die Mutter war tief 
betrübt, aber der Sohn ging nach Berlin. Den Weihnachtsabend 
brachte er in Neanders Hauſe zu. Er ſchrieb an ſeine Mutter: „Viele 
alte und liebe Geſichter hab' ich hier zum Teil unvermutet wieder an— 
getroffen. Manche haben, wie mich, gelehrte Abſichten und das Vor— 
gefühl einer bedeutenden Zukunft hierher gezogen; es iſt uns allen zu 
Mute, als wäre der Frühling vor der Thür, und wirklich fangen ja 
auch ſeit geſtern die Tage wieder an länger zu werden. Überall werde 
ich mit beſchämender Herzlichkeit aufgenommen, und ich darf um das 
Kapital fördernder Teilnahme, deſſen es bedarf, um nach ſo langer 
Brache meine Seele wieder urbar zu machen, vollkommen unbeſorgt 
ſein. Noch am Abend meiner Ankunft war ich bei Neander, deſſen 
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göttlichen Geiſt ich in der unſcheinbarſten Hülle erkannt und geliebt 


habe. Es war mehr ein Glück als ein Verdienſt und doch trägt es 
hundertfältige Zinſen. Mit der treuſten Liebe hat er mir die Erin- 


nerung meines beſſern Selbſt aufbewahrt, während ich, zerſtreut, zer 


ſplittert, der Vernichtung nahe, ihm ſo ſpärliche Beweiſe von meinem 
Daſein gab. Seine Zuhörer reden mit Begeiſterung von ſeinen 
Vorträgen: die Gelehrten bewundern ihn und niemand verſagt ihm 


wohlwollende Achtung. Seine Mutter und ſeine Schweſtern wohnen 


bei ihm. Mit der rührendſten Fürſorge lohnt er es der alten Juden— 
frau, daß ſie ſeinen Sternen gefolgt iſt. Aber freilich war ſein innerer 
Beruf ſo entſchieden, ſo unaufhaltſam, daß darüber keine doppelte 
Anſicht ſtattfinden konnte. — Von den drei Brüdern Gerlach, mit 
denen ich auf der Univerſität verbunden war, habe ich zwei hier wieder— 
gefunden, den einen von drei Wunden hergeſtellt, den andern mit dem 
eiſernen Kreuz geziert. Die aus dem Kriege zurückgekehrten Studenten 
ſind übereingekommen, das frühere verkehrte Studentenweſen gänzlich 
zu vergeſſen. Bei Lehrern und Schülern herrſcht der emſigſte Fleiß 


und alles verkündet, daß unter dieſem Himmel die ſchönſten Früchte 


reifen werden.“ Schmerzerregend traf dieſer glückliche Brief in die 
Seele der Mutter: warum kann ihm die Vaterſtadt das Glück nicht 


bieten, das er in Berlin empfindet? Warum darf Neanders Mutter | 


ihren Sohn bei ſich haben und nicht ich? Warum geht mein Sohn 


nicht ſo freie, ſchöne, geſegnete Wege wie ſein Freund? Die Groß— | 


mutter Reimarus fprach ruhiger ihre Trauer aus, daß der Enkel die 
Vaterſtadt verlaſſen, die des Großvaters Geiſt umſchwebe, und daß 
dieſer Geiſt ſich nicht auf den Enkel herabgeſenkt. Aber mit ganzer 
Glut des gekränkten und doch liebenden Herzens ſchrieb die Mutter: 
„So weh das Herz mir auch thut, kann ich doch von Dir nicht laſſen. 


Schüttle Dich nicht ab, es geht nicht und bringt Dir keinen Segen. 


Ich will für Dich hoffen, Dir Mut und Fleiß und Demut und Liebe 
erbitten. Schreib mir! Was von Herzen kommt, geht zu Herzen, und 
ich bedarf es.“ Der Sohn war erſchüttert: „Das Gefühl, Dich 
gekränkt zu haben, antwortet er, „wird mich in jeder Thätigkeit lähmen.“ 
Dann betont er, daß nicht das Schlechtere, ſondern das Beſſere in 
ihm der Antrieb zur Überſiedelung nach Berlin geweſen, wo er an 
Austauſch mit ähnlich Geſinnten Stärkung zur Arbeit und zum Guten finde. 
„So lange Deine Thränen,“ fährt er fort, „alle Farben auf meiner Palette 
in ein trübes Grau verwiſchen, bin ich nicht imſtande, Dir die hieſige 
Welt unbefangen zu ſchildern. Möge Gott mir Deine Liebe und Deine 
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Ruhe erhalten. Das Andere ift nicht des Nennens werth.“ Wie Liebe 
und Ruhe klingt die mütterliche Antwort: „Als ich Deinen Brief er— 
hielt, dachte ich, daß ich die alte Judenfrau beneidete, weil ſie die Liebe 
ihres Kindes fühlt. Ich weiß es, daß ich mich auch der Deinigen 
zu erfreuen habe, und fühle es. Nur fühlte ich mich immer ärmer an 
Hoffnungen, weil Du ſelbſt nicht befriedigt biſt, weil ich die thätige 
Liebe in Dir vermißte und das Ausharren, das zum Gelingen irgend 
eines Vorhabens notwendig iſt. Daß Du in Neander einen Freund 
wiedergefunden, den Du achteſt und liebſt, macht mich ſehr glücklich. 
Du wirſt dieſes Jahr mit neuem Mute beginnen, wozu Du meinen 
Segen in vollem Maße haben ſollſt. Deine alte Mutter wird ſich 
gerne Deiner erfreuen, wenn Du es ſelbſt thuſt. Schreibe mir, was 
Du beginnſt, damit ich mir Dir lebe. Ich fühle mich oft ſehr ver— 
laſſen, habe ich aber Liebeszeichen, ſo geht es.“ Noch war nicht Friede: 
das Schwert ſollte noch tiefer in die Seele der Mutter dringen, denn 
der Sohn fühlte ſich aufs tiefſte unglücklich. In demſelben Briefe, in 
welchem er des Umgangs mit Niebuhr, Savigny, Nicolovius dankbar 
erwähnt und — bezeichnend für die vornehme Mäßigung, die ihm 
eigen war — von den „patriotiſchen Schreihälſen“ Arndt und Jahn 
ſpricht, ſagt er der Mutter: „Wenn ich wieder vierzehn Tage vergehen 
ließ, ſo hat mich der Gedanke an Dich nur deſto unaufhörlicher ver— 
folgt. Ja, dieſe Qual iſt mir zum Bedürfnis geworden, ſo ſehr fühle 
ich mich verwaiſt und verarmt, krank bis in mein Innerſtes hinein. 
Ein Kranker wird gepflegt, ja die Bemühungen wohlwollender Menſchen 
äußern zu ſeiner Wiederherſtellung eine Kraft, die gedeihlicher iſt, als 
die der Arzneien. Mich lacht man aus, wenn ich von meiner Krank— 
heit rede. Zwar des Arztes bedarf ich nicht, ich weiß, was mir helfen 
wird. Aber der Übermut der Geſundheit, die Laune des Fiebers hat 
die menſchliche Teilnahme von meinem Krankenlager verſcheucht, und 
mit dankbarer Beſchämung erkenne ich es, daß Dein gekränktes mütter— 
liches Herz mich doch nicht allein läßt.“ Eine beſſere Arznei als 
Mutterliebe giebt es nicht, auch für einen ſechsundzwanzigjährigen 
Sohn, und ſie ward ihm voll eingeſchenkt: „Ich beſchwöre Dich, lieber 
Karl, ſchaffe Dir Arbeit! Einen Zweck mußt Du haben: mußt Du 
Dir ſchaffen, das iſt die Pflicht, die Dir jetzt obliegt; das verlange 
ich von Dir. Daß es Dir widerſteht, Dich geltend zu machen, das iſt 
Unrecht. Poel ſagt mir unaufhörlich, daß Du große Talente haſt; es 
muß doch etwas damit anzufangen ſein? Arbeite nur und es wird 
ſich finden. Suche Dir Arbeit, wenn es auch nur iſt, um etwas damit 
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zu verdienen; dahin müſſen Geſchäfte Dich führen. Das ift nun ein- 
mal ſo, warum will man ſich deſſen ſchämen? Es mußte ſo kommen; 
Du mußteſt dahin gebracht werden, Liebe zu bedürfen. Ich habe ſie 
in reichem Maße für Dich. Laß mich wiſſen, ob Du Neander und 
ob er Dich lieb hat; ob Du offen und rein mit ihm redeſt; ob er in 
Dir auf den Grund ſehen kann. Das würde mich ſehr beruhigen. 
Du biſt mein Kind und mein geliebtes Kind, das ſage ich Dir. Gern 
reichte ich Dir die Hand; aber ich kann nicht. Du willſt fern ſein 
und biſt es mir doch nicht. Sei nur mein guter Karl! Begegne mir 
kindlich mit Deinen Sorgen, teile mir Deine Anſichten mit. Daß 
Du keiner Teilnahme Dich zu erfreuen haſt, iſt ein Wahn, Du pflegſt 


ſie nicht immer anzunehmen, daran liegt es. Weſſen Herz ſie wirklich 


bedarf, der hat ſie. Ich bedarf ſie auch, deshalb, mein Karl, verſuche 


es mit mir, und mir zu Liebe faſſe Mut. Erlaube Dir kein träges 


Hinbrüten und geiſtiges Naſchen, das hat Dir von Jugend an angeklebt 
und taugt nicht. Mir zu Liebe raffe Dich auf!“ Auf dieſes geſunde, 
warme, kräftige Wort der Mutter — ſchwermütige Klage des Sohnes: 
„Ja, ein feindſeliger Dämon verfolgt unſer Haus: ich hab ihn von 
früh auf in meinem Herzen überraſcht, die Spur, auf der er zu ver— 
ſöhnen ſei, manchmal zu entdecken geglaubt und mich dann wieder den 
Täuſchungen des Ehrgeizes, der Gemächlichkeit, der Sinne überlaſſen, 
und noch immer weiß ich nicht, wo aus noch ein. Alle Thüren ſind 
verſchloſſen, alle Fenſter dunkel, und es kommt mir vor, als müßte ich 
auf der Landſtraße übernachten. Du redeſt von Talenten, welche man 
mir zuſchreibt? Wem nützen ſie? Mir iſt der Schein offenbar ſchädlich. 
Wenn ich bei beſchränkten Einſichten in einer beſchränkten Bahn wäre, 
ſo würde ich Gott dafür danken. Ja, ich finde, daß man Gott zu 
bitten hat, Einem Talente zu verſagen, die nur dazu dienen, den 
Menſchen mit Irrlichtern und Truggeſtalten von der Straße abzuleiten. 
Ich arbeite jetzt an der Vollendung meiner Geſchichte von Florenz, 
obwohl ich eigentlich nicht weiß, wem ich einen Dienſt damit leiſte.“ 
Das war denn doch der Mutter zu viel! Das war nicht die Demut 
des geſunden Chriſten, der ſich ſelbſt nichts zuſchreibt, aber alles von 
der Gnade dankbar hinnimmt — das war der Trübſinn eines von 
göttlicher und menſchlicher Liebe verwöhnten Menſchen, der doch für 
die Gnade noch nie mit vollen Thaten gedankt! Was der Sohn vom 
böſen Dämon geſchrieben, kommt der Mutter vor, wie die Rede eines 
alten Weibes, das behext zu ſein meint, oder erinnert ſie an die Rede 
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eines Hamburgers: „Hör mal, Kaarl, wenn Du was Unrechtes gethan 
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haſt, kannſt Du es man dreiſt auf die Erbſünde ſchieben.“ Und nun 
ruft ſie mit flammendem Mutterauge, das Schwert der Rede ſcharf 
geſchliffen, aus, an das Stichwort Erbſünde anknüpfend: „Wahrlich, 
von mir haſt Du keine geerbt; ich thue, was recht iſt, und dulde, 
was ich muß. Daß ich aber an meinem Kinde ſo verkehrtes Zeug 
erleben ſoll, macht mich ſehr traurig. Eine glückliche beſchränkte Lage 
hätteſt Du haben können. Du wäreft dann glücklich geweſen und 
hätteſt mich glücklich gemacht. Du hielteſt Dich aber zu gut dazu. 
Wie andere Erdenkinder, die ſauer ihr Brot verdienen und am Abend 
ſich mit ihrer Familie des Lebens freuen, zu leben, das iſt unter Dir! 
Alles ekelt Dich an und obendrein ſchiebſt Du die Schuld auf 
Deine Voreltern. Das iſt dumm und ſchlecht, dafür mußt Du 
büßen. Aber dies Büßen, ach! trifft nicht Dich allein, Deiner Mutter 
giebt es Schmerz. Wie ſoll ich Dich von dieſer Verblendung heilen? 
Laß mich wiſſen, ob Dich Neander und Du ihn lieb haſt. Du denkſt 
und ſchreibſt Orakelſprüche, oder vielleicht ſchreibſt Du, ohne zu denken. 
Wenn Du noch einen Funken Liebe zu mir haſt, ſo zerſtreue den Nebel, 
der Dich umgiebt und in welchem Du Dir ſo ſehr gefällſt, daß Du 
wähnſt, zu Oedipus Geſchlecht zu gehören. Es iſt Unſinn! O Gott, 
was ſoll ich arme Mutter an Dir erleben!“ 

Sie ſollte das Beſte an ihm erleben. Auch die Thränen dieſer 
Mutter konnten nicht verloren gehen. Gott ſammelte ſie und wandelte 
ſie in Freudenwein. Eine hingeworfene Bemerkung: er möchte ins 
Kloſter gehen, hat ſie mit Angſt erfüllt, er könnte katholiſch werden. 
Sie wandte ſich an Nicolovius. Es kam ein Brief, in welchem der 
Sohn ſich voll und klar über ſeinen Glauben ausſprach. Und das 
war der Segen, der aus dem Trübſinn des Sohnes und der Sorge 
der Mutter erwuchs: es kam endlich zur Ausſprache, welche der chriſtus— 
gläubige Sohn der aufkläreriſchen Mutter gegenüber zu lange ver— 
mieden hatte. Der Brief iſt vom 22. Febr. 1815. Mit Trauer, ja 
mit Schauder hab' es ihn erfüllt, daß man bei ihm die Luſt, katholiſch 
zu werden, vermutet. Er wolle ſeine Überzeugung, die ihn nicht aus 
einem Lehrgebäude, ſondern aus der eigenen Erfahrung geworden, kund 
thun. „Dieſe Überzeugung lehrt mich, daß nur die Kräfte der zukünftigen 
Welt unſer Herz wahrhaft zu erneuern und zu beſeligen vermögen. 
Ich glaube, daß die Worte des ewigen Lebens dieſe Kräfte in uns zu 
wecken und zu erhalten vorzüglich geſchickt ſind; ja, ich darf zuver— 
ſichtlich hoffen, daß ſelbſt der verklärte Geiſt unſeres frommen Groß— 
vaters auf den nicht mehr zürnen wird, der behauptet, das Licht felbit, 
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das früher als Ahnung und Weisſagung, ſpäter als gläubiges Er— 
greifen, immer als das, was überall das Beſſere hervorbringt, die ver 
finſterten Herzen der Menſchen erleuchtet, ſei einſt auf Erden in 
Menſchengeſtalt erſchienen, ohne daß die Finſternis es begreifen konnte. 
Ein immer ſchwächer werdender Widerſchein dieſer Überzeugungen, ihr 
Weſen, fortgepflanzt durch die Gewohnheit des Guten, durch geſittete 
Umgebungen und einen geräuſchloſen Wandel iſt es allein, was in den 
letzten Zeiten die menſchliche Geſellſchaft noch zuſammengehalten hat. 
Aber wenn ſie auch einmal auf dunkler Heide der einmal angenom— 
menen Richtung treu blieb, ſo ward ſie doch bald wieder von Irrlichtern 
verführt und fühlt es jetzt lebhafter als je, daß ſie ſich in den Abgrund 
verlieren würde, wenn der Stern, dem ſie gefolgt, nicht aus den 
Wolken hervorgetreten, ſie nicht wieder in die Hütte des Erlöſers führt. 
In dieſem allem iſt nichts, was nicht das Weſen des Glaubens aus— 
machte, dem ich durch die Taufe angehöre und zu dem ich mich bei der 
Konfirmation bekannt habe, nichts, was die römiſche Kirche deutlicher 
und ergreifender lehrte oder verſinnlichte. Ja, gerade deshalb hat ſich 
Luther von dem Papſttum losgeſagt, weil er die beſeligende Kraft dieſer 
göttlichen Lehren von Menſchenſatzungen befreien wollte. Wenn wir 
nun auch glauben müſſen, weil die Wahrheit alles verſöhnt, daß das 
göttliche Wort, je inniger es in den gewohnten Tönen der Mutter⸗ 
ſprache ſich in die Herzen der Völker ſenkt, um ſo eher ſie zu Einer 
Kirche ſammeln werde: ſo können wir doch mit Zuverſicht ſagen, daß 
es keines kränklichen Wechſels äußerer Gebräuche bedürfe, um uns 
dieſer allgemeinen Kirche anzuſchließen und den beſeligenden Einfluß 
eines Glaubens, der ſich doch aus jedem Gebrauch, wie der Schmetter— 
ling aus der Raupenhülle, hervordrängen muß, in uns von neuem zu 
beleben.“ Wie eine Kunſt, durch äußere Zeichen der Erinnerung des 
Ewigen zu Hülfe zu kommen, ſieht er die Gebräuche der Kirche an: 
wer ein ſo gutes Gedächtnis habe, wie Luther, der dürfe es wohl 
wagen, die Mnemonik, die Kunſt des Gedächtniſſes, zu vereinfachen. 
Er ſelbſt werde auch durch das Beiſpiel Stolbergs, Rumohrs, Schlegels 
nicht zum Übertritt gelockt. „Nach dieſen Erklärungen wirſt Du nicht 
mehr glauben, daß ich in dem äußeren Unmut, aus dem nur fort⸗ 
geſetzte Berufsarbeit, in dem tiefer liegenden, aus dem nur Licht und 
Liebe meine Seele retten kann, Hülfe von abergläubiſchen Verrichtungen 
und einer verderblichen Selbſttäuſchung erwarte. Das will ich nicht 
leugnen, daß mir manchmal der Wunſch aufgeſtiegen iſt, durch den 
vertrauten und zuerſt wenigſtens ausſchließlichen Umgang mit frommen 


— 275 — 


Menſchen der Quelle alles Guten näher zu kommen, als die mancherlei 
Verſtimmungen bisher zulaſſen wollten, wohin ein zerſtreutes Leben 
und ein buntſcheckiger Verkehr mich getrieben. .. Den Dämon, deſſen 
Erwähnung Du mir ſo übel aufnimmſt und der ſich in dem Schickſale 
Deiner Kinder doch wohl nicht verkennen läßt, hab' ich nirgends 
anders, als in meinem Herzen gefunden und ich weiß, daß er dem 
Vertrauen und der Arbeit weicht. Auch verzweifle ich nicht daran, 
ſeiner Herr zu werden. Aber ich wiederhole es noch einmal, womit 
ich angefangen, und jetzt darf ich hoffen, Du wirſt es mir nicht als 
Trägheit oder Aberglauben deuten: nur die Kräfte der zukünftigen 
Welt vermögen das Herz des Menſchen zu erneuern und zu be— 
ſeligen.“ 

Wir ſehen in dieſem Briefwechſel die innere Entwicklung Sieve— 
kings bis zu dem Punkte der Entſcheidung gekommen, da die Seele, 
von Chriſto ergriffen, nach dem Kleinod greift, und dies alles in herz— 
licher Verſtändigung zwiſchen Mutter und Sohn. Die Mutter macht 
das Gute geltend, welches Erbe der Väter und eigener Erwerb war. 
Der Sohn weiß dies Gute anzuerkennen. Aber was ihm Gott Beſſeres 
gegeben, das iſt bei allem Gefühl der Gemeinſchaft mit der Einen 
Kirche die Erfahrung des Evangeliums, als der Kraft Gottes ſelig zu 
machen. Froh, unſern Freund ſo weit geleitet zu haben, bis ſein Herz 
feſt geworden in der Gnade, haben wir nur noch zu einem kurzen 
Berichte Raum, wie ſich ſeine äußere Stellung befeſtigt hat. 

Sieveking befand ſich mitten in der Vorbereitung zu Vorleſungen, 
welche er Oſtern 1815 an der Univerſität Berlin beginnen wollte, als 
die Kunde von Napoleons Rückkehr von der Inſel Elba erſcholl. Der 
wieder erweckte Krieg drohte die Jugend von den hohen Schulen weg— 
zurufen. Was ſollte werden? Weder das Anerbieten des Senators 
Smidt in Bremen, die Redaktion der Bremer Zeitung zu übernehmen, 
mit der Ausſicht auf eine Stelle als Senator, noch Perthes Auf— 
forderung, nach Hamburg zu kommen und ihm bei der Bildung eines 
Freiwilligen⸗Korps zu helfen, übte auf feinen Entſchluß eine entſcheidende 
Wirkung. Da kam der Auftrag, als Abgeſandter der drei Hanſeſtädte 
mit Kapitänsrang in das Hauptquartier Wellingtons zu gehen. Er 
folgte dem ſiegreichen Heer nach Paris. Dort war er imſtande, für 
Sulpiz Boifferee einen Plan des Kölner Doms aufzufinden und zu 
erwerben. Ins Vaterland wiedergekehrt ließ er ſich der Mutter zu 
Liebe in Hamburg nieder. Ohne Luſt zur Advokatur griff er mehrfach 
zu litterariſchen Unternehmungen — ohne Erfolg. Endlich 1819 ward 
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er als Geſandter nach St. Petersburg geſchickt. Von dort ward er 
1821 nach Hamburg zurückgerufen und mit dem Amte des Syndikus, 
einer Art Miniſter des Auswärtigen, betraut. Er hat dann alle vier 
Jahre die Vertretung der vier freien Städte beim Bundestag in 
Frankfurt a/ M. übernommen. 1829 ging er in beſonderer Miſſion 
nach Braſilien, um einen Handelsvertrag mit dem neuen Reiche abzu— 
ſchließen. In Karoline de Chapeaurouge gewann er eine treff— 


liche Frau und mit ihr ein reich geſegnetes Familienleben. Was der 


Vater einſt in Neumühlen für die edelſte Geſelligkeit gethan, das 
wiederholte, in neuer, beſchränkter und zugleich vertiefter Weiſe, der 
Sohn auf dem Landgut in Ham. Er pflegte die Künſte, ließ ſein 
Haus durch Künſtler ausſchmücken, ſammelte Kunſtwerke und ehrte die 
Künſtler mit ſeiner Gaſtlichkeit. Aber die Weckung und Pflege des 
chriſtlichen Lebens lag ihm beſonders am Herzen. Sein Blick ging 
weit hinaus: wenn er ernſtlich an die Erwerbung einer Inſel in der 
Südſee dachte, ſo gingen ſeine Gedanken zugleich auf deutſche Koloni— 
ſation und auf evangeliſche Miſſion. Weitblickend beſprach er die 


kirchlichen Dinge namentlich mit Bunſen. Seiner Muhme Amalie 


Sieveking war er ein treuer Berater. In den Kämpfen ſeiner Vater⸗ 
ſtadt um das Evangelium und das Bekenntnis der Kirche ſtand er 
ſeinen Mann. Und mit Wichern trat er, der zwanzig Jahre ältere 
Mann, in die innigſte Gemeinſchaft des Sinnens und Schaffens für 
das Reich Gottes. Ein Rettungshaus für verwahrloſte Kinder, deren 
der Kandidat beim Beſuche der Sonntagsſchulkinder ſo viele gefunden 
hatte, ſollte gegründet werden. Eine Hoffnung nach der andern, die 
rechte Stätte zu finden, zerſcheiterte. Am 26. April 1833 hatte Wichern 
ſeine Sorge dem Syndikus wieder geklagt. Nicht ohne Kleinmut 
ſchieden ſie von einander. Es war ein trüber Sonnabend. Auch der 
helle Sonnenſchein am folgenden Sonntagmorgen fand das Herz noch 
unruhig und faſt traurig. Da kam um 11 Uhr ein Brief von Sieve- 
king: er ſei am Sonntagmorgen früh in Gedanken an das letzte 
Geſpräch durch ſeinen Garten bis an das äußerſte Ende gegen Oſten 
gegangen. Dort in Horn beſitze er ein Haus, das er gleich vorge— 
ſchlagen haben würde, wenn es nicht auf längere Zeit vermietet ge— 
weſen wäre. Nun habe er gehört, daß der Mieter das Haus zu 
räumen wünſche und ſchon jetzt dazu bereit ſei. Das Haus ſei klein, 
aber für den Anfang ausreichend. Unter einem Strohdach habe es 
einige Zimmer, daneben liege ein tiefer Brunnen, beſchattet von der 
ſchönſten Kaſtanie der ganzen Gegend, ein Garten, eine Koppel und 
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ein Fiſchteich gehöre dazu; es trage ſeit Menſchengedenken den Namen: 
„das Rauhe Haus“. Wichern möge ſelbſt kommen und ſehen. Das 
war das Strohdach, unter welchem Wichern nun bald ſeine Arbeit mit 
den Kindern beginnen konnte; das war der Kaſtanienbaum, auf welchem 
ſeitdem hunderte von Knaben ſingend wie die Vögel unter den Zweigen 
ſich gewiegt haben; das war der Fiſchteich, an welchem bald „die 
Fiſcherhütte“ zur Erweiterung des Werks gebaut wurde; das war der 
ſtille Ort, der noch immer ein ſtiller Ort friedlicher Arbeit iſt, aber 
doch einen lauten Ruf weit in die Lande hat ergehen laſſen. Mit 
der rührendſten Treue blieb Sieveking dem Rauhen Haus zugethan, 
ſein guter Freund und getreuer Nachbar, ratend und helfend. Am 
29. Juni 1847 war ein Hausfeſt im Rauhen Hauſe. Der Syndikus 
war ſchon längere Zeit krank. Aſthmatiſche Beſchwerden hatten ſich 
eingeſtellt. Sein Geiſt war friſch und er bat ſeine Frau dringend, 
ins Rauhe Haus hinüber zu gehen. Abends halb neun heimgekehrt, 
berichtete ſie dem Kranken von dem Feſt. Um 10 Uhr klagt er, auf 
dem Sopha gelehnt, der Frau, daß die Krankheit ſo lange daure; die 
Hand zuckt; die Frau ergreift ſie; er faßt die ihre mit der andern: 
das Haupt ſenkt ſich und die Seele iſt frei von allen irdiſchen Feſſeln. 16) 


9. 
Jobannes Falk. 


Eine der köſtlichſten Früchte, welche auf dem blutgetränkten deutſchen 
Boden in den Befreiungskriegen reiften, iſt die Arbeit der rettenden 
Liebe an der leiblich und geiſtig verwahrloſten Jugend. Was Peſta— 
lozzi in der Schweiz mit ſeinem Herzen voll warmer Volksliebe ſchon 
verſucht, das hat in Deutſchland Johannes Falk mit reichem Segen 
geübt. Sachſen hatte den Ruhm, zum drittenmal dem übrigen Deutſch— 
land einen kräftigen Antrieb zur religiöfen That geben zu können: 
von Wittenberg war Luthers Ruf zur innerſten That des Menſchen, 
zum Glauben, zuerſt ausgegangen, von Halle aus hatte Frankes Vor— 
bild zum Glauben, der in der Liebe thätig iſt, gemahnt; nun führte 
in Weimar Falk den Beweis, daß die Geiſtesbildung des vorgeſchrit— 
tenen Jahrhunderts, welche in der Stadt an der Ilm ihre reichſte 
Anſiedelung hatte, nicht ausreiche, um dem Volke zu helfen, daß nur 
die Liebe, die der Heiland giebt, wahrhaftige Hilfe bringen könne. 
Johannes Falks Leben darf Anſpruch auf die regſte Teilnahme der 
Leſer machen. Wie in Stillings Jugendleben die innige Verwandt— 
ſchaft zwiſchen der Dichternatur des Erzählers und den ländlichen Zu— 
ſtänden, die er ſchildert, ein Bild von ergreifender Wirkung ſchafft, 
jo hat die Erzählung Falks von den Erlebniſſen feiner Jugend in 
ihrer Einfalt und Natürlichkeit einen dichteriſchen Reiz. Und wie 
Stillings Weſen in Goethes Augen Gnade gefunden, weil ſich in ihm 
ein eigentümliches Leben darſtellte, ſo hat er den offenen, empfänglichen, 
ſtrebſamen Falk ſeines vertrauten Umgangs gewürdigt. Und viel tiefer 
als Stilling iſt Falk in den Zauberkreis der weltlichen Dichtung ein— 
gegangen, aber um ſo mächtiger wird darum unſer Gemüt angeſprochen, 
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wenn wir in den Tagen, wo des Volkes Not gewaltig an die Herzen 
aller Volksfreunde anklopft, plötzlich den Dichter leichter Lieder und 
ſcharfer Satiren, den Vertrauten Wielands und Goethes, mitten unter 
den zerlumpten, hungernden, zu allen Sünden heranreifenden Kindern 
als ihren liebreichen Vater ſehen. 

Johann Daniel Falk iſt am Tage Simonis Judä, am 
28. Oktober 1768, zu Danzig geboren, wo ſein Vater in beſcheidenen 
bürgerlichen Verhältniſſen das Geſchäft eines Perückenmachers betrieb. 
Seine Mutter, eine geborne Chalion, eine feurige, gottesfürchtige Frau, 
gehörte einer reformierten Familie aus Genf an, welche in Danzig 
eingewandert war, hielt ſich übrigens zur Brüdergemeinde. Auch ſein 
Vater war reformiert und verſah das Amt eines Beſuchers, d. h. 
Armenvorſtehers bei der reformierten Gemeinde. Im Elternhauſe 
herrſchte eine ernſte Frömmigkeit im Sinne des ungebrochenen Glaubens 
der Väter; die Erziehung war ſtreng und entſchieden gegen die Ein— 
flüſſe der Welt gerichtet. Der kleine Johannes fühlte durch dieſelbe 
bald das eigentümliche Sehnen ſeines Gemüts und das Ringen ſeines 
Geiſtes gedrückt. Mit aller Macht ſtrebte ſein Weſen über die Werk— 
ſtätte ſeines Vaters hinaus, dieſer aber nahm den Sohn ſchon im 
elften Jahre aus der Schule und ſtellte ihn ans Handwerk. Der 
Knabe litt unſäglich unter dieſem Geiſtesdruck. Die Zeit ward ängſtlich 
für die Arbeit in Anſpruch genommen, und wenn Johannes einmal 
ein Buch in die Hand nehmen durfte, ſo mußte es ein geiſtliches ſein. 
Dieſe Einſchränkung führte den Knaben zu dem bedenklichen Ausweg, 
daß er die erſparten Pfennige in die Leihbibliothek trug, ſich dort 
Bücher lieh, namentlich ſeine Lieblinge Wieland, Bürger und Goethe, 
und beim Schein der Straßenlaternen die geliehenen Bücher las, ſelbſt 
im ſtrengen Winter, wo ihm die Finger ſo ſteif gefroren waren, daß 
er das Blatt kaum umwenden konnte. Man hatte ihm Wielands 
Überſetzung des Lukian gegeben, er verſchlang ſie mit Heißhunger: 
„Der iſt auch arm und geringer Leute Kind geweſen,“ ſchrieb er 
ſeinem Vetter, „ſo wie ich und iſt in der Werkſtatt geſtanden, ſo wie 
ich und iſt doch nachher ein berühmter und gelehrter Mann geworden. 


Dabei iſt mir, wie ich dieſes fo las, das Herz vor Freuden hoch auf— 


geſprungen, aber ſo ſelig werd' ich nicht, daß ich meine Eltern die 
Freud' an mir erleben ließ.“ Der Drang nach dem Leſen und Stu— 
dieren war ſo ſtark in ihm, daß er ſich nach den ſeligen Tagen zurück— 
ſehnte, wo er infolge eines Beinbruchs wochenlang hatte ſtill liegen 
müſſen und nach Herzensluſt leſen gedurft! Gott bewahrte den Knaben 
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vor mancherlei Gefahren des Leibes und der Seele. Geräuſchvolle 
Vergnügungen hatten für den ſinnigen Knaben, der am liebſten die 
Stille und darum die Natur ſuchte, keinen Reiz. Von der Hochzeit 
ſeiner Mutterſchweſter, wo es luſtig zuging, ſchlich er ſich nach Haus 
und ergoß ſein Gefühl in dieſe Verſe, die wir von ihm haben: 


Ich mag nicht mehr auf Erden ſein, 

Mir ſchmeckt hier weder Brot noch Wein: 
Ich mag kein Spiel, kein Tanz, kein Geſang! 
Die Zeit wird mir auf Erden lang! 

O Zeit, zerbrich dein Stundenglas! 

Nimm, Tod, zum Himmelsleib mir Maß! 


Die Luſt an der Muſik und die Fertigkeit im Violinſpielen veranlaßte 
ihn, da er zwölf Jahre alt war, im Chor der katholiſchen Kirche mit— 
zuwirken. Eines Tags führte ihn der Pater Lambert, der Wohl— 
gefallen an ihm gefunden hatte, mit in ſeine Zelle zu ernſtem Geſpräch. 
„Höre, Johannes,“ fragte er den Knaben, „hätteſt Du wohl Luſt zu 
firmeln und katholiſch zu werden?“ Johannes erſchrack heftig in 
ſeinem Herzen und ſagte: „Reverende Pater, nein! ich bin auf Chriſtum 
und Calvinum getauft — und ſo gedenke ich auch in dieſem Glauben 
zu ſterben,“ und dabei rollten dem kleinen Bekenner die Thränen über 
die Backen. Da fuhr der Pater ſanfter fort: „Nun, nun, erſchrick 
nur nicht, mein Sohn! Eine Frage ſteht ja frei und die Kirche 
zwingt niemand.“ Und wie er das geſagt, ſtimmten ſie die Violinen 
auf dem Chor. „Komm mit, die Meß iſt angegangen,“ ſprach der 
Pater und die Gefahr des Katholiſchwerdens war für immer vorüber. 
Aber andre Gefahren nahten dem jungen Blut. Der Vater hatte 
einen Geſellen aus dem Reich, den Johannes den Mannheimer nennt, 
der wollte in ſeiner leichtfertigen Weiſe dem ſtreng gehaltenen Meiſters— 
ſohn Ergötzlichkeit verſchaffen. Er erbat ſich die Erlaubnis aus, Jo— 
hannes mit auf den Chriſtmarkt zu nehmen; der Vater gab unter der 
Warnung vor aller Leichtfertigkeit ſeine Einwilligung. Ging es auf 
dem Chriſtmarkt ſchon toll genug zu, fo hatte doch der Mannheimer 
damit nicht genug, er gedachte mit Johannes den Abend an einem 
öffentlichen, übel berüchtigten Vergnügungsorte zuzubringen. Es iſt 
bezeichnend für die tiefe, dichteriſche Natur unſeres jungen Freundes, 
was ihn auf dieſem Sündenwege aufhielt. Zuerſt ſieht er ſich plötz— 
lich mitten in dem wüſten Gedränge, welches von den Leichtfertigen 
zu allerlei Ungebühr mißbraucht ward, vor einem jungen, ſehr ſchonen 
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und wohlgekleideten Mädchen, das darüber in keine geringe Verlegenheit 
geraten zu ſein ſchien. Aber ſtill und fromm blieb Johannes vor 
dem Mädchen ſtehen, er ſah ſie an und ſie ihn, ſie ſprach kein Wort, 
er ſchwieg auch und wehrte nur mit geballter Fauſt, daß niemand ſie 
anrührte; das ſchien ihr zu gefallen, denn als das Gedränge ſchon 
vorüber war, blieb ſie noch einen Augenblick ſtehn, und als ſie weg— 
ging, ſo blickte ſie noch einmal mit freundlicher Miene nach ihm um, 
und wurde rot, und er auch. Ein Strahl von dem Licht, das Dante 
getroffen, als er die jugendliche Beatrice ſah, ſchien in ſeine Seele 
gefallen. Die Ahnung heiliger Liebe hatte ſein Gemüt durchzogen, 
und wie hätte er den Weg der Sünde weiter verfolgen können? Aber 
eine ſtärkere Macht trat ihm noch in den Weg. Wie er an die 
Nonnenkirche kam, ſtand die Thür auf, eine Lampe hing mitten drin, 
die leuchtete hell und klar und eine Stimme ſang oben vom Chor. 
Da fielen ihm die Eltern ein und das Wort: „wenn dich die böſen 
Buben locken,“ und er ging in die Kirche. Und wie er drinnen war, 
da ward ihm das Herz leicht, und er weinte viel und laut, und 
wo er hinſah, in den Kirchſtühlen und überall ſtand das Mädchen vor 
ihm und ſah ihn ſtill freundlich an. Und die Muſik ſpielte fort, und 
die Lampe ſchien dazu wie der Mond, wenn Volllicht werden will, 
und es war Johannes nicht anders zu Mut, als ob er den Himmel 
offen ſähe und alle Engel niederſtiegen und ihre Freude daran hätten, 
daß er hier wäre. Doch war es nicht das letztemal, daß er aus der 
Enge des väterlichen Hauſes hinausſtrebte. Das Meer, das weite 
Meer, die Schiffe, die ein- und ausliefen, beſchäftigten ſeine Ein— 
bildungskraft, und mächtig wie ein Heimweh erfaßte ihn der Zug in 
die Ferne. Einmal bat er einen Schiffer, ihn mitzunehmen. Der 
gab ihm nicht einmal Antwort und ließ vor den Augen des Bittenden 
ſein Schiff vom Stapel auslaufen. Johannes ſah dem Schiffe nach 
ſo lange die weißen Segel blinkten, dann ergoß ſich die Sehnſucht 
ſeiner Seele in einem Liedesklang, in welchem er die Vögel beneidete, 
daß ſie frei und weit wegfliegen konnten: 


Vögelein! 
Jahr aus, Jahr ein, 
Seh' ich an der Oſtſee kommen, 
Keines hat mich mitgenommen 
In ein fremdes Land hinein, 
Vögelein! Vögelein! 
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Auch jetzt gab er den Gedanken nicht auf, das Weite zu ſuchen. 
Am Frohnleichnamsfeſt 1784 hatte ihm der Vater erlaubt, die Pro— 
zeſſion in der katholiſchen Kirche mit anſehen zu dürfen, wenn er den 
Tag über fleißig arbeiten wollte. Die Bedingung ward erfüllt, aber 
die Mutter, wahrſcheinlich aus evangeliſcher Strenge, machte Ein— 
wendungen, obwohl ſie vorher eingewilligt. Johannes ward auf— 
gebracht, vergaß ſich in Worten, ward körperlich gezüchtigt, lief weg 
und verſchwor ſich, die Schwelle des Elternhauſes nicht mehr zu be— 
treten. Er eilte nach der katholiſchen Kirche. Unterwegs läßt er ſich 
mit einer alten Schiffersfrau ein, die ihn auf den Abend zu ſich be— 
ſtellt und ihm Mittel und Wege angeben will, nach Oſtindien zu ent— 
fliehen. Wie er in die Kirche kommt, iſt die Prozeſſion bereits in 
vollem Gange. Er ſtellte ſich und ſah zu, aber die andächtigen Frauen 
ließen ihm keine Ruhe, bis er niederkniete. Und wie er kniete, zeigte 
ſich in der Entfernung ein roter Baldachin, darunter die Himmels— 
königin erſcheinen ſollte, und wie der Baldachin näher kam und vor 
ihm ſtand, da erkannte er, weißgekleidet, eine Myrtenkrone auf ihrem 
Haupte, dasſelbe junge Mädchen, das ihm fehon einmal im Gedränge 
des Chriſtmarktes erſchienen war, und ſie ſah ihn wieder eben ſo ſtill 
aus ihren frommen blauen Augen an, als ob ſie ihn fragen wollte, 
wo er ſo lange geweſen ſei? Und wie ſie ſo langſam an ihm vorüber 
ging, da verſagte ihm, da er aufſtehen wollte, das Knie, und alle 
Lichter in der Kirche zitterten in dem blauen Weihrauch, und die 
Orgel erklang wie eine Poſaune, und das Singen der Prozeſſionsleute 
nahm ihm faſt den Atem. So rührte ihm Gott das Herz und er 


betete voll Inbrunſt und gelobte ihm, nie feine Eltern heimlich zu , 


verlaſſen, ſondern alles, wie es auch kommen würde, gelaſſen zu er— 
dulden. — Wenn Falk in dieſer Bewahrung das Werk eines ſchützenden 
Engels erkannte, ſo mußte er in einer Rettung aus dem Rachen des 
Todes die helfende Hand Gottes deutlich fühlen. Er ging am zweiten 
Weihnachtstag 1785 mit ſeinem jüngeren Bruder aufs Eis, um 
Schlittſchuh zu laufen. Pfeilſchnell flog er, der Bruder hinter ihm her, 
über die Fläche dahin, als plötzlich ſich eine ſprudelnde Offnung vor 
ihm aufthat, und in einem Nu hatte ihn der offene Schlund der 
Weichſel verſchlungen. Wie er merkte, daß es mit ihm zu Ende ging, 
und nachdem er zuvor ſeine arme Seele Gott befohlen, ſtellte ſich eine 
lebhafte Neugierde bei ihm ein, was wohl aus derſelben nach ihrem 
Abſchied vom Leibe werden möchte. Denn dieſes war ſein erſter Ge— 
danke unter dem Waſſer: „So ſollſt du auf eine ſo klägliche Weiſe 
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dein Leben einbüßen!“ Sein zweiter: „Ach meine armen Eltern, meine 
liebe Mutter und mein herzliebſter Vater, daß ich euch beiden in eurem 
Alter dieſe Betrübnis nicht erſparen kann!“ Sein dritter: „Wenn nur 
Bruder Karl nicht auch auf dem Eiſe verunglückt!“ Sein vierter: 
„Herr Jeſu, dir leb ich, dir ſterb ich, dein bin ich jetzt und in Ewig— 
keit!“ Wie er Amen ſagen wollte, fühlte er plötzlich eine Hand, die 
ihn aus der Tiefe heraufzog; es war die des kleineren Bruders. Die 
Schiffer hatten gewarnt, aber er war nur dem Zuge ſeines Herzens 
gefolgt, hatte den Bruder, den die entgegenſtrömende Welle wieder 
heraufgeſpült, bei der Hand ergriffen und mit krampfhafter Heftigkeit 
gefaßt, und wie die Laſt ihn aufs Eis niederzog, ließ er die Hand 
nicht los, und als das Eis ihm ins Geſicht und Arm ſchnitt, daß das 
Blut floß, ja, als er ſchon ſelbſt mit dem halben Leib im Waſſer 
lag, und das Blut warm aus den naſſen Kleidern drang, da ſchrie er 
laut und weinte heftig, aber die Hand des Bruders hielt er feſt. 
Und wie die Fiſcher riefen: „Du ſiehſt, daß du ihn nicht retten kannſt, 
laß ihn treiben auf Gottes Gnade,“ ſo ſchrie er noch lauter und weinte 
und betete noch heftiger, aber die Hand ließ er nicht eher los, als bis die 
Fiſcher mit Haken und Stangen herbeikamen und beide Brüder heraus— 
zogen. Und als Johannes bei wiederkehrender Beſinnung den Bruder 
fragte, warum er ſo blutete, gab er ihm keine Antwort, ſondern fiel 
ihm weinend um den Hals, herzte und küßte ihn und war nur froh, 
daß er wieder lebte. Und in der Nacht ſtand er oftmals vom Lager 
auf, ging zu des Bruders Lager hin, zog die Vorhänge weg, hielt 
ſein Ohr nahe ans Geſicht des Schlafenden, ob er noch atme und 
verkündete dann ſelig den Eltern: „Ja, er lebt noch!“ Und alle 
lobten Gott für die wunderbare Rettung, ſeine Muhme aber, Anna 
Martens, wie ſeine Mutter der Brüdergemeinde zugethan, ſagte: 
„Johannes, Gott iſt abermal mit dir geweſen. Er wird dich nicht 
verlaſſen, noch verſäumen, ſo du ihn nicht verläſſeſt: denn ich weiß 
und bin deſſen gewiß in meinem Geiſt, daß dich der Herr- zu feinem 
Dienſt erkoren hat!“ 

Als Falk dieſe Lebensrettung erfuhr, war er bereits aus ſeiner 
geiſtigen Knechtſchaft befreit worden. Ein engliſcher Sprachlehrer, 
Drommert, und ſeine Mutter hatten mit ſeinem Vater geſprochen, er 
müſſe ſeinen Sohn durchaus ſtudieren laſſen. Der Vater willigte 
endlich ein, unter der Bedingung, daß Johannes alle Tage ein paar 
Stunden in ſeiner Werkſtatt arbeite. Der Sohn war froh, nun end— 
lich etwas lernen zu dürfen. Zweimal die Woche ging er zu Drommert. 
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Und weil die reichen Patrizierſöhne, darunter einer mit Degen und 
Federhut die Naſe beſonders hoch trug, dem armen Mitſchüler nicht 
erlaubten, in das Buch mit einzuſehen, ſo ſah er mit dem Lehrer ein 
und beſchämte bald die vornehmen Knaben durch Überflügelung in 
den Kenntniſſen. Und als der Lehrer ihm das Zeugnis gab, daß er 
eine Überſetzung aus Oſſian beſſer gemacht als alle andern, ja er habe 
ſogar in Verſen überſetzt, da ſind ihm vor Freuden faſt die Augen 
übergegangen. Drommert aber lief mit dem Aufſatz ſpornſtreichs zu 
dem Hauptpaſtor der St. Petrikirche und erwirkte es, daß Johannes 
Oſtern 1785 in die gelehrte Schule eintreten und Theologie ſtudieren 
durfte. Die Bahn war frei und durch keine Bedenklichkeit ließ er ſich 
auf derſelben beirren. Einmal rief ihn der Kirchenvorſteher von 
St. Petri auf der Straße an: „ob es denn wahr ſei, daß ihn ſein 
Vater Theologie ſtudieren laſſe.“ „Ja, mit Ew. geftrengen Herrlich— 
keit Wohlvernehmen,“ antwortete Falk, ſich tief verneigend, mit ent- 
blößtem Haupte. Darauf jener: „Wie, ohne Geld?“ und dann nach 
einer Pauſe, als ob er ſich von ſeinem Staunen nicht erholen könne: 
„und nachher?“ „Da gedenke ich mit Ew. geſtrengen Herrlichkeit Wohl- 
vernehmen auf das hieſige Gymnaſium zu gehen.“ „Und nachher?“ 
— „Da will ich die Univerſität beſuchen.“ — „Und nachher?“ — 
„Da will ich Kandidat werden.“ — „Er iſt ein einfältiger Menſch!“ 
— „Ja, mit Ew. geſtrengen Herrlichkeit Wohlvernehmen; aber eben 
deshalb will ich ſtudieren, um es nicht zu bleiben.“ Er vergoß bittere 
Thränen über die geldſtolze Verachtung, die ihm widerfahren war. 
Aber er ſetzte ſeinen Weg fort. Ins Gymnaſium eingetreten, freute 
er ſich einer angekündigten Vorleſung über den Stil, die der Profeſſor 
der Dichtkunſt zu halten gedachte. Hatte er vor der Philoſophie eine 
gewiſſe Bangigkeit, weil die Kantiſche einem Profeſſor nach der Aus— 
ſage der Arzte auf die Nerven gefallen und ſeinen Tod herbeigeführt, 
jo war er voll Vertrauens zur Dichtkunſt, die er ſchon als Knabe 
fleißig geübt. Er konnte die Nacht vor dem Morgen, an welchem er 
bei dem Profeſſor der Dichtkunſt einmal hoſpitieren wollte, kaum 
ſchlafen, er betrat das Auditorium in ſeligem Vorgefühl wunderbarer 
Offenbarungen. Aber da ſaß ein langer, hagerer Mann und las mit 
hohlen Augen und hohlerer Stimme, beſtändig an feinem Stockknopfe 
ſaugend, einiges aus ſeinem Hefte vor, das nicht aus des Lebens 
Quellen hervorquoll. Doch wagte er nach der Vorleſung noch einen 
Beſuch bei dem Manne und eröffnete ihm ſein Herz, das voll Sehn— 
ſucht nach den Entzückungen der Dichtkunſt ſchlug. Aber da mußte 
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er hören, daß der Profeſſor der Dichtkunſt durch Gottes gnädige Be— 
wahrung noch niemals einen Vers gemacht und ſeine Zuhörer auch 
immer davor gewarnt habe, weil Leute, die ſich dem Verſemachen er— 
geben, gewöhnlich Taugenichtſe würden. Seitdem war es ihm, wenn 
ihn jemand fragte, ob er auch ſchon Verſe gemacht, immer zu Mut, 
als müſſe er antworten: „Gott behüte, ſo gemein habe ich mich nicht 
gemacht!“ Aber er gab die Antwort nie, ſondern betrieb neben den 
fleißigſten Studien in allem, was gelehrt wurde, auch die Kunſt, die 
Fülle des jugendlichen Herzens im Lied auszuſtrömen, und wenn er 
in den Kirchſtühlen den Namen Kleiſt las, ſo erinnerte ihn das mächtig 
an den Dichter Kleiſt und regte ſeine Dichternatur ſo tief auf, daß 
er mit klopfendem Herzen aus der nüchternen Gewöhnlichkeit des 
Lebens auf die Berge, in die Wälder und an die Ufer des Meeres 
hinauslief, um das verſchwiegene Leid ſeines Herzens an dem Buſen 
der Natur auszuweinen und ihr für ſeine immer offenen Wunden 
einen Balſam abzufordern. Und neben dem Naturſinn begann bereits 
die ſatiriſche Ader zu rinnen. Dicht vor ihm in der Klaſſe ſaß ein 
Schüler, deſſen gewaltiger Zopf ihm das Buch beſchattete und die 
Dinte mit Puder verdickte. Er heftete, um ſich zu retten, dem Zopf 
eine Kokarde an mit der Blumauerſchen Inſchrift: 


O, welch ein Zopf! Wie wunderſchön 

Läßt er an deinem Köpfchen! 

Ja, gegen dieſen einzgen Zopf 

Sind alle Zöpfe Zöpfchen. 

Du Zopf von aller Zöpfe Zopf, 

Sprich, hat dein Herr auch was im Kopf? 


Ich zweifle, liebes Zöpfchen. 


Und endlich kam die Zeit, wo er für die Univerſität reif war. Die 
Danziger Ratsherrn boten ihm das nötige Geld, und als ſeine Ab— 
reiſe nahe bevorſtand, wurde er feierlich vor den verſammelten Bürger— 
meiſter und Rat auf das Stadthaus beſchieden. Hier ſaßen im großen 
Saale die Männer und Kreiſe in ihrer ſtattlichen Amtstracht und vor 
ihnen ſtand in edler Beſcheidenheit, mit Thränen des Danks in den 
Augen, Johannes Falk. Und die Ratsherrn reichten ihm die Hand, 
und ſegneten ihn. Und einer der Alten hielt die Hand des Jünglings 
in der ſeinigen und ſprach die bedeutenden Worte: „Johannes! Du 
zieheſt nun von, dannen. Geh mit Gott! Unſer Schuldner bleibſt 
du! denn wir haben deiner ſtill uns angenommen und als ein armes 
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Kind dich liebreich gepflegt. Zahlen mußt du dieſe Schuld. Wohin 
demnach Gott dich auch führen mag und was auch deines Lebens 
künftige Beſtimmung ſei: nie vergiß, daß du ein armer Knabe warſt. 
Und wenn dereinſt, über kurz oder lang, ein armes Kind an deine 
Thür klopft, fo denke: wir ſind's, die Toten, die alten grauen Bürger— 
meiſter und Ratsherren von Danzig, die anklopfen, und weiſe ſie 
nicht von deiner Thüre!“ 

Falks Jugendleben enthält die Keime zu dem Leben der Liebe, 
in welchem die Reife ſeines Mannesalters aufging. Die ſchlichte und 
dürftige Bürgerlichkeit, in welcher er aufwuchs, trug dazu bei, daß er 
ſich mit Luſt in den Kreiſen des Volkes bewegte. An ſich ſelbſt hatte 
er erfahren, welchen Gefahren der Sünde das Kindesalter ausgeſetzt 
iſt. Die Hilfe, die ihm durch treue Menſchen geleiſtet ward, das 
Wort der Ratsherren, grub ſich wie eine nie zu löſchende Mahnſchrift 
in feine Seele. Und die Wunderhilfe Gottes war ihm eine Offen- 
barung der ewigen Liebe, die ihn immer wieder zu ſich zog und die 
er in Wort und Werk pries. Die dichteriſche Ader aber, die ſchon 
durch ſeine Jugend rann, verſiegte nie und ergoß ſich in die ganze 
Weiſe, wie er ſeine Rettungsarbeit betrieb. Aber es währte lange, 
bis der Bach ſeines Lebens in ſeinen Urſprung zurückkehrte, in die 
erbarmende, rettende Gottesliebe. Zwiſchen der Jugendgeſchichte und 
dem liebesthätigen Alter liegt eine Zeit, in welcher ſein Leben ganz 
mit dichteriſchen Intereſſen ausgefüllt war. Es iſt nicht leicht, den 
Faden ſeines Lebens von ſeinem Abgang aus Danzig bis zum Be— 
ginn ſeiner Rettungsarbeit, in einem Zeitraum von faſt 20 Jahren, 
an einzelnen Ereigniſſen nachzuweiſen. Zunächſt ſteht feſt, daß er 
1787 die Univerſität Halle bezog, um Theologie zu ſtudieren, daß er 
aber dieſem Studium nicht treu blieb. Wahrſcheinlich war es die 
Oberflächlichkeit und Geiſtloſigkeit, an welcher die Gottesgelehrtheit 
damals litt, die wie andere tiefere Geiſter ſo auch ihn auf andere Bahnen 
trieb. Die Sprachwiſſenſchaft, welche ihm die Quellen der Dichtkunſt 


öffnen konnte, hatte durch Männer wie Friedrich Auguſt Wolf damals 


einen herrlichen Aufſchwung genommen, und er verſenkte ſich, von 
dieſem geleitet, mit Eifer in die altklaſſiſche Litteratur. Als die 
eigentliche Studienzeit zu Ende war, blieb er in Halle als Privatge— 
lehrter. Es ſcheint, daß er durch Schriftſtellerei, vielleicht auch durch 


Erteilung von Unterricht, ſein Leben gefriſtet. Jedenfalls gehört auch 


er zu den vielen aufſtrebenden Talenten, welchen Gleim in Halber⸗ 
ſtadt Beiſtand gewährte. Dieſem Wohlthäter widmet er ſein erſtes. 
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größeres Gedicht: „Der Menſch“ und ſchließt die Widmung mit dem 
ſtolzen Bekenntnis: „Gleim war mein Vater, war mein Freund!“ 
Ins Jahr 1797 fällt ſeine Verheiratung mit Karoline Eliſabeth Roſen— 
feld aus Halle. Das Jahr darauf ſiedelte er ſich in Weimar an. 
Hier lernt er noch Herder und Schiller in ihren letzten Jahren kennen; 
mit Wieland, der ihn als Dichter in ſeinem „deutſchen Merkur“ mit 
warmem Lob beim Publikum eingeführt hatte, namentlich aber mit 
Goethe verbindet ihn der vertraute Verkehr eines begeiſterten Jüngers, 
der übrigens ſeine Selbſtändigkeit zu wahren weiß. Er führte in 
Weimar ein einfaches, arbeitſames Leben, ſo viel als möglich im Ge— 
nuß der freien Natur. Unbekümmert, wie er ſich dem Publikum von 
außen darſtelle, hatte er für modiſche Kleidung keinen Sinn. Seine 
Gewohnheit, ſich beim Heraustreten aus heißen Räumlichkeiten den 
Mund mit dem Schnupftuch zuzuhalten, trug ihm von ſeiten eines 
Witzboldes den Reim ein: 


Er weiß ſehr wohl, was ihm geſund, 
Drum ſtopft er ſelber ſich den Mund. 


Wir wenden uns ſeiner inneren Entwicklung zu. Der fünfzehn— 
jährige Knabe hatte ſchon einige Lieder gedichtet, die eine entſchiedene 
Begabung fürs Volkstümliche bekunden. Unter den ſpäteren Kindern 
feiner Mnſe befindet ſich eine lange Reihe von Seeſtücken, Gedichten, 
Erzählungen, Briefen, die zum Teil noch dem Danziger Jugendleben, 
meiſt aber wohl dem Aufenthalt in Halle und Weimar angehören. 
Wir ſehen daraus, daß jener religiöſe Aufblick zu der engelhaften Er— 
ſcheinung eines Mädchens in der Kirche im Jünglingsalter ſich in das 
ſehnſüchtige Schauen nach der geliebten Jungfrau verwandelt hat. 
Faſt alle Gedichte ſind mit Liebesangelegenheiten, zum Teil der Phan— 
taſie, gewiß aber zum andern Teil dem Erlebnis angehörigen, ausge— 
füllt. Die Weiſe jener Zeit, die von der ſchwärmeriſchen, thränen— 
vollen Verehrung aus der Ferne nur einen Schritt zum flüchtigen 
Genuß zu machen gewohnt war, ſpiegelt ſich in Falks Ergüſſen. In 
der Form werden wir nicht ſelten an Goetheſche Muſter erinnert, im 
Inhalt zuweilen an die gar zu große Natürlichkeit Wielands. Die 
ſinnliche Liebe wird zuweilen mit einer Naivität geſchildert, die in 
jener Zeit doch nur eine ſcheinbare iſt, und der Wunſch, daß das Ge— 
richt des Sittengeſetzes über ſie vollzogen werden möchte, bleibt uner— 
füllt. Immerhin offenbaren die lyriſchen Stücke ein ſchönes Talent, 
ob ſie leicht erzählen, anmutig necken, oder die Sprache tiefer Leidenſchaft 


— 


reden. Ein beſtimmtes religiöſes Leben findet ſich ihnen nicht, aber 
auch kein Spott. Das unbewußte Kinderchriſtentum iſt verſchwunden, 
das bewußte des gereiften Mannes noch nicht vorhanden. Das 
tiefere Gemütsleben des Dichters, ſeine Sehnſucht nach den Lebens— 
quellen läßt ſich in ihnen nicht verkennen. Forſchen wir, auf welche 
Einflüſſe die eigentümliche Geſtaltung ſeines Geiſteslebens zurückzu— 
führen ſei, ſo begegnet uns auch in Falks damaligen Schriften Rouſſeau. 
Klingt's nicht wie Rouſſeauſche Lehre, wenn Falk in ſeiner Satire 


„der Menſch“ den Menſchen als das lächerlichſte Tier darſtellt, wenn 


er an einer langen Reihe von Beiſpielen nachweiſt, daß das Tier den 
Menſchen in allerlei guten Eigenſchaften übertreffe, wenn er mit leb— 
haften Farben die Verderbnis des menſchlichen Weſens ſchildert? In 
einer andern Satire „die Helden“, die dem Herausgeber der Briefe 
über die Humanität, Herder, gewidmet ſind, merken wir zwar den 
Einfluß dieſes edlen deutſchen Denkers, aber hören wir in der Schil— 
derung der gefeierten Kriegshelden als Entwürdiger der Menſchheit 
und in dem Schlußwort: „In Fels und Kluft, fort von den Menſchen, 
fort!“ nicht wieder einen Klang aus der Rouſſeauſchen Lehre, daß 
man aus der entarteten Menſchheit in die Einſamkeit der Natur fliehen 
müſſe? Der Ekel an der Welt förderte in ihm ein trotziges Selbſt— 
vertrauen. Er war ſtolz, den Großen und Hohen dieſer Welt nichts 
zu verdanken. Er ruft ſich ſelbſt zu: 


Wer hat in dunkler Werkſtatt Labyrinthe 
Die Hand gereicht dem hilflos armen Kinde? 

— Wer zu der Dichtkunſt heitern Glanzbezirken 
Gelockt des muntern Knaben Thun und Wirken — 


Bis heil'ge Glut ſein tiefſtes Herz durchbrannte, 
Gutmütig Wieland ihn den Seinen nannte, 

Bis Goeth' und Gleim ihn in die Arme ſchloſſen 
Und Thränen blöder Scham vom Aug' ihm floſſen? 


Die einfältigſte und zutreffendſte Antwort wäre in Erinnerung an die 


wunderbaren Bewahrungen ſeiner Jugend geweſen, wenn er Gott die 
Ehre gegeben hätte. Aber er antwortete: | 


Dich nur erkenn' ich, himmliſchſte der Muſen, 
Dich, eigens angeſtammte Kraft im Buſen! 
Du lehrteſt mich allein der Welt entfagen, 
Und alles für die Kunſt beſtehn und tragen. 


TEN 
1 


a. 


Als ihr mir helfen folltet, ſpracht ihr Tadel; 
Als ihr mich lobtet, fühlt' ich eignen Adel. 

Drum weint' ich Thränen, wo fie Beifall lachten, 
Und ſchwur's — und hielt's — ſie ewig zu verachten. 


In der Widmung ſeines „Prometheus“, die er an „die Welt“ ge— 
richtet, um von ihr Abſchied zu nehmen, ſagt er: 


Nun, da ich tief in mir das Selbſt gefunden, 

Iſt mir der Mißklang außen auch verſchwunden; 

Ich laß die Thoren thöricht, wie ſie's treiben, 
Nun dichten, ſchreiben. — 


Nein, heil'ges Streben will mein Herz ergreifen. 

Der Menſchheit Hohes auf mein Haupt zu häufen. 

Dies will ich, mitten unter Irrlichtſchimmern, 
Und dann — zertrümmern! 


Aus dieſer trotzigen Einkehr in ſich ſelbſt hat ihn Gott durch die 
„rieſenhafte Zeit“ herausgerufen. Wie jener Lebensüberdrüſſige, der 
ſich in die Flut ſtürzen wollte, durch den Anblick eines Ertrinkenden 
zur rettenden That und durch die That zur Lebensfreude zurückgerufen 
ward, wie jener Wandrer auf ſchneeiger Alpenhöhe, der jeden Augen— 
blick der Gewalt der Kälte zu erliegen glaubte, das Blut in den 
eigenen Adern wieder in Bewegung brachte, indem er einen Erfrierenden 
fand und ihm die Glieder rieb, ſo trat Johannes Falk mit Luſt ins 
Leben zurück, als ſein Volk in der Knechtſchaft und im Elend zu 
verſinken drohte und ſeine Liebe herausrief. Denn auch ſeine Abkehr 
von der Welt war nicht ohne Liebe zur Menſchheit geweſen; ſeine 
innerſte Kraft harrte nur ſehnſüchtig, daß ihr die Stelle für das 
Wirken angewieſen würde. Wir ſehen in ſeinen Schriften einen Fort— 
ſchritt aus der Verſtimmung über die Welt zur Einkehr in ſich ſelbſt, 
von der Entdeckung göttlichen Lebens im eigenen Buſen zur Hin— 
wendung zur Quelle des Göttlichen und von dem platoniſchen Leben 
in der Idee zum chriſtlichen Platonismus des heiligen Auguſtinus, der 
heiligen Katharina von Siena und Klopſtocks, worüber er ſeine Ge— 
danken ausgeſprochen hat. Eine plötzliche Umwandlung iſt nicht zu 
bemerken. Wie Falk in den Tagen, da er auf ſich ſelbſt ſich ſtellte, 
zwar an der Menſchheit Ekel empfand, aber niemals gegen Gott ſich 
gewandt hat, ſo wendet er ſich, nachdem er zur Liebesinnigkeit des 
Chriſtentums zurückgekehrt iſt, von den Schätzen der weltlichen Bildung 
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nicht ab. Das ſchöne Buch, das aus ſeinem Nachlaß herausgegeben 


ward: „Goethe aus näherem perſönlichen Umgang dargeſtellt“ zeigt 
uns den Mann der inneren Miſſion noch immer im traulichen Verkehr 
mit Wieland und namentlich mit Goethe. Es war an Wielands Be— 


gräbnistag, an welchem Falk Goethe überaus ernſt, weich und er⸗ 


ſchloſſen fand. „Was glauben Sie wohl,“ fragte Falk Goethe, „daß 
Wielands Seele in dieſen Augenblicken vornehmen möchte?“ — „Nichts 
Kleines, nichts Unwürdiges,“ war die Antwort, nichts mit der fitt- 
lichen Größe, die er fein ganzes Leben hindurch behauptete, Unver- 
trägliches. — Aber, um nicht mißverſtanden zu werden, da ich ſelten 
von dieſen Dingen ſpreche, müßte ich wohl etwas weiter ausholen.“ 
Und Goethe gab ſeinem Freunde eine ausführliche Darlegung ſeiner 
Anſicht über die Fortdauer des Menſchen nach dem Tode. Sie war 


weſentlich auf die Naturbetrachtung begründet, aber ohne die Ergän- 


zung durch den Glauben auszuſchließen. Die weiche Stimmung, welche 
dem Dichter das Herz zu reichlicher Ausſprache geöffnet hatte, war 


unter der Rede nicht gewichen. Goethe küßte Falk gegen feine Ger | 


wohnheit beim ſpäten Abſchied die Stirne, litt es nicht, daß er im 
Dunkeln die Treppe hinunterginge, ſondern hielt ihn am Arm feſt, 
bis jemand mit Licht kam, und warnte noch in der Thür vor der 
kalten Nachtluft. Falk aber ging heim und ſchrieb ſeine Gedanken 
über das gehabte Geſpräch auf, er faßte, wie er ſich ausdrückt, die 
Unterredung in einige Reſultate verarbeitet zuſammen, die nicht ohne 
den größten Einfluß auf den Gang ſeines Lebens geblieben ſind. 
„So iſt es denn wahr“, ſchrieb er „und ein ſo außerordentlicher Geiſt, 
wie Goethe ſelbſt, muß das demütigende Geſtändnis ablegen, daß all 
unſer Wiſſen auf dem Planeten, den wir bewohnen, bloßes Stückwerk 
iſt. Alle unſere ſinnlichen Wahrnehmungen in allen Reichen der 
Natur, mit dem tiefſten Scharfſinn und der größten Bedachtſamkeit 
angeſtellt, können uns ſo wenig zu einer vollkommenen Idee von 


Gott und dem Univerſum verhelfen, als es dem Fiſche im Abgrund 


des Meeres, geſetzt auch, daß er Vernunft beſäße, gelingen kann, ſeine 
Vorſtellungen im Reiche der Schuppen und Floßfedern, deſſen Be— 
wohner er iſt, von dieſem Einfluſſe frei zu machen oder ſich in ſeiner 
untern Region ein vollkommenes und richtiges Bild von der menſch— 
lichen Geſellſchaft zuſammenzuſetzen? — Aber was nennen wir über- 
haupt Natur? Gehört denn bloß das Korallentier in der Südſee oder 
die Vegetation eines Fliegenſchwammes zur Natur? Iſt jene erhabene 
Stelle in unſerm Innern, höher als die ſonnigſten Alpen, die wir er= 
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ſteigen, um eine freie Ausſicht in die Natur zu genießen, etwa außer 
der Natur gelegen? Iſt nicht vielleicht der Menſch, um mich dieſes 
ſchönen Goetheſchen Ausdruckes nochmals zu bedienen, das erſte Ge— 
ſpräch, das die Natur mit Gott hält? und muß eben daher der Ort, 
wo es gehalten wird, uns nicht vor allen andern heilig und ehrwürdig 
ſein? Wollen wir das nicht Natur nennen, was alle jene niedern 
Naturen erſt in den Kreis ihrer Betrachtungen heraufzieht? Und wenn 
dem ſo iſt, thut dieſe höhere, ſeraphiſche Natur im Menſchen wohl 
daran, ſich da, wo es Gottes Wille, Allmacht und Allgegenwart, 
kurz ſeine Unmittelbarkeit, ſein eigenſtes, innerſtes Weſen betrifft, 
bei dem Korallentier in der Südſee Rat zu erholen? oder bei 
einem Fliegenſchwamm Aufſchluß über das Höchſte zu begehren? Spricht 
Gott in unſerm Innern — und wer von uns vermag dieſe Himmels— 
ſtimme abzuleugnen? — ſo fragt ſich nun, welcher von beiden Fällen 
ſtattfinden darf: Soll Gott vom Menſchen, oder ſoll der Menſch von 
Gott lernen? Hiob 38 — 40. Wie beſchränkt das iſt, was der Menſch 
Gott lehren kann, haben wir aus dem Vorhergehenden zur Genüge 
erſehen, ſo laßt uns nun ein wenig erforschen, was Gott den Men— 


ſchen lehrt! 


„Wenn jene Himmelsſtimme höherer Natur in unſerm Innern 
recht hat, ſo muß allwaltende Liebe, nicht aber blinde Gewalt und 
regelloſer Zufall das Geſetz des Weltalls ſein. Alle ihre Gebote ſind 
Liebesbefehle. Sie ruft, ſie lockt alle ihre verlorenen Kinder eben da= 
durch in ihren Schoß zurück. 


| „Schonung und Erbarmen mit aller Kreatur find unfern Herzen 

gleichſam unvertilglich eingeprägt. Verlegen wir den warnenden Zuruf 
des Gewiſſens, ſo empört es ſich und ſendet Rachegeiſter herauf, die 
uns keinen Frieden laſſen und ſich Tag und Nacht an unſre Ferſen 
heften. Wenn der Verbrecher vor jedem rauſchenden Blatte erſchrickt, 
ſo begleitet dagegen ein ungeſtörter Friede Gottes alle diejenigen, die 
dieſen himmliſchen Befehlen gemäß leben. Es muß ſonach eine Freude, 
ein Wohlgefallen höherer Naturen an Befolgung, ein Mißfallen an 
Unterlaſſung ihrer himmliſchen Vorſchriften irgendwo vorhanden ſein. 
Wie anders muß die Betrachtung des Weltalls von dieſem hohen und 
ſittlichen Geſichtspunkte ausfallen, als ſie ſich dem noch ſo aufmerk— 
ſamen Auge des treueſten Beobachters von unten auf im Reiche 
niederer Naturerſcheinungen darſtellt! Welchen milden Einfluß muß 
das ganze erfahren, wo das Einzelne ſo durch Pflichten und Vor— 
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ſchriften gebunden, einem Höhern täglich, ja ſtündlich zur Verant⸗ 
wortung ſteht! 

„Die Aufgabe des Lebens, allein ins Wiſſen geſetzt, muß gleich⸗ 
ſam notwendig einen verzweifelnden fauſtiſchen Unmut herbeiführen. 
Dem Glauben als ihrem eigentlichen Elemente wiedergegeben, iſt auch 
jedem, vom Höchſten bis zum Geringſten, ein Kreis würdiger Thätig⸗ 
keit angeordnet, wodurch er in das herrliche Ganze frei und ſelbſtändig 
eingreift. Nicht minder tritt alles, was bei künftiger Fortdauer 
unſerer Seelen Erinnerung verdient, höchſt beherzigenswert aus dieſer 
Anſicht hervor. Auf dieſem Wege kommen wir nämlich bald dahin, 
daß nicht ſowohl von einer Schöpfung durch Kunſt und Wiſſen, ſon⸗ 
dern vielmehr von einer Schöpfung durch ſittliches Hervorbringen und 
Handeln, in ſtrenger Befolgung desſelben, was uns die Himmelsſtimme 
in unſerm Innern darüber zur unerläßlichen Pflicht macht, überall die 
Rede iſt. .. Ein neuer und höherer Kreis der Schöpfung, wo wir 
Stoff und Bildner zugleich ſind, iſt unſern begeiſterten Augen auf— 
gethan, wir nennen ihn die Befreiung des Menſchen aus einem ver— 
worrenen und tieriſchen Zuſtande, die Wiedergeburt höherer, ihrem 
wahrem Urſprunge durch uns wiedergegebener himmliſcher Triebe, die 
uns mit mächtigem Arm in einen Himmel, der für uns verloren ſchien, 
heraufheben. .. 

„Glaube, Liebe und Hoffnung, dieſe treuen Führer, dieſe ums 
trüglichen Stimmen des Himmels in unſerm Innern, ſollen für alles, 
was Menſch heißt, zu Wegweiſern erkoren ſein! 

„Laßt uns nimmer da klügeln, wo wir zu folgen und frommen 
Gehorſam gleichſam durch einen unmittelbar an unſer Inneres er— 
gangenen göttlichen Befehl zu leiſten verbunden find! 


Wie ein Vöglein, das verſchlagen 
Weint im ſtillen Ozean 

Komm, zur Heimat mich zu tragen, 
Liebe! Dir gehör' ich an. 


Vor mir fliegt die weiße Taube, 
Die vor keinem Sturm erbleicht; 
Weil ich an die Heimat glaube, 
Hab ich ſie auch ſchon erreicht. 


Hab ich deinen Wink verſtanden, 
Iſt mein Hafen auch nicht weit; 
Unten ſeh ich Schiffe ſtranden, 
Mich empfängt die Ewigkeit. 
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„Angelangt auf dieſer Grenze der Menſchheit, werde ich auch den 
Zuruf jenes liebeſeligen Geiſtes verſtehen, der als ein Gottgeſandter 
aller höheren Naturen in zwei armen Worten „Vater unſer“, die 
göttliche Liebe für das ganze Univerſum niederlegte und mich lehrte, 
durch treue Ausübung derſelben dem Vater im Himmel wohlgefällig 
zu ſein. 5 


Nachſicht, Sanftmut, ſtilles Dulden, 
Kehre täglich bei uns ein. 

Daß dem Bruder ſeine Schulden 
Wir von Herzen gern verzeihn. 


Güte, Wohlthun, Herzensmilde, 
Mitleid, das ſich gern erbarmt, 
Decke ſanft mit deinem Schilde 
Den der auch den Feind umarmt!“ 


Tritt uns aus dieſen Tagebuchblättern die ganze Liebenswürdigkeit 
der Falkſchen Anſicht von Gott und Welt, ihre weſentlich ſittliche Ge— 
ſtalt, ihre Freundlichkeit, Milde und herzliches Erbarmen entgegen, 
aber noch ohne Nennung des Namens, in welchem alle Schätze der 
Weisheit und Erkenntnis verborgen ſind, ſo ſehen wir ihn ſpäter zum 
Kreuz Chriſti ſich hinwenden als der ergreifendſten Predigt der Liebe, 
in welcher er das Leben ſah. Am Karfreitag 1817 ſteht er im Geiſte 
hoch auf einem Kirchturm. Unter ſich ſieht er verlorne Seelen und 
ſich ſebſt betrachtet er als des Herrn Diener, ſie zu ihrem Heiland zu 
führen. Nicht um die Welt, nicht um ſein Leben möchte er den 
Dienſt laſſen, „treu zu ſein dem ewgen Sohn, daß um ſeinen Gnaden— 
thron alle Kerzen heller brennen, alle Herzen ihn erkennen, alle Glocken 
brünſtger klingen, alle Gläub'ge gläub'ger ſingen.“ Er ſieht im Geiſte 
die Gnade des Herrn, nachdem die Zornſchale geleert iſt, wieder auf 
Erden walten. Und von ihr, die ſich am Kreuze geopfert, überwältigt, 


giebt er ſich ganz ihr hin: 


Auf einem hohen Kirchturm ſteh' ich, 
Menſchen ſind klein; das ſeh' ich, 
Und — was bift du, 
Geiſt ohne Ruh? — 
Fleuch empor zu Salems Hügel! 
Tauche mutig deine Flügel 
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Su das junge Morgenrot 

Und vergiß die Erdennot, 

Was ſie abends an den Thüren 

Für Geſpräche drunten führen, 

Loben, tadeln, ſchelten, fluchen — 

Ach, wie ſind ſie zu bedauern, 

Die in dieſem Gottes hauſe 

Alles und nur Gott nicht ſuchen! 

Laß in deinem Heiligtume, 

Gnadenreicher Herr der Welt, 

Wo du mich als frommen Küſter, 

Dir zu dienen, angeſtellt, 

Alle Herzen Gott erkennen, 

Alle Glocken brünſt'ger klingen, 

Alle Gläub'gen gläub'ger ſingen! 
Wo ich gehe, > 
Wo ich ſtehe, 

In des Liebesatems Nähe, 

Den mein Leben eingeſauget, 

An des Himmels Gnadenpforte, 

Hör ich keine harten Worte, 

Schmelzt kein Zorn mein Herz, 

Lichtgeboren, 

Gottverloren, 

Nachtbegraben — 

Betet, betet, arme Knaben! — 

Welt, ade, und Erdenſchmerz! 

Schwing, o Geiſt, dich himmelwärts!“ 


Die allmähliche Umwandlung, die in Falks innerm Leben vor⸗ 


ging, iſt übrigens keine theoretiſche, ſondern eine durchaus praktiſche 
geweſen, nicht durch einen Denkprozeß, ſondern durch die großen Ge— 
ſchicke der Nation, in denen Gott dem Geſchlechte jener Zeit ſich als 
der Vielvergeſſene, aber ewig Waltende wieder verkündigte, ward ſie 
vollzogen. Falk war eher ein feuriger Patriot, als ein lebendiger 
Chriſt. Und der Schmerz des Patrioten hat dem Chriſten zur Durch— 
geburt geholfen. Die Geißel der Satire, die er anfangs gegen die 
Menſchheit geſchwungen, ward unter dem Vordringen der Napoleoniſchen 
Gewaltherrſchaft in Deutſchland zur Bußpredigt an das Vaterland. 
Im Jahre 1801 ſtellt er eine Vergleichuug mit 1701 an. Damals 
Frömmigkeit, jetzt Unglaube, damals Zucht, jetzt Leichtfertigkeit, damals 
deutſcher Sinn, jetzt Buhlen mit Frankreich, damals bei beſcheidenen 
Anſprüchen volle, jetzt leere Kaſſen durch den Luxus. 
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Es weicht die fromme Schaffnerin 
Dem Schwarm der Kammerzofen, 
Und Doktor Luther, deutſch und kühn, 
Der Franzen Philoſophen. 


Die Bibel in dem Volkston wird 

Das Buch nur feiner Zirkel, 

Und Herr und Knecht und Magd verwirrt 
Aufklärungsmodeſchnirkel. 


Entblößt im Leben, nackt im Tod, 

Am Glauben leer und Batzen, 

Bewahr, o lieber Herre Gott, 
Uns vor Aufklärungsfratzen! 


Drei Jahre ſpäter ſchildert er in der „Wiederkunft der Griechen und 
Römer“ die Armſeligkeit eines Geſchlechts, das von der Liebe zum 
Vaterland verlaſſen iſt. Brutus und Cornelia und jene Lakedemonierin, 
welche die fliehenden Söhne in die Schlacht zurücktrieb, flößen dem 
deutſchen Jüngling Schauder ein und fühlen ſelbſt Ekel vor den klein— 
lichen, weichlichen, feigen Menſchen, die ſie ſehen. Der Genius aber 
ſpricht die ſchönen Worte: 


O gönnet mir an eine beſſre Zeit 

Den Glauben doch, wär' ſie auch noch ſo weit! 
Wie Blüten niederhangen aus Ruinen, 

Iſt ſie mir oft im ſtillen Traum erſchienen. 

Viel kann ein einz'ger hochbegabter Mann; 

Mild zünden ſich an Geiſtern Geiſter an, 

Die niederleuchten durch den Strom der Zeiten, 
Wo düſtern Schiffbruchs grauſe Trümmer gleiten. 
Es ſteht ein Leuchtturm hoch für tauſend da, 

Und ſammelt das Zerſtreute fern und nah; 

So gönnt auch mir durch Schaffen und Vernichten 
Die arme Menſchheit freundlich aufzurichten! 
Vergänglich iſt, was brauſend nur zerſtört, 

Still dauernd wirkt, was lang und ewig währt. 


Gegen die Syſtemſucht der Deutſchen, die über alles die gründlichſten 
Gedanken hat, aber zur That nicht kommt, gegen die Erziehung, welche 
ein totes Wiſſen mitteilt und keine lebendige Kraft, zieht er zu Feld. 
Über die vielen Kinderzeitungen, Kinderbibliotheken, Kinderbibeln — 
Kindertheater, Kinderbälle ergießt er die Lauge feines Spottes: „Am 
Ende befürchte ich nur, daß aus dieſem gar zu großen Überfluß an 
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Kindern zuletzt noch gar ein Mangel an Männern in Deutſchland 
erwachſen möchte, und daß ſodann irgend ein Mann an der Grenze, 
der das Zeug dazu hat, auftreten und die ganze Nation von Kindern 
und Kindsköpfen in ein Bündel zuſammenfaßt und wie einen kleinen 
Duodezband zum Neujahrsgeſchenk in ſeine Rocktaſche ſchieben wird. 
— Gott verhüte, daß ich wahr rede! wiewohl ſich nicht leugnen läßt, 
daß jetzt, beim Antritt des Jahres 1806, wo ich dies ſchreibe, bereits 
ein guter Anfang mit dieſer Operation gemacht iſt.“ So ſpricht er 
in der Zeitſchrift: „Elyſium und Tartarus“, die er 1806 ſo lange 
herausgiebt, bis die über Weimar hereinbrechende Franzoſenherrſchaft 
es hindert. Klare Blicke thut er in die Urſache des nahenden Falls, 
zumal in die unlebendige, unvolkstümliche Geſtaltung des Heeres. 
Über Verdienſt und Adel ſagt er: „Beide ſollten nie einen Gegenſatz 
bildet. Adel iſt früheres Verdienſt, Verdienſt ſpäterer Adel. Jetzt 
beſonders iſt der Zeitpunkt da, wo weder die Stecknadel der Gamaſchen, 
noch der Pedantismus der Wachtparaden den Staat von feinem Unter— 
gang retten kann. Die Furcht vor dem Korporalſtock iſt dem Lorbeer 
nicht günſtig, und das Regiment der Steigbügel muß aufhören, wenn 
der Reiter, mit ſeinem Dienſtpferd verwechſelt, vor lauter Subordination 
nicht zu dieſem herabſinken ſoll. Es iſt kein hohler Phantaſietraum; 
nein, nein, ganz andre Beweggründe, wie dieſe, werden im neunzehnten 
Jahrhundert die teutſchen Armeen ins Feld führen und ihnen glorreiche 
Schlachten gewinnen helfen. Bloße Mietſoldaten könen uns im jetzigen 
Zeitpunkt nur wenig Dienſte leiſten. Dies ſind freilich neue und 
ganz unerhörte Dinge; aber Buonaparte hat dafür geſorgt, daß ſie 
bekannter würden und fie in der Schlacht bei Aufterlig nebſt feinem 
Namen mit Flammenſchrift ſo kenntlich in die Sterne geſchrieben, daß 
ſie noch die Cherubim am Weltgericht dort leſen werden!“ Wie eine 
Weisſagung klingt ſein Wort: „Viele (von den Herren Kabinetsminiſtern) 
büßen ſchon jetzo für die verroſteten Pläne, womit ſie das Vaterland 
erretten wollten, in dem zermalmendſten Grad, und ſie werden's noch 
mehr, bis die Nationen ſich ſelber erheben und zürnende Schatten der 
Edelſten ſich retten werden, von der Ohnmacht, die ihr Wirken in eine 
Staatsmaſchine begräbt, die nur immer Maſchinen auf den Platz 
fordert. Alsdann erſt kommt die Zeit, wo das Genie der Nation mehr 


gilt, als knechtiſcher Gehorſam.“ Und als ob er bei den Lebenden 


nirgends Gehör finden könnte, wendet er ſich zu den Abgeſchiedenen. 
„Friedrich,“ ſo fragt der alte Zieten ſeinen König, „was würdeſt du 
wohl thun, wenn du jetzt wieder auf die Oberwelt zurückkehren ſollteſt? 
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— „Vor allen Dingen, mein lieber Zieten,“ giebt ihm der König zur 
Antwort, „würde ich Frankreich mit ſeinen eignen Waffen zu bekriegen 
ſuchen. Zuvörderſt alſo, und da wir auf dem Punkte ſind, mit den 
ſtehenden Armeen gegen die ganze Nation nichts Entſcheidendes mehr 
ausrichten zu können, ſo müßten wir den Verſuch machen, zur An— 
feuerung des Patriotismus bei dem Landmann und Bürger durch Auf— 
hebung gehäſſiger Privilegien, Exemptionen des Adels u. ſ. w. die 
ganze Nation in unſer Intereſſe zu ziehen.“ — „Aber die Folge, die 
Folge,“ ruft Winterfeld. — „Daran ſind wir,“ fährt der König fort. 
„Alſo die erſte Folge: Ich würde die Franzoſen mit einer kräftigen, 
aus dem Kern teutſcher Bürgerſchaft und Landleute kernhaft zuſammen— 
geſetzten, und nun, da es ihr Intereſſe gilt, auch patriotiſch ent— 
flammten Armee angreifen, ſie in einer tüchtigen Bataille zu ſchlagen 
und von dem teutſchen Boden, worauf ſie nichts zu ſchaffen haben, zu 
vertreiben ſuchen.“ „Wo? wie? wann?“ bricht Ziethen aus. „Fritz, 
befichl! Soll ich meine Huſaren reiten laſſen?“ — „Zweite Folge,“ 
ſo erörterte der König weiter. „Man würde mich, und zwar mit 
einigem Recht, ſodannn den Befreier von ganz Teutſchland nennen.“ 
— „Die dritte Folge,“ fällt Winterfeld ein, „ſeh ich ſchon von 
weitem.“ — „Auch würde ich ſie ſelbſt herbeiführen,“ fährt der König 
fort. „Ich würde mich nämlich — und das ohne Umſtände — noch 
auf bem champ de bataille — zum Kaiſer von Deutſchland erklären 
und mir ſelbſt die Krone auf mein Haupt ſetzen.“ — „Bravo,“ ruft 
Ziethen, „braviſſimo, Ihro kaiſerliche Majeſtät! Und wenn's ſo kömmt, 
— oder Gott vergieb mir die Sünde! — man müßte ein Schuft ſein 
— ſonſt kann in der Welt niemand etwas dawider haben!“ — „Die 
letzte Folge brächte es denn ſo mit ſich, daß ich auch an Belohnungen 
für meine brave Armee denken müßte. Nun käme es alſo darauf an, 
zu verſuchen, ob meine Gemeinen, vom Feldwebel abwärts, es ſich nicht 
auch etwa wollten gefallen laſſen, ſo wie in Frankreich, aus Gemeinen 
— Offiziere, aus Offizieren — Generale, und aus Generalen — 
Fürſten, Herzöge und Großherzöge, oder ſonſt etwas Gutes zu werden.“ 
An dieſe Ausſicht knüpft ſich ein heiteres Hinüber- und Herüberſcherzen, 
bis Kleiſt die Unterredung mit den Worten ſchließt: „Ew. Majeſtät 
ſehen ſelbſt im Scherz weiter als andere im Ernſt. Allerdings iſt der 
Weg, den ſie gezeichnet, der Weg des ächten Genies, und der ſicherſte, 
wo nicht der einzige, dem Teutſchland in ſeiner jetzigen Lage ſeine 
Rettung verdanken kann; aber wer wird ihn einſchlagen?“ Friedrich 
Wilhelm III. war das Genie, der Held nicht, auf den Falk und mit 
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ihm viele andere warteten. Aber Friedrich Wilhelms Sohn iſt der 
Held geworden durch Gottes Gnade, wie er demütig bekennt und ſchon 


dem damaligen König, als er im Herbſt 1806 ſich aufrafft und gegen 
Napoleon Zi jubelt Falk entgegen: 


Ja, ſiug es laut, gi ene Gedanke! 

Du darfſt es froh der Nachwelt prophezein: 

Mit Friedrich Wilhelm ſtürzt des Vorurteiles Schranke: 
Echt edle wackre That wird Adel auch verleihn. 


Wo frei eröffnet Bahn dem Heldengeiſte, 
Kein Pergament aufhält den Thatenlauf; 
Da nur, da ſingen Gleime, fechten Kleiſte, 
Seidlitz erſtehn und Zieten gehen auf! — 


Daß er aber nicht bloß vom Schwert von Eiſen, ſondern vom Schwert 
des Geiſtes Rettung erwartete, beweiſen die kühnen Worte, welche er 
wenige Tage vor der Jenaer Schlacht (A. Okt.) über Palms Hin⸗ 
richtung an ſeine „nordiſch-teutſchen Mitbürger“ richtete: „Ein Wort, 
und vielleicht eins der letzten Worte, meine lieben teutſchen Mitbürger! 
denn leider erleben wir jetzt Zeiten in Europa, wo das Wort für 
ein Schwert gilt und die Wahrheit des Sprichwortes: Wer das Schwert 
nimmt, der ſoll durch das Schwert umkommen, nur noch vor kurzem 
eine neue und ſchreckbare Beſtätigung erhielt. Aber tröſtet euch! Die 
Reformation und Luther haben ſchon vormals uns Nordteuſchen be— 
wieſen, daß dies Sprichwort ſich ebenſogut umkehren läßt und daß 
man folglich mit gleichem Recht ſagen kann: wer das Schwert nimmt, 
der ſoll durchs Wort umkommen. Ja, es ſcheint beinahe, als ob 
diejenigen, welche jetzt ſo raſch und blutig mit dem Schwert gegen 
das Wort aus der Scheide ſind, ſo etwas befürchten. Wenn ich hier 
vom Wort ſpreche, ſo verſtehe ich darunter nicht das Wort des erſten 
beſten Politikers vom Kaffeehauſe, ſondern das ernſte, bedachtſame, 
heilige, zweck- und glutvolle Wort des teutſchen Patrioten, das von 
der Zeit abgeſondert, aus der innigſten, tiefſten, glaubensfeſteſten 
Überzeugung einer bewegten Seele ſtammt und hervorquillt, mit einem 
Wort Gottes Wort, Luthers Wort. O ihr edlen, teutſchen, 
wenigen Männer, die ihr noch ſprechen könnt und ſprechen wollt, wo 
es frommt, wo ein Gott es gebietet, vor den Thronen und im Volke, 
ſolltet ihr feige werden und erbleichen vor Furcht, und ſchweigen und 
zagen wie Weiber, jetzt, da Gefahren, Tod und Gefängnis euch im 
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Rücken und Antlitz bedrohen? Nein, um Heil und Glück eurer braven, 
edlen und großherzigen Nation, deren Wohlfahrt und Bildung jetzt, 
mehr als je, für Jahrhunderte, ja für Jahrtauſende auf dem Spiele 
ſteht, müßt ihr die elenden Rückſichten eines kleinen, ſelbſtiſchen, 
bürgerlichen Ichs vergeſſen lernen. So nur werden eure Worte, eure 
Thaten, eure Thränen, eure Kinder, eure Enkel, wie jene der Edlen 
Sempachs, ein heiliges und großes Vermächtnis für die ſpäteſte Nach- 
welt ſein.“ 

Die Schlacht bei Jena drängte Falk vom Schreiben zum Handeln. 
Am Nachmittag des 14. Oktober wälzten ſich die ſiegenden Franzoſen, 
die Preußen verfolgend, in die Straßen Weimars. Wie die Nacht 
kam, leuchteten Häuſer, von den Franzoſen in Brand geſteckt, zu dem 
Werke der Plünderung und Verwüſtung. Die Soldaten ſchlugen mit 
Kolben an die Hausthüren und feuerten, bis ſie ſprangen. Falk ver⸗ 
ſteckte die noch vorhandenen Stöße ſeiner Zeitſchrift unter das erſte 
beſte Bett, ſchloß die Hausthüre zu und miſchte ſich kühn unter die 
Franzoſen. Wenn eine Rotte auf die Thür losging, trat er ihr ent— 
gegen und beſänftigte ſie, indem er ſie in ihrer Sprache anredete. 
Daneben erkannte er, daß nichts die müden, hungernden Leute beſſer 
beruhigen würde, als wenn man ihnen Speiſe verſchaffte. Und er 
ſtrengte alle Kräfte an, Fleiſch und Brot, woran in der Stadt Man— 
gel war, herbeizuſchaffen. Am andern Tag kamen die Verwundeten 
Franzoſen und Preußen durcheinander, ſchlecht oder gar nicht ver— 
bunden, auf Leiterwagen. „Es fehlte an allem,“ ſo erzählt Falks 
Tochter, „an Stroh, Verbandzeug, chirurgiſchen Inſtrumenten, denn 
auch dieſe waren von franzöſiſchen Soldaten geraubt worden, „ſobald 
ſich nur das geringſte Silber daran befand; man mußte ſich bei 
Amputationen gemeiner Gartenſägen bedienen.“ Falk ſandte ein 
Rundſchreiben an die Bewohner Weimars und er erlangte trotz der 
Aushungerung und Plünderung der Stadt eine anſehnliche Kollekte, 
wozu Goethe und andere, die nicht von der Plünderung gelitten, am 
meiſten beitrugen. Allmählich kam Ordnung in die Verhältniſſe und 
dazu trug ſehr viel bei, daß der franzöſiſche Platzkommandant, der 
eines Dollmetſchers bedurfte, ſich Falks zu dieſem Amte bediente. So 
ſtand zwiſchen dem Feind und der Bevölkerung ein Freund des Volks, 
der nicht allein ſeine Sprache, ſondern ſeine Empfindungen und Be— 
dürfniſſe zu dolmetſchen verſtand. Der Platzkommandant Martin be— 
zeichnete Falk in ſeinem Abſchiedsſchreiben dem ganzen Weimarer Lande 
als ſeinen „Wohlthäter.“ Weimar mit den andern thüringiſchen 
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Staaten kam nunmehr unter die Verwaltung der franzöſiſchen General⸗ 
Intendanz zu Naumburg. Der Intendant Villain war ein trefflicher, 
energiſcher Mann. Er bedurfte gleichfalls eines Dollmetſchers und 
wandte ſich deswegen an Wieland, der ihm Falk vorſchlug. Ein 
Vierteljahr lang war nun Falk die rechte Hand des Intendanten und 
es gelang ihm, viele der ausgeſchriebenen Lieferungen, deren Größe 
auf vollſtändiger Unkenntnis der Leiſtungsfähigkeit des Landes beruhte, 
abzuwenden. Aus allen thüringiſchen Ländern kamen die Bitten an 
ihn, ein „Blitzableiter“ zu ſein. Wieviel Nutzen er ſchuf, ſieht man 
ſchon daraus, wieviel Schaden er abwendete, indem die Verſuche ihn 
zu beſtechen an dem Schilde ſeiner Redlichkeit abprallten. So bedeutend 
war ſeine Wirkſamkeit, daß niemand glauben wollte, daß dieſer Falk 
und der Schriftſteller Falk ein und dieſelbe Perſon ſeien. „Ich habe 
mir's ſelbſt kaum geglaubt,“ ſchreibt Falk, „aber mich trieb der Geiſt 
und im Leben habe ich dem noch keinen Korb gegeben.“ Nach dem 
Friedensſchluß hörte die franzöſiſche Verwaltung auf. Das fürſtliche 
Ehepaar von Weimar dankte Falk herzlich für ſeine Bemühungen. 
Er ward zum Legationsrat mit einem kleinen Gehalt ernannt und auch 
in den folgenden Jahren manchmal zu Sendungen von dem Herzog 
Karl Auguſt gebraucht. Falk war in dieſer kurzen Zeit zu einer 
andern Lebensrichtung gekommen: von dem Schrifttum hatte er ſich zu 
den wirklichen Verhältniſſen, von der Verurteilung des Schlechten zur 
Betreibung des Guten gewandt. „Und ſo kam denn“, ſagt er ſelbſt, 
„die Entwicklung aus einem Satiriker zum Dichter, aus einem Dichter 
zum Naturforſcher, aus einem Naturforſcher zum theoretiſchen Philo— 
ſophen und Chriſten und aus einem theoretiſchen zu einem praktiſchen 
Chriſten zu Stande.“ 

Und als ein praktiſcher Chriſt hat er ſich in leuchtenden Thaten 
der Liebe zum Volk ſeit dem Jahre 1813 bewieſen. 

Die Jahre der Knechtſchaft, die nach dem Unglück von 1806 
folgten, hatte er verlebt, ohne ſich innerlich vor Napoleon zu beugen, 
ja wir haben Zeugniſſe, daß er mit Zuverſicht auf die Zertrümmerung 
des Tyrannen durch Gottes rächende Hand hoffte. Das Jahr der 
Befreiung kam. Schon am erſten Oſterfeiertag eröffnete ſich der neue 
Feldzug zwiſchen Blücher und Ney durch ein blutiges Scharmützel in 
Weimars Mauern. Blücher mußte der Übermacht weichen. Das 
franzöſiſche Fußvolk rückte in die Stadt. Alle Häuſer waren von oben 
bis unten mit dieſen Gäſten erfüllt. Die heimlichen Verhaftungen 
und Abführungen nach der Feſtung Erfurt begannen. Am Petersberg 
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mußte von Vornehmen und Geringen, Weibern und Kindern geſchanzt 
werden. Das Volk, das hungernd zu dieſer Arbeit getrieben ward, 
ſtieß, an den Landſtraßen vor Ermattung niederſinkend, Verwünſchungen 
gegen die Dränger aus. Räuberiſche und mörderiſche Anfälle kamen 
häuſig vor. Die Not ſtieg aufs höchſte, als vor der Schlacht bei 
Lützen die Scharen des Herzogs von Raguſa (General Marmont) und 
die des General Bertrand in dieſe Gegend ſich warfen. Falk ſchildert 
die Not mit dieſen Worten: „Wo die Flammen eines ſolchen Biwaks 
den Horizont röten, da wärmt man ſich an den Scheunen, Häuſern 
Dächern, Treppen, wie wenn es gewöhnliche Brennmaterialien wären. 
In vierundzwanzig Stunden ſind, wo ſo ein Lager ſteht, die Felder 
kahl, die Wohnungen öde, die Einwohner ohne Brot und Obdach. 
Achtzig Ochſen zum Frühſtück und Nachteſſen, gegen Eintauſchung eines 
Stücks Papier von einem kaiſerlichen Komiſſarius: — ſo geht der 
ganze Viehſtand einer Gegend über Nacht und ohne Spur dahin. 
Kleines Vieh, Schweine, Ziegen, alles das wird auf dem Miſt er— 
ſtochen. Hühner, Gänſe, Tauben ſind zum erſten Anbiß und ehe man 
ſich umſieht, verſpeiſt. Ich hörte dieſe Mordbrenner zur Nachtzeit aufs 
neue ihr gräßliches Lied anſtimmen, was mich am 14. Okt. 1806 bei 
der Plünderung von Weimar, als die Schlacht bei Jena abends in 
unſern Straßen endete, bis zu Nervenzufällen erſchütterte. — 

„Die Rotten eingeborner, verwildeter Spanier, die der Herzog 
von Raguſa in ſeinem Gefolge hatte, waren Erz-Plünderer (fameux 
pillards), die nur Gold, Silber, Uhren, Trauringe ſuchten, wenn die 
andern, beſonders die Deutſchen und Flamländer, die zu dieſem Korps 
gehörten, allenfalls mit Eßwaaren fürlieb nahmen. Ich ſah von den 
Soldaten eine förmliche Schafſchur halten. Sie hatten nämlich einem 
Pachter aus Blankenhain, der nicht ſpannen wollte, oder konnte, ſein 
Eigentum, eine ganze Herde ſpaniſches Wollenvieh, mitgenommen. An 
dieſer verrichteten nun Spanier, Brabanter, Franzoſen und Deutſche 
abwechſelnd die Schur. 

„Sie ſaßen dabei an den Wachtfeuern und verkauften das Pfund 
Wolle zu 18 Pfennigen. Soldaten ſpazierten zu Hunderten mit grünen 
Bäumen, der Hoffnung des Landmanns, womit ſeine Wieſen einge— 
faßt waren, auf der Schulter, und pflanzten fie vor ihren Lagerzelten 
auf, als ob fie jahrelang daſelbſt ihren Wohnſitz aufſchlagen wollten. 
Wieder andere hatten einem Leipziger Fuhrmann Ballen mit Kaffee 
und Zucker abgenommen. Die armen Bauern ſaßen in der Geduld 
da und ſchwitzten an ihren Trommeln: ſie mußten die ganze Nacht 
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hindurch Kaffee mahlen und brennen. Wieder andere ſchleppten 
Schütten ausgedroſchenen Strohes zur Streu herbei, deſſen Körner ſie 


oft ſtundenweit verzettelten. Bänke, Tiſche, Stühle, Keſſel, Eimer 


Töpfe, mit einem Wort: das ſämtliche Hausgerät der Dorfſchaften war 
ausgewandert. Die Soldaten brachten es in ihren Händen, auf ihren 
Schultern getragen. 

„Kurz, wer dieſes wilde Hauſen, dieſe Barbarei der Biwaks, nicht 
mit eigenen Augen geſehen hat, kann ſich davon ſchwerlich einen Be— 
griff machen.“ 


Falk ward wie im Herbſt 1806 von dem Jammer ergriffen. Er 


verließ die Seinen, und begab ſich, ein einzelner Mann, aber durch 
Gottvertrauen und Menſchenliebe ſtark wie ein Heer, in das Kriegs— 


getümmel, um dem armen Volke zu helfen. Wo die Fremden Gewalt 


übten, war er ſchnell zugegen. Mutig entriß er den plündernden Sol⸗ 


daten die Beute und gab ſie den Eigentümern zurück; in den weiten 


Taſchen ſeines Rocks barg er Geldbeutel, Uhren, Trauringe, die das 
Volk ihm anvertraute. Wohin er kam, boten ſich ſchreckliche Bilder 
ſeinem Auge dar. Volle Garben wurden den Pferden als Streu hin— 
geworfen, ausgefallene Körner bedeckten die Landſtraßen. Geraubte 
Pferde wurden für ein paar Gulden wieder verkauft, die Herden auf 


den Feldern geſchoren und dann gebraten, die Ochſen vom Pflug zum 
Feuer geführt. Und wo das Holz fehlte, riſſen die Soldaten die 
Treppen zuſammen und ſchürten damit die ringsumher brennenden 


Feuer. Falk fühlte, daß hier Wandel geſchafft werden müſſe. Trieb 
das Mitleid nicht dazu, ſo mußte es aus Beſorgnis geſchehen, das 


Landvolk möchte, zur Verzweiflung getrieben, im Aufſtand ſich erheben 


und dann niedergemacht werden. Er ſchrieb an den franzöſiſchen Ge— 


neral von Coehorn und dieſer hatte Einſicht genug, daß er ihm eine 
Kompanie Soldaten zur freien unumſchränkten Verfügung ſtellte. Mit 


dieſer Schar zog Falk nun in den weimariſchen und benachbarten 


Ländern umher, wehrte der kriegeriſchen Willkür und Grauſamkeit und 


ſtellte Recht und Ordnung nach Kräften wieder her. 


Die Schlacht bei Leipzig änderte die Szene. An die Stelle über- 


mütig vordringender traten jammervoll fliehende Soldaten. Die 
Trümmer der franzöſiſcher Macht wälzten ſich durch Thüringen. Das 
Elend, das in Leipzig auf einen Haufen geſammelt ſchien, zerteilte ſich 
nun in die Lande. Von den Schrecken des Kriegs war es jetzt haupt— 
ſächlich die Seuche, die wie ein fahler Todesengel von Oft nach Weit 
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ſchwang ſeine Flügel, Verderben herabſchüttelnd, über den Städten und 


Dörfern, deren Bewohner durch Hunger und Kummer ſchon todmatt 
waren. Die verfolgenden Deutſchen ſahen mit Schrecken die Leichen— 


wagen und Trauerzüge, die Trauerkleider und verweinten Augen. In 


einem einzigen Dorfe klagten 60 Waiſen am Grabe ihrer Eltern. Und der 
Todesengel klopfte auch an Johannes Falks Thür. Von ſeinen ſieben 


blühenden Kindern entriß er ihm in wenigen Wochen vier, zwei Knaben 


und zwei Mädchen, auch er ſelbſt ward krank und hätte ſich den Tod 
wünſchen mögen, fo war ſeine Seele von Gram belaſtet. „Aber fo 
ſind wir Menſchen!“ ſagte er. „Die Verklärung auf Tabor, mit 


Moſes und Elias Hütten bauen, das wollen wir alle; aber die Nächte 


auf Golgatha, die Prüfungen, die bittern Stunden des Olgartens mit 


Runſerm Herrn durchwachen, ihm das Kreuz und die Dornenkrone nach— 


tragen, Blut ſchwitzen — das wollen wir nicht, das jagt unſerm 


natürlichen Menſchen Furcht, Angſt, Schauder, Entſetzen ein. O wie 


ſchwer iſt es doch, in ſolchen bittern Prüfungsſtunden das: nicht mein, 
ſondern dein Wille geſchehe! aus rechtem ſtillen, aufrichtigem gott— 
ergebenem Herzen zu beten!“ 

Falk ward wieder geſund, durch und durch geſund, denn noch 
völliger als bei ſeiner früheren Thätigkeit, da diesmal perſönliches 
Leiden hinzugekommen war, fand er ſich von den Irrtümern ſeines 
Lebens, von der trotzigen Flucht aus der Geſellſchaft, von der kühlen 
Stellung Gott gegenüber geheilt. Volks- und Familiennot hatten 
die innerſten Gründe des Herzens erſchloſſen, damit der Strom der 


Liebe, der unter dem Kreuze entſpringt, ungehemmt ſich hinein ergießen 
könne. Von dem Jahr der deutſchen Befreiung an bis zum Tode geht 
ſein ganzes Leben in der helfenden, rettenden Liebe auf. Des Volkes 


Vertrauen hatte er durch ſeine frühere Thätigkeit gewonnen, jetzt in 


der überwältigenden Not kamen Handwerksleute, die gerne ihr zer— 
ſtörtes Geſchäft wieder anfangen wollten, Bauern, denen es an Saat— 
korn fehlte, und baten um Hilfe; vor allem aber waren es die Kinder, 
Hunderte von Kindern, die verwaiſt, verwahrloſt umherſtrichen, bettelnd, 
ſtehlend, um nicht zu hungern. Falk gründete zunächſt den „Verein 
der Freunde in der Not.“ Zu Weimar, Jena, Eiſenach und weiterhin 
ließ er ſeinen Ruf erſchallen, monatliche Beiträge wurden unterzeichnet, 
und ſo eine Kaſſe gebildet, durch deren Mittel arme Knaben in Werk— 
ſtätten und bei frommen Handwerkern untergebracht wurden. Arbeiten 
der rettenden Liebe, die ſpäter in verſchiedenen Zweigen auseinander 
gingen, waren keimartig in dem Werke Falks beiſammen. Zunächſt 


1 


— 304 — 


dachte er nicht an Anſtaltserziehung, ſondern an Familienerziehung. 
Hunderte von Kindern brachte er in der Stadt und Umgebung in 
guten frommen Familien unter, die teils als Lehrlinge bei den Hand— 
werkern, teils als Schüler im Gymnaſium, Seminar und anderen 
Schulen lernten. Aber doch konnte er ſich der Anſtaltserziehung nicht 
völlig entſchlagen. Er hatte immer eine Anzahl Kinder, etwa zwölf, 
in ſeinem eigenen Hauſe, neu Aufgenommene behielt er eine Zeitlang 
bei ſich, um ſie kennen zu lernen, die beſonders Verwahrloſten gab er 
aus ſeiner perſönlichen Pflege nicht gerne weg, und Jünglinge, die 
eine höhere Bildung, namentlich zum geiſtlichen Stande, empfangen 
ſollten, gehörten zu ſeiner Familie. In ihnen, die dann wieder an 
den Kindern mitarbeiten mußten, haben wir einen Anfang der Brüder— 
anſtalten. Im Laufe der Zeit ſammelten ſich die Kinder immer feſter 
um Falk in einem eigens dazu gebauten Hauſe, aber auch mit den 
ſonſt Untergebrachten unterhielt er einen regelmäßigen Verkehr. Jeden 
Abend hielt er mit denen, welche Geiſtliche zu werden gedachten, 
Bibelſtunden, in welchen auch Muſikunterricht und Choralgeſang ge— 
übt ward. Für Mädchen beſtand eine Näh-, Spinn- und Strickſchule. 
Zur Sonntagsſchule aber waren alle unter der Pflege des Vereins 
ſtehenden Kinder und Jünglinge in dem Anſtaltshaus ſich zu ver— 
ſammeln verpflichtet. Überhaupt blieb Falk mit allen Pflegebefohlenen 
in möglichſt inniger, erweckender und behütender Verbindung. Hören 
wir die Tochter über des Vaters Wirken: „Fortan lebte mein Vater 
nur noch für die eine große Idee der Seelenrettung armer, verlorener 
Kinder. An kein Alter, kein Geſchlecht, kein Vaterland band er die 
Aufnahme derſelben; keines wies er ab, ſobald wirkliche Not vorhanden 
war; von dem dreizehn Monat alten preußiſchen Soldatenkinde an, 
das ſeine Mutter nach der Schlacht bei Leipzig mit einem erfrorenen 
Händchen in Weimar zurückließ, um ihrem Manne noch weiter in den 
Krieg zu folgen, bis zu dem lahmen, ſechszehnjährigen Arnſtädter 
Bettelknaben, der mit zwei Krücken den Weg über den Thüringer 
Wald nach Weimar zurückgelegt hatte, um ihn im Namen Jeſu Chriſti 
um Erbarmen anzurufen. „Sollte ich ihn abweiſen?“ — ſchreibt er 
in ſeinem Tagebuch. „Was ſoll ich an jenem Tage antworten, wenn 
der Herr zu mir ſagt: Ich war hungrig geweſen und du haſt mich nicht 
geſpeiſt, ich bin nackend geweſen und du haſt mich nicht bekleidet! 
Was ihr gethan habt, einem unter dieſen meinen geringſten Brüdern, 
das habt ihr mir gethan! Etwa: ja, warum warſt du ein Arnſtädter, 
die gehen mich nichts an! Oder: wenn du nicht in der Reſidenz Weimar 
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geboren biſt, ſo kann ich ein für allemal nichts mit dir zu thun haben! 
Nein! Nein! So haben wir nicht geſagt! Eine milde Anſtalt ſoll 
zugleich eine chriſtliche, d. h. eine allgemein menſchliche fein, 
und kann ſich auf ſo engherzige Unterſcheidungen nicht einlaſſen. Ich 
habe dieſes Kind in Gottes Namen aufgenommen und bei Meiſter O. 
in die Lehre gebracht, obgleich ich nicht weiß, wo ich das Geld dazu 
hernehmen ſoll.“ 

„Bald hatte er eine kleine Kolonie von bereits verwilderten 
Knaben und Mädchen, oder doch ſolchen, die ohne ſein Einſchreiten 
der Verwilderung anheimgefallen wären, um ſich verſammelt. Jede 
Stadt, jedes Dorf hatte deren ja aufzuweiſen. Viele dieſer Kinder 
waren jahrelang herumgeſchweift. Ein äußerſt verwilderter Knabe zum 
Beiſpiel hatte im elften Jahre ſeine Mutter in Jena heimlich verlaſſen, 
den Feldzug nach Rußland, den Rückzug von Moskau als Troßbube 
mitgemacht, war ſodann mit der Armee der Alliirten bis nach Frank— 
reich in die Normandie hineingelaufen, von wo aus er endlich in die 
Heimat zurückgekehrt war. Ein anderer hatte mit ſeinem Bruder die 
Leichen auf den Schlachtfeldern von Jena, Lützen und Leipzig ge— 
plündert; ich könnte eine ganze Lifte ähnlicher verwilderter Knaben; 
anführen, wie ſie in den erſten Berichten der Anſtalt verzeichnet ſtehen. 
Später kam mein Vater von der Namhaftmachung derſelben zurück. 
Die Werkſtätten eines Landes betrachtete er als Grundpfeiler aller 
Civiliſation. „Ich ſah mit Vergnügen“, ſchrieb er an einen Freund, 
„was das Beiſpiel eines wackern, arbeitſamen Mannes für Wunder 
bewirkte, wie es die ſchlafenden Kräfte dieſer an Müßiggang gewöhnten 
Burſchen weckte, und ſie gleichſam allmächtig zum Guten hinriß. Mein 
Entſchluß war gefaßt: das junge Laſter durch die bürgerlichen Tugenden 
zu entwaffnen, das Zuchthaus, das Kriminal durch die eröffneten 
Werkſtätten der häuslichen Zucht und Ehrbarkeit um ſo viele Kandi— 
daten wie möglich zu betrügen. Ein Gott wohlgefälliger Betrug! 
Oder ſollten wir etwa warten,; bis das Übel wie eine Feuersbrunſt 
um ſich griff, und wir genötigt würden an allen Straßenecken Galgen 
zu errichten? Da ſei Gott vor!“ | 

Ein wunderſchönes Werk der chriftlichen Liebe war auf einmal 
aus dem Elend der Zeit herausgewachſen. Die Liebe, mit welcher 
hundert Jahre zuvor Auguſt Hermann Francke und ſeine Schüler der 
Jugend ſich angenommen, hatte einen neuen Lauf begonnen. Der 
Quell war derſelbe: die reiche Gottesliebe, die in Chriſtus ſich uns 
hingegeben hat; das Ziel war gleich: die Rettung der Seele für das 
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Himmelreich, aber die Weiſe war ſehr verſchieden. Falks Frömmigkeit 
war von kirchlicher Orthodoxie weit entfernt. Unvermittelt ſtand neben 
einander ſeine Bewunderung der natürlichen Güte des menſchlichen 
Herzens und ſein Abſcheu vor der Scheußlichkeit der Sünde, die ſich 
ihm tauſendfältig vor die Augen drängte. Unwillig ward er über die 
rationaliſtiſche Meinung, als läge es bloß an der Erziehung, alle 
Menſchen gut zu machen. Der Rationalismus, der unter des General- 
ſuperintendenten Röhr Pflege gerade im Weimarſchen blühte, war ihm 
zuwider, und er ließ ſeine Zöglinge nicht zu Röhr in die Kirche gehen. 
Aber andrerſeits war ihm die bibliſche Verſöhnungslehre nicht auf— 
gegangen. Den Zorn Gottes über die Sünde, die Notwendigkeit 
eines Opfers, das Ungeheure, daß der Sohn Gottes für die Sünder 
in den Tod ging, hatte er nicht mit durchdringendem Stachel gefühlt. 
Liebe war ihm alles, Liebe war ihm Gott; in ſeinem Heiland ſah er 
die wunderbarſte Verleiblichung der ewigen Liebe; wenn er auf das 
Kreuz hinſah — und er that es oft und gern — fühlte er weniger 
das: für mich, als das: vor mir, und die Liebe gab ihm neue Kraft, 
dem Heiland nachzufolgen. Aber dieſe Allgemeinheit ſeines Glaubens 
war nicht ein Gegenſatz gegen die erkannte Kirchenlehre, ſie war ein 
Nichtgewordenſein. Mochten die edlen Philanthropen jener Zeit Falks 
Werk gern unterſtützen, gerade weil ſie bei ihm durch keinen ortho— 
doxen Beigeſchmack abgeſtoßen wurden, ſo galt er doch in Weimar 
als Myſtiker, und von einem richtigen Gefühl ließen ſich die Bibel— 
gläubigen ſeiner Zeit leiten, wenn ſie treu zu ihm ſtanden. „Gott 
hat mancherlei Blumen in ſeinem Paradiesgarten,“ ſagte der fromme 
Blochmann in Dresden und freute ſich der Falkſchen Liebesthätigkeit. 
Freilich es blieben auch die Anſchuldigungen nicht aus, daß es bei 
dem Manne, der eine ſo große Liebe entfaltete, mit dem Glauben 
nicht richtig ſtehe. Da konnte er denn das einſeitige Betonen des 
Glaubens zur eigenen Seligkeit einen himmliſchen Egoismus nennen, 
und daneben die thätige Nächſtenliebe preiſen. „Wüßten doch dieſe 
neuen Gichtelianer,“ fo ſchreibt er aus beftimmten Anlaß, „die ſich in 
der ſeligen Beſchauung ihrer Naſenſpitzen als echte und wahrhaftige 
Gläubige gefallen, was es in der Welt koſtet, das Chriſtentum zu 
üben, nicht allein wie Paulus, bereit zu ſein, den Leib, ſondern 
ſogar die Seele für die Brüder hinzuwerfen — ſie würden ſich bald 
überzeugen, daß dieſe Angſt um das eigene Ich und die Seelen— 
rettung durch den wahren Glauben, damit es ja nicht verdammt 
wird, die alles für das Kleinod der eigenen Seelenrettung 
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hintenan ſetzt, gegen die wahrhafte Liebe, dieſen eigentlichen Unter— 
gang in einem ſeligen Wir, ohne welchen, wie Paulus ſagt, der 
Menſch nichts iſt, wie ein leeres Erz und eine klingende Schelle, doch 
nur im Grunde weiter nichts iſt, als ein himmliſcher Egoismus. 
Mord, Totſchlag, Liebloſigkeiten gegen die Brüder ſind nichts für den, 
der ſich das Verdienſt Jeſu Chriſti zuzueignen imſtande iſt. Was 
thut's? Er rettet ſich ſelbſt auf Koſten einer zertrümmerten Welt. 
Ich denke hierin ganz anders: Nur eine fortgeſetzte Heiligung 
durch thätige Liebe, und daß wir für andere, nicht aber 
bloß für einen himmliſchen Glaubensegoismus leben, kann 
uns zu echten Schülern Jeſu Chriſti machen. Nicht der 
gläubige Prieſter, nicht der gläubige Levit, ſondern der 
ungläubige Samariter, weil ſein liebethätiges Herz die 
Barmherzigkeit übte, war in Chriſti Augen der Nächſte.“ 
Fehlte es demnach der Liebesthätigkeit Falks an der evangeliſchen Be— 
ſtimmtheit, die der Arbeit Franckes eigen war, ſo war ſie friſcher, 
freier, fröhlicher. Die pietiſtiſche Erziehung hatte etwas Düſteres, 
etwas Niederdrückendes. Sie blieb zu ſehr in der Trauer der Sünde, 


in der Flucht aus der Welt haften, den Jubel der Gotteskindſchaft, 


die Freudigkeit in der Welt vor der Welt bewahrt werden und doch 


alle Creatur Gottes mit Dankſagung genießen zu können, brach nicht 


hindurch. Dem kindlichen Alter geſchah nicht ſein Recht: man er— 
wartete von den Kindern Erfahrungen von Sünde und Gnade, zu 
denen meiſt Lebensreife in der Trübſalshitze erforderlich iſt; man vers 
ſagte ihnen das Spiel, die volle Naturfreude, die Luſt an der Muſik, 
wenn ſie nicht den beſtimmteſten Ton des chriſtlichen Glaubens an— 
ſchlug. Wie anders war alles, wo Falk waltete! Er brachte zu ſeinem 
Werk ein volles, warmes, für das Volk ſchlagendes Herz, aber auch 
die ganze Friſche und Beweglichkeit ſeiner dichteriſchen Natur, die 
Altes und Neues, Jugenderlebniſſe und Mannesſchmerzen, Ernſt und 
Laune, volkstümliche Dialektik und volkstümliches Lied zu vereinigen 
wußte, um die Kinder heranzuziehen, zu feſſeln, innerlich zu befreien, 
den Idealmenſchen aus dem Schutt der Sünde, das Gotteskind aus 


der teufliſchen Schändung herauszulöſen. Er lebte mit den Kindern, 


ſein beſtes Leben gab er ihnen. Von früh bis ſpät war er thätig, 

den Haushalt, den innern und äußern, zu führen; Briefe gingen als 

Boten und als Mahner an die chriſtliche Liebe in die Wele hinaus. 

Täglich, ſtündlich war zu lehren, zu ſtrafen, zu ſchlichten, zu tröſten. 

Wenn ein neu aufzunehmendes Kind kam, wie trefflich wußte er ihm 
20* 
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den Puls zu fühlen, im natürlichſten Geſpräch die innerſte Seelen⸗ 
ſtimmung des Kindes zu erforſchen! So kam der kleine Poppendorfer, 
eines Bauern Sohn, der aber den Pfarrer ſchon im Kopfe hatte und 

unter ſeiner Würde hielt, des Vaters Kühe einzutreiben. Da fragte 
ihn Falk, ob Poppendorf eine Stadt oder ein Dorf ſei. „Ein Dorf!“ 
— „So wundert's mich, daß du erſt nach Weimar kommen mußteſt, 
um hier zu lernen, was eine Kuh ſei. Oder weißt du etwa ſchon, 
was wir dieſen edlen Kühen zu verdanken haben? Es ſcheint mir 
nicht ſo. Um auf etwas anderes zu kommen, ſage mir doch: Wenn 
eine fromme Magd früh morgens aufſteht, mit ihrem Korb und ihrer 
Sichel auf die grüne Wieſe geht und das feuchte Gras abmäht, nicht 
wahr, das rauſcht?“ — „Ja!“ — „Und wenn ein reicher Langſchläfer 
den ſchönen Morgen hinter ſeidenen Gardinen verſchläft, nicht wahr, 
das rauſcht auch?“ — „Ja!“ — „Und welches Rauſchen glaubſt du 
wohl mein Sohn, daß es Gott dem Herrn angenehmer zu hören ſei; 
das Rauſchen der Sichel im feuchten Graſe, die von den Händen einer 
frommen Magd geführt wird, oder das Rauſchen der ſeidenen Vor— 
hänge am Bette eines Müßiggängers?“ — „Das Rauſchen der 
Sichel!“ — „Gut! aber warum wohl?“ — Hier ſtanden die Ge— 
danken des kleinen Poppendorfers am Berge und konnten, wie es 
ſchien, nicht weiter. — „Ich will dir helfen, mein Sohn. Wenn jene 
ſeidnen Vorhänge auch zehn oder zwölf Jahre rauſchen: was wird 
daraus?“ — „Nichts!“ — „Wenn aber jene Sichel, von der Morgen— 
röte beglänzt, ſechs oder ſieben Jahre rauſcht und der Korb mit Klee 
fleißig und treu von der Wieſe in den Stall wandert, was wird 
wohl aus den kleinen Kälbern und Jährlingen, die ihr blumiges 
Futter aus dem Korbe der frommen Magd geduldig erwarten und ihr 
dankbar die Hände lecken?“ — „Große, ſchöne, geſunde Kühe!“ — 
„Und dieſe füllen die Vorratskammern mit Milch, Butter und Käſe, 
und die Kinder gedeihen, ſind fröhlich und bekommen rote Backen, 
und die Heerden ſpringen auf der grünen Weide, dem Herrn zum 
Lobe, der ſie und uns alle erſchaffen hat, und die jener frommen 
Magd, als eines Werkzeugs zu ihrer Erhaltung, keineswegs entbehren 
können. Wie, Junge? Und ſo ein edles Tier, dem wir ſo vieles zu 
verdanken haben, willſt du, wenn ein liebes Wetter am Himmel ſteht, 
nicht eintreiben helfen? Da wiſſen meine Jungen in der Stadt wahr⸗ 
lich beſſer Beſcheid, was es mit der edlen Beſchäftigung eines Land⸗ 
manns für eine hohe Bewandtnis hat. Auf, ihr Burſchen, ſtimmt 
einmal, daß der Poppendorfer es hört und ſich ſeines Hochmuts ſchämt, 
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Kinder ſangen Falks Lied: „Was kann ſchöner ſein, was kann edler 


ſein, als von Hirten abzuſtammen?“ — „Haft es verſtanden, Poppen⸗ 
dorfer? Wer war Moſes? Ein Mann Gottes; und David? Auch 
ein Mann Gottes, der Pſalmen machte, die wir noch jetzt in allen 
unſern Schulen auswendig lernen. Du ſiehſt mir eben nicht danach 
aus, als ob du je ein David werden oder Lieder und Pſalmen dichten 
würdeſt; und doch ſchämſt du dich in Weltdingen zu thun, was jene 
zwei Männer Gottes unbedenklich thaten; denn Moſes hütete vierzig 
Jahre die Herden Jethros, und David beſorgte die Hut ſeines Vaters, 
als ſeine Brüder mit Saul im Lager wider die Philiſter ſtanden. 
Geh! Geh! Du biſt ſo einfältig von Natur, daß du nicht einmal weißt, 
was es mit einer frommen Magd und einer irdiſchen Herde auf ſich 
hat: wie ſollte Chriſtus, der Herr des Himmels dir ſeine Schafe an— 
vertrauen oder dich zu ſeinem Knechte annehmen!“ | 

Ein ſolcher Empfang, wie tief er ins Fleiſch ſchneiden mochte, ließ 
doch zugleich einen Widerhaken darinnen, der in Falks Hauſe feſthielt. 
Gerade die Freiheit, welche der Jugend vergönnt ward, erwies ſich als 
ſtarkes Bindemittel. „Das macht,“ ſagte Falk, „wir ſchmieden alle 


unſere Ketten von inwendig und verſchmähen die ſo man von außen 


anlegt; denn es ſteht geſchrieben: So euch Chriſtus frei macht, ſo ſeid 
ihr recht frei. Eben ſo muß es auch heißen: So euch Chriſtus in 
Banden legt, ſo ſollt ihr es wohl laſſen, über Berg und Thal zu 
ſchweifen. Dies Reich von chriſtlichen Freiherren kann man jetzt nicht 
genug vergrößern. Oder verſchließen Vater und Mutter etwa auch die 
Hausthür, damit ihre Kinder ihnen nicht auf- und davonlaufen? So 
denn ſolches im Vaterhauſe nicht eben groß von nöten iſt: warum 
denn anderswo? Oder iſt menſchliche Natur etwa zweierlei und im 
Fundament der Liebe mit ſich ſelbſt zwieſpaltig? Nicht alſo, ſondern 
Chriſtus und die Schrift werden wohl recht haben, daß die Liebe alles 
überwindet, die Thüren, die Thore, die feſten Schlöſſer, die Zugbrücken 
und die böſen Menſchen.“ In dieſem Vertrauen auf die Macht der 
Liebe konnte er zu einem mehrmals entlaufenen Zögling, nachdem er 
ihm ſeine Thorheit vorgehalten, ſagen: „Gott zwingt ja auch niemand 
von uns, ſelig zu werden und iſt doch allmächtig! Damit du auch 
beim Weglaufen, ſofern du irgend nicht anders willſt, keinen Umweg 
machſt, ſo vernimm: es ſind zwei Thorwege hier im Hauſe. Willſt 
du nach Frankfurt laufen, ſo kommſt du durchs Luthergäßchen am 
nächſten. Steht dir aber der Sinn nach Leipzig, ſo mußt du den 


— 310 — 


Weg durch die andere Thorthüre einſchlagen. Des Morgens ſechs Uhr 
wird auf- und des Abends um zehn Uhr wieder zugemacht; danach 
kannſt du dich einrichten!“ Der Knabe entlief in der That noch ein⸗ 
mal, um aber mit Thränen zurückzukehren und für alle Zeit in den 
Schranken Gottes zu bleiben. Das ſtärkſte Mittel gegen das Entlaufen 
war gewiß die ſchöne Liebe, die die Kinder in Falks Nähe ſpürten. 
In den Lehrſtunden ging es nie trocken zu, die Verkündigung der 
Liebe Gottes ward durch Thatſachen aus dem friſchen Leben belebt, 
alles war Anſchauung, nichts Abſtraktion. Er hat zuerſt jene Weiſe 
geübt, Gottes Wort mit antwortendem Liedeswort wechſeln zu laſſen, 
die ſeitdem namentlich durch Reinthaler eine reiche Ausbildung gefunden 
hat. Bei der Arbeit ſchallten die ſchönen Lieder, die Falk zum Teil 
ſelbſt gedichtet. Das viel geſungene: „O du fröhliche, o du ſelige 
gnadenbringende Weihnachtszeit“ iſt aus ſeinem Leben mit den Kindern 
entſprungen. Die Geſchichte Luthers hat er ſeinen Zöglingen in treff— 
lichen Reimen in Hans Sachſens Stil erzählt und zwiſchen hinein be— 
geiſterte Lieder gelegt. Auf die Thüringer Berge führte er die Schar 
der Kinder oft genug hinaus, damit ſie auch die heilige Schrift der 
Sterne am Himmel und der Blumen auf dem Felde leſen und die 
Stimme Gottes im Wehen des Windes und Rauſchen des Waldes 
verſtehen lernten. 

Falk war mit ſeinem perſönlichen und Familienleben ganz in der 
Rettungsarbeit aufgegangen. Seine Frau und ſeine Kinder arbeiteten, 
beteten, litten mit dem Vater. Die Herbeiſchaffung der Mittel, die 
Anfechtung von außen brachte ihn oft in großes Gedränge. Da ward 
die Eigenheit, die ihm noch anklebte, immer mehr ertötet, wenn neben 
der Arbeit der Hände, die er ſo gerne that, die innerſte Arbeit des 
Gebets und des Leidens geſchehen mußte. Dem, der ſo mit dem Leben 
ſelbſt ſich hingab, war es ein Geringes, daß er Geld und Gut mit feinen 
Pfleglingen teilte, daß er von der Frau ihren Schmuck hinnahm, um Brot zu 
ſchaffen, daß er ſchriftſtelleriſche Arbeiten, die ſeinen Kindern nach dem Tode 
einen Zehrpfennig bieten ſollten, für die Anſtalt verkaufte. Die tiefſten 
Furchen aber zog Gottes Pflugſchar in ſeinen Herzensacker durch das 
Opfer der eigenen Kinder, das er von dem Kinderfreund verlangte. 
Da machte er die Schule durch, aus welcher er in ſeinem Tagebuch 
ſolche Weisheit niederlegt: ö 

„Die Majeſtät eines unendlichen Schmerzes und die Rolle, welche 
derſelbe in der Schöpfung ſpielt, und der höhere Adelsbrief des Be— 
wußtſeins, den nur er allein der ganzen Natur verleiht, wird von ſo 
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wenigen verftanden, kaum geahndet — und doch find Schmerz und 
Bewußtſein Geſchwiſterkinder. Könnte der Fels weinen wie ein Kind, 
oder der Baum ſchreien, wenn die Axt ihn ſchmerzlich berührt, ſo würden 
auch beide bald aufhören taub und fühllos zu ſein; ſie würden ihre 
Hände ausſtrecken, ihr Herz würde klopfen. Und wieder ſagte der 
Geiſt zu mir, da ich mich noch ſo abhärmte: was koſtet es dem armen 
Kinde für Schmerzen, Seufzer, Thränen, Achzen, ehe es ſeinem Vater 
und ſeiner Mutter um den Hals fallen und ſprechen kann! Wie 
teuer ſind die beiden armen, kleinen Worte: lieber Vater, liebe Mutter 
erkauft! Und doch iſt dies nur die erſte Staffel des menſchlichen Be— 
wußtſeins! lieber Menſch, und wie magſt du die höchſte Staffel des 
himmliſchen Bewußtſeins erſteigen, magſt Gott um den Hals fallen 
und „lieber, himmliſcher Vater“ rufen, wenn du dieſe zwei hohen 
Worte nicht mit Seufzen, Thränen, Angſt, Kreuz, Betrübnis, Prüfung 
aller Art, erkaufen willſt? Der Erdball, das Fleiſch und Blut, die 
Triebe, die derſelbe dir verlieh, ſind eine Mauer zwiſchen dir und dem 
ewigen Licht; dieſe muß erſt einfallen, wenn du zu deinem Unbewußt— 
ſein gelangen, und in daſſelbe zurückkehren willſt.“ 

Im März 1819 nahm ihm Gott ſeinen hoffnungsvollen, neunzehn— 
jährigen Eduard, einen zur Univerſität reifen Jüngling. Vom Schmerz 
wie vernichtet, ſaßen Eltern und Geſchwiſter bei der Leiche. Eine 
Stunde nach dem Tode des geliebten Sohnes klopft es an die Thür. 
„O daß du mir nur noch einmal erſchienſt, daß du nur noch einmal 
in dieſe Thür träteſt, mein Eduard, nur noch einmal!“ ſo ſchrie die 
arme Mutter, die Augen auf die Leiche gerichtet. Ein vierzehnjähriger 
armer Knabe tritt herein: „Sie haben ſich ſo vieler armer Kinder aus 
unſern Gegenden erbarmt! Erbarmen Sie ſich nun meiner auch! Seit 
meinem ſiebenten Jahre habe ich nun keinen Vater und keine Mutter 
mehr!“ So lautete die Anrede, die mit Thränen anfing und mit 
Schluchzen endete. Da verdeckte die arme Mutter, die noch immer zu 
den Füßen ihres erblaßten Sohnes dalag und keinen andern Troſt 
wußte, als den, ſelbſt zu erblaſſen, plötzlich mit beiden Händen ihr 
Geſicht. Dann erhub ſie ſich von der Erde, richtete ihr ausgeweintes 
Auge gen Himmel und ſeufzte: „O mein Gott, ſo ſchickſt du uns die 
fremden Kinder, die wir ſo gerne aufnehmen, unabläſſig in unſer Haus 
und die eignen nimmſt du uns!“ Der Knabe ward aufgenommen. 
Die Eltern aber, namentlich die Mutter, waren durch dieſe neue Wunde 
im Herzen ſo angegriffen, daß die Arzte rieten, ſich für eine Zeitlang 
in die Einſamkeit eines ländlichen Aufenthaltes zu begeben. Falk 
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ſiedelte fih am Fuß der Wartburg gen Eiſenach an. Die ſchöne Natur, 
die bewaldeten Berge, die friſchen Waſſer in den Thälern, die Er— 
innerung, die wie ein ſtärkender Engel droben in der Burg umhergeht, 
wirkte wohlthätig auf ſein Gemüt und das ſeiner Frau. Zum Schluß 
machten ſie eine Reiſe nach Frankfurt und kehrten im Herbſt unter die 
Kinder zurück. Zwei Jahre gewährte Gott ihrem Schmerze Ruhe, da 
brach er um die Oſterzeit aufs neue auf: ihre ſechszehnjährige Tochter 
Angelika erkrankte plötzlich und ſtarb. Der Schmerz durchriß aufs neue 
das Herz der Eltern mit ſeinem Ungeſtüm. Der Vater ſang: 
Es gab einmal einen Roderich Falk; 
— — er ift nicht mehr! 
Auch gab es eine Cäcilie Falk; 
— — fie ift nicht mehr! 
Es gab einmal einen Guido Falk; 
— i er iſt nicht mehr! 
Noch gab es einen Eduard Falk; 
— Li er iſt nicht mehr! 
Wohl gab's auch eine Angelika Falk; 
— ſie iſt nicht mehr! 
Wie tobt fo wild mein Lebensmeer 
Mit tauſend Angſten um mich her! 
O Vaterherz, von Seufzern ſchwer, 
Brich! daß erkling die ſüße Mähr: 
Johannes Falk — — er iſt nicht mehr! 


„Rührt mich nicht an, ihr falſchen Hiobsfreunde! Ich bin ver⸗ 
zehrendes Feuer von Kopf zu Fuß; ich bin eine ſchwarze, inwendig 
glühende Kohle im Feuer der Trübſal geworden. Verſündiget euch 
nicht länger an mir und den Meinen! Vor mir geht der Todesengel 
mit dem ſechsſchneidigen Schwert, womit er mir meine ſechs Kinder 
tödtete. Hört auf die Worte, die der Schmerz mir in den Mund 
legt! Sie ſind ein Geſicht deiner Zukunft, mein Vaterland! Die 
falſchen Hiobsfreunde, die in ſiebzigmal vierundzwanzig Stunden Strafe 
und Belohnung in dieſem Leben berechnen wollen, Hiob, ihn den uns 
endlichen, in einen ſo kleinen, endlichen Raum einklemmen! O Bildad 
von Suah, du Thor! Warum willſt du den majeſtätiſchen Eichbaum 
der Weltgeſchichte in einen Blumentopf einſetzen? Wie verſuchſt du es, 
Thor, Sonne, Mond und Sterne in einen Rahmen einzuzwängen?“ 

Die Eltern, wie ſchmerzlich ihre Seelen zitterten, waren ſchon 
geübt in dem Gebet: Dein Wille geſchehe! und ermatteten nicht in 
dem Werk, das Gott ihnen auferlegt hatte. Und neue Kraft war 
jetzt hierzu nötig. Der Beſitzer des Hauſes, in welchem Falk ſeither 
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ſeine Rettungsarbeit betrieben hatte, kündigte ihm plötzlich die Miete. 
Falk ſuchte in Weimar hin und her, keine Herberge wollte ſich finden 
für ſich und die Kinderſchar. Da ging das Gerücht durch die Stadt, 
und der Spott war geſchäftig, es auszubreiten: Falk zieht ins Luther— 
gäßchen. Dort ſtand nämlich das alte, große Haus der ehemaligen 
Grafen von Orlamünde, unbewohnt, verwittert, verfallen. „Nicht tot 
möge er ſich darin wünſchen,“ hatte Falk anfangs auf das Gerücht 
geantwortet. Aber wie ſich eine andere Zuflucht nicht bot, da fuhr 
es ihm wie ein Lichtſtrahl durch die Seele: ziehe doch in das Luther— 
gäßchen und baue ſelbſt mit deinen Kindern das alte Haus in ein 
neues um! Gedacht — gethan. Das Haus ward gekauft. 5000 Thaler 
ſollten in einer gewiſſen Friſt bezahlt werden. Und es war kein Heller 
da. Dazu mußte gebaut werden. „Auf Gott vertrauet, auf Gott 
vertrauet, ihr Freunde,“ rief Falk, „und in Gottes Namen die Ge— 
danken zuſammengenommen und die fröhliche Hand ans Werk gelegt, 
das Gott gefällt — und wir haben alles, oft mehr noch, als wir ge— 
brauchen.“ Und er ging friſch ans Werk. Erfandte Boten aus mit 
Druckſchriften, die von dem Werke Kunde geben ſollten; ſie durchzogen 
Deutſchland und Holland und ſchickten heim, was Chriſtenhände ihnen 
geſpendet hatten. Mehr als 3000 Thaler gab Falk von ſeinem Ver⸗ 
mögen oder ſchaffte es aus ſchriftſtelleriſchem Verdienſte herbei. Und 
während er ſo mit ſeinen Gehilfen für die Geldmittel ſorgte, arbeiteten 
die fleißigen Hände der Zöglinge an dem Neubau. Fortan mußte jeder 
Knabe, ehe er zu einem Meiſter kam, ein halbes Jahr im Vaterhauſe 
wohnen, und Geſellen, die keine Arbeit draußen finden konnten, fanden 
ſie im Vaterhauſe. Das alte Haus ward abgeriſſen, zu dem neuen 
der Grundſtein gelegt 1823. „Kein Feuer zerſtöre dich! Kein Waſſer 
verheere dich! Haus Weimar mehre dich! Und das Vaterland ehre 
dich!“ Das war der Segenwunſch, den Falk, mit ſeinem Siegel ge— 
ſiegelt, in den Grundſtein legte. Und das neue Haus erhub ſich nach 
der Regel: „es ſoll hier im Luthergäßchen ein Haus erbaut werden, 
wo jeder Ziegel am Dach, jedes Schloß an der Thür, jeder Stuhl und 
Tiſch in der Stube von Falkſchen Söhnen und deren Fleiß herrührt.“ 
Und Falks Segen über das Haus lautete: „So lange dies Haus arme 
Kinder in ſeinen Mauern aufnehmen wird, wird der Segen Gottes 
mit ihm und ſeinen Bewohnern ſein; von dem Augenblicke an aber, 
wo es armen Kindern Thür und Thor unbarmherzig verſchließen wird, 
ſoll aller Segen von ihm weichen.“ Als das Haus vollendet war, 
erhielt es auf ſchwarzer Marmortafel die Inſchrift: „Nach den Schlachten 
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von Jena, Lützen und Leipzig erbauten die Freunde in der Not durch 
200 gerettete Knaben dieſes Haus dem Herrn zu einem ewigen Dank— 
altar.“ Und wie das Haus in ſeinen Mauern feſtſtand, ging es mit 
dem neuen Mut an den innern Ausbau der jugendlichen Genoſſen— 
ſchaft. In größerer Zahl als früher konnte Falk nun die Zöglinge 
in ſeiner Nähe behalten und viel eingreifender ward die Sorge, die er 
um ihr Seelenheil und um ihr Wachſen in der Erkenntnis trug. Er 
hat viel Freude an ſeinen Zöglingen erlebt; wie mancher brave Hand— 
werksmeiſter, wie mancher tüchtige Schullehrer, wie mancher fromme 
Pfarrer hat ihm die Liebe gedankt, die ſie aus der Armut und der 
Verlaſſenheit hervorgezogen und zu tüchtigen Männern herangebildet! 

Einer der Falkſchen Zöglinge, Johannes Denner, hat uns ſeinen 
Lebenslauf beſchrieben: wie er, ein armer Knabe aus der Gegend zwiſchen 
dem Rhöngebirge und dem Thüringer Wald, von großem Wiſſensdurſte 
gequält, im Jahr 1822 von Falk aufgenommen und bald als ſein 
Gehilfe in allerlei Schreibereien benutzt und mit ſeiner herzgewinnenden 
Liebe erfreut ward, wie er dann für die Falkſche Anſtalt Kollekten— 
reiſen machte und nach Falks Tod und mancherlei wunderbaren Führungen 
das erſehnte Ziel in einem Württembergſchen Pfarramte erreichte. Aus 
dieſem Lebenslauf des Johannes Denner lernen wir Falk, wie 
er in ſeinen letzten Jahren war, genauer kennen. Nichts Liebens— 
würdigeres, als die vertrauliche, durch und durch herzliche Weiſe, mit 
welcher der gereifte Mann, der Freund Goethes, der Kenner der Welt 
und allerlei Wiſſenſchaft, mit dem Jüngling verkehrt. Köſtliche Briefe 
ſchreibt er ſeinem jungen Freunde bald in fröhlicher Laune, bald in 
tiefem Ernſt. „Kommſt Du an die Oſtſee und hörſt Du ihre Wellen 
rauſchen, ſo grüße ſie von mir und erzähle ihr, daß der arme Johannes, 
der ihr angehört, zwar viele Thränen und Seufzer geſtillt, aber auch 
ſehr viele geſeufzt und vergoſſen hat. Du haſt einen langen und 
großen Brief gewollt und biſt doch ſelbſt ſo klein. Ich durfte es Dir 
aber nicht abſchlagen. Gottes Segen mit Dir, mein lieber Junge, 
auf jedem Deiner Tritte und Schritte. Ein unſichtbares Engelgeleit 
umſchwebe und umgebe Dich und bewahre Deinen Fuß, daß Du Dich 
an keinen Stein ſtößeſt.“ Und dann die Nachſchrift: „Du Goldjunge 
bekommſt nun gar aus Verſehen einen Brief mit goldnem Schnitt! 
Werde nur nicht ſtolz darauf! und wenn Dir das Geld in der Taſche 
ausgeht, fo ſchneide. Dir den Rand ab; wenigſtens kannſt Du ſagen, 
daß Du nie ohne Gold biſt. Hätt' ich nur Goldſand, ſo wollt' ich 
auch den ganzen Brief damit überſtreuen!“ Als ihm Denner von 
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| feinem Aufenthalt auf Rügen berichtet hatte, der ihm das Herz wunder— 
bar erfriſcht durch kernhafte Chriſtenmenſchen und große Naturbilder, 
ſchrieb ihm Falk: „Mein lieber getreuer Eliſa! 2. Buch der Könige, 


Cap. 12. Während ich hier auf dem Berge Karmel ſitze und zum 


i Herrn emporſchaue, biſt Du gen Rügen gezogen und haſt ihn in den 
Wellen der Oſtſee brauſen hören! Gott führe Dich ferner glücklich 


und geſund und erwecke Dir Herzen, die, wie die unſern, heiß für die 
Menſchheit ſchlagen, und nicht dem Tag, der Stunde, dem Jahr, 
ſondern der Ewigkeit angehören. Kann ich Dir einmal, wenn mich 
der Herr ruft, im Donner oder im ſanften Säuſeln, ein Stücklein 


von meinem Mantel zurücklaſſen, fo ſoll es mit tauſend Freuden ges 


ſchehen. Schlage dann damit die Fluten und gehe trockenen Fußes hin— 
durch, durch alle die Meere des Trübſals, die den Menſchen hier auf 


Erden erwarten! Wie Du denn eins gewiß von Deinem Meiſter hier 


nicht nur geſehen, ſondern auch! gelernt haſt; nämlich feſt an Gott 


glauben und ihm allein unter allen Umſtänden, ſauern oder ſüßen, ver— 


trauen. Es freut mich, mein guter lieber Denner, daß Du ihm ſchon 
in der Jugend ein reines Herz gelobſt; denn die reines Herzens ſind, 


werden Gott ſchauen. Der fromme Spener ſagt: Das Gebet iſt der 


Atem der Seele. Ohn ihn verſcheiden die Seelen, wie die Körper 
verſcheiden, wenn der irdiſche Atem ausgeht. Was aber eigentlich in 


uns betet, iſt das Herz mit unausſprechlichem Seufzen. ... Darum 


wach und bete, mein Sohn! Denn aus der Freudigkeit des Gebets 
zu Gott wirſt Du jedesmal erkennen, wie Du mit Gott ſtehſt. Je 
freier Deine Seele aufatmet, je näher iſt fie Gott. . . . Du ſchreibſt 
mir, daß Du oft gelehrten Männern ſtundenlang von unſerer Anſtalt 
erzählen müßteſt. Sei des nur getroſt und voll guten Mutes, mein 
lieber Denner. Dein Herz iſt voll Einfalt, Wahrheit und Natur und 


dabei Gott getreu. Sie werden es Dir wohl anmerken, wie wir es 


hier im Luthergäßchen mit der Volkserziehung meinen, und daß wir 


keine pfiffige, verſchmitzte Schalksknechte und hoffärtige aufgeblaſene 
Narren, ſondern ehrliche und treue Menſchen zu andern guten und 
treuen Menſchen in die Welt ausſchicken, deren Beruf es iſt, Gutes 


mit Einfalt zu reden und noch viel lieber Gutes mit Einfalt des 
Herzens zu thun. Man muß ſich voll Demut in alles ergeben, was 
der Herr zu ſeinen ſtrengen Dienſten von uns in dieſer Welt fordert! 
Nun, mein guter und lieber Denner, ſegne und behüte der lebendige 


Gott wie bisher Deinen Ausgang und Deinen Eingang! Er verbreite 


ſein Gnadenlicht auch durch Dein armes Wort und mache Dich, mich 
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und uns alle zum Segen für viele! Er, der den Fiſchern und Hirten 
ſo gnädig war, kann auch wohl durch arme Knaben aus dem Luther⸗ 
gäßchen ſein Reich, das Reich ſeiner Liebe, verbreiten, wenn es 
anders ſein gnädiger Wille iſt. Mögen die Gottloſen doch ziſchen und 
ihren Mund aufſperren wider uns; der Herr läßt uns doch nicht 
zu ſchanden werden.“ 

Als Denner im Jahre 1825 und 1826 auf ſeiner zweiten Reiſe 
am Rhein und in Holland begriffen war, konnte Falk in ſeinen Briefen 
nicht verſchweigen, wie ſehr Krankheit ihn quäle. „Bete für Deinen 
kranken Vater,“ ſo ſchrieb er im Oktober 1825, „der manche Stunde 
einſam auf ſeinem Lager wacht und Dich dem Schutz des Allmächtigen 
inbrünſtig empfiehlt.“ Und acht Tage ſpäter: „Ich kann nicht ſtehen, 
ich kann nicht gehen, ich kann nicht ſitzen, ich kann mich nicht regen 
noch bewegen; ich kann in der Nacht kein Fleckchen zum Schlafen finden. 
Aller Appetit iſt vergangen, und bei der geringſten Wendung des 
Körpers durchfahren mich plötzlich tauſend Meſſerſtiche. Sie nennen 
dies ſchreckliche Übel, was unleidlicher als der Tod iſt, Seiatica, und 
es mergelt einen Menſchen zu nichts hin; es zieht ihn oft ganz krumm, 
mit den Haͤnden bis zur Erde herunter. Gott, der mir dies neue 
ſchwere Kreuz auflegte, helfe es mir auch mit Geduld und Faſſung 
zu ſeinen Ehren ertragen.“ Und dann ſagt er mit rührenden Worten, 
welchen Troſt es ihm in den ſchweren Leibesſchmerzen gewähre, daß 
durch die treue Arbeit der kollektierenden jungen Freunde für die 
Anſtalt geſorgt werde und mahnt zum Gebet. „Gott hat Dein Gebet 
erhört, mein lieber Sohn,“ ſchreibt er vier Wochen ſpäter, „das Höllen⸗ 
feuer, die Feuerpein in meinen Knochen hat gänzlich nachgelaſſen.“ 
Und mit eigner Hand fügte er dem ſeiner Tochter diktierten Biefe die 
Worte hinzu: 

Erkenne meine Hand, 
Erkenne meine Liebe! 

Und Deinem Herzen ſag, 
Daß es ſich nicht betrübe! 
Ich leb und atme noch, 
Wozu die Kümmernis? 
Du wirſt mich wiederſehn, 
Das glaube nur gewiß! 


Aber hienieder ſah der Jünger ſeinen Meiſter nicht wieder. Die 
Krankheit kam wieder. Die eine Seite an ſeinem Leibe war aufgebrochen 
und hatte ſich einer ſchwarzen brandigen Maſſe entleert, daher es eine | 
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8 brach. „Willſt Du den Zuſtand gerne wiſſen, in dem ich mich faſt 


zwei Monate befand, fo lies den 102. Pſalm.“ Aber wie friſch war 
ſein Geiſt durch die Kraft des Glaubens! „Sieh um Dich, mein Sohn!“ 


ſo ſchrieb er in treffendem Gleichnis. „Wir wohnen in einem Lazaret, 


da iſt täglich des Seufzens, des Sterbens, des Abſchiednehmens, des 


Herzbrechens kein Ende. Aber die Kinder dieſer Welt achten wenig 


darauf. Sie ſind wie leichtſinnige franzöſiſche Kommiſſare, die, während 


in den unteren Sälen das Geſchrei der Sterbenden erſchallt, in dem 


obern Saal einen Tanz arrangieren. Ja, blaſt, raſt, damit das Geſchrei 
der Sterbenden nicht in euer Ohr dringe, und die feinen Nerven, die 
ſich in den dritten Himmel durch lüſterne Tänze, durch berauſchende 
Getränke, verſetzt fühlen, nicht dadurch ſchmerzhaft erſchüttert und im 
ſeligen Genuß ihrer Freuden geſtört werden. Da haſt Du, mein lieber 
Denner, ein Bild der Welt und zugleich des unermeßlichen Leicht— 
ſinns. .. . Dieſer Richtung entgegenzuarbeiten, hat uns Gott in die 


Welt berufen und mich durch ſchreckliche Prüfungen ſelbſt als einen 


Mann des Schmerzes aufgeſtellt. Selig ſind, die durch große Trübſal 
zur Herrlichkeit eingehen!“ Und gewaltig war die Predigt, die er 
durch ſein geduldiges, ſiegesfreudiges Leiden hielt. Er lebte, wie er 
ſagte, die Geſchichte Hiobs durch. Aber er widerſtand dem Verſucher, 
jede leichte Stunde war voll Lobes gegen Gott und voll Arbeit für 
die Seinen. Die Zöglinge kamen an ſein Bett, um zu lernen; bis in 
die letzten Tage ordnete er an und diktierte. Ein Gedicht über die 
unüberwindliche Flotte Philipps II., in deren Zerſtörung er den Finger 
Gottes beſonders deutlich erkannte, ſagte er einem Schüler in die Feder. 
Am dritten Tag vor ſeinem Tode ſchrieb er noch die Vorrede zu ſeinem 
Lutherbüchlein, in welchem er ſeinem deutſchen Volke die Geſchichte des 
Reformators in volksfaßlichen Reimen nahe zu bringen ſuchte. „Denn 
ein Volk mit einer großen Geſchichte,“ das war ſeine Meinung, „das 
ſich derſelben wie im Schlafe bewußt iſt und wie ein Kind Maul und 
Naſe aufſperrt, wenn man ihm die Großthaten ſeiner Väter erzählt, 
von denen es bloß Namen, Schlachten und Jahreszahlen im Kopfe 
hat, iſt kein Volk, ſondern ein totes Geſpenſt und eine ausgetrocknete 
Mumie.“ Dann machte er ſein Teſtament und ließ es ſeine Tochter 
vor dem Gerichte vorleſen. Als ſie bei der Grabſchrift, die er ſich 
gemacht, ankam und in lautes Weinen ausbrach, da erhob er noch ein— 
mal ſeine Stimme und ſagte ſelber die Worte her; dann rief er: 
„Weiter, meine Tochter, ſei mein Heldenmädchen!“ Nachdem das 
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Teſtament verfiegelt war, bekam er heftigen Bruſtkrampf. Da rief er 5 


mit Claudius: „Ach gieb mir nur ein wenig Luft, du haſt der Luft 
ſo viel!“ Darauf ein fürchterliches Röcheln. Am 14. Februar begehrte 
er das Abendmahl. Einer ſeiner größten Widerſacher reichte es ihm 
und ward in der Folge ſein größter Verehrer. Bald kam der letzte 
Kampf. Man hörte nur noch abgeriſſene Worte: Gott — volksfaßlich 


— Glaube — kurz — Chriſtus — Punktum. — Der Sieg war er⸗ 


rungen. Karl Reinthaler, der aus Erfurt herübergeeilt war und mit 


der Witwe und vier Kindern am Sterbebette ſtand, ſchloß dem Freunde 


mit einem ſtillen Gebet die Augenlider. Drei Tage darauf brachten 
die Zöglinge den Leichnam Falks in ſeiner Familiengruft zur Ruhe, 
wo die Grabſchrift auf einem einfachen Stein unter grünen Linden die 
Stätte noch heute bezeichnet. 

Das Werk Falks, ſo ganz und gar mit feiner Perſönlichkeit ver— 
flochten, konnte nach ſeinem Tode nicht in derſelben Weiſe fortbeſtehen. 
Am 1. April 1829 übernahm der Staat die Anſtalt und ließ ſie unter 
der Leitung eines Schülers, den Falk ſich zur Mitarbeit herangezogen 
hatte. 500 Kinder waren bis dahin aufgenommen, 324 als tüchtige 
Handwerksgeſellen entlaſſen worden. Bis 1867 hat jener Schüler 
Falks, der treue Rettner, die Falksſtiftung im Sinne des Meiſters fort 
geführt. Aber nicht bloß das, was die Anſtalt an ihren Zöglingen 
gewirkt, iſt ihre Frucht. Von Falk angeregt hat der Graf von Recke— 
Vollmerſtein feine ſegensreiche Arbeit an der Jugend in Düſſelthal 
begonnen. Nirgends iſt Falk in beſſerem Andenken als im Rauhen 
Hauſe zu Horn bei Hamburg. Bis nach Frankreich hinein erſtreckte 
ſich die Wirkung des Falkſchen Gedankens: durch gute Erziehung die 
Gefängniſſe leerer zu machen. Und wo die Nachwirkung auch nicht in 


ſichtbarer Geſtalt hervortritt, fehlt ſie nicht. Die warme Liebe Falks 


hat weit und breit die Herzen zur Nachfolge erwärmt und feine Grab— 
ſchrift predigt noch immer die heilige Liebe zu den Kindern. 

Der Verfaſſer dieſes Lebensbildes wird den ſchönen Junimorgen 
nicht vergeſſen, an welchem er einſt Falks Grab beſuchte. Er hatte, 
Weimar durchſtreifend, vor den Häuſern geftanden, in denen unfere 
großen Dichter, Falks Freunde, gewohnt, und vor den Standbildern, 
welche die dankbare Nachwelt ihnen errichtet. Im großherzoglichen 
Schloſſe hatte er die Wandgemälde betrachtet, in denen die bedeutend⸗ 
ſten Dichtungen der Gewaltigen, die einſt in Weimar vereinigt waren, 


bildliche Darſtellung gewonnen, und das wunderſchöne Bildwerk 5 


Schwinds, das Märchen von den ſieben Raben, von unvergleichlicher 
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deutſcher Gemütstiefe. Dann war er auf den Friedhof gewandert, der 
ſanft oberhalb der Stadt emporſteigt. Die Fürſtengruft ward ihm er— 
ſchloſſen, in welcher neben den Sachſenfürſten die Dichterfürſten ruhen. 
Friſche Kränze lagen wohl auf den Särgen, aber es war dunkel und 
kalt da unten, und eine tiefe Wehmut erfaßte die Seele bei dem Ge— 
danken, daß alle Herrlichkeit des Menſchen wie des Graſes Blume 
dahinwelkt. Draußen war's doch ſchöner. Tauſende von Roſen blühten 
auf den Gräbern, die Vögel ſangen, ein blauer Himmel war über der 
Stadt der Lebendigen wie über den Ruheplatz der Toten ausgeſpannt. 
Und ganz wohl ward es dem Wanderer auf dem Kirchhof, als er an 
der Friedhofsmauer die grünen Linden Johannes Falks en und die 
n die dem Heiland die Ehre giebt: 


Unter dieſen grünen Linden 

Iſt, durch Chriſtus frei von Sünden, 

Herr Johannes Falk zu finden. 

An der Oſtſee fernem Strande 

Ließ er Eltern und Verwandte, 

Da ihm Gott zur Ilme ſandte. 

Kinder, die aus fremden Städten 

Dieſen ſtillen Ort betreten, 

Sollen alſo für ihn beten: 

Ew'ger Vater, dir befehle 

Ich des Vaters arme Seele 

Hier in dunkler Grabeshöhle! 
Weil er Kinder aufgenommen 

Laß ihn ja mit allen Frommen 

Als dein Kind auch zu dir kommen.“?) 


10. 
Irieò rich Leopolò Stolberg. 


— 


Das Unbehagen, das Stolbergs Übertritt zur katholiſchen Kirche 
in proteſtantiſchen Gemütern hervorruft, kann uns nicht hindern, in 
ihm eine der bedeutendſten Ausprägungen des deutſchen Geiſtes und 
ſeiner Kämpfe am Schluſſe des vorigen und zu Anfang dieſes Jahr— 
hunderts und insbeſondere einen Förderer des chriſtlichen Glaubens 
mitten in der allgemeinen religiöſen Zerfahrenheit zu erkennen. Auch 
Goethe hat ihn, im Geſpräch mit Sulpiz Boifferee, noch vierzig Jahre, 
nachdem er mit ihm die Schweizerreiſe gemacht, als den Heros unter 
den Proſelyten ſeiner Zeit gelten laſſen und „das Naturell, das Ge— 
müt des Großen, die Fülle des Menſchlichen“ in ihm bewundert. Unter 
den Erneuerern des religiöſen Lebens in den deutſchen Befreiungs— 
kriegen gebührt ihm aber eine Stelle, weil er die großen Ereigniſſe 
jener Tage deutſch und chriſtlich auffaßte und der damals in den Ge— 


mütern geweckten Empfänglichkeit für die Heilsbotſchaft mit feinen 
chriſtlichen Schriften, namentlich in den Kreiſen feiner Standesgenoſſen, 
helfend entgegenkam. Wir würden uns einer großen Einſeitigkeit 


ſchuldig machen, wenn wir bei der Darſtellung des neuen religiöſen 


Lebens, welches in der Zeit der Befreiungskriege mächtig ſich regte, 


der damals in der katholiſchen Kirche Deutſchlands vorhandenen 
Richtung auf das Innerliche und Weſentliche vergeſſen wollten. Dieſe 


Richtung wird aber durch keinen andern beſſer bezeichnet, als durch 


Stolberg, der aus der evangeliſchen Mutterkirche ein ſchoͤnes Erbteil 


ö 


aus der Bibel geſchöpfter, auf Chriſtus gerichteter Glaubensinnigkeit 
mitgebracht hat. 
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Graf Friedrich Leopold Stolberg-Stolberg wurde am 
7. Nov. 1750 aus altem Adelsgeſchlechte in dem holſteiniſchen Flecken 
Bramſtedt geboren. Sein Vater, Graf Chriſtian Günther, damals 
däniſcher Amtmann des Fleckens, war ein Sproß jenes weitverzweigten, 
durch die Frömmigkeit vieler ſeiner Glieder bekannten ſächſiſchen 
Grafenſtammes der Stolberge; ſeine Mutter gehörte dem fränkiſchen 
Grafenhauſe derer von Caſtell an, welches ſich rühmt, einſt Karl dem 
Großen eine Gemahlin gegeben zu haben. Ein ſtarkes Bewußtſein 
des Adels iſt die ganze Zeit ſeines Lebens in ihm lebendig, aber wie 
ſein Vater den Ruhm hat, auf ſeinem Rittergut Bramſtedt die erſte 
Freilaſſung von Leibeigenen vorgenommen zu haben, ſo hat der Sohn 
ſeinen adligen Stand nicht bloß als Vorrecht, ſondern zugleich als 
Verpflichtung aufgefaßt; die Liebe zur Menſchheit verließ ihn nie, und 
gewiß war er nicht mehr von adligen Vorurteilen befangen, als ſein 
anfänglicher Freund und nachheriger Gegner Johann Heinrich Voß, 
der ihn in der Schrift: „Wie ward Fritz Stolberg ein Unfreier?“ ſo 
heftig angegriffen, von bürgerlichen abhängig war. Als Friedrich Leo— 
pold ſechs Jahre zählte, kam ſein Vater als däniſcher Geheimrat und 
Oberhofmeiſter der verwitweten Königin Sophia Magdalena nach 
Kopenhagen. Auch auf dem Gute der Königin, Hirſchholm, wurde 
nun auf Stolbergs Anregung jedem leibeigenen Bauer Eigentumsrecht 
verliehen. Der ältere Bernſtorff, damals däniſcher Miniſter, dem Bei— 
ſpiel ſeines Freundes Stolberg folgend, führte auf ſeinem Gute Bernſtorf, 
nahe bei Kopenhagen, ebenfalls Erleichterung der Bauern ein, und 
dem jüngern Bernſtorf war dadurch der Weg zu der nachmals von 
ihm durchgeführten allgemeinen Aufhebung der Leibeigenſchaft inner— 
halb des däniſchen Staates gebahnt. Unter dem wohlthätigen An— 
hauche eines ſolchen Geiſtes der Menſchenliebe, der Duldung, der 
Freiheit, wuchs Friedrich Leopold mit ſeinem zwei Jahre älteren 
Bruder Chriſtian auf, meiſt der Hauptſtadt entfernt, auf einem Land— 
gut unfern des Meeres, deſſen Ufer von herrlichen Buchenwäldern be— 
ſchattet ſind, von Klopſtock, der des Hauſes Freund war, nicht bloß 
für das Vaterland und den Meſſias begeiſtert, ſondern auch zum 
Tummeln der Roſſe und vor allem zum Eislauf angeregt. Als Graf 
Chriſtian Günther im Jahre 1765 plötzlich an einem Schlaganfall in 
Aachen mit den Worten: „Herr Jeſus, in deine Hände befehle ich 
meinen Geiſt!“ ſein Leben ausgehaucht hatte, war Klopſtocks Freund— 
ſchaft der Witwe beſonders wichtig. Einſt trat er in das Haus und 
fand die Brüder in einer franzöſiſchen Überſetzung der Briefe Ciceros 
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leſend. Mit durchdringendem Blick und bedeutendem Tone that er 
ihnen Vorhalt und von Stund an ſtrengten ſie alle Kräfte an, um 
die lateiniſchen Schriftſteller in der Urſprache leſen zu können. Außer 
Klopſtock waren es beſonders der Hofprediger Johann Andreas Cramer, 
der geiſtliche Liederdichter, und deſſen Hauslehrer Gottfried Benedikt 
Funk, nachmaliger Conſiſtorialrat in Magdeburg, auch ein geiſtlicher 
Sänger, welche die früh verwitwete Mutter in der chriſtlichen Erziehung 
ihrer Söhne unterſtützten. „Von gottesfürchtigen Eltern auf die 
heilige Schrift geführt von Kindheit an,“ ſo erzählt Stolberg von ſich 
ſelbſt, „gewann ich ſie früh lieb und unterließ nie, ſie zu leſen.“ Der 
Hauslehrer Clauswitz legte einen guten Grund nützlichen Wiſſens in 
den Brüdern, unter welchen ſich Friedrich Leopold durch Phantaſie 
und feurige Begeiſterung auszeichnete. Mit voller Jugendglut erfaßte 
dieſer alles, was die damals auflebende deutſche Dichtkunſt und 
namentlich, was Klopſtock bot. Seine Herrmannsſchlacht las dieſer, 
noch ehe ſie gedruckt war, den Brüdern Stolberg vor. Bei einer 
ausgezeichneten Stelle fing Friedrich Leopold zu weinen an und drückte 
ſchweigend und voll feurigen Ingrimms dem Dichter die Hand. 


„Jüngling,“ ſo erwiderte Klopſtock den Händedruck, „dies Lob reizt 


mich mehr als Deutſchlands Lob,“ und weinte auch. Die hoffnungs— 
vollen und ſtrebſamen Jünglinge bezogen im Frühling 1770 die 
Univerſität Halle, von ihrem Hofmeiſter Clauswitz begleitet und den 
Ermahnungen und Gebeten der bibelgläubigen Mutter. Weder die 
Rechtswiſſenſchaft noch die Philoſophie, wie ſie damals an der Saale 
betrieben wurden, vermochte die Brüder tiefer anzuregen. Die Muſe 
bot Erſatz und gab der Verachtung der Kathederweisheit einen ſitt— 
lichen Schein. In den Ferien ſuchten die Brüder nicht nur das Haus 
der Eltern und der Freunde in der Heimat auf, ſie durchſtreiften auch 
die Berge des Harzes und betraten in Wernigerode die Burg ihrer 
Väter. Eins der beſten Gedichte von Friedrich Leopold, die Ode auf 
den Harz, ſtammt aus dieſer Zeit. Wir ſpüren in ihr Klopſtockſchen 
Geiſt und ſchon eine Klarheit der Geſtaltung, die Klopſtock nicht immer 
erreicht, wenn wir ſeinen Jünger den begeiſterungatmenden Geſang 
der deutſchen Barden preiſen hören und dann vernehmen, was dieſer 
Geſang gewirkt. 


Und dein Hermann vernahm's! Sturm war ſein Arm! ſein Schwert 
Wetterflamme! Betäubt ſtürzten die trotzigen 
Römeradler und Freiheit 
Strahlte wieder im Lande Teuts! 


Doch des Heldengeſchlechts Enkel verhülleten 
Hermanns Namen in Nacht, bis ihn, (auch er dein Sohn!) 
Klopſtocks mächtige Harfe 
Sang der horchenden Ewigkeit. 


Heil, Cheruskia dir! Furchtbar und ewig ſteht 
Gleich dem Brocken dein Ruhm! Donnernd verkünden dich 
Freiheitsſchlachten! und donnernd 

Dich unſterblicher Lieder Klang! 


Mit ſo dichteriſchem Trieb und Hauch kamen die beiden Grafen 
im Herbſt 1772 nach Göttingen. Der Zug der deutſchen Fürſten-, 
Grafen und Herrenſöhne ging damals nach dieſer Hochſchule, aber ſie 
ſuchten dort nichts weniger als die freien Künſte. Göttingen war die 
konſervative Hochſchule, die Fundgrube des geſchichtlichen Wiſſens 
und der Rechtsgelehrſamkeit. Das alte deutſche Recht blühte in der 
gründlichen Kenntnis der deutſchen Reichs- und Rechtsgeſchichte, wie 
ſie Männer wie Pütter und Schlötzer in Göttingen betrieben, gleich— 
ſam noch einmal auf. Wer durch ſeine Geburt Ausſicht hatte, einmal 
als Fürſt oder Miniſter einen der hunderte der deutſchen Staaten innerhalb 
des Reichs regieren zu müſſen, der holte ſich zuvor in Göttingen die 
Einſicht in die verwickelten Verhältniſſe, in das bunte Mancherlei der 
deutſchen Verfaſſung und des deutſchen Rechts. Aber die Grafen 
Stolberg empfanden wenig von einem ſolchen Bedürfnis. Ihr Herz 
gehörte der Poeſie und der Freundſchaft. Kaum waren ſie in Göt— 
tingen eingetroffen, ſo fühlten ſie ſich von einer kleinen Schar bürger— 
licher Jünglinge, die der Muſe huldigten, und von Heyne, dem Kenner 
Homers, den ſie von allen Göttinger Profeſſoren am liebſten hatten, mächtig 
angezogen. Es hatten ſich eben um den Dithmarſchen Chriſtian Boie 
jene jugendlichen Dichter, unter welchen Hölty durch die ſchönſte Be— 
gabung, Voß durch kräftigſte Geſinnung hervorragen, unter dem Namen 
des Hainbundes geſammelt. Am 12. Sept. 1772 hatten ſie auf 
einem Spaziergange nach einem benachbarten Dorfe die „Bragaeiche“ 
des Vaterlandes gefunden, die Hüte mit Eichenlaub bekränzt und dann 
um den Baum einen Reigen geſchlungen, Mond und Sterne zu Zeugen 
ihres Bundes anrufend. Sie wollten tüchtige Söhne des Vaterlandes 
ſein und ihm durch Frömmigkeit und Sittlichkeit, durch Liebe zur 
Freiheit, Wahrheit, Schönheit, durch edlen Geſang dienen. Wie 
mußten ſich die Brüder Stolberg in dieſem Kreiſe daheim fühlen und 
willkommen ſein, Jünglinge, die in Klopſtocks Umgang aufgewachſen, 
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mit allen Gluten ſeiner Begeiſterung durchwärmt waren! „Die Grafen 
Stolberg,“ ſchreibt Voß bald nach der Bekanntſchaft, „ach! welche Leute 
find das! Es iſt an ſich ungewöhnlich, Leute von mittelmäßigem Ge- 
ſchmacke nur unter den franzöſierenden Großen und Landſaſſen zu 
finden, aber Leute von der feinſten Empfindung, dem edelſten Herzen, 
voll Vaterland und Gott, den vortrefflichſten Talenten zur Dichtkunſt, 
und — ohne den kleinen Stolz — kurz! Leute, die Klopſtock ſchätzt 
und liebt, in dieſem Stande zu finden, das iſt ein großer Fund, denk' 
ich! Und den hab ich gemacht!“ Und von Friedrich Leopold ſagt er 
beſonders: „Nicht darauf bin ich ſtolz, daß ein Graf mich liebt, nein 
darauf, daß ein Deutſcher, ein Biedermann, ein Dichter, ein Freund 
Klopſtocks, mein Herz wertachtet.“ 


Nah ich mich dem edlen Mann? 
Ich zittr'' Umarm ich ihn, 
Den Freiheitsrufer? Ich? den Mann, 
Den Klopſtock liebt? 


Mit ſo die Seele durchſchauernder Liebe begrüßte der mecklenburgiſche 


Bauerſohn den Grafen in der Bundesverſammlung am 5. Dez. 1772, 


und Tags darauf antwortet Stolberg: 


Im deutſchen Herzen wohnet dir 
Empfindung, edler Voß! 

Sie ſchaut aus deinem deutſchen Blick, 
Sie ſtimmt dein Lied! 


Dein Lied, o Sohn der Harmonie, 
Das Staub und Feſſel höhnt 

Und mutig der Unſterblichkeit 
Entgegenſchwebt: 


Wie fühl' ich's! Aber teurer iſt 
Mir, Freund, dein deutſcher Sinn. 

Dich liebt mein ganzes warmes Herz. 
Und iſt dein wert! 


Und wieder hören wir Voß rühmen: „die Grafen, o, das ſind ganz 
vortreffliche Leute! So voller Feuer, Tugend und Deutſchland, daß 
Eiferſucht bei einem entſteht.“ Ihr Dichterleben kam in dieſer Zeit 
zu reicher Blüte. Um die Rechtsgelehrſamkeit wenig bekümmert, 
lernten fie mit größtem Eifer Griechiſch. Homer ward in dem Freundes⸗ 
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kreiſe als Dichter der ſchönſten Naturwahrheit fleißig geleſen. Einer 
und der andere beſchäftigte ſich, durch Bodmer angeregt, mit dem 
alten deutſchen Minnegeſang. Aber der eigentliche Patriarch des 
Bundes war Klopſtock. Am 2. Juli 1773 ward der Geburtstag des— 
ſelben feierlich begangen. An der langen, mit Blumen geſchmückten, 
gedeckten Tafel ſtand der Stuhl Klopſtocks, mit Roſen und Levkojen 
beſtreut, die Werke des Dichters lagen darauf, unter dem Stuhle lag 
Wielands Idris zerriſſen. „Jetzt las Kramer,“ ſo erzählt Voß, „aus 
den Triumphgeſängen und Hahn etliche ſich auf Deutſchland beziehende 
Oden von Klopſtock vor. Und darauf tranken wir Kaffee; die Fidibus 
waren aus Wielands Schriften gemacht. Boie, der nicht rauchte, 
mußte doch auch einen anzünden und auf den zeriſſenen Idris ſtampfen. 
Hernach tranken wir in Rheinwein Klopſtocks Geſundheit, Luthers 
Andenken, Hermanns Andenken, des Bundes Geſundheit, dann Eberts, 
Goethens — den kennſt du wohl noch nicht? — Herders u. ſ. w. 
Klopſtocks Ode: der Rheinwein, ward vorgeleſen und noch einige 
andere. Nun ward das Geſpräch warm. Wir ſprachen von Freiheit, 
die Hüte auf dem Kopf, von Deutſchland, Tugendgeſang, du kannſt 
denken, wie, dann aßen wir, punſchten und zuletzt verbrannten wir 
Wielands Idris und Bildnis. Klopſtock, er mag's gehört oder ver— 
mutet haben, hat geſchrieben, wir ſollten ihm eine Beſchreibung des 
Tags ſchicken. „Kaum ein Jahr dauerte das glückliche Zuſammenſein. 
Am 12. Sept. 1773 ward mit dem erſten Stiftungsfeſt zugleich der 
Abſchied gefeiert. Da gings aus der ſonnigen Heiterkeit des jugend— 
lichen Übermuts in eine tiefe Thränenflut hinein. Es war ſchon Mitter— 
nacht als die Stolberge kamen. Noch drei Stunden blieben die 
Freunde zuſammen in einer Stimmung, welche durch die ſeltſamſte 
Miſchung von Trauer und Freude an Unſinn grenzte. Friedrich 
Leopolds Geſicht war fürchterlich; er wollte heiter ſein, und jede 
Miene, jeder Ausdruck war Melancholie. Ein Abſchiedslied von 
Miller ward angeſtimmt, Thränen erſtickten die Stimme. Man ſprach, 
ſchwur ſich Freundſchaft, beſtellte Grüße an Klopſtock. Da ſchlug es 
drei Uhr. „Nun wollten wir den Schmerz nicht länger verhalten,“ 
erzählt Voß, „wir ſuchten uns wehmütiger zu machen, und ſangen von 
neuem das Abſchiedslied, und ſangen's mit Mühe zu Ende. Es war 
ein lautes Weinen. — Nach einer fürchterlichen Stille ſtand Claus: 
witz auf: Nun, meine Kinder, es iſt Zeit! — Ich flog auf ihn zu, 
und weiß nicht mehr, was ich that. Miller riß den Grafen ans 
Fenſter und zeigte ihm einen Stern. — Wie ich Clauswitz losließ, 
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waren die Grafen weg. Einige waren mit ihnen die Treppe hinunter- 


gelaufen, ſie hatten ſich aber losgeriſſen.“ Die Brüder kehrten nach 
Kopenhagen zurück und wohnten im Hauſe ihres Schwagers, des 
jüngern Bernſtorff. Im Dezember 1773 verloren fie ihre Mutter. 
Sie beſchäftigten ſich mit der griechiſchen Sprache und Litteratur, und 
Friedrich Leopold fuhr fort, ſeine deutſche Harfe zu ſchlagen. Die 
bekannteſten ſeiner Lieder: „Mein Arm wird ſtark und groß mein Mut,“ 
und „Sohn, da haſt du meinen Speer“ ſtammen aus dem Jahr 1774 
und ſind Zeugniſſe, daß er dem unverſtändlichen Bardenton einen 
ſingbaren einfältigeren Ton vorzog. Doch klang auch Klopſtocks Odenton 
noch aus ſeiner Dichtung, eine warme Naturliebe ſpricht aus ihr, 
Deutſchland aber gilt ihm über alles: 


Ich bin ein Deutſcher! (Stürzet herab 
Der Freude Thränen, daß ich es bin!) 

Fühlte die erbliche Tugend 
In den Jahren des Kindes ſchon. 


Von dir entfernet weih ich mich dir 

Mit jedem Wunſche, heiliges Land! 
Grüße den ſüdlichen Himmel 

Oft und ſeufze der Heimat zu! 


Noch ganz von dieſer Hainbundsſtimmung getragen, traten die 
Gebrüder Stolberg im Frühling 1775 eine Reiſe nach der Schweiz 
„dem heiligen Land der Freiheit und der großen Natur“, an. In 
Hamburg verlebten fie mit Klopſtock, Voß, Miller und Claudius vier: 
zehn hainbündneriſche Tage. In Frankfurt hatten ſie ſich bei Goethe 
angekündigt, mit dem ſie bisher nur im Göttinger Muſenalmanach 
zuſammengetroffen waren, der aber damals mit ihrer Schweſter Auguſte, 
die er zeitlebens nicht geſehen, bereits jenen aus kurzen Gefühlsaus— 
brüchen beſtehenden, aber geſunde, kräftige Fülle des Menſchlichen ver— 
ratenden Briefwechſel geführt hatte. „Ach Gott! Ihre Brüder kommen, 
unſere Brüder zu mir! Welch ein lieber Brief von Euch dreien!“ fo 
hatte er ſchon im April ſeine freudige Erwartung der Gräſin Auguſte 
kund gegeben. Sie kamen und trafen in Frankfurt mit ihrem Freunde 
Haugwitz dem nachmaligen Grafen und durch ſeine feige Politik un— 
rühmlich bekannten preußiſchen Miniſter zuſammen, einem Manne, von 
dem Lavater urteilte, daß er trotz des vielen unmoraliſchen Stoffs, 
der in ſeiner Phyſiognomie liege, doch einen Chriſtuskopf habe, und 
gegen den dreißig Jahre ſpäter Stein mit der ganzen Wucht ſeiner 
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ſittlichen Perſönlichkeit anging. Jetzt aber wog man nicht ängſtlich 
den ſittlichen Gehalt der Perſönlichkeit, es war, wie Goethe ſagt, die 
Zeit der lebhaften Jugend,“ die ſich gegen einander aufknöpfte und ein 
talentvolles aber ungebildetes Innere hervorkehrte.“ Die Brüder 
Stolberg kamen mit Haugwitz zu Goethe, ſie wohnten im Gaſthaus, 
brachten aber die meiſte Zeit im Hauſe des kaiſerlichen Rats zu. Bald 
kam an der fröhlichen Tafel des gaſtfreien Mannes der poetifche 
Tyrannenhaß der jungen Edelleute zum Vorſchein und man erwies 
ſich nach dem Blute ſolcher Wüteriche lechzend. Der Vater Goethes 
ſchüttelte lächelnd den Kopf, die Frau Rat aber ſtieg in den Keller 
hinab, um aus den wohlgepflegten Fäſſern von den älteſten Weinen 
zu holen, und indem ſie in geſchliffener Flaſche den hochfarbigen Wein 
hinſetzte, rief ſie aus: „Hier iſt das wahre Tyrannenblut, daran ergötzt 
euch, aber alle Mordgedanken laßt mir aus dem Haus!“ Goethe ent— 
ſchloß ſich, die Schweizerreiſe mit zu machen. Wie Friedrich Leopold 
Stolberg auf derſelben die Wunden, welche eine unglückliche Liebe 
geriſſen, auszuheilen gedachte, ſo wollte Goethe den Verſuch machen, 
ob er Lili entbehren, ob er von ſeiner erſten Liebe, die zu einem 
dauernden Verhältnis Hoffnung gegeben hatte, loskommen könne. Bald 
waren die Gefährten in Darmſtadt. Bei Hofe ſorgte Haugwitz für 
ein ſchickliches Auftreten, aber hindern konnte er nicht, daß das Baden 
der Grafen im offnen Waſſer des bei Darmſtadt gelegenen großen 
Teiches Anſtoß bei einer Bevölkerung erregte, welche damals ſich an 
den Gebrauch dieſes Labſals noch nicht wie jetzt gewöhnt hatte. Merck, 
bei dem ſich mittlerweile Goethe aufhielt, hatte keinen Gefallen an 
dieſer Reiſe ſeines Freundes. „Daß du mit dieſen Burſchen zieheſt, 
iſt ein dummer Streich!“ rief er aus und faßte das Ergebnis ſeiner 
Betrachtungen, die er über das Ungleichartige der Reiſegefährten an- 
ſtellte, in den Satz zuſammen: „Dein Beſtreben, Deine unlenkbare 
Richtung iſt, dem Wirklichen eine poetiſche Geſtalt zu geben; die 
andern ſuchen das ſogenannte Poetiſche, das Imaginative zu verwirk— 
lichen, und das giebt nichts wie dummes Zeug.“ Goethe zog dennoch 
mit den Grafen ſüdwärts. In der maleriſchen Bergſtraße erzählte ihm 
Stolberg ſeine Liebesgeſchichte. Die Leidenſchaftlichkeit, mit welcher 
das geſchah, und in dem Gaſthaus zu Mannheim die Aufforderung 
des allezeit feuerſprühenden Jünglings, die Gläſer, aus welchen ſeiner 
Schönen Geſundheit getrunken worden war, zu zertrümmern, zeigte, 
wie friſch die Herzenswunde noch war. Und Goethe, wenn auch 
ruhiger und beſonnener, fühlte gleichwohl auf der Reiſe ein Band, 
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das ihn immerdar heimwärts zog. Von freier Alpenhöhe die weite, 
ſchöne Landſchaft beſchauend, konnte er ausrufen: 


Wenn ich, liebe Lili, dich nicht liebte, 

Welche Wonne gäb mir dieſer Blick! 

Und, doch, — wenn ich, Lili, dich nicht liebte, 
Wär', was wär' mein Glück? 


In Karlsruhe hatten die Reiſegenoſſen Klopſtock wiedergefunden, in 
Emmendingen Goethes Schweſter und ihren Mann, den trefflichen 
Schloſſer, beſucht. Beſonderes Intereſſe bot dann der Aufenthalt in 
Zürich. Hier lebte der verdienſtvolle Bodmer, welcher der deutſchen 
Dichtung mit Erfolg die Bahnen gewieſen, um der Tyrannei des 
franzöſiſchen Geſchmacks zu entrinnen und Lavater, damals ganz in 
ſeiner phyſiognomiſchen Begeiſterung, ſchenkte den Grafen ſeine volle 
Teilnahme. Sie mußten ihm ſitzen, damit er ihren Schattenriß nehme, 
und es iſt gewiß nicht ſein verfehlteſtes Urteil, wenn er von Friedrich 
Leopold ſagte: „Siehe den blühenden Jüngling von fünfundzwanzig 
Jahren! das leichtſchwebende, ſchwimmende elaſtiſche Geſchöpfe! Es 


liegt nicht; es ſteht nicht; es ſtemmt ſich nicht; es fliegt nicht; es 


ſchwebt oder ſchwimmt. Zu lebendig, um zu ruhen; zu locker, um 
feſt zu ſtehen; zu ſchwer und zu weich, um zu fliegen. — Ein 
Schwebendes alſo, das die Erde nicht berührt! In ſeinem ganzen 
Umriſſe keine völlig ſchlaffe Linie aber auch keine gerade, keine geſpannte, 
keine feſt gewölbte, hart gebogene; kein eckigter Einſchnitt, kein felſigtes 
Vorgebirge der Stirn, keine Härte, keine Steifigkeit, keine zürnende 
Rohigkeit; keine drohende Obermacht; kein eiſerner Mut — elaſtiſch 
reizbarer wohl, aber kein eiſerner; kein feſter, forſchender Tiefſinn; 
keine langſame Überlegung oder kluge Bedächtigkeit; nirgends der 
Räſonneur mit der feſtgehaltenen Wagſchale in der einen, dem Schwerte 
in der andern Hand, und doch auch nicht die mindeſte Steifheit im 
Blick und Urteile! und doch die völligſte Geradheit des Verſtandes, 
oder vielmehr der unbefleckteſte Wahrheitsſinn! Immer der innige 
Empfinder, nie der tiefe Ausdenker; nie der Erfinder, nie der prüfende 
Entwickler der ſo ſchnell erblickten, ſchnell erkannten, ſchnell geliebten, 
ſchnell ergriffenen Wahrheit. . . . Ewiger Schweber! Seher! Ideali— 
ſierer! Verſchönerer! — Geſtalter aller ſeiner Ideen! Immer halb— 
trunkner Dichter, der ſieht, was er ſehen will; — nicht der trübſinnig 
ſchmachtende — nicht der hart zermalmende; — aber der hohe, edle, 
gewaltige! der mit gemäßigtem „Sonnendurſt“ in den Regionen der 
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Luft hin und her wallt, über ſich ſtrebt, und wieder — nicht zur Erde 
ſinkt! zur Erde ſich ſtürzt in des „Felſenſtromes“ Fluten ſich taucht 
und ſich wiegt „im Donner der hallenden Felſen umher.“ — Ganz 
in dem genialiſchen Weſen, welches den Namen „Genie“ bei ehrbaren 
Leuten für längere Zeit in Mißkredit brachte, ſchlürften die Reiſenden 
die Wonnen der großen Schweizer Natur. Zweimal ſtanden ſie ſtaunend 
beim Rheinfall von Schaffhauſen, indes rief der brauſende Strom in 
dem brauſenden Jüngling nicht ein brauſendes Lied hervor, ſondern 
nur jenes vielgeſungene, ſanfte und liebliche: „Süße, heilige Natur, 
laß mich gehn auf deiner Spur!“ Auf dem Rückweg genoſſen ſie in 
Ulm die Umarmung eines Hainbündlers, des mondſcheinſeligen und 
thränenweichen Martin Miller. In Weimar fanden ſie Goethe wieder, 
der ſich in der Schweiz von ihnen losgeriſſen hatte, und Friedrich 
Leopold ließ ſich von dem Herzog werben, als Kammerherr an ſeinen 
poetiſchen Hof zu kommen. Im Januar 1776 kamen fie nach Kopen- 
hagen zurück. Eine Entſcheidung fürs Leben war mit dem Ruf des 
Weimariſchen Herzogs an Stolberg herangetreten. Was wäre in 
Weimar aus dem Manne geworden, von welchem Lavater zu Goethe 
geſprochen: „Ich weiß nicht was ihr alle wollt. Er iſt ein edler, vor— 
trefflicher, talentvoller Jüngling, aber ſie haben mir ihn als einen 
Heroen, als einen Herkules beſchrieben, und ich habe in meinem Leben 
keinen weicheren, zarteren, und wenn es darauf ankommt, beſtimmbareren 
jungen Mann geſehen.“ Wie leicht hätte der weiche, zarte, beſtimm— 
bare junge Mann ſich in dem Weimarer Leben verlieren können! 
Klopſtock war ſein guter Genius. „Graf Stolberg ſoll nicht kommen,“ 
ſchrieb er an Goethe, „wenn er mich hört oder vielmehr, wenn er ſich 
ſelbſt hört.“ Gott hatte ihn dazu beſtimmt, aus der jugendlichen Über— 
ſchwenglichkeit nicht in nüchterne glaubensloſe Verſtändigkeit überzugehen, 
ſondern in der Wärme des lebendigen Chriſtenglaubens zu bleiben, zu 
welcher er erzogen war und die unter allem genialiſchen Weſen ſich 
nicht verloren hatte. 

Wir haben Stolbergs Lehrjahre nicht ohne Abſicht mit einer ge— 
wiſſen Ausführlichkeit geſchildert. Es durfte in unſerm Buche auch der Ton 
des Hainbundes nicht fehlen. In dem friſchen, blühenden Garten des 
vaterländiſchen Lebens zur Zeit der Befreiungskriege ſproßte manche 
Pflanze, zu welcher Klopſtock und ſeine Jünger den Samen geſtreut, 
und mancher Klang aus jenen Tagen tönte in den Liedern der Be— 
freiungskriege, nur beſtimmter, kräftiger, volkstümlicher wieder. Wie 
eine Weisſagung, die ſich im Kampfe wider die franzöſiſche Zwing— 
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herrſchaft, im Kampfe für Deutſchlands Größe und Herrlichkeit erfüllte, 
war die Flamme der Begeiſterung für Freiheit und Vaterland, die wir 
in dem Jüngling Stolberg gewahren. Den gärenden Moſt werden 
wir im Jahre 1813 als klaren feurigen Wein wieder ſehen. 

Friedrich Leopold erhielt anfangs Juli 1776 das eigens für ihn 
geſchaffene Amt eines Oberſchenken und Geſandten am däniſchen Hofe 
durch die Huld des Herzogs von Oldenburg und Fürſtbiſchofs zu Lübeck 
mit 3000 Thalern Gehalt. Nach einer in dieſer Angelegenheit nach 
Eutin unternommenen Reiſe, welche ihn mit Klopſtock auf einige 
Wochen zuſammenführte, nahm er ſeinen Wohnſitz in Kopenhagen. 
Von der religiöſen Stimmung, mit welcher er damals ſchon die wichtigeren 
Ereigniſſe feines Lebens auffaßte, zeugt eine Thatſache. Nicht lange 
nach der Ernennung zum Oberſchenken, am 7. November 1776, feierte 
er ſeinen Geburtstag. „Ich gedachte,“ ſo erzählt Stolberg ſelbſt in 
ſeinen Betrachtungen und Beherzigungen der heiligen Schrift zweiund— 
vierzig Jahre ſpäter, durch dieſen Tag aufgefordert, an meine Sünden, 
griff zur Bibel und bat Gott, meinen Finger auf einen von Ihm ſelbſt 
zu wählenden Spruch zu richten. Und ſiehe, da ich aufſchlug, traf mein 
Finger auf die Worte: Da redete der oberſte Schenke zu Pharao und 
ſprach: Ich gedenke heute an meine Sünde. Man wird geſtehen müſſen, 
daß in der ganzen Bibel kein anderer Spruch hätte können gefunden 
werden, der an dem Tage und in dem Jahre ſo paſſend auf meine 
äußere und innere Lage geweſen wäre, wie dieſer. Solches geſchah 
mir, ſo wahr mir Gott helfe, durch Jeſum Chriſtum, unſern Herrn!“ 
Politiſche Angelegenheiten beſchäftigten den Geſandten nicht viel, und 
er hatte volle Muße, ein Lieblingswerk zu beginnen, in welchem er 
zwar von ſeinem Freunde Voß bald übertroffen wurde, aber doch den 
Ruhm hatte, die Bahn gebrochen zu haben: er begab ſich an eine Über⸗ 
ſetzung der Ilias in deutſchen Hexametern. Daneben verſtummte die 
eigene Leier nicht; manches ſchöne Gedicht, darunter das friſche Lied: 
„Wenn ich einmal der Stadt entrinn'“, ſtammt aus jener Zeit. Nach 
zwei Jahren war die Überſetzung der Ilias vollendet, Stolberg ſchenkte 
ſie an Voß zur Herausgabe, der Ertrag ſollte dem bedrängten Freunde 
zur Begründung ſeines Hausſtandes helfen. Die Beſchäftigung mit 
Homer hatte Stolberg ermutigt, ſich ſelbſt im Epos zu verſuchen, daß 
das aber merkwürdiger Weiſe nicht vom Vergangenen, ſondern vom 
Zukünftigen ſingen und ſagen ſollte. Das Gedicht: „die Zukunft“ iſt 
nur Fragment geblieben. Es atmet in ihm noch ganz die Hainbund— 
ſtimmung. Für unſere Betrachtung iſt die Weisſagung merkwürdig, daß 
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aus dem blutigen Kriege der inneren Zwietracht die Unterwerfung 
durch einen gewaltigen Zwingherrn folgen werde und daß nach wieder 
erkämpfter Freiheit die Väter des Reichs in Frankfurt ſich verſammeln 
werden, und wohlthuend iſt auch hier wieder die warme Vaterlands— 
liebe des jungen Dichters, in welcher er ausruft: 

Deutſchland, heiliges Land, dir wallt im klopfenden Herzen 

Heiß mein Blut! Ich freue mich dein, wie des Sieges der Held ſich 

Freut! Ich liebe, Vaterland, dich, und werde die Braut nicht 

Höher lieben, ehrte den Vater nicht mehr und die Mutter! 

Viel ſind deiner Ehren und tauſendjährig und immer 

Wieder neu! Du Land der roſigen Keuſchheit, des alten 

Eiſernen Muts, der Treue, des freien Sinnes, der Einfalt! 

Deine Dichter ſind ſtark, wie deine Weine, ſo feurig 

Und ſo rein, und hoch, wie deine kreiſenden Adler! 

Deine Weiſen erkunden der Kenntnis Tiefen und forſchen 

Unabläſſig, beſcheiden und kühn, mit prüfendem Bleiwurf. 


Stolberg war mittlerweile ein Dreißiger geworden. Die Fülle 
ſeiner die Menſchheit umfaſſenden Liebe hatte in Deutſchland die ſtarken 
Wurzeln ihrer Kraft und in der Gemeinſchaft mit gleichgeſinnten 
Freunden reichen Genuß gefunden, aber noch fehlte ihm die beglückende 
Häuslichkeit. Im Sommer 1781 ſah er in Eutin das junge Hoffräulein - 
Agnes von Witzleben, geboren am 9. Oktober 1761, die frühverwaiſte 
Tochter des in Oldenburg begüterten Edelmanns Adam Levin von Witzleben: 
eine holde jungfräuliche Erſcheinung, voll der reinſten menſchlichen Empfin— 
dung bei ſicherem und feinem Verſtande. Stolberg verlobte ſich mit 
ihr und blieb nun in amtlicher Stellung am Eutiner Hof. Das lieb— 
lichſte Leben der Freundſchaft und Liebe ſtand ihm bevor. Am 11. Juni 
feierte Stolberg ſeine Hochzeit mit Agnes auf dem Schloſſe zu Eutin. 
Im nächſten Winter konnten Stolberg und Voß, der durch des Freundes 
Bemühung als Rektor nach Eutin berufen worden war, die Hainbunds— 
tage in täglichem, freundſchaftlichem Umgang und gemeinſamem poeti— 
ſchen Schaffen erneuern. Die beiden Männer beſorgten miteinander 
die Ausgabe der Gedichte ihres ſo früh der wunderſchönen Gotteserde 
entrückten Hölty, und die Frauen ſaßen dabei und gaben ihren Rat, 
der bei einem ſo fraulichen Dichter beſonders wohl angebracht war. 
Stolberg, mit einer Überſetzung des Aſchylos beſchäftigt, kam oft in 
der Dämmerung zu Voß geſtürmt, um ihm vom noch naſſen Blatte 
eine Scene des Tragikers vorzuleſen und ſein Urteil über die Über— 
ſetzung ſich auszubitten. Der in friſcheſter Triebkraft ſtehende Dichter 
begann in demſelben Winter ſeine „Jamben“, eine Art Satiren, in 
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welchen er unter ſcharfer Geißelung menſchlicher Thorheit und Ver⸗ 


irrung ſeine eigene Lebensanſchauung ausſpricht. Gegen falſche Prieſter 
und ſchlechte Fürſten ſchwingt er mit gleicher Wucht ſeine Geißel. 
Die ſchöne Glut religiöſer Begeiſterung bricht, nachdem er den auf— 
geklärten Theologen, das feine Männchen geſchildert, deſſen Rede zier— 
lich iſt, wie der Fall ſeiner gekräuſelten Locken, der in jede Tiefe der 
Religion mit feiner Weisheitsbrille hineinzuſchauen glaubt, in heiliger 
Erregung hervor: i 

Zu viel! Zu viel! Mir fleußt die Gall ins Blut! 

In ſolchen Häuden iſt die Lehre nun, 

Die donnernd Gott vom hohen Sina gab! 

Und welche Gottes Sohn, in Knechtsgeſtalt 

Gehüllt, uns brachte, deſſen Zeugnis rein 

Gleich ſeinem Wandel, gnadenvoll wie Er, 

Gewaltig und voll hoher Einfalt war! 

Das Hofleben ſagte dem Dichter nicht zu, der die Höflinge in 
ſeinen Jamben als „Affen, ſchmeichelnd, boshaft, ſchadenfroh“ geſchildert, 
als „grüne Fliegen, ſummend um das Aas des faulen Staates.“ Im 
Sommer ging er mit ſeiner Agnes nach Tremsbüttel zu dem Bruder 


Chriſtian, wo fie ihm den erſten Sohn gebar. Auch den Winter hin- 


durch blieben die Geſchwiſter im ſchönſten Stillleben dort beiſammen. 
Zu Weihnacht kam auch Voß: der heilige Abend beſcherte ihm durch 
die Hand der Brüder, von welchen Chriſtian den Sophokles, Friedrich 
Leopold den Aſchylos zu überſetzen begann, eine ſchöne Ausgabe des 
Euripides. „Eine ſchöne Woche haben Sie uns geſchenkt!“ ſchrieb 
Stolberg dem wieder abgereiſten Freunde. „O daß wir immer zu— 
ſammenleben könnten! unſere Flammenroſſe auf einer blumigen Wieſe 
des allenthüllenden täglichen Umgangs weiden könnten! Beſter Voß, 
wie Sie mir in Neuenburg fehlen werden!“ Nach dieſer Land— 
vogteiſtelle im Oldenburgiſchen ſollte Stolberg auf ſeinen Wunſch, dem 
Hofe fern, in der Einſamkeit der Natur, ſein eheliches Blüthen— 
glück genießen zu können, verſetzt werden. Da die Amtswohnung 
baulicher Verbeſſerungen bedurfte, ſo benutzte er den Sommer zu einer 
Badereiſe nach Karlsbad mit feiner Agnes. Gleim, Ebert, Jeruſalem, 
Goethe, Herder, Wieland wurden auf der Hinreiſe beſucht, die Rück— 
reiſe ging durch Holſtein nach Kopenhagen, wo er in ſehr kurzer Zeit 
ein unterwegs begonnenes Drama „Timoleon“ vollendete und ein 
anderes: „Theſeus“ ſchuf. Ein drittes „der Säugling“ folgte bald 
nach und ein viertes und fünftes „Apollons Hain“ und „Servius 
Tullius“ kamen hinzu. Voß konnte ſeinen Tadel der ſchnell geſchaffenen 
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Dichtungen nicht zurückhalten. Dem Dichter ſelbſt war es wohl bei 
ſeinem Schaffen. „Hat mir Vulkan ſeine Feile verſagt,“ ſchrieb er an 
Voß, „ſo läßt er mir doch ſeine Flamme. Noch einmal, Pläne machen 
iſt mir ſo unmöglich, als ein Buch über die Freiheit des Willens 
ſchreiben.“ Und ſpäter: „Es kann ſein, daß ich im Drama die Theorie 
noch mehr, als in meinen übrigen Gedichten, beleidige oder vernach— 
läſſige. Ich habe aber nichts mit mehr Feuer, nichts tiefer aus dem 
Innerſten meines Herzens geſchöpft, kurz, nichts ſo con amore ge— 
dichtet, und halte ſie für das Beſte, was ich gedichtet habe. Die Muſe 
giebt Zeugnis meinem Geiſt und das geht mir über alles.“ Die Mit— 
welt hat zum Teil mit Bewunderung Stolbergs dramatiſche Schöpfungen 
aufgenommen, die Nachwelt hat ſie vergeſſen. Nachdem Agnes dem 
Dichter im Mai 1785 eine Tochter geboren, verließ das Paar im 
Spätſommer Kopenhagen. Kaum hatten ſie ſich in Neuenburg ange— 
ſiedelt, als Stolberg den Auftrag erhielt, die Botſchaft vom Tode des 
Herzogs Friedrich Auguſt von Oldenburg an den kaiſerlichen Hof von 
St. Petersburg zu bringen. Unterwegs war ſeine Hauptangelenheit, 
Hamann, den Magus des Nordens, in Königsberg aufzuſuchen. In 
Petersburg fand er die ehrenvollſte Aufnahme. Die Kaiſerin Katharina 
wußte in dem Geſandten den Dichter zu ſchätzen, ſie las ſeinen Homer 
mit großem Eifer. Den Dichter Klinger, den er vor zehn Jahren bei 
Goethe in Frankfurt kennen gelernt, ſah er hier wieder. Mit dem 
großen St. Annenkreuze geſchmückt, kehrte Stolberg am Schluſſe des 
Jahres zurück und traf die Seinen im Januar 1786 glücklich in 
Tremsbüttel. Noch ward Eutin gemeinſam beſucht, dann eilte die 
Familie in die Einſamkeit nach Neuenburg. 

Stolbergs dreijährige Idylle in Neuenburg, das liebliche Glück 
des Hauſes, in welchem zuletzt vier Kinder die Eltern umrankten, der 
vertraute Umgang mit der Natur, das angeregte, freilich nur durch 
Briefe geführte Geſpräch mit bedeutenden Freunden, wird uns durch 
eine Dichtung aus jenen Tagen, „die Inſel“, vergegenwärtigt, in 
welcher der Dichter teils in platoniſchen Unterredungen der Freunde, 
teils in Bildern eines glücklichen Zuſtandes der Menſchheit, das 
Ideal des Lebens uns vorzuführen ſucht. Nachdem er in den Jamben 
das Falſche bekämpft hatte, ſtellte er in dieſem Gedichte das Richtige, 
ſo wie es ihm erſchien, auf. Unter den Freunden, mit denen er von 
Neuenburg aus brieflich verkehrte, iſt beſonders der in Oldenburg 
lebende Dichter von Halem zu nennen, der das Amthaus zu Neuen— 
burg mit Büchern verſorgte. Mit Bürger entſpann ſich um dieſe Zeit 
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ein Briefwechſel, in welchem der unglückliche Dichter dem alten Freunde 
ſeine Not klagt und dieſer von ſeinen freilich erfolglos gebliebenen, 
aber mit herzlicher Liebe geſchehenen Bemühungen, Bürger in olden— 
burgiſche Dienſte zu bringen, Kunde giebt. Über den Sonnenſchein 
der Freundſchaft mit Voß flog ein flüchtiges Wölkchen hin, als der 
Rektor von Eutin mit dem Grafen durch ſeine Überſetzung der „Ilias“ 
in die Schranken trat. Ein dichter Schatten droht ſchon jetzt durch 
die zuweilen hervortretende Verſchiedenheit in der religiöſen Meinung. 
Denn was uns an Stolberg beſonders wert ift, feine chriſtliche Gefin- 
nung, das tritt ſchon in dieſer Zeit deutlicher hervor. Als Lavater 
1786 in Bremen weilte, wohin man ihn zu berufen gedachte, tritt 
Stolberg unter dem Hohngelächter der Menge über den Mann, den 
der Eifer um des Herrn Reich mit heiliger Flamme dahinriß, mit 
einem offenen Zeugnis für ihn ein: einem Zeugnis, das um ſo mehr 
Wert hat, als er mit der Begeiſterung für den Kern des Mannes eine 
beſonnene Kritik des Schwärmeriſchen an ihm verband. „Keinen 
Menſchen hab' ich je geſehen,“ ſchrieb er, „der im Guten und Großen 
immer ſo kühn bis an die Grenze des Übertriebenen flöge und doch 
ſo ſelten die Grenze überſchritte.“ In feiner, ſinniger Weiſe ſprach er 
in ſeiner Ode an Lavater aus dem Jahre 1786 vor dem gefeierten 
Mann es ſelbſt aus, daß wir uns hienieden, wo wir uns am Glauben 
ſollen genügen laſſen, vor der Sucht zu ſchauen, alſo auch vor der 
Wunderſucht und vor der Ungeduld, das Reich Gottes in äußerlichen 
Gebärden hereinbrechen zu ſehen, zu hüten haben. Nachdem er die, 
welche mit dem Herrn auf Erden wallen, ihn ſchauen und ganz un— 
mittelbar aus der Quelle des Lebens ſchöpfen durften, ſelig geprieſen, 
das Los derer, denen des Hirten Stimme nicht tönt, vor denen die 
Wüſte weit ſich ausdehnt, die Schatten länger werden, die Nacht ein— 
bricht, beklagt, ruft er aus: 


Ach, Hüter, Hüter! iſt ſie bald aus, die Nacht! 
Ich rief es zagend; ſiehe, da ſtrahlet' es, 
Und rief mit Gottes Stimme: Selig, 

Welche nicht ſehen, und dennoch glauben! 


Wie er hier von ſeinem chriſtlichen Glauben Zeugnis giebt, ſo tritt er 
ein andermal für die chriſtliche Sitte ein bei Gelegenheit des Romans: 
„Ardinghello“ von Heinſe. „Hier ſende ich Ihnen den Ardinghello 
zurück,“ ſchrieb er an Halem nach Oldenburg. „Es iſt das Büchlein 
mit vielem Geiſt und Feuer geſchrieben, aber der Geiſt iſt ein böſer 
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Geiſt, das Feuer verzehrend, weder erhellend, noch erwärmend. — 
Wenn mich das heilige Gaſtrecht mit den Männern von Oldenburg zu 
einer Bitte berechtigt, ſo bitte ich: O, ihr Männer von Oldenburg! 
Verbrennet das böſe Büchlein, wenn euch an der Tugend eurer Weiber, 


Schweſtern und Kinder etwas gelegen iſt. Im freien Athen hätte kein 


Schriftſteller ungeſtraft die Tugend ſo angreifen können, keiner unge— 
ſtraft ſagen dürfen, daß alle Geſetze und Moral nur Bande für den 
Pöbel wären; aber wir Deutſche halten nur zu oft Frechheit für 
Freiheit, ſchmeicheln den Großen und entſchädigen unſere Eitelkeit 
durch Schmähung deſſen, was gut und edel iſt. — Wenn das Büch— 
lein auch wirklich mit dem Genie geſchrieben wäre, auf welches es ſo 
lauten Anſpruch macht, ſo würde ich es doch mit eben dem Unwillen, 
als wäre es ein genievolles Pasquill auf meinen Vater, leſen. Oder 
ſollen uns etwa Religion und Tugend minder lieb und ehrwürdig als 
ein Vater ſein?“ Stolberg bleibt unter den größten Abirrungen ſeiner 
genialen Zeitgenoſſen ein treuer Bekenner des Chriſtenglaubens. „Das 
neue Halbchriſtentum,“ ſchrieb er an F. H. Jacobi, „welches den Sohn 
Gottes nur zum größten und beſten Geſandten Gottes macht, kann 
nicht beſtehen, da ihm die Bibel auf allen Seiten widerſpricht.“ Als 
Schiller in ſeinem berühmten Gedichte eine poetiſche Sehnſucht nach 
den „Göttern Griechenlands“ ausſprach, erwies ſich doch die chriſtliche 
Wahrheit ſtärker in Stolberg als die Liebe zum klaſſiſchen Altertum, 
er trat öffentlich gegen das Gedicht auf. „Die Vorſtellungen,“ ſagte 
er unter anderm, „welche unſre Religion uns von dem Gotte macht, 
der ſich Vater nennt; der ſeine Liebe zu uns mit der Liebe einer 
Mutter vergleicht und mehr als Mutterliebe verheißt; von dem Sohne 
Gottes, welcher unſer Bruder wird, ſichtbar und brüderlich unter 
Menſchen wandelt, das Weſen der Gottheit, welche ſich ſchon einem 
Volk ſeit einigen tauſend Jahren offenbaret hatte, noch viel mehr ent— 
hüllet, für die Menſchen lebt und für die Menſchen ſtirbt, uns eine 
Sittenlehre ſchenkt, gegen welche alle Sittenlehren nichts ſind, weil 
die ſeinige viel heiliger iſt, viel menſchlicher, und allein ſich auf Liebe 
zu Gott und den Menſchen gründet; welcher die Lehre der Unſterblich— 
keit ans Licht bringt, ſie durch ſeine Auferſtehung, welche uns den 
Zweck feines Lebens und Todes entſiegelt, beſtätigt; dieſe Vorſtellungen, 
ſag' ich, welche alle die innigſten und erhabenſten Beziehungen auf 
unſre Vervollkommnung und auf unſre Glückſeligkeit haben, müßten 
ihm (Schiller), auch wenn er das Unglück hätte, nicht daran zu glauben, 
doch wohl edler und wohlthätiger erſcheinen als die Spiele der griechi— 
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ſchen Phantaſie, deren Götterlehre die gröbſte Abgötterei mit dem 
traurigſten Aberglauben verband.“ 

Stolbergs Glaube an die Auferſtehung mußte bald darauf eine 
ſchwere Probe beſtehen. Seine Agnes, die Wonne ſeines Herzens, die 
Sonne ſeines Hauſes, deren Namen aus den Saiten ſeiner Leier als 
der lieblichſte Klang hervortönte, die Mutter zweier Kinderpaare, ging 
nach kurzem Krankenlager in ſanftem Schlummer am 15. November 
1788 hinüber. „Ich hing mit Freude und Liebe über ihrem ſüßen 
Angeſicht,“ ſchrieb er an Ebert, „wähnte, ſie ſchliefe! Sie war tot. 
— Auf Freuden dieſes Lebens Verzicht zu thun, wird mir nicht ſchwer, 
da meine Agnes, der Inbegriff meiner irdiſchen Seligkeit, mich ver— 
laſſen hat. Ich werde ſie wiederſehen!“ Sein Bruder Chriſtian kam 
ſchnell. „Ich bin hingeflogen zu meinem armen Bruder,“ ſchrieb dieſer 
an Ebert. „Sagen Sie Sich, welches Wiederſehen das war! Sein 
Schmerz iſt unendlich wie ſein Verluſt; aber ſanft und fromm iſt er, 
wie die Seele unſrer Agnes war. Ein Wunder Gottes iſt es, daß 
er dieſen fürchterlichſten aller Schrecken ertragen hat. Ich verlaſſe 
meinen Bruder, der des Troſtes ſo ſehr bedarf, weder Tag noch Nacht.“ 
Der trauernde Witwer ging mit dem Bruder nach Tremsbüttel und 
nahm die beiden älteſten Waiſen mit dahin. Von allen Seiten empfing 
er die tröſtlichſten Bezeugungen des Beileids. Er ſelbſt fühlte den 
Schmerz ſo tief, daß er daran zu verbluten wünſchen konnte. Aber 
aus dem vernichtenden Schmerze wandte er ſich wieder zu dem Gotte 
hin, der größer iſt als unſer Herz. Er ſang: 

Liebt' ich ſie mehr als Dich? Ich liebte mehr ſie, 
Darum nahmſt Du fie mir! Den Wonnebecher 


Trank ich, dankte, lobte den Geber; liebte 
Heißer die Gabe!“ 


„Liebſt du mich mehr als Ihn?“ ſo fragte warnend 
Als ſie lebte, die Holde!“ Denn ſie liebte 
Mehr als mich, Allliebender Dich! der Weiber 
Zärtlichſte, mehr Dich! — 


Lehre mich lieben, wie ſie liebte! Laß mich, 
Wie nachreifende Frucht im Sand des Trübſals 
Mürbe werden, zeitigen für die ſchöne 
Stunde des Feſtes! 


Dann iſt ſie wieder mein! Und wonnetrunken 
Seh' ich wieder mein Weib, und rufe: du biſt 
Geiſt von meinem Geiſte! biſt Herz von meinem 
Herzen, o Agnes! — — 
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Stolberg kehrte nicht nach Neuenburg zurück. Der Ruf, der ihm 
die Stelle des däniſchen Geſandten in Berlin antrug, war ihm will— 
kommen. In Holſtein genoß er den Winter hindurch bis zum April 
die Freude des Zuſammenlebens mit den Freunden, dann ging er, von 
ſeinem Fürſten gnädig entlaſſen, nach Berlin. Anfangs, als er ſeine 
Kinder und ſeine Schweſter noch nicht bei ſich hatte, ward ihm der 
Aufenthalt ſehr ſchwer. Der Umgang mit dem alten Spalding und 
mit der Familie Reichardts, in welcher er auch den Kriegsrat Scheffner 
aus Königsberg kennen lernte, gab ihm zwar Erquickung, ſeine Griechen 
und die Geſchäfte, die er betrieb, entzogen ihn zuweilen den ſchwer— 
mütigen Gedanken, aber mit ganzer Gewalt ergriff ihn dann wieder 
der Schmerz um die Hingeſchiedene. Und mitten in dieſem Schmerz, 
mitten in der friſcheſten Erinnerung an das Weib ſeiner Jugend tritt 
ihm ein andres Frauenbild entgegen und vermag ſein Herz ſo zu 
feſſeln, daß er zur zweiten Ehe ſchreitet. Die Erſcheinung hat etwas 
Wehthuendes, aber ſie wiederholt ſich immer wieder und es muß 
aus der Schwachheit und Bedürftigkeit, aus der Verzagtheit und 
Sehnſucht des menſchlichen Herzens erklärt werden, daß oft das 
durch eine Trennung verwundete Gemüt zum Schließen eines neuen 
Bündniſſes am bereiteſten iſt, daß aus dem bitterſten Jammer über 
entſchwundenes Lebensglück am ſchnellſten ein neues heranreift. Im 
Winter des Jahrs 1789 lernte Stolberg die Gräfin Sophie von Redern 
kennen. Sie hatte vor wenigen Monaten ihren Vater, den preußi— 
ſchen Oberhofmarſchall, verloren und war gerade vierundzwanzig Jahre 
geworden. In einem Briefe an Scheffner, dem er viel Löbliches von 
ſeiner Braut erzählt, ſpricht er es offen aus: „Ich konnte nicht Witwer 
bleiben. Ich geſtehe Ihnen, liebſter Freund, daß ich in der Idee einer 
lebenswierigen, meine ewig über alles geliebte Agnes ehrenden Witwer— 
ſchaft meinen größten irdiſchen Troſt zu finden hoffte; aber Ihr Freund 
iſt ein ſchwacher Menſch und Enthaltſamkeit iſt ihm nicht verliehen.“ 
Und an Halem: „Ich kann des ſüßen weiblichen, des ehelichen Umgangs 
nicht entbehren. Die geſtürzte Fackel des freundlichen Genius wäre 
mir lieber geweſen, als die Fackel des Hymen, aber jene darf ich nicht 
ſtürzen, fo lange fie lodern ſoll.“ Am 15. Februar 1790 ward die 
Vermählung auf einem Gute der Familie Redern in der Lauſitz voll— 
zogen. In die religiöſe Richtung Stolbergs, welche gerade in dieſer 
Zeit mit neuer Stärke hervortrat, ging die junge Gemahlin gerne ein, 
ja man darf ſagen, daß ſie in den folgenden Jahren ihm voranging 
und in der Richtung auf das Katholiſche ihn nach ſich zog. Zunächſt 
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freilich bewegen ſich beide noch innerhalb der Kirchengemeinſchaft, der 
ſie durch Geburt angehörten, als ernſte, ſuchende Chriſten. Der Dichter 
von Halem war in Gemeinſchaft mit zwei Geiſtlichen beauftragt, dem 
Oldenburger Lande die Wohlthat der damals ſo ſehr beliebten „Geſang— 
buchsverbeſſerung“ zuzuwenden. Er machte ſich nicht allein, obwohl 
nicht im Glauben der Kirche ſtehend, ſelbſt tapfer ans Werk und ver⸗ 
beſſerte und dichtete neu, ſondern ſah ſich unter ſeinen Freunden nach 
Helfern um und berief Männer ſo verſchiedenen Glaubens wie Voß 
und Stolberg zur Mitarbeit. Der letztere gab ihm eine treffliche Ant— 
wort. „Mit edler, unſrer Freundſchaft würdiger Offenheit,“ ſo ſchrieb 
er unter anderm, „mit der Offenheit, welche ſo ganz Ihres Charakters 
iſt, haben Sie mir mehr als einmal geſagt, daß Sie die Geſchichte des 
Evangeliums bezweifelten. Liebſter Freund! Wie können Sie den 
Gemeinen, deren Hoffnung für dieſes und jenes Leben auf Evangelium 
gegründet iſt, eine Liederſammlung ausſuchen? — Wollten Sie das, 
was Ihnen vielleicht Wahn dünkt, pia oder ſoll ich ſagen impia fraude 
aus den Geſängen unſrer Gemeinen wegnehmen, ſich, mit fo miß— 
brauchtem Vertrauen, zum abſichtsvollen Reformator, zum Umſtürzer — 
inſofern es von Ihnen abhängt — desjenigen machen, was dieſen 
Gemeinen das Heiligſte iſt? Wollen Sie Lieder, deren Sinn Tauſende 
im Tode geſtärkt hat, weil ſie Ihnen legendenartig erſcheinen mögen, 
verwerfen? Oder wollen Sie aufnehmen, was Ihnen Legende erſcheint? 
— Ich weiß wohl, daß man, wie Baſedow gedichtet hat, auch ſam— 
meln könne, Lieder für alle Gottesverehrer. Aber dieſe fordert keine 
chriſtliche Gemeinde, dieſe genügen ihr nicht; ihr Glaube, ihre Hoff— 
nungen ſind nicht auf Vermutungen eines hoffenden Zweiflers — 
denn mehr zu ſein, wird kein denkender Naturaliſt ſich anmaßen, was 
auch Mendelsſohn geprahlt haben mag — ihr Glaube, ihre Hoffnungen 
ſind aufs Evangelium gegründet.“ Stolberg giebt dem Freunde den 
Rat, in dieſer Angelegenheit ſehr vorſichtig zu ſein. „Sollten Sie 
aber fortfahren,“ ſo ſchreibt er dann weiter, „ſo wünſche ich von ganzem 
Herzen und von ganzer Seele, daß der Geiſt dieſer Lieder, welche Sie 
mit kritiſchem Blicke durchſehen wollen, Sie mächtig ergreifen möge, 
nicht ſowohl zum Dichten, als zuvörderſt zum Glauben und Fühlen. 
— Möge es Ihnen gehen, wie dem Könige von Israel, welcher die 
Propheten zu ſtören kam und ſelber zu prophezeien anfing! Möchte 
es Ihnen gehen, wie dem gelehrten Weſt, welcher die Feder ergriff, 
um gegen die Auferſtehungsgeſchichte Chriſti zu ſchreiben und ihr 
eifrigſter Erweiſer ward!“ Die Glut des religiöſen Lebens war um 
jene Zeit ſchon mit ſolcher Stärke in Stolbergs Seele vorhanden, daß 
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ihn der Zuſtand der Ungläubigen jammerte. „Es wird mir immer 
weh und drückt mich,“ ſo hatte er ein Jahr vorher an Jacobi ge— 
ſchrieben, „wenn ich Leute ſehe, die da glauben, ohne einen Gott leben 
zu können.“ Den Briefwechſel mit Halem, der nun einmal das Gebiet 
des Glaubens betreten hatte, gebrauchte er aufs gewiſſenhafteſte, um 
den Freund in die chriſtliche Wahrheit einzuführen. Nachdem er ihm 
Anweiſung gegeben, wie er die Übernatürlichkeit, die Göttlichkeit der 
Offenbarung der Schrift prüfen ſolle, empfahl er ihm beſonders den 
Thatbeweis: durch die Erfüllung des Willens Jeſu zu ergründen, ob 
ſeine Lehre von Gott ſei. Dieſen Beweis rühmt er als den, der für 
ihn mächtig geweſen, neben dem lieblichen Zeugnis für die Wahrheit 
des Evangeliums, das ihm im Leben, Lieben und Sterben ſeiner Agnes 
kund geworden ſei. Wenn aber Stolberg ſeine Freunde eifrig dem Heiland 
zuzuführen trachtete, ſo dürfen wir von ihm gewiß das Bekenntnis 
erwarten: Ich aber und mein Haus, wir wollen dem Herrn dienen. 
Wie ernſtlich er ſich um eine chriſtliche Geſtaltung ſeines Hausweſens 
bemühte, ſehen wir an der Weiſe, wie er um dieſe Zeit um einen 
Erzieher für ſeine Kinder ſich umſah. Der junge Nicolovius hatte ihn 
in Berlin beſucht. Ihn hätte er gerne als ſeinen und ſeiner Kinder 
Freund feſtgehalten. Als der Jüngling durch ſeine eigenen Verhältniſſe 
vorerſt zurückgehalten wurde, mag er ſich um einen Erzieher an niemand 
wenden als an Funk, Heß in Zürich oder Jacobi. Dieſem letztern 
ſchreibt er: „Ich verlange in einem Hofmeiſter Reinheit der Sitten, 
oder vielmehr Unſchuld des Herzens und wahres Bibelchriftentum, 
ſanften heitern Sinn, Freudigkeit und Geiſtesfähigkeit genug, um nicht 
zu früh von feinen Zöglingen überſehen zu werden. Ich wünſche, daß 
er die Alten geläufig und mit dem Geiſte leſe, mit welchem man ſich 
im Leſen eines edlen Schriftſtellers veredelt. — Wofern Sie an Ihren 
Bruder oder Schloſſer ſchreiben, ſo ſagen Sie ihnen, daß ich keinen 
Neologen haben will, wär' er auch gelehrt wie Ariſtoteles und weiſe 
und gut wie Xenophon. — Wenn es auf einen Lehrer für meine 
Kinder ankommt, ſo bin ich intolerant! Ob er Theolog oder Juriſt, 
lutheriſch oder reformiert iſt, iſt mir gleich viel. Aber er muß mit 
Einfalt ans Evangelium glauben.“ Und ein andermal: „Nimmt der 
junge Mann mit Einfalt des Herzens die heilige Schrift an, ſetzt 
er ſeine Hoffnung auf den, dem ſich alle Kniee im Himmel und auf 
Erden und unter der Erde beugen ſollen, ſo werden Syſteme uns nicht 
trennen. Thut er das nicht, ſo darf ich ihm meine Kinder nicht an— 
vertrauen, wäre auch der Mann im Styx der Philoſophie gehärtet und 
mit homeriſcher Feuertaufe geweiht.“ 225 
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Stolbergs Wunſch ward erfüllt. Nicolovius, der Liebling Hamanns 
und Jakobis, der mit dem tiefſten Wiſſen kindliche Frömmigkeit ver⸗ 
band, und im jugendlichen Alter manneswürdige Lebenserfahrungen 
geſammelt hatte, erklärte ſich bereit, in Stolbergs Haus einzutreten 
und erſchien anfangs 1791 in Holſtein. Dorthin hatte ſich Stolberg 
ſeit vorigem Jahre zurückgezogen, nachdem er in Kopenhagen über 
ſeine Sendung nach Berlin berichtet und ſeine Ernennung zum Ge— 
fandten in Neapel betrieben hatte. Neben Tremsbüttel, wo fein 
Bruder Chriſtian wohnte, war Emkendorf ſein liebſter Aufenthalt in 
Holſtein. Hier wohnte der Graf Reventlow mit ſeiner Gemahlin 
Julie, geb. Gräfin Schimmelmann; hier fühlte ſich Stolberg nicht 
bloß durch Bande der Freundſchaft und Verwandtſchaft angezogen, 
Emkendorf war die Pflanzſtätte einer politiſchen Geſinnung, welche 
das Recht und die Geſchichte dem Revolutionsſchwindel, und den 
Bibelglauben und das Bekenntnis der lutheriſchen Kirche der blind 
machenden Aufklärung entgegenſetzte. In dem anregenden und be— 
feſtigenden Umgange ſeiner Freunde wartete er auf ſeine Berufung 
nach Neapel, voll Sehnſucht, Italien durchreiſen zu dürfen. Da’ vers 
urſachte der Tod des Regierungspräſidenten in Eutin plötzlich eine 
Wendung in feinem Lebensweg. Der Fürſtbiſchof, der ihm früher 
ſchon ein ſo ſchönes Vertrauen entgegengetragen hatte, berief ihn zu 
dieſer Stelle. Stolberg löſte ſeine Verbindung mit der Regierung in 
Kopenhagen und ward im Juni 1791 in ſein Amt in Eutin einge— 
führt. Dann aber erhielt er Urlaub und reiſte mit ſeiner Gemahlin, 
ſeinem achtjährigen Sohne Ernſt und Nicolovius ab, um endlich das 
Land ſeiner Sehnſucht, Italien aufzuſuchen. Die Reiſe ging zunächſt 
über Osnabrück, wo der gelehrte und chriſtusgläubige Kleuker und der 
patriotiſche kerngeſunde Juſtus Möſer aufgeſucht wurden, nach Münſter. 
Kein Schritt im ganzen Leben Stolbergs mag entſcheidender geweſen 
ſein, als der, mit welchem er zu den Thoren Münſters eintrat. Denn 
hier trat dem, welcher in ſeiner evangeliſchen Mutterkirche ſo viel 
Zerrüttung zu ſehen gewohnt war, die katholiſche Kirche in der edelſten 
Geſtalt entgegen, welche ſie damals zeigen konnte. Hier waltete ein 
Katholizismus, in welchem das Chriſtliche das Römiſche entſchieden 
überwog, in welchem der kirchliche Glaube die edelſten Beſtrebungen 
für Volksbildung und Volksglück mit Lebhaftigkeit ergriffen hatte. 
Hier regierte der treffliche Miniſter Freiherr von Fürſtenberg und 
ſchuf mit Hilfe des frommen Overberg das Land zu einem Muſter⸗ 
lande der Schule und der Erziehung um. Hier hatte die Fürſtin 
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Gallitzin ihre geiſtliche Heimat gefunden. Geboren zu Berlin 1748, 
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in änßerlicher Weltbildung auferzogen, aber früh von einem ungemeinen 
Wiſſensdurſte getrieben, mit zwanzig Jahren an den ruſſiſchen Ge— 
ſandten im Haag, dem Fürſten Dimitri von Gallitzin, vermählt, einen 
Mann von der Bildung der franzöſiſchen Enkyklopädiſten, war ſie, 
nachdem ſie ſich ſchon in Holland mit ungemeiner Willenskraft aus 
der Welt zurückgezogen und ganz gelehrten Studien und der Erziehung 
ihrer Kinder gewidmet, durch den Ruf Fürſtenbergs nach Münſter ge— 
lockt worden, denn ſie hoffte bei ihm Rat für die Erziehung ihres 
Sohnes Demetrius zu finden. Sie fand mehr als das, fie fand, 
nachdem ſie jahrelang in der Philoſophie ohne Offenbarungsglauben, 
im innigſten geiſtigen Verkehr mit Hemſterhuys, dem holländiſchen 
Philoſophen, ſich umhergetrieben, endlich nach ſchwerer Krankheit den 
Felſengrund des Glaubens an den Heiland. Die damals dreiund— 
vierzigjährige Frau, die in ſchönſter Reife des Geiſtes und Charakters 
alle Hoheit und Pracht der Welt für die Pflege ihres eigenen und 
des inneren Lebens ihrer Kinder hingegeben hatte, machte auf den 
weichen, beſtimmbaren, für religiöſe Lebensgeſtaltung höchſt empfäng— 
lichen Stolberg einen ſolchen Eindruck, daß er die Fürſtin, auf So— 
krates anſpielend, hinfort ſeine Diotima nennt. Von Münſter gingen 
die Reiſenden nach Pempelfort zu Jakobi, der ihnen einen Sohn mit 
auf die Reiſe gab. Dann zogen ſie ſüdwärts. In Karlsruhe ſahen 
ſie Schloſſer, in Ulm Miller. In Schaffhauſen am Rheinfall war es 
Stolberg, als fühlte er unmittelbar die gegenwärtig wirkende Gottheit: 
grauenvolles, doch ſeliges Staunen hielt die Reiſegeſellſchaft wie be— 
zaubert. In Zürich ſah Stolberg Lavater, Heß und Pfenniger wieder, 
auch lernte er Peſtalozzi kennen. Von Genf aus beſuchte er Necker 
und Bonnet. Wir können uns hier mit der Schilderung all der Ge— 
nüſſe, welche Italiens Natur, Volk, Kunſt und Geſchichte in einem 
Manne hervorrief, der mit dem lebendigſten Naturſinn eine ſo mächtige 
Liebe zu den alten Dichtern verband, nicht aufhalten, daß aber der 
Lutheraner an der Außerlichkeit des katholiſchen Weſens in Italien 
jo wenig Anſtoß nahm, daß ihm nur felten ein ſatiriſches Wort, 
häufig ein bewundernder Ausruf entrann, das dürfen wir, außer von 
der Abhängigkeit des gefühlvollen Mannes vom augenblicklichen Ein— 
druck, gewiß auch von ſeinem Beſuch in Münſter ableiten. Er hatte 
ſeit jenen Münſtrer Tagen ein günſtiges Vorurteil für die katholiſche 
Kirche gewonnen, in welchem er durch die in Unteritalien ihn be— 


— 342 — 


gleitenden Gebrüder Kaſpar und Adolf Droſte zu Viſchering aus 
Münſter gewiß nur beſtärkt wurde. 

Stolberg behauptete nach ſeinem Übertritt zur katholiſchen Kirche 
im Jahre 1800, daß er ſich zu demſelben nach ſiebenjähriger Prüfung 
entſchloſſen habe. Demnach würde der Beginn dieſer Prüfung in die 
Zeit ſeiner Rückkehr aus Italien nach Eutin fallen, die zu Anfang des 
Jahrs 1793 geſchah. In der That finden wir von dieſer Zeit an, 
neben den alten Verbindungen mit den Gläubigen der evangeliſchen 
Kirche, namentlich mit den lutheriſchen Kreiſen in Holſtein, einen regen 
Verkehr mit den Freunden in Münſter, vor allen mit der Fürſtin 
Gallitzin. Wie feine politiſche Geſinnung eine immer entſchiedenere 
Richtung gegen das Revolutionäre nimmt, ſo wirft er ſich mit einem 
alle andern Beſtrebungen mitbeſtimmenden Herzensintereſſe auf die 
religiöſe Frage. Kaum hatte ihn Lavater im Sommer 1793 ver- 
laſſen um ſeine Reiſe nach Kopenhagen fortzuſetzen, wo er damals auf 
den jungen Steffens einen ſo tiefen Eindruck machte, ſo kam die 
Fürſtin Gallitzin mit Overberg nach Eutin, — anfangs ſelbſt für 
Voß um ihrer reinen Begeiſterung für Volksbildung willen erwünſchte 
Gäſte. Die Befeſtigung im Glauben, in welcher Stolberg fortſchritt, 
läßt ſich aus einem Briefe an Jakobi, den er 1794 geſchrieben, er— 
kennen. Mit aller Entſchiedenheit hebt er die chriſtliche Offenbarung 
hoch über jede Erkenntnis empor, welche den Heiden, ſelbſt einem 
Platon geworden. Er freut ſich jeder edlen Vorſtellung bei den Heiden, 
welche auf menſchliche Würde und die Gottheit deutet, das non plus 
ultra menſchlicher, von Offenbarung nicht erleuchteter Weisheit ſieht 
er in einigen Dialogen des Plato. Aber er fährt fort: „Sagſt 
du, daß Gott im Verborgenen die Seele des Sokrates erzogen, ſie 
hohen Ahndungen geöffnet habe u. ſ. w. Gut, lieber Bruder, ich 
glaub' es gern. Gern nehm ich mit mir die Hamannſche Anwendung 
des Pauliniſchen Wortes an: Iſt Gott nicht auch der Heiden Gott? 
Ja, freilich auch der Heiden Gott. — Aber immer bleibt die Art der 
Offenbarung, die ihnen ward, nicht nur dem Maße und dem Grade 
nach, ſondern der Natur und Gnade nach unterſchieden von der 
bibliſchen, wie — der Himmel über der Erde iſt. — Denn bei dir iſt 
die lebendige Quelle und in deinem Lichte ſehen wir das Licht! ruft 
der geweihte königliche Dichter aus. Unter tauſend Stellen fällt 
mir die eine ein. Wo iſt etwas Ahnliches in allen Schriften der 
Griechen und Römer? — Tu fecisti nos ad te, et cor nostrum in- 
quietum est, donec requiescat in Te! (Du haft uns zu dir hinge— 
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ſchaffen und unſer Herz iſt unruhig, bis es ruht in dir!), ſo ruft der 
heilige Auguſtinus aus. Dieſe Ruhe konnten die Heiden nicht finden, 
noch ahnden. Die heiligen Schriften allein erregen einen Durſt nach 
der Quelle, die ſie anzeigen, und dieſen Durſt allein löſcht Gott. — 
Lieber Bruder, ich ſehe in der ganzen Bibel zween große Hauptvor— 
ſtellungen, um welche ſich alles dreht: beſtändige und unmittelbare 
Beziehung auf Gott, und Hinblick auf Chriſtum als der Menſchheit 
Haupt und einzigen Wiederherſteller. Alle Fäden der Geſchichte des 
Menſchengeſchlechts und Israels (des Menſchengeſchlechts, ſo wie die 
Bibel dieſe Geſchichte behandelt), ihrer Sitten und Glaubenslehre 
werden vereinigt in einem Punkt. Dieſem ſetzt die Auferſtehung 
Chriſti das Siegel Gottes auf und das iſt unſre magna charta. Wem 
das Siegel unverletzt bleibt, der kann jeden Faden zurückleiten bis 
zum Urgewebe in Gottes Hand. Nimm das Siegel, alles fällt aus— 
einander!“ Im Mai 1794 kamen die drei Brüder Droſte-Viſchering 
nach Eutin, Kaſpar Max, Klemens Auguſt, der ſpätere Erzbiſchof von 
Köln, und Franz. Im Spätſommer erwiederte Stolberg mit ſeiner 
Frau den Beſuch in Münſter. Bis zu welcher Höhe ſeine Bewunderung 
für die Fürſtin Gallitzin um dieſe Zeit ſich erſchwungen hatte, beweiſt 
der Hymnus, den er ihr zu ihrem Geburtstage, am 28. Auguſt wid— 
mete. Nachdem er die Wahrheit als das Licht, die Liebe als die 
Glut der ewigen Sonne geprieſen, fährt er fort: 


Schauer der Ehrfurcht, 

Der Freude Schauer 

Beben mir, o Geliebte! durch Mark und Bein 
Beim Gedanken an Dich, 

Die Du ſonneſt im Strahl 
Der ewigen Sonne! 

Heb, o Geliebte! 

Heb, o Geſegnete des Herrn! 
Auf deinen Schwingen 

Zur ewigen Sonne, 

Heb', o Geliebte, mich empor! 


Im November kehrte das gräfliche Paar nach Eutin zurück. 
Stolberg, deſſen Liebe zu den Griechen nie erloſch, wie ſtark auch das 
chriſtliche Intereſſe in ihm wurde, wandte ſich dem Plato aufs neue 
zu und überſetzte eine Reihe Dialogen desſelben. In den Vorreden 
dazu bekannte er ſeine chriſtliche Überzeugung und rühmte den „Pro— 
ſelytenmacher“ Sokrates, mehr aber Chriſtus, jenen „göttlichen Pro— 
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ſelytenmacher“ deſſen Leben, Tod und Auferſtehung die Apoſtel zur 
heiligen Proſelytenmacherei unter Hohn und Banden, Marter und 
Tod trieb. — Außer der Fürſtin von Gallitzin übte eine andere vor- 
nehme und katholiſche Frau einen tiefen Einfluß auf das Stolbergſche 
Paar. Die Marquiſe Pauline von Montague, die durch die Revolution 
aus Frankreich vertrieben war und nun auf dem Gute Witmold bei 
Eutin lebte — den vertriebenen Franzoſen eine Wohlthäterin in 
leiblicher Not, den heimiſchen Deutſchen im proteſtantiſchen Norden 
eine edle Erſcheinung des katholiſchen Glaubens. — Aus den ſüßen 
Studien und dem regen Freundesverkehr ward Stolberg im Januar 
1797 durch eine zweite Geſandtſchaft nach St. Petersburg herausge— 
riſſen, wohin er dem Kaiſer Paul I. zu feiner Thronbeſteigung den 
Glückwunſch des Herzogs von Oldenburg und Fürſtbiſchofs von Lübeck 
bringen ſollte, diesmal von Nicolovius begleitet. Mit Orden, Titel 
und Geſchenken zog er im Sommer wieder heimwärts. Bald darauf 
kamen die Fürſtin Gallitzin und Overberg wieder nach Eutin, diesmal 
von Voß ſchon mit größerem Mißtrauen angeſehen. Es iſt keine 
Frage und geht aus einem nach dieſem Beſuch in Holſtein an die 
Gräfin Julie Reventlow geſchriebenen Briefe der Fürſtin über Ablaß, 
Anbetung und Verehrung deutlich hervor, daß in den chriſtlichen Ge— 
ſprächen der Freunde auch die konfeſſionellen Unterſchiede zur Erörte— 
rung kamen. Im folgenden Winter beſchäftigte ſich Stolberg mit der 
Überſetzung des Aſchylos. Der Verkehr mit Voß, an deſſen Über⸗ 
ſetzung der Aneis von Virgil er regen Anteil nahm, ward um dieſe 
Zeit ſchon ernſtlicher geſtört, indem Stolberg glaubte, ſeine Kinder nicht 
mehr in Voßens Schule gehen laſſen zu dürfen, um der dem Glauben 
feindlichen Außerungen willen, die der Rektor häufig fallen ließ. 
Stolbergs kirchlicher Eifer trat immer kräftiger hervor. In demſelben 
Jahre erſchien ohne ſeinen Namen, aber von ihm verfaßt, bei Perthes 
das „Schreiben eines Holſteiniſchen Kirchſpielvogts über die neue 
Kirchenagende,“ ein Erzeugnis des frommen Rationalismus, gegen 
welches er das Recht der Gemeinden und des Bekenntniſſes geltend 
machte. Im Sommer 1798 machte Stolberg mit ſeiner Gemahlin 
und den beiden älteſten Söhnen eine Reiſe nach Karlsbad. Der Be— 
ſuch der Brüdergemeinden in der Lauſitz, vielleicht in der Hoffnung 
gemacht, in der traulichen Umſchränkung dieſer auch in der Zeit des 
Abfalls vom Glauben an den Gekrenzigten und Auferſtandenen durch— 
drungenen Gemeinſchaften die erſehnte Ruhe der Seele zu finden, 
welche ſie in der lutheriſchen Kirche nicht finden zu können glaubten, 


— 345 — 


hatte kein ſolches Ergebnis. Dagegen wandte ſich Stolberg jetzt mit 
einigen Zweifeln an den in Deutſchland flüchtigen Biſchof von Bou— 
logne, J. R. Aſſeline. Noch aber gab er kein öffentliches Zeichen 
ſeiner Unzufriedenheit mit ſeiner Mutterkirche. Am 8. Dezember führte 
er als Regierungspräſident den Superintendenten Götſchel als Haupt— 
prediger zu Eutin ein, wobei er eine Rede hielt, wie man ſie immer 
gerne aus dem Munde eines Beamten hören möchte, voll Wärme des 
Glaubens, voll Wertſchätzung des Lehramts unſrer Kirche. Welche 
Überraſchung, als im Frühling darauf plötzlich durch die Freundeskreiſe 
und das geſamte deutſche Publikum, welchem der Dichter wohl bekannt 
war, die Kunde ſcholl: Stolberg iſt katholiſch geworden! 

Im Februar 1800 war Stolberg mit ſeiner Familie nach Emken— 
dorf gegangen. Als er Ende März von dort zurückkehrte, wie man 
behauptete, mit verſtörtem und leidendem Ausdruck, verbreitete ſich 
das Gerücht, Stolberg ſei in Emkendorf in einem abgelegenen 
Zimmer katholiſch geworden und zwar mit einer Ausſtattung der 
Szene, welche Voßens hyperproteſtantiſcher Fanatismus ſich möglichſt 
ſchauerlich dachte. Stolberg ſelbſt ſtellt die Geſchichte der letzten Tage 
vor ſeinem Übertritt ſo dar: „Ich reiſete im April des Jahres 1800 
mit meiner Frau, meinen beiden älteſten Söhnen und meiner neun— 
jährigen Tochter Julia über Oldenburg nach Münſter, wo wir, ich 
weiß nicht, ob den 1. oder 2. Mai ankamen. Weder dem Herrn 
Fürſtbiſchofe, regierenden Adminiſtrator des Herzogtums Oldenburg, 
noch ſeinem Miniſter, meinem vieljährigen, bis in ſeinen Tod treu 
gebliebenen Freunde, dem Grafen von Holmer, konnte ich in Olden— 
burg meine Religionsveränderung berichten, aus dem einfachen Grunde, 
weil ſie nicht geſchehen war. Sowohl meine Frau als ich glaubten 
nicht, daß wir uns von gewiſſen Lehren der katholiſchen Kirche würden 
überzeugen können. Während der Zeit, welche wir in Münſter zu— 
brachten, wo wir mit Muße und im Umgang mit ehrwürdigen Per— 
ſonen uns dieſer ernſten Unterſuchung widmeten, wurden wir über— 
zeugt und legten im Anfang des Juni unſer Glaubensbekenntnis ab. 
Meine Söhne wußten nichts davon, ſie waren bei einem Freunde, 
dem Herrn Erbdroſten, auf dem Lande. Wir ſetzten darauf unſere 
Reiſe fort über Wernigerode, wohin ich im Mai meine beiden älteſten 
Töchter unter der Leitung meiner Schweſter hatte hinziehen laſſen.“ 
Der Übertritt war am Pfingſttage, dem 1. Juni, in der Hauskapelle 
der Fürſtin Gallitzin geſchehen, das Glaubensbekenntnis in die Hand 
Overbergs abgelegt worden. 
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Stolbergs Übertritt iſt verwunderlich und bedarf der Erklärung. 
Wir haben ihn bis zu dem Augenblick, wo er ſeine Mutterkirche ver— 
läßt, in ſeinen Schriften und in ſeinem Briefwechſel weder irgend 
einen Glaubensſatz, der ſich mit dem lutheriſchen Bekenntnis nicht 
vertragen hätte, noch irgend ein Bedürfnis ausſprechen hören, das in 
der lutheriſchen Kirche nicht ſeine Befriedigung hätte finden können. 
Der Grund des üÜbertritts lag weder in der Mangelhaftigkeit der 
evangeliſchen, noch in der Trefflichkeit der katholiſchen Kirche, er lag 
vor allem in Stolbergs Natur, in ſeinem Mangel an klarem Urteil, 
in ſeiner Abhängigkeit von Eindrücken, die ſein erregbares Herz, ſeine 
lebhafte Phantaſie empfing, in der kurzſichtigen Ungeduld, die an einem 
flüchtigen Momente der Zeit, an einem begrenzten Punkte der Kirche 
haftete, die nicht die geſchichtliche Entwicklung der Kirche nach 
ihrer Länge und ihre örtliche Ausdehnung nach der Breite überſchaute. 
Bei dieſer Naturanlage mußte feine Lebensführung, mußte die Geſtalt 
der Kirche zu ſeiner Zeit den Schritt befördern. Wir wollen ihn 
ſelbſt über die Gründe ſeines Übertritts hören. Er hat ſie in einem 
franzöſiſch geſchriebenen Briefe an den Grafen Schmettau, den Bruder 
der Fürſtin Gallitzin, vom 12. Okt. 1800 kurz dargelegt. „Seit, 
meiner Kindheit,“ ſagt er darin, „glaubte ich an die Offenbarung. 
Mein Glaube ward eine Zeitlang erſchüttert, was mich in Unter— 
ſuchungen trieb, die mir eine um ſo feſtere Überzeugung gaben, je— 
mehr dieſelbe angefochten worden war. Ich war Proteſtant durch 
Geburt und ſah mit Schmerz den Proteſtantismus zuſammenſtürzen. 
Er ſtürzte ohne Stoß infolge ſeiner eigenen Hinfälligkeit: er geriet ins 
Verderben durch einen Keim des Verderbens, der ihm eigen war. 
Selbſt ſein Name Proteſtantismus, ein ſprechender Name, weil er 
negierend iſt, kündigte einen unruhigen, ſtürmiſchen, mehr zum Zer— 
ſtören als zum Bauen geneigten Geiſt an. Bald wandte er die 
Waffen gegen ſich ſelbſt, er beraubte ſich ehrwürdiger Wahrheiten, die 
er noch in Ehren gehalten hatte, er vertauſchte ſie gegen Zweifel und 
das zuletzt mit ſtarken Schritten auf den Atheismus, deſſen gewandter 
Diener Kant viel mehr iſt als das Haupt einer neuen Sekte. — Die 
katholiſche Religion, unerſchütterlich, unveränderlich durch ihre Natur 
ſelbſt wurde durch die zerſtörenden Grundſätze des Philoſophismus 
nicht erreicht und konnte durch ſie nicht erreicht werden. Der Katholik 
hört es auf zu ſein, wenn er ſich auch noch ſo wenig vom geringſten 
Dogma entfernt; denn das Syſtem der wahren Religion, auf die 
Wahrheit gegründet, die nur eine ſein kann, kann ihren Charakter der 
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Einheit nicht aufgeben; es gleicht der Kugel: nimmt man den gering— 
ſten Teil hinweg, ſo hört die Kugel auf, Kugel zu ſein. — Von 
dieſem Gedanken betroffen, ward ich zugleich gerührt, da ich ſah, daß 
die Katholiken viel mehr als die Proteſtanten der moraliſchen Theorie 
der Tugenden, welche das Evangelium verlangt, entſprechen. — Ich 
bewunderte den einen Geiſt, der ſeit 1800 Jahren dieſelben Gedanken 
eingiebt und der zugleich Mut und Kraft verleiht, das Leben danach 
zu geſtalten. Ich ward ergriffen und gerührt von dem großen Schau— 
ſpiel, das ſich in unſern Tagen unſern Augen dargeboten hat. Wir 
haben dieſe Kirche, welche der Ungläubige um ihres Alters willen für 
unfruchtbar hielt, getreue Bekenner, großherzige Märtyrer gebären 
ſehen. . . Alle chriſtlichen Gemeinſchaften nehmen das Geſetzbuch einer 
ebenſo Ehrfurcht gebietenden als einfachen Moral an; aber nur bei 
den Katholiken ſah ich Menſchen, die dieſer Moral treu waren, ich 
ſah bei ihnen in allen Jahrhunderten einfache und Bewunderung er— 
regende, demütige und heldenhafte Menſchen, kurz Heilige. Während 
der Katholizismus ſeine Tugend an dieſen großen Beiſpielen und mit 
den Triebfedern, aus welchen ſie hervorgehen, nährt, findet ſich der 
Proteſtant, welcher das Chriſtentum nicht verlaſſen hat, irre gemacht 
und darauf beſchränkt, ſich durch das Licht, das in den Werken der 
Katholiken verbreitet iſt, erleuchten zu laſſen.“ Man muß geſtehen, 
wenn das der Kern ſeiner ſachlichen Gründe war, — ſo waren 
ſie ſehr ſchwach und wir werden auf perſönliche, in der Geiſtes- und 
Gemütsart Stolbergs gelegene mit Macht hingeführt. Die ſachlichen 
Gründe die er beibringt, ſind darum ſo ſchwach, weil er die beiden 
Kirchen nicht in ihrem Weſen anſchaut, ſondern die eine in ausnahms— 
weiſe verderbter, die andere in ausnahmsweiſe edler Geſtalt. In 
ſeiner Mutterkirche ſcheint er lauter ſchlechte rationaliſtiſche Prediger 
und zerfahrene Gemeindeglieder, in der katholiſchen lauter heilige Ge— 
ſtalten wie die Fürſtin Gallitzin und die Marquiſe Montague, Over— 
berg und Fürſtenberg zu ſehen. Ein ſchwächerer Beweis als der, den 
er aus der beſſern Sittlichkeit der Katholiken gegen die Proteſtanten 
führen möchte, kann ſchwerlich aufgebracht werden. Wenn man über— 
legt, wie viel Stolberg gegen den aus dem katholiſchen Frankreich 
wehenden böſen Geiſt zu kämpfen hatte, daß Stolberg Italien vom 
Norden bis bis zum Süden durchzogen hat, das ſich auch am Ende 
des vorigen Jahrhunderts nicht gerade durch beſondere Sittlichkeit und 
Werktüchtigkeit auszeichnete, daß Stolberg doch von dem geiſtlichen 
Hof in Mainz und von andern katholiſchen Hauptorten und ihrem 
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Treiben etwas wird gewußt haben, — daß ihm die Wolke der evan- 
geliſchen Glaubenszeugen, die mit einem heiligen Leben und mit einem 
fröhlichen Märtyrertode den Herrn geprieſen, nicht unbekannt war, ſo 
iſt man verſucht zu glauben, daß es mit dem aus der Heiligkeit des 
Wandels geführten Beweis ſo ernſtlich gar nicht könne gemeint geweſen 
ſein. Stärker mag der Gedanke der Einheit, der Sicherheit und 
Feſtigkeit der Lehre, die er in der katholiſchen Kirche zu erblicken 
glaubte, gewirkt haben. Er mußte ſich zwar ſagen, daß das religiöſe 
Nichts, welches ſich obenrein damals in katholiſchen Köpfen und Herzen 
ſo gut wie in proteſtantiſchen fand, nicht mit der evangeliſchen Kirche 
eins und dasſelbe ſei, er mußte wiſſen, daß die evangeliſche Kirche 
ihr feſtes Bekenntnis ſo gut hat als die katholiſche. Aber er wußte 
auch, daß über der evangeliſchen Kirchenlehre die Schrift thront, daß 
eben um der Schrift willen die „Abweichung vom geringſten Dogma“ 
dem evangeliſchen Chriſten nicht ſofort ſeinen Namen raubt, daß es 
evangeliſch iſt, eine Lehreinheit nicht geſetzlich zu erzwingen, ſondern 
auf das innerliche Walten und Wirken des heiligen Geiſtes die ſtärkſten 
Hoffnungen der Einigkeit zu ſetzen. Aber das genügte ihm nicht, er 


wollte eine greifbare Feſtigkeit auf einem Gebiet, wo nur der Glaube 


feſt macht. Sein Sehnen ging dahin, von allem Zweifel auf einmal 
befreit zu fein, nicht durch ein gewaltiges Ringen der innerſten Per— 
ſönlichkeit, ſondern durch eine Anſtalt, die ſeiner Schwachheit zu Hilfe 
käme. Sein dringendſtes Bedürfnis ging, wie er's am 28. Okt. 1800 
im Briefe an Lavater ausſpricht, „auf eine durch den Geiſt Gottes 
geleitete, daher unfehlbare Kirche.“ Ihm fehlte die ſcharfe Geiſtes— 
und energiſche Willenskraft, mit welcher er die Schäden ſeiner Mutter— 
kirche, aber auch die in ihr gelegenen Heilmittel erkennend, ein her— 
vorragender Sammelpunkt für die tieferen Gemüter unter den Pro— 
teſtanten hätte werden können. Keinen weicheren, beſtimmbareren 
Menſchen wollte Lavater gekannt haben. Er konnte keinen Widerſpruch 
ertragen, er wurde nach ſeines Freundes Jakobi Schilderung blaß und 
rot und ſeine Lippen bebten ihm, wenn jemand ihm eine Lieblings— 
meinung anfocht; er fühlte ſich dadurch im eben ſicher geglaubten 
Beſitz wieder aufgeſchreckt. Solchen Charakteren iſt es am wohlſten, 
wenn ſie ſich einer Autorität einfach unterwerfen können, mit dem 
göttlichen Halt laſſen ſie ſich nicht genügen, ſie bedürfen einer menſch— 
lichen Perſönlichkeit oder einer Gemeinſchaft, welche die Sorge für die 
Beruhigung der Seele mitübernimmt und dem Kampfe des Glaubens 
vor dem eigentlichen Friedensſchluß ein Ende macht. Das alles glaubte 
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er in der katholiſchen Kirche zu finden. „Ich hatte nun ſieben Jahre 
geſucht,“ ſchreibt er an die Fürſtin Hohenlohe, „und noch hielten mich 
Zweifel, welche mir unüberwindlich ſchienen. Meine Frau hingegen 
war ſchon ganz überzeugt. An einem Tage, da ich mich abgeneigter 
als je fühlte, die katholiſche Religion anzunehmen, nahm mir Gott 
auf einmal meine Zweifel. Es hatten eben an dem Tage die Kinder 
bei ihrer erſten Kommunion für mich und meine Frau gebetet. Es 
war das letzte Kraftmittel, was die Fürſtin von Gallitzin und Herr 
Overberg angewendet hatten, und der Erfolg war, ſo wie es der All— 
barmherzigkeit Gottes würdig war.“ Wenige Jahre ſpäter hätte Stolberg 
durch die evangeliſche Kirche wieder lebendige Waſſer können rauſchen 
hören, fünfzig Jahre ſpäter hätte er in der lutheriſchen Kirche gefunden, 
was er ſuchte, nicht nur das praesens numen, das er vermißte in 
dem allezeit und beſonders im Abendmahl gegenwärtigen Chriſtus, 
ſondern auch die Autorität in der hie und da wieder erſtarkten Be— 
kenntnisnorm. Die Ungeduld riß ihn fort. Was er einſt an La— 
vater getadelt: das Schauenwollen des ſichtbarlich erſcheinenden Gottes— 
reiches in einer Zeit, wo der Glaube ſich an der Gnade ſoll genügen 
laſſen, das war im Grund ſein eigner Fehler, den Luther längſt ver— 
urteilt hat: „Ich hab' endlich zwei Wunder geſehen,“ ſchrieb dieſer 
1530 von der Feſte Koburg: „das erſte, da ich zum Fenſter hinaus— 
ſah, die Sterne am Himmel und das ganze ſchöne Gewölb Gottes 
und ſahe doch nirgends keine Pfeiler, darauf der Meiſter ſolch Gewölb 
geſetzt hatte; noch fiel der Himmel nicht ein und ſtehet auch ſolch Ge— 
wölb noch feſt. Weil ſie denn das nicht vermögen, zappeln und 
zittern ſie, als werde der Himmel gewißlich einfallen, aus keiner andern 
Urſachen, denn daß ſie die Pfeiler nicht greifen noch ſehen. Wenn 
fie dieſelbigen greifen könnten, fo ſtünde der Himmel feſt.“— 

Wir verzichten auf die Darſtellung des Eindrucks, welchen Stol— 
bergs Übertritt auf ſeine Freunde und andere hervorragende Männer 
ſeiner Zeit machte, ſo anziehend eine ſolche Überſchau wäre, die von 
Voßens fanatiſcher Mißbilligung bis zu Lavaters allzuleichtem Ein— 
gehen in den Schritt eine merkwürdige Stufenleiter der Gedanken und 
Empfindungen bieten würde. Wir halten es mit Claudius, Perthes, 
Nicolovius, den beſten Freunden des Mannes, welche den Schritt aus 
Stolbergs falſch verſtandenem Bedürfnis erklärten, aber auch nach 
ſeinem Übertritt in ihm den glaubensvollen und liebesthätigen Chriſten 
herzlich lieb behielten. Nachdem wir ſein Leben bis zu dem Punkte 
geführt, wo ſein geiſtlicher Menſch die Geſtalt gewonnen hatte, die 
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ihm bis ans Ende im Weſentlichen blieb, müſſen wir dazu eilen, die 
Wirkung darzuſtellen, die er in den Kämpfen der Zeit auf die religiöſe 
Erneuerung ſeines Volks gehabt. Von Münſter war Stolberg nach 
Ablegung des religiöſen Bekenntniſſes mit ſeiner Gemahlin nach Wer— 
nigerode gereiſt, wo die älteſte Tochter, Maria Agnes, bei den Eltern 
ihres Bräutigams, des Grafen Ferdinand, ſich aufhielt. Die Eltern 
teilten ihr mit, was geſchehen war, konnten aber die Tochter nicht 
nachziehen. Stolberg gebrauchte Karlsbad und fand ſich im Auguſt 
mit den Seinen in Eutin wieder zuſammen. Nachdem er ſein amt— 
liches Verhältnis gelöſt hatte, reiſte er am Michaelistage aus der 
Stadt, in welcher er mit Voß, ſpäter mit Jakobi, ſo liebliche Tage 
des Zuſammenlebens gehabt und ſiedelte ſich in Münſter an. Hier 
und während des Sommers in dem ganz nahe gelegenen Lütjenbeck, 
einem Gute der Droſte, lebte er die nächſten zwölf Jahre, im Umgange 
mit der Fürſtin, mit Overberg, mit den Gebrüdern Droſte, ihrem Er— 
zieher, dem nachmaligen Profeſſor Katerkamp. In ſein eigenes Haus 
trat bald der junge Prieſter Kellermann ein, der lange Jahre der 
Familie als Erzieher der Kinder und Hauskaplan ſehr wert und von 
Stolberg aufs zärtlichſte geliebt war. Dem Erzieher und den Zög⸗ 
lingen zugleich legte der Vater die Griechen aus, daneben wandte er 
ſich ernſten religiöſen, namentlich auch kirchengeſchichtlichen Forſchungen 
zu. Auf Anregung ſeines Freundes Klemens Auguſt Droſte-Viſchering 
und der Fürſtin unternahm er es, eine Geſchichte der Religion Jeſu 
Chriſti zu ſchreiben, die dem letzten Teil ſeines Lebens die Hauptbe— 
ſchäftigung gab. Durch dieſes nach und nach in vielen Bänden er— 
ſchienene Werk, welches von Adam anhebend die ganze Vorgeſchichte 
des Chriſtentums und die Geſchichte der erſten Pflanzung des Chriſten— 
tums mit in die Kirchengeſchichte hereinzog, hatte er Gelegenheit, im 
Laufe der Jahre immer wieder vor das Publikum zu treten, und wie 
er denn in ſeiner ſchriftlichen Darſtellung gern wiſſenſchaftliche Strenge 
und Knappheit des Stils der breiteren erbaulichen Anſprache opferte, 
ſo ſprach er ſich häufig mitten in ſeinen geſchichtlichen Betrachtungen 
über die Zeitverhältniſſe aus. Gerade dadurch aber gewann er auf 
die durch die Stürme der Zeit vorbereiteten Gemüter, namentlich unter 
ſeinen katholiſchen Glaubens- und adligen Standesgenoſſen einen zum 
Chriſtentum erweckenden Einfluß. Um dieſen Einfluß genauer kennen 
zu lernen, ſuchen wir nun eine zuſammenhängende Darſtellung von 
Stolbergs Außerungen über die Ereigniſſe der Zeit zu geben. 
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Es läßt ſich denken, daß Stolberg, deſſen jugendlichen Freiheits— 
drang wir kennen gelernt haben, die Anfänge der franzöſiſchen Re— 
volution mit keinem geringeren Jubel begrüßt haben wird, als ſein 
geiſtlicher Vater Klopſtock. „Die herrliche Morgenröte der Freiheit in 
Frankreich macht mir wahre Freude,“ ſchrieb er an Voß. Und an 
Halem: „über Frankreich freue ich mich, obwohl mancher Gallizismus 
die herrliche Sache der Freiheit befleckt, dennoch von ganzem Herzen. 
Ich fühlte mich nie kosmopolitiſcher, als jetzt, und möchte das Macte 
nova virtute ausrufen von den Pyrenäen bis zum Rhein, vom Kanal 
bis zur Garonne.“ Aber nicht lange konnte Stolberg auf der Höhe 
dieſes Jubels bleiben. Und in der ganzen Folgezeit bis zu Napoleons 
Sturz beweiſt er dieſelbe Geſinnung: eine adlige, monarchiſche gegen— 
über der revolutionären Gleichmacherei, eine deutſche gegenüber der 
franzöſiſchen Zwingherrſchaft, eine chriſtliche gegenüber der Gottloſigkeit, 
die in der Revolution ſowohl als in der Tyrannei ſich offenbarte. 
„Daß Freiheit auf Geſetzen, Geſetze auf Sitten, Sitten auf Religion 
gegründet werden müſſen,“ daran hielt er feſt, und „daß es das ſelt— 
ſamſte aller Wagſtücke war, die Verfaſſung einer äußerſt verderbten 
Nation auf die Nadelſpitze oder auf den idealen mathematiſchen Punkt 
einiger politiſch-metaphyſiſcher Axiome zu gründen.“ Zweierlei war 
ihm bei Betrachtung der Weltbegebenheiten ſehr merkwürdig, erſtlich, 
daß faſt alles teils mit verblendeten, teils mit blinden Kräften einem 
Ziele der moraliſchen und politiſchen Zerrüttung entgegenarbeitet, und 
zweitens, daß die meiſten, ſelbſt vernünftige und nicht böſe Menſchen, 
mit übernatürlicher Gleichgiltigkeit die Greuel mit großen Schritten 
herbeikommen ſehen und kalt bleiben bei Frankreichs Abſcheulichkeiten, 
„die doch alles übertreffen, was bisher Abſcheuliches auf der Erde 
geſchah.“ Er hielt es für ſeinen Beruf, etwas dazu zu thun, daß 
die 7000, die ihre Kniee vor Baal nicht gebeugt, ſich zuſammen— 
ſchlöſſen. Eine deutliche Loſung gegen die Feinde des Chriſtentums 
und Deutſchlands gab er in ſeiner Ode: „die Weſthunnen.“ Den 
deutſchen Namen Franken wollt' er dem Volke jenſeits des Rheins 
nicht geben. 

Bei meiner Mutter Aſche, das duld' ich nicht! 
Ihr ſollt nicht Franken nennen der Völker und 


Der Zeiten Abſchaum! nennt Weſthunnen, 
Dann noch beſchönigend, ihre Horden! 


Der gräuliche Abfall vom Chriſtentum, die Blutgier, welche auch des 
Königs nicht ſchont, bringen ihn in die heiligſte Entrüſtung. Er 
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ſtellt dem verblendeten Volke feine Zukunft vor, er weiſt es hin auf 
die endlichen Folgen ſolches Abfalls: 


Und wenn die blaſſe Wut der Verzweifelung 
Der erſten Hölle glimmende Aſche dir 
Im Herzen aufhaucht, wenn des Lebens 
Elend auf ewigen Jammer deutet; 


Geh' zum entweihten Tempel, und ſtürze dann 
In blut'gen Staub — du nannteſt Vernunft ſie — ſtürz' 
In Staub dich vor der nackten Hure, 
Daß ſie dir nun und im Tode helfe! — 


O Frankreich, ich bin Vater! Doch fluch ich nicht, 
Wiewohl du brüteſt über der Zukunft Peſt; 
Mein Herr und Gott, Er, den du läſterſt, 
Lehrete ſegnen mich, nicht mich fluchen. 


Laß ſiebenfält'gen Jammer dich bändigen, 
Und hüll' in Sack und Aſche dich! ob vielleicht — 
Die Roſſe brauſen ſchon und ſtampfen — 
Rückwärts ſich wende der Rache! Wagen. 


Ein tiefer Schmerz war es für Stolberg, daß in Deutſchland die von 
Frankreich drohende Gefahr zu wenig erkannt ward, daß zu viel 
innere Zuſtimmung zu dem glaubenslofen, kosmopolitiſchen Freiheits— 
ſchwindel vorhanden war. Die Illuminaten, die geheimen Geſellſchaften 
der falſchen Aufklärung, ſchienen ihm in dieſer Beziehung beſonders 
gefährlich, und in ſeiner Ode „Kaſſandra“ zieht er 1795 heftig gegen 
dieſelben zu Felde. Wie in den „Weſthunnen“, beklagt er auch hier 
feine Kinder um der traurigen Zukunft willen, die er vorausfieht, 
Auf die Aufklärer hindeutend ruft er aus: 


Merkt ihr verſtocktes Schweigen, wenn Hochverrat 
Enthüllet wird! wenn Läſterung brüllet! wenn 
Auf Gottes Altar ſich die Metze 
Stellt! wenn das Blut der Gerechten fließet! 


Und er ſchließt ſeine Weisſagung: 


Als Vater könnt' ich zagen! — Wie blüht ſie ſchön 
Um mich, die lautre Unſchuld! wie hoffnungsvoll! 
Doch ſoll nicht zagen, welcher Schalkheit 

Rüget, und rein iſt, und Gott vertrauet! 
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Wie gegen das franzöſiſche Volk, fo wandte ſich feine chriſtlich— 
deutſche Gefinnung gegen das Treiben dieſes Volks: „Mir ſcheint 
Bonaparte der Schlange ähnlich, von welcher gefabelt wird, daß ſie 
durch ihren ſtarren Anblick die kleinen Vögel ſo bezaubere, daß ſie — 
aus Furcht ihr in den Rachen fliegen.“ 

So tief durchdrungen von der Überzeugung, daß das franzöſiſche 
Gift Deutſchland verderben müſſe, wenn in Deutſchland nicht kräfti— 
gerer Widerſtand ſich rege, zieht er in der Ode „Erwartung des Friedens“ 
aus dem Jahr 1799 einen ehrlichen Krieg dem feigen Frieden vor. 
„Was Krieg ſei, weiß ich“ ruft er aus und zeigt es durch eine er— 
ſchütternde Schilderung des Kriegsjammers; 


Doch kränket ſchnöder Friede mich mehr als Krieg, 
Ein Friede, welcher Freiheit und Vaterland 
Vertauſchet gegen Schmach, des deutſchen 

Namens nicht wert, und ihn bald vertilgend. 


Er fürchtet, daß wir an „deutſchem Gifte“ ſterben müſſen. 


Die Gottesleugner miſchten den Trank, ihn reicht 
Die Feigheit; wohl dann! ſchlürft mit den Hefen ihn 
Und trinkt aufs Wohlſein eurer Kinder, 
Das ſie die Fülle des Heils genießen, 


Des Vaterlandes Feinde wie ihr! wie ihr 
Des Fremdlings Sklaven, unter der Freiheit Hut 
Der neuen Weisheit Jünger, ohne 
Gott in dem Leben, ohn' ihn im Tode. 


Indeſſen ging Deutſchland auf ſeiner abſchüſſigen Bahn weiter. Die 
Schmach des Vaterlands trat recht unmittelbar an Stolberg heran, als 
infolge des Friedens von Lüneville deutſche Fürſten für ihre links— 
rheiniſchen Verluſte durch Bistümer und Stifter auf dem rechten Ufer 
entſchädigt wurden und Münſter an Preußen fiel. Die Übergabe an 
den neuen Regenten, wozu Stein berufen war, trug Stolberg die Be— 
kanntſchaft dieſes herrlichen Mannes ein. Sie ſahen ſich oft und 
Stein, in feinem religiöſen Leben entſchieden chriſtlich, achtete an Stol— 
berg die reine Liebe zur Wahrheit und die Reſignation, mit der er 
ſo viel aufopferte. Nur wenige Jahre blieb Münſter bei Preußen. 
Die Niederlage von Jena kam, der Rheinbund, die Auflöſung des 
deutſchen Reiches. „Sein Wille geſchehe! Sein Reich komme!“ 
rief er aus. „Je mehr alle irdiſchen Wünſche wie Schmetterlinge 
niedergeſchmettert werden von dem rauhen Winde der Zeit, deſto leichter 
Baur, Geſch.⸗ u. Lebensbilder. 4 Aufl. II. 23 
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müſſe es dem Geiſte werden, auf Adlersſchwingen ſich über den Dunſt⸗ 
kreis zur Sonne zu erheben.“ Auch Münſterland mußte aus dem Kelch der 
deutſchen Erniedrigung einen Trank bitteren Geſchickes trinken. Es 
fiel zunächſt an das aus den deutſchen Kernländern gegründete fran— 
zöſiſche Königreich Weſtfalen unter Jerome, dann im März 1808 an 
das Großherzogtum Berg unter Murat. Man kann ſich leicht denken, 
mit welchem Schmerz Stolberg dies alles geſchehen laſſen mußte. Aber 
er fühlte dieſe ſchrecklichen Trübſale als Züchtigungen Gottes zu Deutſch— 
lands Erneuerung. „Ja, das alte Laub muß herunter,“ antwortete 
er damals auf einen mutigen Brief ſeines Freundes Perthes, „auf 
daß der noch in brauner Knospe ſchlummernde Frühling für die Ent— 
wickelung aufbewahri bleibe. Ach, könnten wir nur die erſte grüne 
Spitze ſehen!“ „Jetzt muß alles rückgängig ſein, auf daß es vor— 
gängig werden könne“, ſchrieb er an ſeinen Bruder. „Ehe man zum 
Worte Gottes zurückkehrt, wird es noch ganz anders kommen. Ich ſehe 
es kommen, und obſchon mir die Haut ſchaudert, jauchzet doch mein 
Innerſtes. Das tägliche ununterbrochene Studium Eines Buches giebt 
Aufſchluß über alles und bewährt dieſes Buch als Gottes Wort.“ Und 
in dem dritten Bande ſeiner Religionsgeſchichte ſagte er um dieſelbe 
Zeit: „Dürfen wir uns noch wundern, wenn wir erleben müſſen, was 
wir erleben? — Offentliches Unglück, Erniederung unter Feinden, 
welche zu beſiegen wir gewohnt waren, iſt manchmal ein letztes Mittel 
der erbarmenden Vorſehung. Und es iſt billig, daß Nationen, welche, 
ihres Gottes vergeſſend, ſich auf den fleiſchlichen Arm verlaſſen, oder 
auf gehäuftes Geld, es iſt billig, daß ſolche durch Not und Wehe zur 
Beſinnung kommen; durch großes Wehe, wenn ſie ſich von kleinerem 
nicht wecken ließen; wenn ſie Schmach wie Waſſer ſoffen und dennoch 
nicht nüchtern wurden.“ Als im Jahre 1809 Perthes den Verſuch 
machte, durch die Gründung einer Zeitſchrift die beſten deutſchen Männer 
zu einem ſtillen, geiſtesmächtigen Bunde zu ſammeln, fiel ihm Stolberg 
mit ganzer Freudigkeit zu. Der Beitrag „über unſere Sprache,“ den 
er für das „vaterländiſche Muſeum“ lieferte, zeigt uns die Vaterlands— 
liebe des ſechzigjährigen Mannes noch in der Friſche, die wir bei dem 
Jüngling zuerſt kennen gelernt. Er rühmt das Lebendige an unſerer 
ungemiſchten Sprache und ſtraft die ſchändliche Unart der Deutſchen, 
ihre viel vollkommnere Sprache über der franzöſiſchen zu vernachläſſigen. 
Für den Höfling, den Weltling, dem Tiefe und Kraft Grauen einflößt, 
findet er freilich die franzöſiſche Sprache angemeſſen. „In dieſer iſt 
des Verabredeten viel, und ſie bietet jedem gewiſſe von der Mode 
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geſtempelte Formen und Ausdrücke dar, welche in der That in einer 
beſchränkten Sphäre — und iſt wohl eine beſchränkter als die der 
großen Welt? — die Leichtigkeitzlder Unterredung begünſtigen und 
auch ſchalen Schwätzern einen Anſtrich von Wohlredenheit zu geben 
ſcheinen. — Dieſe Gefälligkeit vermißt der Weltling in der deutſchen 
Sprache. Ihr Reichtum macht ihn verlegen, denn ſie ſetzt ihn in den 
Fall der Wahl, und ſchlechte Wahl zeigt ſchzaches Urteil. Unſere 
Sprache giebt vielleicht mehr als irgend eine andere unter den lebendigen 
Sprachen das Maß des Geiſtes und des Herzens deſſen, der ſie redet. 
Quelle indiseretion! Eine ſolche Sprache kann dem Weltlinge keine 
Liebe abgewinnen! Sie iſt ihm läſtig, weil ſie ihn beſchämt. Auch 
kann er ſich durchaus nicht an ihren Ernſt, an ihre Wahrhaftigkeit, an 
ihre Herzlichkeit gewöhnen. Er hat keinen Sinn für ſie und ſie ver— 
ſaget ihm. — Wer ſie ganz inne hat, wer Sinn für ſie hat, dem iſt 
die deutſche Sprache lebendige Zunge! Oder wollen wir ſie mit einem 
Werkzeug vergleichen, ſo iſt ſie eine volle Rüſtung, mit Schutz- und 
Trutzwaffen, unter deren Wucht der Schwächling erliegt, die ſich aber 
dem Starken, der ſie liebt, anſchmieget, wie die Haut, und ihm das 
wird, was Achilles die von einem Gott geſchmiedete Rüſtung war, von 
welcher Homer ſingt, daß ſie, weit entfernt, ihn zu beſchweren, dem 
Helden ſich angefügt und wie auf Flügeln ihn erhoben habe. — Es 
liegt ein Schatz von Geſinnung in unſerer Sprache; dieſer ſei uns 
heilig! Wir verloren vieles, aber alles, deſſen Beſitz wahren Wert hat, 
hat dieſen in der Geſinnung. Nicht die Freiheit, ſondern der empfundene 
Wert der Freiheit macht der Freiheit würdig. Das Glück macht oft 
den Sieger; nur Mut und Weisheit machen den Helden. — An der 
Geſinnung müſſen wir uns feſthalten; unſere Geſinnung müffe bieder, 
wahrhaft, einfältig, herzhaft und herzlich ſein! Unſere reiche, kraftvolle, 
edle, herzliche Sprache bleibe ein Band des Vereins, wo andere Bänder 
riſſen. Viele Edle legten große Gedanken und wahre Empfindungen der 
guten Mutterſprache in den Schoß. Dieſe ſind Gemeingut für uns. Legen 
auch wir gute Gedanken ihr in den Schoß. Es vermehre ſich das Gemein— 
gut für unſere Kinder und für unſere Enkel. Falle unſer Los, wie es fallen 
mag, fern ſei von uns jeder politiſche Kleinmut! Üben wir Treue in 
allen Verhältniſſen und hegen wir freien Sinn, bereit zu jeder Auf— 
opferung des Außeren, ehe wir das Mindeſte von unſerer Geſinnung 
aufgeben oder aufzugeben ſcheinen! — Verdienen wir Achtung durch 
Tugend, geben wir der Tugend Gehalt und Beſtand durch die Religion. 
Sie leite uns auch in den Verhältniſſen dieſer Zeit! Der umnachtete 


23 * 


— 356 — 


Steuerer lenket auch zwiſchen Klippen ſein Schiff mit dem Blick gen 


Himmel!“ Das Ereignis, welches die Fortſetzung des „Vaterländiſchen 
Muſeums“ unmöglich machte, die Einverleibung des nordweftlichen 
Deutſchlands und der Hanſeſtädte in das franzöſiſche Kaiſerreich, griff 
auch in Stolbergs Leben hinein. Wie Hamburg, ſo ward Münſter eine 


franzöſiſche Stadt, wie Perthes, ſo hatte Stolberg den Schmerz, dem 


Zwingherrn, den ſie haßten, Gehorſam leiſten zu müſſen. Das Leben 
in Münſter ward ihm ſchwer. Seine Geſinnung war zu bekannt, als 
daß die geheime Polizei nicht ſein Leben und ſein Reden ſorgſam hätte 
überwachen ſollen. Und ſeit ſein Freund Kaspar Maximilian Droſte, 
der Weihbiſchof von Münſter, auf dem Pariſer Konzil es gewagt, für 
die Freiheit der Kirche und die Befreiung des Papſtes aufzutreten, 
ward Stolberg doppelt verdächtig. Münſter, das ihm durch den Um⸗ 
gang mit den liebſten Freunden ſo lieb geworden war, verlor durch 
die dort aufgeſchlagene franzöſiſche Präfekturwirtſchaft viel von ſeiner 
Annehmlichkeit. Als der Gräfin Stolberg von einem Freunde anver— 
traut ward, daß ihr Gemahl hinfort noch ſchärfer überwacht 
werden ſollte, reifte in ihm der Entſchluß, einen Landaufenthalt zu 
wählen, der den ſpähenden Blicken und lauſchenden Ohren der Polizei 
nicht ſo ſehr ausgeſetzt wäre. Er ſiedelte nach Tatenhauſen über, einem 
Ritterſitz in der Grafſchaft Ravensberg, nahe dem Städtchen Halle, 
in der Nähe von Brinke, wo Stolbergs Schwiegerſohn, der Graf 
Schmieſing, mit ſeiner Tochter wohnte. Nach dem Überzug machte 
Stolberg im Sommer 1812 mit ſeiner Gemahlin eine Reiſe nach 
Karlsbad und zu den Verwandten. Mittlerweile bereitete ſich in Ruß— 
land das Gericht Gottes über Napoleon vor. Das Jahr 1813 kam. 
Gerade in den Tagen, in welchen Deutſchland ſich erhob, nahete ſich 
ihm Fouqus brieflich, und die Ruhmestage des deutſchen Volks machten 
den Bund der vaterländiſchen Sänger immer inniger. Und das älteſte 
Bündnis, das ſeinem Leben Freude gegeben, der Bund mit ſeinem 
Bruder Chriſtian, ward durch die Gluten und Flammen der Zeit feſter 
geſchmiedet. Es hat etwas Erhebendes, zu ſehen, wie die Brüder, 
beide bereits Sechziger, ſeit ihrer Kindheit durch die zärtlichſte Liebe 
verbunden, durch kein Ereignis je ſich ferner gerückt, nun für Deutſch— 
land wetteifernd die Harfe ſchlagen. Es zuckte ihnen der Arm, als 
müßten ſie das Schwert ergreifen. Chriſtian ſang, beim Anblick des 
vom Tode erſtandenen Hamburger Korreſpondenten, in den Tagen der 
kurzen Hamburger Freiheit im März 1813, dem Wappen Hammonias 
ein Lied, welches ſchließt: 
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Auch mich, wo ſie ſich ſtürzt in des Elbgotts Bett, 
Gebar die Alſter⸗Nymphe. Mir zucket ſchon 
Mein Arm; ſchon blitzt, gewetzt, das gute 
Schwert, und ich ſpotte des Silberhaares. 


Den Hamburger Kriegern dichtete er mehrere Kriegslieder. „Deutſchland 
wird frei werden und wieder einen Kaiſer erhalten“, ſo ſchrieb Friedrich 
Leopold, „und ich opfere gerne meine Söhne für die heilige Sache des 
Vaterlandes, die ich als eine Sache Gottes erkenne.“ Wie er einſt in 
der Jugend von dem „ſchwäbiſchen Ritter“ geſungen: „Sohn, da haſt 
du meinen Speer“, ſo that er nun ſelbſt. Friedrich Leopold hatte die 
Freude, vier Söhne, „Deutſchlands wert,“ in dem Befreiungskampf 
zu wiſſen. Zwei derſelben, Ernſt und Andreas, waren ſchon früher 
ins Heer getreten; Chriſtian und Cajus traten während des Feldzugs 
von 1813 und 1814 ein. Bald nach der Schlacht bei Leipzig, welcher 
Graf Chriſtian eine freiheitatmende Ode widmete, verließ Friedrich 
Leopolds Sohn Chriſtian mit des Vaters Segen heimlich bei Nacht 
des Vaters, innerhalb der Grenzen des franzöſiſchen Reichs ſtehendes 
Haus und eilte mit einem Geleitsbrief an Nicolovius nach Berlin. 
„In ſeinem achtzehnten Jahre,“ ſchrieb der Vater, „entlaſſe ich dieſen 
lieben Sohn zu einem heiligen und ſehr ernſten Beruf, zwar mit 
ſchwerem Herzen, aber mit gegründeten neuen Hoffnungen. Es lag 
nicht an ihm, daß er nicht vorlängſt ſchon ging. Ich habe das Ver— 
trauen, daß Gott mit ihm gehen werde, ſei es zum Leben oder zum 
Tode. — Wir haben treulich in unſerm eingeſchloſſenen und belauerten 
Winkelchen Ihre Sorgen, Ihre Hoffnungen, Ihre Gefahren und die 
herrliche Errettung geteilt. Gott wolle den glänzenden Ausgang krönen, 
mit verliehener Weisheit, Eintracht, Mäßigung und jener heiligen 
Furcht, die allein das Recht giebt, alle andere Furcht unterm Fuße 
zu zertreten!“ Nicolovius nahm den Sohn des alten Freundes mit 
Freuden auf und verſchaffte ihm in ſeinem durch Einquartierung be— 
engten Hauſe eine Unterkunft, dann ſandte er den Jüngling, mit den 
beſten Empfehlungen verſehen, zu Blücher. Die Zeit, die alles neu 
machte, verjüngte auch die Freundſchaft mit Nicolovius wieder, welcher 
vor zwanzig Jahren Italien mit Stolberg durchzogen hatte und tränkte 
ſie mit dem Tau des Morgens, der für die deutſche Freiheit golden 
ſchön aufging. „Die gute Sache ſiegt,“ ſchrieb Stolberg am 1. Dezember 
1813 an Nicolovius, „herrlich und glänzend ſind die erfochtenen Siege; 
aber ich rechne noch weit mehr auf den Geiſt, der ſich jetzt bei den 
Siegern zeigt und auf den gottgeſandten Schrecken der noch vor kurzem 


358 a 


fo hochfahrenden ſchnöden Beſiegten. Die jo notwendige heilige Er— 
kenntnis der franzöſiſchen Heilloſigkeit haben wir Deutſche, wofern ſie 
in Gefühl und künftiges Betragen übergeht, durch zwanzigjährige Schmach 
und Wehen nicht zu teuer erkauft. Eine Reihe von ſolchen Siegen, 
ein ſolcher Feldzug, dem kein von Bonaparte noch ſo glücklich geführter 
zu vergleichen iſt, war nötig, um dem Selbſtvertrauen auf die deutſche 
Kraft eine neue Baſis zu geben. Wird dieſes Selbſtvertrauen durch 
Höheres in Dem, der es durch Erfolg bewährte, geheiligt, ſo, aber 
auch nur ſo, dürfen wir auf Deutſchlands Wiedergeburt hoffen.“ Die 
vaterländiſche Harfe des greiſen Sängers erklang von jugendkräftigen 
Tönen. Im Januar 1814, gerade tauſend Jahre nach Karls des 
Großen Tod, verkündete Stolberg den Sturz des Übermütigen, der 
ſich ſo gern als Karls größeren Nachfolger anſah. Wir haben ſchon 
früher in dem Abſchnitt „Napoleons Sünde“ erwähnt, wie er ſein 
„Verworfen ſei vom Volke der von Gott Verworfne“ über den Zwing— 
herrn ausſprach. Wir geben hier noch einige Strophen der Ode, die 
den damals ſo oft ausgeſprochenen Gedanken, daß Gott dem Zwing— 
herrn von Jahr zu Jahr, von Sieg zu Sieg Friſt gegeben, um ihn 
völliger zu vernichten, dichteriſch geſtaltet und dann die deutſche krie— 
geriſche Erhebung alſo ſchildert: 


Wie Wetter Gottes, — ſiehe, noch rollt im Thal 
Der Donner, und ſchon zucket der neue Blitz — 
So folgten Sieg auf Sieg! Die Deutſchen 

Fühlten ſich Helden in Kraft des Höchſten! 


Manch zartes Weiblein hatte mit Heldenſchwert 
Den Mann gegürtet, Mütter die Söhne: „geht 
Mit Gott! Es gilt die Sache Gottes! 
Vaterland gilt es, Altar und Freiheit!“ 


Ihm ſei die Ehre, Dank ihm und Lobgeſang 
Und frommen Lebens beſſerer Hymnus Ihm, 
Dem Allbarmherzigen! Er ſtürzet 
Stolze vom Thron und erhöht die Demut. 


Und was um dieſelbe Zeit Arndt in ſeiner meiſterhaften Flugſchrift: 
„Der Rhein, Deutſchlands Strom, nicht Deutſchlands Grenze“ als 
Loſung ausrief, das wiederholt im beflügelten Wort die Ode: 
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Du Grenze? Nein, nicht Grenze, du alter Rhein, 
Du Lebensblut, dem Herzen Teutoniens 
Entſtrömend, beiden Ufern Segen 
Spendend, und hohes Gefühl, und Freude! 


An beiden Ufern tönet des Deutſchen Sinn 
Aus deutſchem Wort: dem edelſten Weine gleich, 
Und dir, o Rhein, iſt unſre Sprache, 
Reich wie der Strom mit geheimen Tiefen. 


Die Ereigniſſe ſchritten voran. Paris ward eingenommen. „O, daß 
ich ſo weit reichende Arme hätte,“ ſchrieb auf die Botſchaft Graf 
Chriſtian an Nicolovius, „um alle meine Freunde zugleich in dieſer 
Stunde der herrlichſten Wonne an mein Herz drücken zu können. Gott 
der Allmächtige hat Gericht gehalten, hat der jammernden Menſchheit 
ſich angenommen und den blutdürſtigſten aller Tyrannen, den aufge— 
blaſenſten aller Ufurpatoren von dem Throne geſtürzt, auf den er durch 
die Schmach der Völker gekrochen war.“ Und Friedrich Leopold er— 
zählt Fouqué, was er von dem Groll der Franzoſen gegen die Deutſchen 
gehört, daß ſie die Großmut der Sieger für Schwäche gehalten, daß 
Ludwig ihnen ſchon gleichgültig ſei. „Aber,“ fährt er fort, „Gott iſt 
ſo ſichtbar aus heiligem Dunkel in heiliges Licht hervorgetreten; hat 
mit ſo mächtiger Hand und ausgerecktem Arm unſre Heere geführt und 
gekräftigt; hat Eintracht dem großen Triumvirate Europas gegeben 
und ſie bis itzt erhalten; hat — was das Größte iſt — nicht nur 
Heldenmut, ſondern auch Demut und Gottesfurcht gegeben, daß wir, 
dünket mich, mit vollem Vertrauen hoffen dürfen und hoffen müſſen; 
ja, daß wir herrliche Erwartungen von naher Zukunft hegen dürfen.“ 
Wenige Tage darauf ſandte der in Hoffnung verjüngte Dichter an 
Nicolovius ſeine Ode auf Blücher, welche er zur Begrüßung des nach 
Berlin heimkehrenden Helden in Berliner Blättern eingerückt wünſchte. 
Mit demſelben Schwung der Sprache und derſelben Lebendigkeit der 
Bilder, mit welcher er in ſeiner Ode: „Auf den Harz“ vor vierzig 
Jahren Hermanns Sieg geſchildert, redete er nun Blücher an: 


Denn Blitze Gottes ſprühte dein Blick! Dein Ruf 
War Donner! Siegeszeichen dein Federbuſch! 
Dein Arm war Sturm! Dein Schwert, den Deutſchen, 
Leitender, tilgender Strahl dem Feinde! 


Dem ſchnöden Feinde! Ha! du zerſtiebteſt ihn, 
Wie oft! Er wandte fluchend ſich oft, und floh 
Geſchreckter, bis vor feiner Babel 
Thoren ſein Trotz in den Staub dahin ſank! 
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Und mit dem Helden, den er beſang, war Stolberg ganz einig, 
daß die „Federfuchſer“ nicht verderben dürften, was die Schwerter gut 
gemacht. „Der geſuchte Edelmut geht zu weit,“ klagte er im Mai 
1814, „und ich fürchte ſehr, man werde noch ſogenannte Entſchädi— 
gungen auf Koſten unſeres Vaterlandes verteilen, indeſſen die ehemals 
von Frankreich eroberten, unſerm Vaterlande entzogenen Länder Elſaß 
und Lothringen franzöſiſch bleiben.“ Der Pariſer Friede ward ge— 
ſchloſſen: mit zu günſtigen Bedingungen für Frankreich, nach Stolbergs 
Überzeugung. „Ich habe die Bibel und die Weltgeſchichte umſonſt 
geleſen — ich ſage umſonſt mit Beziehung auf das, wovon itzt die 
Rede — wenn dieſer Friede hält, wenn Frankreich ruhig bleibt.“ 

In der Mitte zwiſchen ſeiner großen kirchengeſchichtlichen Arbeit 
und den durch die Tagesereigniſſe hervorgelockten poetiſchen Ergüſſen 
ſteht um dieſe Zeit eine Beſchäftigung, welche patriotiſch und chriſtlich 
zugleich war: er ſchrieb das Leben Alfreds des Großen, des Angel— 
ſachſen, der durch Begründung ſeines Königsreichs das Reich Gottes 
zu fördern ſuchte. So kam der Herbſt heran, und als durch ganz 
Deutſchland der Jubel ſcholl: wir find frei! ſtimmte er in den Ruf 
mit ein, fügte aber die fromme Deutung hinzu: a 


Wir verließen Gott, da verbarg er ſich uns, doch blieb 
Sein Zeuge, das Leiden, bei uns und erweckte uns 

Aus dem Schlafe der Schmach, aus dem Todesſchlaf! 
Und es kehrte zurück die verſchämte Demut, Glaube mit ihr, 


Und die holde Hoffnung, geführt an der Liebe Hand, 
Und Mut, wie nur Gott ihn verleiht, durch Vertraun in Ihn. 


Da erhuben ſich ſchnell ſo Fürſten als Volk 
In der Stärke des Herrn, es ergriffen den Feind die Schrecken des Herrn! 


Am Schluſſe des Jahrs ließ er das Dankgefühl für die großen Thaten 
des Herrn, unbeirrt durch die Beſorgniſſe, welche der Wiener Kongreß 
einflößte, noch einmal in einem „Rundgeſang“ ausſtrömen. Als dann 
Napoleon nochmals erſchien, ſandte Stolberg ſeinen Sohn Chriſtian, 
der unter Niebuhrs Pflege ſeine Studien in Berlin begonnen hatte, 
und den jüngern Cajus ins Feld. Chriſtian ließ in dem väterlichen 
Hauſe auch eine Braut zurück. Als ob Stolberg durch die Stellung 
ſeines eigenen Fleiſches und Blutes in den Kampf erſt den völlig guten 
Mut treuer Erfüllung ſeine Pflichten fürs Vaterland gewonnen hätte, 
mit ſo fröhlichem Herzen ſchrieb er damals an Fouqus: „Vier meiner 
Söhne und mein jüngerer Eidam ſind ins Feld gezogen. Ich habe 
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guten Mut! — Bonapartens Lage ſcheint mir verzweifelt. Mit Zuverſicht 
erwarte ich für uns den Sieg! Gott gebe uns nur Weisheit, Ein— 
tracht, Demut und chriſtlichen Sinn nach dem Siege. Er gebe uns 
Erneuung, deren wir ſo ſehr bedürfen.“ Der Sieg ſchmückte bald die 
deutſchen Fahnen. Stolberg mußte ihn teuer erkaufen. Sein Sohn 
Chriſtian fiel bei Ligny. „Mit Gott und Philippine“ — mit dieſer 
Loſung hatte er von der Braut ſich losgeriſſen. Und das Bild der 
frommen Mutter geleitete ihn in den Krieg. „Ich ſitze hier in einem 
kleinen Wachtſtübchen am Thionviller Thor“, ſchrieb er am 9. Mai 
aus Luxemburg, denke an Dich, ſüße Mutter, und an Philippine und 
an ſo manches, was mir am Herzen liegt. — Jawohl, beſte Mutter: 
Selig die reinen Herzens ſind! und daß es mit mir noch ſo gar 
weit davon iſt, ſoll mich nicht mutlos machen. Iſt doch der Quell 
der Gnaden unſers Herrn Jeſu Chriſti, in deſſen Blut wir uns von 
ſo vieler Sünde waſchen können, wenn wir nur wollen, unendlich 
viel größer als alle Miſſethat. Ich weiß es wohl und fühle es täglich, 
daß es damit kein leichtes Ding ſei, aber gehen muß es doch am Ende 
und ich will nicht verzweifeln, möge da kommen was wolle. Es liegt 
etwas ſehr Tröſtliches in dem Gedanken, daß wir alle, alle jetzt 
wahrſcheinlich an eine rege Stelle auf dem Lebenswege kommen. Selig, 
wer ausharret bis ans Ende! Innerhalb vier Wochen, ſo glaube ich, 
werde ich wohl dem alten Freund Hain recht nahe unters Geſicht 
treten. Indeſſen glaube ich nicht, daß er mich zu Gaſte bitten wird, 
ich ſehe ihm noch zu armſelig aus und mein Feind iſt er, glaube ich, 
nicht.“ Dann rühmt er ſeines Freundes Thadden, des nachmals in 
Chriſtenkreiſen fo wohlbekannten von Thadden-Triglaff, verklärte Heilig— 
keit, wenn vom Bleiben im Kampfe die Rede iſt. Ein paar Wochen 
und Graf Chriſtian war ſelbſt geblieben. Wie ein Chriſt trug der 
Vater den Schlag. „Der Herr hat alles wohlgethan,“ ſagte der Vater, 
als er mit der Siegesbotſchaft von Waterloo die Kunde vom Helden— 
tode ſeines Sohnes erhielt. „Er hat meinen Chriſtian für ſeinen 
treuen Kampf belohnt, nachdem er ihn zu einem Ernſte der Geſinnung 
und zu einer kindlichen Demut hatte kommen laſſen, die alles übertraf, 
was wir davon erwarten konnten. So verödet die Stelle iſt, wo meine 
Augen ihn ſonſt ſahen, ſo tief mein Herz zerriſſen iſt, indem ich Gott 
preiſen muß, ſo halte ich mich dennoch für einen glücklichen Vater. Denn 
er iſt mit unſerm Erlöſer bei dem Quell der Liebe, auf deſſen Gnade 
und Verdienſt er allein traute.“ An ſeinen Sohn Cajus, dem das Pferd 
unter dem Leibe erſchoſſen worden war, der dadurch ſeine Habſeligkeiten 
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verloren hatte und um nichts zum Erſatz bat als um ein Neues Teſta— 
ment und einen Thomas von Kempen, ſchrieb er von dem Troſt, den 
der Tod des Gottes Sohnes gebe und er gab die Ermahnung: „Suche, 
mein allerbeſter Cai, aus der Schule des Krieges in die Schule des 
Lebens hinüberzubringen ſtäte ernſte Wachſamkeit, tiefes Gefühl der 
menſchlichen Schwäche und Thorheit und freudiges Vertrauen in Gott 
und unſern Heiland, ohne dem wir nichts, mit dem wir alles können.“ 
Ein köſtliches Lied widmete ihm Clemens Brentano: 


Du Spiegel aller Güte, 

Du frommes Jugendblut, 

Du ſankſt, o Adelsblüte, 

Mein Stolberg, o wir waren dir ſo gut! 


So ſtark, ſo frei, ſo tüchtig, 

So kindlich, freudig fromm, 

So mutig und ſo züchtig, 

Mein Stollberg war im Himmel recht willkomm'! 


Arndt fang von ihm in der „Klage um drei junge Helden“: 


Sein Traum iſt nun erfüllet 

Von deutſcher Herrlichkeit, 

Sein Durſt iſt nun geſtillet 
5 Nach edlem, deutſchem Streit. 


Der Friede kehrte ein. Als über ihn verhandelt wurde, gehörte Stol— 
berg zu denen, welche die kühnſten Forderungen ſtellten, damit Deutſch— 
land wieder empfange, was ihm von Land und Leuten gehörte. Aber 
nicht von einer Feſtung mehr oder weniger hing ihm Deutſchlands 
Sicherheit ab. „Solche unbeſeelte Schutzwehren — ſeelenlos iſt auch 
jede Beſatzung, welche ſich auf Mauer oder Wall verläßt — frommen 
wenig,“ fo ſchrieb er um dieſe Zeit in feiner Religionsgeſchichte. 
„Feindſeligen Völkern thut eine mannhafte Geſinnung Einhalt. Solche 
Geſinnung brach itzt die erſten — aber wie ſchnöden! — Feſſeln, fo 
Deutſchland jemals trug. Halten wir feſt an dieſer Geſinnung! Feſt 
an Gott! Sonſt werden weder Luxemburg, noch Mainz, noch Wefel 
uns wider Weſthunnen ſchützen.“ 

Stolberg war durch die Vorſehung nicht berufen worden, in die 
Geſchichte ſeiner Zeit durch unmittelbare That, wie ſeine jüngeren 
Freunde Perthes und Niebuhr einzugreifen. Gott hatte ihm eine ruhige 
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Stelle vergönnt, von welcher er dem gewaltigen Vorüberrauſchen des 
Stroms der Weltgeſchichte zuſehen konnte, aber das Rauſchen des 
Stroms bewegte ihm das Herz, die Stimme Gottes vernahm er darin, 
und ſo laut er konnte, mahnte er ſein Volk, Gottes Stimme in dem 
mächtigen Getöſe der Völkerbewegungen nicht zu überhören. Dem 
deutſchen Volke wollte er helfen durch Zurückführung zu den Quellen, 
aus denen es ſein Leben ſchöpfen muß, zu dem von Gott ihm ge— 
gebenen urſprünglichen Volkstum und zu dem Evangelium, in welchem 
das Volkstum ſeine reinigende Kraft hat. Unabläſſig, auch in den be— 
wegteſten Jahren der Befreiungskriege war er ſchriftſtelleriſch thätig 
geweſen und er ergriff jeden Anlaß, den die Geſchichte des Chriſten— 
tums bot, ſeinem Volke ins Gewiſſen zu reden. Seine Religions— 
geſchichte fand eine ſehr große Verbreitung. Sie erſchien in einer 
Zeit, wo auch in der evangeliſchen Kirche es noch an einer erbaulichen, 
erwecklichen Verwertung der großen Vorbilder der Kirchengeſchichte fehlte; 
wie darum Stolbergs Buch von dem konfeſſionell mild geſinnten, aber 
das eine, was not thut, ſcharf ins Auge faſſenden evangeliſchen Buch— 
händler Perthes verlegt ward, ſo fand es nicht bloß in katholiſchen, 
ſondern auch in frommen evangeliſchen Kreiſen, namentlich des Adels, 
eine günſtige Aufnahme. Stolberg hatte bei Lebzeiten die Freude, 
manchen Dank zu empfangen von ſolchen, die von dem Leſen ſeines 
Buchs die Befeſtigung ihres Glaubenslebens herleiteten. Nur bis zum 
Jahre 430 gedieh die Religionsgeſchichte, denn ſie hatte mit Adam 
angefangen und die ganze Bibel alten und neuen Teſtaments in ihre 
Darſtellung mit aufgenommen. Dieſe Freude an bibliſchen Betrach— 
tungen iſt bezeichnend für Stolbergs Frömmigkeit, ſie iſt ein Erbteil 
ſeiner evangeliſchen Mutterkirche. Er war ja wirklich katholiſch ge— 
worden; er ſpricht es in der Vorrede zu einem Band ſeiner Kirchen— 
geſchichte aus, daß er jede Außerung, welche mit der Lehre ſeiner Kirche 
nicht übereinſtimmen ſollte, zu widerrufen bereit ſei; es iſt ihm ein 
herber Schmerz, daß nicht alle, die er lieb hat, mit ihm zur katholiſchen 
Kirche gehören, aber nichts iſt ihm von allem, was die katholiſche 
Kirche ihren Gliedern als Erbauungsmittel bietet, ſo köſtlich als die 
Bibel. Darum freut er ſich des nach den Befreiungskriegen erwachten, 
Eifers, die Bibel unter das Volk zu bringen und kann darin nicht, 
wie ein Glaubensgenoſſe thut, „immer neue Brandſtiftungen“ erkennen. 
„Es thut mir wehe,“ ſchrieb er an Perthes, „daß bei vielen Katholiken 
Mißtrauen gegen die Bibelgeſellſchaften ſtattfindet. Allerdings müſſen 
die Mitglieder derſelben in katholiſchen Ländern mit Beſcheidenheit ver— 
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fahren, aber durch allgemeine Verbreitung der Schrift geſchieht meiner 
feſten überzeugung nach unendlich viel Gutes.“ Ihm war es aber 
nicht bloß um die Verbreitung, ſondern auch um den Gebrauch der 
Schrift zum Heil der Seele zu thun. Als die Zeit nahe heranrückte, 
in welcher auch der mit langem Leben Begnadigte ſein Ende erwarten 
muß, ward ihm die Aufgabe, die er ſich in ſeiner Religionsgeſchichte 
geſetzt, zu ſchwer, und er wandte ſich noch einmal ausſchließlich der 
Bibel zu. In feinem 69. Jahre „beſchränkte er ſich, gleich jenem be= 
jahrten Landmann, der ſtatt feiner großen Felder nur den Garten 
bauet, auf das Paradies der heiligen Schriften“, indem er „Betrach— 
tungen und Beherzigungen der heiligen Schrift“ herausgab. Auch dieſes 
Buch iſt, wie manches früher geſchriebene zunächſt ſeinen Kindern ge— 
widmet. „Ich möchte gerne,“ ſagt er in der Zuſchrift an dieſelben, 
„meine herzgeliebten Kinder, die Ihr meine Hoffnung und meine 
Freude ſeid, noch am tiefgeſunkenen Abende meines Lebens, eh' ich, wie 
ich durch die Erbarmungen Gottes in Jeſu Chriſto hoffe, von Ihm 
geleitet durch das dunkle Thal heimwalle, mich mit Euch unterhalten 
von dieſen Erbarmungen, die Er durch Seinen Sohn uns erwieſen 
und durch Seinen heiligen Geiſt uns geoffenbaret hat.“ — Dieſe 
Zuſchrift an ſeine Kinder erinnert uns daran, noch ein Wort über 
Stolbergs Familienleben zu ſagen, durch welches er, weil es ein vor— 
bildliches war, nicht wenig zur Erneuerung des religiöſen Lebens in 
Deutſchland beigetragen hat. 

Wenn der chriſtliche Hausvater keinen Beruf erhalten, ins große 
Volksleben thätig einzutreten, dann kann er, warme Liebe zum Volke 
und Opferwilligkeit vorausgeſetzt, für ſein Volk nichts Beſſeres thun, 
als daß er ſein Familienleben recht ſorgfältig pflegt. Hier gilt das 
kräftige Wort Luthers: „Ein jeder lern ſein Lektion, ſo wird es wohl 
im Hauſe ſtohn“, und das ſinnige Rückerts: „Möge jeder ſtillbeglückt 
ſeiner Freuden warten, wenn die Roſe ſelbſt ſich ſchmückt, ſchmückt ſie 
auch den Garten.“ Die Fülle des Menſchlichen, welche Goethe an 
Stolberg bewundert, tritt uns beſonders aus ſeinem Familienleben 
entgegen. Seine erſte Gemahlin hatte ihm vier, die zweite vierzehn 
Kinder geboren. Von dieſen achtzehn lebten bei ſeinem Heimgang 
noch dreizehn, unter welchen etliche verheiratet waren und ihm ſchon 
damals eine ſtattliche Anzahl Enkel geſchenkt hatten. Denken wir uns 
die Zeit, wo die meiſten Kinder noch unter dem väterlichen Dache 
waren, dazu manchmal Pflegekinder, oftmals Gäſte, nehmen wir dann 
noch die für ſo viele Menſchen notwendige Dienerſchaft hinzu, ſo ſehen 
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wir in Geſtalt der Familie eine kleine Gemeinde, die ſich täglich um 
den Hausgeiſtlichen, welcher zugleich an der Erziehung und dem Unter— 
richte mithilft, verſammelt. Und das iſt das Vorbildliche an Stolbergs 
Haus, daß die Familie täglich im Gottesdienſt des Hauſes für die 
Arbeit Kraft, für die Liebe Erfriſchung ſucht. Es war nichts Selbſt— 
ſüchtiges in ſeinem Familienleben: er hatte, wie wir geſehen haben, 
volle Liebe für ſeine Kirche und ſein Vaterland; den Freunden und 
andern ſuchenden Seelen, die ſich an ihn wandten, ſchrieb er ſo fleißig, 
daß das Porto ſeiner Briefe ſich jährlich auf tauſend Thaler belief; 
mit offenen Händen ſpendete er in Gemeinſchaft mit ſeiner Frau 
Almoſen, für die barmherzigen Schweſtern in Münſter ſetzte er 20,000 
Thaler aus. Aber in der Famillie ſah er die hauptſächliche Stätte 
ſeines Wirkens: morgens ſah er ſich mit ihr bei der Andacht zuſammen, 
nach der Arbeit des Vormittags und dem Spazierritt, den er machte, 
vereinigte ſie das Mahl, dann ſchöpfte jung und alt in Garten und 
Wald, auf dem Pferd oder im kühlenden Bad Kraft aus der Natur, 
oft war eine Abendſtunde zum Leſen der griechiſchen Dichter beſtimmt, 
wobei mit den Kindern auch der Erzieher zu Stolbergs Füßen ſaß, der 
ſpätere Abend führte dann wieder die Familie in einen Kreis. Es 
geht ein warmer chriſtlich-deutſcher Atem durch Stolbergs Familienleben. 
Wie ſehr es dem Vater darum zu thun war, ſeine Kinder in dem 
Bund mit ihrem Gott und Heiland zu erhalten, beweiſt der Geleits— 
brief, den er ſeinem älteſten Sohn Ernſt mitgab, als derſelbe mit ein— 
undzwanzig Jahren das Haus verließ, um in öſterreichiſche Kriegsdienſte 
zu treten. Wir greifen aus der langen ernſtlichen und herzlichen Er— 
mahnung nur einige Zurufe heraus: „Mit dem Morgengebete beginne 
deinen Tag und ſchließe ihn mit dem Abendgebete. Aber beide werden 
dir nicht genügen, wenn du fie recht beteſt. . . . Widme der Betrach- 
tung Gottes und göttlicher Dinge ein Viertelſtündchen des Tages, ſuche 
dir da ſeine Größe und Liebe und dein Nichts vor die Augen des 
Geiſtes zu bringen, da werde dir die Erbarmung und die Liebe Gottes, 
die uns ſeinen eingebornen Sohn gab, da werde dir Jeſus Chriſtus 
in Gethſemane und auf Golgatha in fruchtbarer Beherzigung gegen— 
wärtig; da die Liebe des heiligen Geiſtes, der ſeine Liebe in dein Herz 
ergießen will, wenn du es von ihm nur willſt reinigen und leeren 
laſſen von allem, was nicht gut iſt. Vor dem Abendgebete prüfe dich 
vor Gott, wie du den Tag zugebracht in Gedanken, Reden und Hand— 
lungen. Empfiehl dich täglich dem Schutze der Mutter Gottes und 
deines Schutzengels, daß fie für dich bitten. . . . Mögeſt du immer 
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mit zerknirſchtem Herzen zur Beichte gehen und mit leichterm zurück— 
kommen. — Laß das Wort Gottes deine Leuchte, dein Licht auf deinem 
Wege ſein! — Chriſtus will, das wir uns zutraulich an Ihn an— 
ſchließen und mit Ihm über alles uns beraten ſollen. Er will, daß 
wir ringen ſollen, um in das ewige Leben durch die ſchmale Pforte 
einzugehen. — Nichts iſt ſo gefährlich für Jünglinge, als die falſche 
Scham. — Fleuch den Müſſiggang, fleuch leeren Umgang. — Deine 
Zunge bleibe keuſch. Erlaubſt du dir, teilzunehmen an unzüchtigen 
Reden, ſo verfällſt du in die Unzucht ſelbſt. Laß dich nie zu vielem 
Wein und den Wein dich nie zu Thorheiten verleiten. Trinke des 
Abends gewöhnlich keinen Wein. Iß des Abends wenig. Gehe früh 
zur Ruhe und ſtehe früh auf. Treibe täglich Leibesübungen. Vergiß 
das Schwimmen nicht und auch nicht das Voltigieren. Suche an um 
Erlaubnis, die jungen Pferde der Schwadron zu tummeln. Fechte, 
wofern du es vermeiden kannſt, mit keinem, der nicht dein Freund iſt. 
Fahre fort, alle Teile der Kriegskunſt zu ſtudieren. Lies täglich. Ver⸗ 
ſäume die alten Sprachen nicht, da du ſo weit gekommen biſt. Laß 
das Latein dir geläufig bleiben. Mache dich immer bekannter mit dem 
griechiſchen neuen Teſtament und laß Homer deinen treuen Begleiter 
ſein. Hüte dich vor dem leidigen Romanenſchwall. — Findeſt du 
Gelegenheit zur Jagd, ſo nütze ſie, doch hüte dich vor leidenſchaftlicher 
Jagdluſt. Habe immer gute Pferde, ein gutes Schwert, eine gute Uhr. 
Liebe deine Pferde, und wenn ſie die Laſt und Hitze des Tages mit 
dir getragen und geteilt haben, ſo ſorge für ihre Pflege, ehe du an 
dich denkſt.“ Und dann wieder zu Ermahnungen, die unmittelbar das 
Seelenheil betreffen, zurückkehrend und ihn an alles erinnernd, was 
Gott durch ſeine erſte und zweite Mutter, durch ſeinen Vater, ſeinen 
Erzieher Kellermann und die Kirche bisher an ihm gethan, ſchließt er: 
„Getreu iſt er, der dich rufet, welcher wird's auch thun. Rufe alle 
Tage die Mutter Gottes an. Bete für mich, für die Mama, für die 
Geſchwiſter, für alle Unſrige, unſere Freunde, deine Obrigkeit, für die 
Irrgläubigen, für alle Menſchen! Bete für die Seelen im Fegfeuer, 
und wer von uns vor dir ſtirbt, für den bete; wer von den Unſrigen 
ſchon ſtarb, für den bete. Gott, der Vater im Himmel und auf Erden, 
ſegne dich! Jeſus Chriſtus, unſer Bruder, unſer Herr und Gott, 
jegue dich und vertrete dich als ewiger Hoherprieſter! Der heilige 
Geiſt ſegne dich und erfülle dich mit ſeiner Liebe! Amen.“ Mag uns 
das Römiſch-Katholiſche in dieſen Ermahnungen abſtoßen, das Chriſt⸗ 
liche, das Deutſche darinnen zieht uns an und auch an dem Adligen 


und Ritterlichen, weil es vom Chriſtlichen nicht getrennt iſt, können 
wir uns erfreuen. „Gott giebt mir viele, ja ſehr große Freuden an 
meinen Kindern allzumal,“ ſchrieb er kurz vor ſeinem Tode. „Ich 
darf hoffen, daß ſie als wackere Kämpfer beſtehen werden, im Kampfe, 
der ſich längſt vorbereitet und die Kinder Gottes ins Feld führt; ein 
Kampf, in welchem der Kreuzritter, ſo lange er der heiligen Fahne 
treu bleibt, ſiegt, auch wenn Gott zuläßt, daß ſeine Sache vor den 
Augen der Welt umwölkt wird.“ 

Stolberg hatte im Jahre 1816 ſeinen Wohnſitz in Tatenhauſen 
mit der hannöverſchen Domäne Sondermühlen bei Osnabrück vertauſcht, 
die er gemietet. Dort verlebte er ſeinen Lebensabend. Sein Schwanen— 
geſang war das „Büchlein von der Liebe“, eine zuſammenhängende 
Darſtellung der bibliſchen Lehre von der Liebe, wie ſie nur einer geben 
konnte, der ſeinen Geiſt nicht nur an Auguſtin und der chriſtlichen 
Myſtik genährt, ſondern vor allem mit innigſtem Herzensanteil ſich in 
das Bibelwort verſenkt hat. Und obgleich auch dieſe Schrift manches 
enthält, was mit der Schrift in Widerſpruch ſteht, ſo iſt ſie dennoch 
ein Zeugnis, daß ihr Verfaſſer in den Grundwahrheiten der Schrift 
die tiefſten Wurzeln ſeines Glaubens und Lebens geſchlagen hat. Die 
kleine Schrift hatte er während eines Beſuchs bei ſeinem Sohne 
Andreas zu Södern im Hildesheimſchen in den erſten Tagen des 
Oktobers 1819 vollendet. Am 7. November feierte er dann zu Sonder— 
mühlen in dem glücklichen Kreis ſeiner Familie und ſeiner Kinder 
ſeinen 70. Geburtstag. Acht Tage darauf erhielt er die Schmähſchrift 
ſeines alten Freundes Voß: „Wie ward Fritz Stolberg ein Unfreier?“ 
Schon in Eutin hatte es ſich ſchmerzlich gezeigt, daß eine tiefe Kluft 
zwiſchen den innerſten Überzeugungen der beiden Freunde ſich aufthat. 
Nicht die Erinnerung an die ſchwärmeriſche Freundſchaft in der Hain— 
bundzeit, nicht die gemeinſame Liebe zu den Griechen, nicht Stolbergs 
edle Geſinnung und nicht Voßens ehrliche Meinung konnte zuſammen— 
halten, was im Innerſten auseinanderging. Hier ſtand ein Mann, 
der in ſeiner mecklenburgiſchen Heimat den Zornſchrei der Leibeigen— 
ſchaft gegen adlige Bedrückung vernommen, einem Manne gegenüber, 
der mit gutem Gewiſſen adlig war, weil er ſich von ſelbſtſüchtigem 
Standesvorurteil frei wußte, hier ſtritt kalter Verſtand wider warmes 
Gefühl, Nüchternheit gegen Phantaſie, oberflächliche Aufklärung gegen 
die Verſenkung in die Tiefe der Heilsgnade; der Großinquiſitor des 
Rationalismus, wie ihn Perthes nannte, erhob ſich gegen den Freund, 
den der Rationalismus erſchreckt und in die katholiſche Kirche getrieben 
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hatte. Der lange verhaltene Ingrimm Voßens gegen den Freund 
brach durch Stolbergs Aufſatz über den „Zeitgeiſt“ hervor, den er in 
einer Zeitſchrift Adam Müllers veröffentlicht hatte. Die politiſche 
Richtung Stolbergs, ſeine Anſicht über die Schäden der Zeit mochte 
angefochten werden von dem, der ſie nicht teilte. Aber Voßens heftiger 
Angriff war nur aus fanatiſcher Erregtheit zu erklären. Stolberg, ſo 
wenig Luſt er dazu hatte, mußte eine Gegenſchrift verfaſſen, weil es 
ſich um die Berichtigung thatſächlicher Irrtümer und Entſtellungen 
handelte. Aus dem Streit, den er nicht geſucht, führte ihn ſeines 
Gottes Hand bald heraus. Er legte ihn aufs Sterbebett. Die Krank— 
heit dauerte vom 29. November bis zum 7. Dezember. Bis zum 
letzten Augenblicke hatte der Kranke ſeine volle Beſinnung. Seine 
Frau, viele feiner Kinder, dazu Schwiegerkinder und Kindeskinder 
waren um ihn, und gerade kam auch Kellermann, der fünfzehn Jahre 
lang des Hauſes Freund und Prieſter geweſen, Stolbergs Liebling, 
zum Beſuch. Wie ein Patriarch lag er ermahnend und ſegnend unter 
den Seinen, wie ein Kind ließ er ſich zur letzten Reiſe mit dem Worte 
und Sakramente ſpeiſen. Das Ende, wie es uns die Kinder in 
Tagebuchsaufzeichnungen beſchrieben haben, hatte etwas ſo Erbauliches 
und Ergreifendes, daß einer der Arzte ſagte: „Ich kann mir doch nicht 
denken, daß es einen Böſewicht geben könnte, der bei dem Anblick ſich 
nicht bekehrte.“ Für ein evangeliſches Gemüt hat die anfangs her— 
vortretende Bangigkeit vor dem Fegfeuer etwas Anſtößiges, die An— 
rufung der Maria und die häufige Bitte an all die Seinen, auch nach 
ſeinem Tode häufig für ihn zu beten, etwas Befremdendes, aber alles andere 
wird überwogen durch den Triumph, welchen das Bibelwort und der, 
den es bezeugt, Jeſus Chriſtus, an dieſem Sterbebett feiert. Anfangs 
ließ ſich der Kranke noch aus ſeines lieben Wandsbeker Boten Schriften 
und aus Klopſtocks Liedern Erbauliches leſen. Dann aber tritt alles 
vor der Schrift zurück. Die letzten Tage ſind wie ein Geſpräch 
zwiſchen Gott, der durch Kellermanns Mund dem Sterbenden die troſt— 
reichſten Schriftworte zuruft und dem Sterbenden, der aus tiefſtem 
Verſtändnis, aus lebendigſter Erfahrung darauf antwortet. Nur durch 
das liebliche Reden mit den Seinen wird das Geſpräch mit Gott zu— 
weilen unterbrochen. Und wenn dann der Sterbende wieder zu Gott 
im Gebete ſich wendet, dann werden nicht allein die Kirchengebete der 
katholiſchen Kirche gehört; — es hat etwas Verſöhnliches, daß Stol- 
berg aus dem Brunnen des evangeliſchen Liedes manchen Trunk in 
den letzten Stunden ſchöpft und daß ſeine Tochter Julia, als einmal 
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Kellermann das katholiſche Brevier nicht zur Hand hat, niederfnieet 
und P. Gerhardts Sterbeſeufzer betet: „Wenn ich einmal ſoll ſcheiden, 
ſo ſcheide nicht von mir.“ Am 7. Dezember hauchte er ſein Leben in die 
bewahrende Liebe ſeines Heilands aus. Sein letztes Wort war ein Preis 
der Gnade, die ſich des Sünders erbarmt; mit dem Gruß: Gelobt ſei 
Jeſus Chriſtus! ging er hinüber. Auf dem kleinen Friedhof neben 
der Kapelle zu Stockkämpen, unweit Tatenhauſen, wo er in den Jahren 
der Befreiungskriege gewohnt, liegt er begraben. Ein Kreuz ſchmückt 
das Grab, an deſſen Fuß außer dem Namen und Geburts- und Sterbe— 
tag nichts anders zu leſen iſt als das wahrhaft katholiſche, weil evan— 
geliſche Wort und zwar in der Überſetzung Luthers: „Alſo hat Gott 
die Welt geliebet, daß er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf daß alle, 
die an ihn glauben nicht verloren werden, ſondern das ewige Leben 
haben.“ 18) 
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Bofeph von Baader und Bolepb 
von Görres. 


Nicht bloß der deutſche Proteſtantismus war dem franzöſiſchen 
Zwingherrn gefährlich, überall, auch in der katholiſchen Kirche, wo nur 
ſelbſtändige Forſchung, religiöſer Tiefſinn, wahrhaftige aus den Quellen 
des Lebens ſchöpfende Frömmigkeit erwachte, war eben in dieſer auch 
der Gegner wach, der mit der äußerlichen Gewalt zugleich die auf den 
Geiſtern liegende Tyrannei zu ſtürzen ſich beſtrebte. Schlug der 
deutſche Geiſt der franzöſiſchen Herrſchaft in dem proteſtantiſchen Berlin 
die gefährlichſten Wunden, fo war doch auch das katholiſche München 
nicht ganz von ihm verlaſſen. Und hier wie dort war es ein Philo— 
ſoph hohen Rangs, dem der Sturz Napoleons und ſeiner Herrſchaft 
eine Notwendigkeit des philoſophiſchen Denkens erſchien, dem aus der 
Tiefe der Forſchung über die höchſten Angelegenheiten der Menſchheit 
ſich die Forderung ergab, einen unerbittlichen Kampf gegen alles zu 
führen, was von Frankreich aus bisher in Deutſchland ſich feſtgeſetzt 
hatte. Von Fichte in Berlin war früher die Rede, hier ſoll des 
Münchener Philoſophen, Baader, gedacht werden. Freilich kann bei 
der gemeinſamen Feindſchaft gegen Napoleon und ſeine Herrſchaft der 
Unterſchied zwiſchen beiden Denkern kaum groß genug dargeſtellt werden. 
Fichte hatte eine außerordentliche Gabe klarer, folgerichtiger, zuſammen— 
hängender, den Weg von dem Prinzip bis zum letzten Ende ſchnur— 
gerade verfolgender Gedankendarſtellung. Baader fand immer die Zeit 
zu einer Aufſtellung ſeiner Gedanken in Reih und Glied noch zu früh. 
Auch zu dem kleinſten Aufſatze pflegte er noch Zuſätze zu ſenden, wenn 
er ſchon unter der Preſſe war. Die ſyſtematiſche Darſtellung ſchien 
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ihm unnötig. Die Begriffe, pflegte er zu ſagen, bilden keine Reihe, 
ſondern einen Kreis und es iſt ganz gleichgültig, wo man anfängt; 
nur muß jeder Begriff ins Zentrum zurückgeführt werden können. 
Wie er in einer Schrift „den Blitz als den Vater des Lichts“ dar— 
ſtellte, ſo war er, nach Görres Ausdruck, „ein eigentliches elektriſches 
Blitzgenie“; weit umher wird die Gegend erhellt von dem zuckenden, 
durchdringenden, hellaufleuchtenden, brillanten Licht, wenn einer ſeiner 
Geiſtesblitze hervorbricht; dann wird's wieder dunkel, und der nächſte 
bricht vielleicht eine halbe Meile vom vorigen aus. „Könnte er 
ſchreiben, ſo wie er zu ſprechen verſteht,“ ſo urteilte Friedrich Schlegel, 
„ſo würde von Schelling und Fichte wenig mehr die Rede fein.“19) 
Ferner war Baader weder durch eine ſolche Glut leidenſchaftlicher Liebe 
zu Deutſchland zum öffentlichen Heraustreten, zur politiſchen Handlung 
gedrängt wie Fichte, noch auch durch den Volksgeiſt getragen wie er: 
Bayern, in deſſen Hauptſtadt der Philoſoph lebte, war vielleicht der— 
jenige Rheinbundesſtaat, in welchem Napoleon die aufrichtigſte Dank⸗ 
barkeit empfing, von dem Hof für den Königstitel, von dem Volk für 
den prunkenden Namen einer bayriſchen Nation. Zuletzt war Baader 
bei allem Ruhm guter Rede, den ihm Schlegel zuſchreibt, doch ohne 
Begabung zum Volksredner. In reicher Fülle ergoß ſich zwar der 
Strom ſeiner immer gedankenvollen Rede auf dem Lehrſtuhl, auf dem 
Heimweg unter den ihn begleitenden Jüngern, vorzüglich aber in 
meiſterhaft geführter geſelliger Unterredung. Aber überall war es doch 
nur die einfache Mitteilung ſeiner Gedanken, zu der Aufraffung zur 
That, zu der aufregenden Volksrede fehlte ihm der ſittliche Wille und 
die redneriſche Begabung. Er hatte ſich dieſe ſeine Weiſe mit ſeiner 
kirchlichen Stellung in Einklang gebracht. So natürlich er es fand, 
wenn der Proteſtantismus ſich die Erregung des Volks zur Aufgabe 
ſetzte, ſo angemeſſen fand er dem Katholizismus eine ruhigere, kon— 
ſervative Haltung. Er konnte wohl die Bedeutung beider Kirchen— 
gemeinſchaften mit der Stellung der erſten und zweiten Kammer 
vergleichen. Wo er dann politiſch handelte, wandte er ſich am liebſten 
an die Fürſten, die Miniſter, an die geiſtige Ariſtokratie, nicht wie 
Fichte an das Volk ſchlechthin, ſo viele ſeine Rede verſtehen mochten. 
Eins aber hat er vor Fichte voraus, daß nämlich ſeine Philoſophie 
von Anfang an mit der Religion im beſten Einklang war, daß er durch 
ſein philoſophiſches Forſchen niemals genötigt war, irgend eine der 
chriſtlichen Grundwahrheiten aufzugeben. Und das ganze Völkerleben 
auf die Grundlagen des Chriſtentums zurückzuführen, das war die 
24 * 
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Idee ſeines Lebens, dafür trat er auch in den deutſchen Befreiungs— 
kriegen ein. | 

Franz von Baader, der feinen Adel einem im bayrifchen 
Staatsdienſt erworbenen Verdienſtorden verdankt, iſt als der Sohn 
des kurfürſtlichen Leibarztes Franz Joſeph Baader, als der Bruder 
vieler, zum Teil ausgezeichneter Geſchwiſter, am 27. März 1765 zu 
München geboren. An feiner Entwicklung hinderte ihn im Kindes- 
alter eine Gehirnkrankheit; in dumpfes Hinbrüten war ſein Geiſtes— 
leben eine Zeitlang verſunken, bis er einſt durch den Anblick Eukli— 
diſcher Figuren plötzlich wieder aufwachte. Mit ſechszehn Jahren be— 
zog er die Univerſität Ingolſtadt, um Medizin als ſein Fach, mit 
vorwiegender Neigung jedoch Naturwiſſenſchaften zu ſtudieren. Nach 
einem Aufenthalt auf der Wiener Univerſität ward er 1785 zu Ingol⸗ 
ſtadt Doktor der Medizin und begab ſich nach München, um ſeinem 
Vater in der ärztlichen Praxis zur Seite zu ſtehen. Der junge Arzt 
empfing aber von dem Anblick ſeiner Kranken ſo ſchmerzliche Eindrücke, 
daß er fürchtete, in dieſem Berufe nicht ausharren zu können und daß 
ſein Vater ihm erlaubte, ſich nunmehr ganz den Naturwiſſenſchaften 
zu widmen. Mehrere Jahre brachte er dann auf der Bergakademie zu 
Freiberg zu, wo er auf den etwas jüngeren Alexander von Humboldt 
einen bedeutenden Eindruck machte. Für das Religiöſe freilich, welches 
in Baader bereits mit großer Stärke ſich regte, hatte Humboldt ſchon 
damals keinen Sinn. Nach Vollendung ſeiner Studien machte er 
eine bergmänniſche Reiſe in Niederdeutſchland und begab ſich darauf 
zu einem längeren Aufenthalt nach England und Schottland, wo er 
in Edinburg am längſten verweilte. Auch auf dieſer Reiſe ging er 
nicht bloß ſeinen Fachſtudien, ſondern der Erkenntnis des höhern 
geiſtlichen Lebens nach. Für ſeine religiöſe und philoſophiſche Weiter— 
entwicklung war ihm die in England gemachte Bekanntſchaft mit dem 
deutſchen Philoſophen Jakob Böhme beſonders wertvoll. Auf der 
Rückreiſe lernte er in Hamburg Claudius, Perthes und Friedrich 
Heinrich Jacobi kennen, mit welchem letzteren er in einen lebhaften philo— 
ſophiſchen Verkehr trat. In die Heimat zurückgekehrt, fand er im 
Bergweſen Anſtellung und ſtieg durch verſchiedene Stellungen bis zum 
Oberſtbergrat auf. In der Glasbereitung machte er eine wichtige 
Erfindung, gewann auch Anteil an einem Glashüttenwerk, erwies ſich 
überhaupt fo tüchtig in feinem Fach, daß er mit dem Zivilverdienſt⸗ 
orden geſchmückt ward. Doch ward er im Jahre 1820 bei Gelegen- 
heit einer neuen Organiſation des bayriſchen Staatsweſens ſeiner 
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Thätigkeit enthoben, ohne in eine neue verſetzt zu werden. Ruhig 
lebte er auf dem von ihm gekauften Gut und Schlößchen Waldkirch, 
ganz ſeinen wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen hingegeben, nur durch eine 
Reiſe nach Rußland eine Zeitlang aus ſeiner Ruhe herausgeriſſen. 
Als 1826 die Univerſität von Landshut nach München verlegt wurde, 
ward er bei derſelben nur als Honorarprofeſſor ohne Gehalt angeſtellt, 
während Schelling mit den größten Ehren und Vorteilen berufen 
worden war. Er hielt Vorleſungen, hauptſächlich religions-philoſo— 
phiſchen Inhalts, zu welchen er ſich ſeit Jahrzehnten durch ſeine 
Forſchungen vorbereitet hatte. Frühe waren die bedeutendſten Geiſter 
auf ihn aufmerkſam geworden und mit ihm in Verbindung getreten; 
wir nennen aus früherer Zeit Goethe, Schelling, Steffens, Eſchen— 
mayer, Novalis, aus ſpäterer Tieck, Schubert, Varnhagen, Rahel. In 
kleinen Schriften, in zahlreichen Briefen verbreitete er eine Menge 
tiefſinniger Gedanken. Seit 1800 war er verheiratet, ein Sohn und 
eine Tochter belebten fein Haus. Im ſpäten Alter durch den Tod 
ſeiner erſten Frau einſam geworden, trat er noch in eine zweite Ehe 
und vollendete im ſchönen häuslichen Frieden, bis zuletzt geiſtig friſch, 
ſein Leben am 23. Mai 1841. 

Baader verband von ſeiner Jugend an mit genialer Begabung 
zur philoſophiſchen Spekulation die tiefſte, ernſteſte, mannhafteſte 
Religiöſität. Einſam ſteht er dadurch unter feinen Zeitgenoſſen, hoch 
über dieſelben emporragend. „Daß ich manche gelehrte und berühmte 
Männer in meinem und andern Fächern bisher kennen lernte,“ ſchreibt 
er aus Freiberg 1788 ſeinem Bruder, „kannſt Du mir glauben. — 
Chriſten? zwei: jo äußerſt irreligids iſt hier herum der Ton; man 
möchte zu Eis frieren bei der Kälte, die hier in allem, was religiös 
iſt, unter Gelehrten gemeiniglich herrſcht.“ Er arbeitet an ſich ſelbſt, 
damit er nicht der allgemeinen religiöſen Schlaffheit verfalle. „Wunder— 
liche Dinge,“ ſchreibt er im Jahre der erſten Revolution, „ſind mit 
und in mir vorgegangen; mancher Nebel der Phantaſie, manches bunt— 
ſchillernde Regenbogenlicht jugendlicher Schwärmerei iſt hingeſchwunden 
und Strahl der Sonne ward dafür meinem Seelenauge. — Mein 
Charakter beginnt Konſiſtenz zu gewinnen, auf feinem eignen innern 
Schwerpunkt ſich zu ſammeln — d. i. ich fühle mich vom Zuſtande eines 
Mondes in den eines Sternes höherer Ordnung übergehen! Freude 
meinem Geiſte! Er ſoll kein Satellit bleiben.“ Genaueren Aufſchluß 
über ſein inneres Leben giebt uns ſein Tagebuch aus den Jahren 
1786— 1793. Die Erfahrungen, die Baader in ihm niedergelegt hat, 
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gehören zum Merkwürdigſten, weil Lebendigſten und Kräftigſten, was 
uns aus jener Zeit als Glaubenszeugnis übrig geblieben iſt. Mit 
der Innigkeit eines Claudius, mit dem Tiefſinn eines Hamann ver— 
bindet ſich hier eine Kraft und Klarheit des Ausdrucks, der ſich Leſſing 
nicht zu ſchämen hätte. Er dringt in Gott ein durch das Gebet, um 
mit göttlichem Weſen dann ins Leben zurückzukehren. „Man kann 
nicht zugleich böſe ſein und ſein Gemüt aufrichtig und herzlich zu 
Gott erheben. Darſtellung und Beherzigung der Allgegenwart, All— 
macht, Güte Gottes verträgt ſich nicht in meinem Innern mit fünd— 
haften Gedanken und der Luft, ihnen nachzuhängen. Ja, fo erfreuend, 
Geiſt und Herz erhebend, Licht in meinen Verſtand und belebende 
Wärme in mein Herz bringend auch der Gedanke und die Vergegen— 
wärtigung und Intuition von Gottes Nähe, Leben, Wirken mir in 
guten, ruhigen, lichten Momenten und Stunden meines Lebens iſt: 
ebenſo unwillkommen, beunruhigend, ängſtigend, lähmend, brennend 
wird mir dieſelbe Intuition des lebendigen, allordnenden und allver— 
geltenden Gottes im Momente leidenſchaftlichen Strebens nach ver— 
botener, luſtreizender Frucht. Dieſelbe Sonne, welche dort mir Licht 
und erquickende Wärme in mein Inneres brachte, wird mir nun nicht! 
nur entbehrlich, ich fühle nicht nur kein Bedürfnis nach ihrem Licht 
und ihrer Wärme, ſondern ihr Daſein ſelbſt wird mir ſchmerzlich, ein 
brennender Feuerwurm; ihr Licht verwandelt ſich augenblicklich in 
Rachefeuer. — Man kann aber auch nicht aufrichtig und herzlich zu 
Gott beten, ohne mit dem unleugbaren Gefühl einer innern Kraft— 
erhöhung, größern Geiſtesbelebung ſein Gebet zu enden. Man er— 
fährt hier völlig dasſelbe, wie beim Speiſezuſichnehmen im ſinnlichen 
Leben. Hungerbedürfnis geht voran. Das Speiſezuſichnehmen erquickt, 
belebt und ſtärkt, giebt Kraft, den Kampf des ſinnlichen Lebens wieder 
auf einige Zeit auszuhalten; wie denn jedes organiſche Leben nichts 
iſt als zeitlicher Sieg einer höheren, der Lebenskraft, über niedrigere, 
Elementarkräfte. Nun iſt es ein ſehr wahrer Hippokratiſcher Satz, 
daß diejenigen, welche mit ſchwerer Krankheit behaftet ſind, aber keinen 
Schmerz empfinden, geiſteskrank ſind; ingleichen, daß diejenigen, welche 
bei dürrer Zunge, Trockenheit der Kehle und großer Hitze ohne Durſt 
ſind, ſich in einem äußerſt ſchlimmen Zuſtande befinden. Wäre es 
alſo Erfahrungsthatſache, daß gerade ſolche Leute, die am meiſten der 
Geiſteskraft und Stärke, ſich von der ſinnlichen Leibeigenſchaft zu be— 
freien, bedürftig ſind, weder das Bedürfnis höherer Geiſteskraft fühlten, 
noch um Mittel und Arzneien um deren Erlangung ſich bekümmerten, 
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ja ſelbſt an dem Daſein und der Wirkſamkeit ſolcher Lebensarzneien 
zweifelten und andere daran zweifeln machen wollten, ſo würde dieſe 
Erſcheinung wohl eben ſo wenig unerwartet, vielmehr den Naturgeſetzen 
gemäß erklärbar, als wiederum auch traurig und mitleiderregend ſein. 
Dies iſt aber dermalen wirklich die allgemeine Seuche der Großen und 
Gelehrten dieſer Welt und ſo mag man dann ſehen, wie gefährlich 
und den nahen ſittlichen Tod ankündigend ihr Fieberdelirium ſei! Wie 
kann der an den Erlöſer von allem Übel glauben, welcher kein andres 
Gut kennt, als zeitliches Wohlleben und der den nagenden Wurm der 
Sünde in ſich und die ſchreckliche vis inertiae und centrifuga feines 
Geiſtes nicht tief und ſchrecklich fühlt! — Ein Erlöſer kommt nur 
zu Gefangenen. Aber ein Gefangener, und jeder von uns iſt ein 
ſolcher, kommt, unmittelbar wenigſtens, nicht aus Gotteshand. Dem— 
nach iſt der Menſch, wie wir ihn dermalen und wie wir ihn aus der 
Geſchichte kennen, kein ganz reines Geſchöpf Gottes. Wie aber ward 
er verunreinigt?“ Auch in dieſem Hauptpunkt, daß die Sünde nicht 
vom Schöpfer, ſondern von der Kreatur ſtamme, daß der gegenwärtige 
Zuſtand des Menſchen kein normaler, ſondern ein zerrütteter ſei, daß 
der Menſch darum eines Heilands bedürfe, war er nie im Unklaren. 
„Es bleibt einmal,“ ſo ſchreibt er, „ein feſtes weltkundig großes Wort: 
daß der vom Anfang an verheißene Erlöſer in die Welt gekommen 
und ſichtbar unter den Menſchen erſchienen iſt, um dieſe Welt ſelig zu 
machen und die leibeigenen Knechte im Hauſe des Vaters loszukaufen 
und zu befreien von den Banden der Sünde. Notwendig und unent— 
behrlich mußte alſo dieſes Kommen des Meſſias fein zu unſerer Be— 
freiung. Der ſogenannte Stand der Natur muß alſo für jedes menſch— 
liche Individuum ein gewaltſamer Zuſtand und keineswegs ſo 
natürlich ſein, als der große Haufe wähnt in ſeinem ſinnlichen Todes— 
ſchlummer. Der Plan der chriſtlichen Heilsordnung liegt aller Welt 
nun gar zu offenbar vor Augen, — einem kleinen Häuflein auch am 
Herzen, daß dieſer nämlich nicht bloß Erziehung eines unſchuldigen 
Kindes zur höhern Stufe der Moralität, wie auch Herder zu lehren 
ſcheint, ſondern Erziehung eines gefallenen, vom Vatergeſetz mutwillig 
abgetretenen iſt, — Wiedergeburt!“ — Und dem, der dieſe Wieder— 
geburt in uns wirkt, dem Heiland, giebt er ſich ohne Rückhalt hin. 
„Freudig und willig gebe ich mich hin, o Herr! Schalte du mit mir 
nach deinem Belieben! Mit neuer Freude und mit neuer Labung will 
ich nun an mein Tagewerk gehen, ich bald völlig losgekaufter Knecht 
im Hauſe deines und meines Vaters.“ Bald völlig losgekauft nennt 
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er ſich in Hoffnung. Denn das Chriſtentum iſt ihm nicht bloß ein 
einmaliges Ergriffenſein von der Gnade, ſondern auf Grund der 
Gnadengemeinſchaft mit Gott ein ſittliches Wachſen. „Wer zu Gott 
kommen, Ihn fühlen, genießen will, der muß in dem Momente ſein 
eigenes diviniſieren. Im Momente der Chriſtusnäherung, der Ans 
näherung zum Bilde der Gottheit im Menſchen wirkt Er in mir. 
Dasſelbe gilt wieder auch vom Satan. Darum iſt es eins: Gott 
ſchauen wie Er iſt und in ſein Bild verwandelt ſein und Sein Organ, 
Tempel, Leib ſein. Auch giebt es darum außer Gott kein Gotterkennen 
oder gar, wie es die ärgſten Schwärmer nannten: wiſſen, daß Er ſei, 
ſondern alles nur in Ihm und durch Ihn. Summa: Er iſt es gar, 
der das Wollen und das Vollbringen, beides in uns auswirkt. Das: 
Ihn ſuchen kommt von Ihm, aber Ihn ſuchen und Ihn finden und 
— haben iſt nur eines! — Man kann Ihn nicht von ganzem Herzen 
ſuchen, ohne beſſer zu werden, und nicht beſſer werden, ohne Ihn 
zu finden, zu lieben! Es giebt darum ewig keinen andern Beweis 
des Daſeins, des Lichtes, als das Schauen desſelben, ſeine Einſtrah— 
lung und keinen andern Beweis Gottes und Seines Lebens als: 
Kennen, Erfahren, wirklich und in der Wahrheit, nicht im Worte; 
das höchſte Intereſſe, das dringende, lebendige Bedürfnis unſers Kopfes 
und Herzens, hiermit des ganzen einen, innern Ichs, in heißen Mo— 
menten der Not aufzuſchreien zu Ihm, wie der lechzende Hirſch nach 
der Quelle oder in ſanfteren, ruhigeren Momenten des Friedens und 
der innern Windſtille ſich zu ſehnen nach Ihm in der überall ſtummen 
Natur, als nach einem verborgenen, liebenden Vater, und dann dieſem 
unnennbaren Drang und Zug des Geiſtes willig und gern zu folgen.“ 

Solch einen Durſt nach einer Erkenntnis Gottes, die unmittelbar 
göttliches Leben iſt, ſolch eine Hingebung an den, in welchem die 
ewige Liebe in ſichtbarer Erſcheinung uns nahe tritt, brachte Baader 
zu ſeiner Spekulation mit, und ſo ward dieſelbe zu der heiligen Arbeit 
des Geiſtes, die Offenbarung Gottes dem menſchlichen Erkennen nahe 
zu bringen, die menſchliche Erkenntnis in die Offenbarung einzuführen. 
Einſam unter ſeinem Geſchlecht, hielt er Gemeinſchaft mit den ſeligen 
Geiſtern, die einſt auf Erden gewandelt, zumal mit den deutſchen 
Myſtikern, in welchen geiſtiger Tiefſinn und die Herzenswärme der 
ſchlichten Frömmigkeit in ſo wunderbarer Weiſe ſich vermählt haben. 
Aber ſein Leben in den frommen Alten war keine verbitterte Flucht 
aus der böſen Gegenwart. Die Erkenntnis Gottes war für ihn Er— 
füllung mit der Liebe. Es lag ihm hart an, daß ein neues Geſchlecht 
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herangebildet werde, daß die vom Glauben abgefallene Wiſſenſchaft zu 
den Lebensquellen zurückkehre und der erſtarrte Glaube ſich es wieder 
angelegen fein laſſe, das Herz des Menſchen zu treffen und fein Geiſtes— 
bedürfnis zu befriedigen. Als im Jahre 1814 die deutſch-ruſſiſchen 
Heere ſiegreich gegen Frankreich zogen, da trat Baader aus ſeiner 
philoſophiſchen Stille hervor und wagte es, den drei großen verbündeten 
Monarchen durch eine Zuſchrift Rat zu geben, wie hinfort die Politik 
mit der Religion ſich wieder innig befreunden müſſe. Der Inhalt 
ſeines Briefes iſt uns in einer 1815 gedruckten eigenen Schrift er— 
halten: „über das durch die franzöſiſche Revolution herbeigeführte 
Bedürfnis einer neuen und innigeren Verbindung der Religion mit 
der Politik.“ Wir verſuchen die Grundgedanken aus Baaders Schrift 
herauszuheben, durch welche er an ſeinem Teil auf die „heilige Allianz“ 
der Herrſcher hingearbeitet hat. Schade, daß gerade in dieſer für uns 
wichtigſten Schrift ſich das „elektriſche Blitzgenie“ des Philoſophen, 
vielleicht um des praktiſchen Zweckes willen, in etwas zu lehrhafter 
Darſtellung verbirgt. 

Die Liebe, jagt Paulus, thut dem Nächſten nichts Böſes, ſo iſt 
nun die Liebe des Geſetzes Erfüllung. — Jede Sünde, die der Menſch 
an oder mit Menſchen thut, geht ſomit, als wiſſentliche Verletzung 
und Beſchädigung des Menſchen, aus Liebloſigkeit, die mit dem Haß 
dasſelbe iſt, hervor; wie aber alle Liebe ſich auf Achtung gründet, 
denn Liebe iſt Herablaſſung, ſo geht alle Nicht-Liebe von Nicht-Achtung, 
Selbſterhebung aus. Die Sünde, aus Menſchenhaß und Verachtung 
entſpringend, zielt ſohin jedesmal auf Verderbung, Zerſtörung und 
Vernichtung, praktiſche Verleugnung des Menſchen. Wer ſeinen Bruder 
nicht liebt, der iſt ein Todſchläger. Aber dieſe praktiſche Menſchen— 
leugnung fällt, genau beſehen, mit praktiſcher Gottesleugnung zuſammen. 
Denn das Band der Liebe, welches mehrere Gemüter als Glieder des— 
ſelben Gemeinweſens frei, weil von Innen heraus, durch Zug und 
nicht durch Druck verbindet, kann nur als Wirkſamkeit eines und des— 
ſelben, allen dieſen Gemütern zugleich innewohnenden und wirklich 
höhern und zentralen Weſens, d. i. ihres gemeinſamen Gottes begriffen 
werden, dem ſie ſich alle von Rechtswegen, als die Niedrigen dem 
Höhern, unterworfen haben. Wer darum aus der Liebesgemeinſchaft 
heraustritt, der verſchließt ſich der zentralen Inwohnung des gemein— 
ſamen Gottes, indem er ſich ſelbſt als Zentrum, Gott, geltend machen 
will. Gott iſt die Liebe, Liebloſigkeit iſt Gottloſigkeit. Weil nun die 
Liebe durch Zug, nicht durch Druck wirkt, ſo wird durch das Gebot 
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der Gottes- und Nächſtenliebe das Prinzip alles wahrhaft freien Ge— 

meinlebens und Gemeinweſens ausgeſprochen, ſowie umgekehrt das 
Prinzip aller unfreien Gemeinſchaft, Deſpotie, in dem Satze liegt: 
Liebe dich ſelbſt über alle, Gott aber und deinen Nächſten um deiner 
ſelbſt willen! Die chriſtliche Religion als die Religion der Liebe iſt 
ſohin auch allein die Religion der Freiheit. Die Liebe aber, welche 
die Menſchen von einander frei macht, löſt ſie keineswegs, ſondern 
verbindet ſie zu einem Gemeinweſen. Sie äußert ſich als wahrhaft 
organiſches und organiſierendes Lebensprinzip, ſowie der Haß als des— 
organiſierendes oder als anorganiſches Prinzip. Verbindung ſetzt Un— 
gleichheit zwiſchen den ſich Verbindenden voraus, weil zwiſchen Gleichen 
nur Anhäufung ſtattfindet; ſie iſt ein beſtändiges inneres Ausgleichen 
eines äußerlich Ungleichen. Dieſes Ungleiche, Hoheit und Niedrigkeit, 
Macht und Abhängigkeit, Überfluß und Bedürfnis, ſpricht ſich in dem 
Verhältnis und in der Gemeinſchaft des Erhabenen und Demütigen 
aus, zwiſchen welchen Polen das Leben der Liebe atmet. Durch Er— 
löſchen der Liebe wird das Erhabene Übermut, das Demütige Nieder— 
trächtigkeit, zwiſchen welchen der Haß, das Fliehſtreben, waltet. Wir 
ſehen überall den übermütigen Deſpoten- mit dem feigen Sklavenſinn 
als die Elemente derſelben Schlechtigkeit, als wahre Mitſchuldige, an 
einander gekettet. Alle wahre Deſpotie und Sklaverei geht ſohin aus 
Sünde, Irreligiöſität, hervor, wurzelt in ihr, iſt fie ſelber, und kann 
auch nur in der Kraft der Sünde ſich ausbreiten. Sündenluſt ſelbſt 
iſt nur Luft an Deſpotie und Sklaverei. Eben darum kann nur Er 
löſung von Sünde oder Menſchenhaß, von Deſpoten- und Sklavenluſt 
in jede Art des menſchlichen Verkehrs Freiheit bringen, und jede Art 
dieſes Verkehrs iſt in demſelben Maße unfrei, in welchem die Luſt zur 
Sünde in ihr zur Herrſchaft kommt. Es iſt folglich abſurd, das 
Problem der bürgerlichen Geſellſchaft, freie Verbindung der Menſchen, 
ohne die Religion löſen zu wollen. Die Erfahrung lehrt, daß ohne 
die Religion, welche weſentlich Liebe iſt, alſo ohne die Macht, welche 
die äußeren Verſchiedenheiten im Menſchenverkehr innerlich ausgleicht, 
dieſe Verſchiedenheiten innerlich werden und ſich zur Zwietracht geſtalten. 
In dem Verhältniſſe nun, als die Liebe als der wahre Gemeingeiſt 
zwiſchen den Elementen des Staats entweiht wird und ſohin Übermut 
und Niederträchtigkeit vorherrſchend werden, nähert ſich der Staat dem 
Verfall, wobei gleichgültig iſt, ob die Deſpotie monarchiſche, ariſto— 
kratiſche oder demokratiſche Form annimmt. Gegen dieſen Übermut 
der Deſpotie ſchützt allein die Religion, denn wie man auch von ihr 
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halten möge, niemand kann ihr die Kraft abſprechen, von Sünde, von 
Menſchenverachtung und Menſchenhaß, zu erlöſen. Noch täglich be— 
weiſt ſie dieſe Kraft in radikaler Verwandlung der Gemüter, indem 
fie ſtolz und deſpotiſch geſinnte und demütige, niederträchtig oder ſkla— 
viſch geſinnte in erhaben geſinnte, feindſelige und übelthätige in lieb— 
reiche und wohlthätige, unverträgliche in friedſame umgeſtaltet. Klar 
geht nun aus der ganzen ſeitherigen Darſtellung hervor, daß jeder 
Deſpotismus, ſowie jede demſelben fröhnende Sklaverei antichriſtiſch, 
d. i. der Macht der Sünde ſelbſt fröhnend, und daß jeder Chriſt ver— 
pflichtet iſt, dieſen Geiſt des Übermuts und der Niederträchtigkeit in 
und außer ſich als den wahren Erbfeind des Chriſtentums zu bekämpfen. 
Man thut aber ſehr übel daran, von den beiden Polen des Geiſtes 
unſrer Religion, der Liebe des Guten und dem Haß des Böſen, nur 
den erſteren in das Licht zu ſetzen, wodurch der männliche, ritterliche 
Geiſt derſelben entſtellt und erſchlafft worden iſt und vergeſſen wird, 
daß jenes Lamm Juda ein Löwenherz im Buſen trägt. Ebenſo hat 
man die herrliche Tugend der Gelaſſenheit nicht ſelten mit jener faulen 
Willenloſigkeit vermengt, welche die Quelle alles Schlechten iſt. Dar- 
aus iſt der chriſtlichen Religion der Vorwurf erſtanden, daß ſie der 
Deſpotie die Mißhandlung der Menſchen erleichtere, während es doch 
noch kein Deſpot mit dem Chriſtentum aufrichtig gemeint, ſondern 
jeder dasſelbe, und wär es durch heuchleriſchen Schutz, zu unterdrücken 
geſucht hat. 

Von dieſen allgemeinen Sätzen macht dann Baader die Anwendung 
auf die Ereigniſſe der Zeit. Den auffallendſten und unwiderleglichſten 
Beweis der gänzlichen Unverträglichkeit des Chriſtianismus mit Deſpotie 
und Sklaverei, fährt er fort, giebt uns die Geſchichte unſerer Zeit, 
d. h. die Geſchichte der franzöſiſchen Revolution, deren Koryphäen 
ſich nicht mit Unrecht rühmten, dieſelbe vorzüglich durch Ausrottung 
oder wenigſtens Außerkreditſetzung der chriſtlichen Religion herbeigeführt 
zu haben. Wirklich ſahen wir auch bei dieſem Volke, mehr als bei 
irgend einem andern, mit dem Geiſte der Religion jenen Geiſt wahrer 
Erhabenheit und aufrichtiger Demut der Geſinnung verſchwinden, und 
den frechſten Übermut mit der niedrigſten Niederträchtigkeit an ſeine 
Stelle treten, und während die Politik ſchier aller übrigen Staaten 
völlig irdiſch (eitel) geworden war, ſprach ſich die der Revolutions— 
regierung zuerſt laut, frech und offenherzig als wahrhaft hölliſch aus, 
ſich nicht bloß losſagend von aller Religion, ſondern dieſer ſelbſt überall 
mit teufelstrunkenem Wahnſinn den offenen Krieg ankündigend. — 
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Und doch gafften geraume Zeit viele Menſchen (bei benachbarten 
Nationen) dieſen Schimmer der Morgenröte der Hölle, welcher über 
Frankreich aufging, als das erfreuliche Licht wahrer Aufklärung und 
Befreiung des Menſchengeſchlechts bewundernd und lobpreiſend an. — 
Nur perſonifiziert (fleiſchgeworden) trat endlich dieſer Geiſt der Deſpotie 
und der Sünde in einem einzelnen Menſchen hervor und zog lange 
genug alle Menſchen aller Länder, welche demſelben Geiſte fröhnten, 
mit unwiderſtehlicher, magiſcher Gewalt an ſich, weil ſie nämlich an 
ihm jenen ihren eigenen Geiſt am kräftigſten repräſentiert ſahen, und 
in dieſem Menſchen den mächtigen Schutzherrn (Patron oder Protektor) 
der Sünde erkannten. Hieraus erklärt ſich auch der allgemein geweſene 
Glaube an Napoleon bei Hohen und Niedern. — Als Napoleon das 
letztemal wieder in Frankreich erſchien, riefen mehrere Soldaten in 
Lyon: à bas le roi, à bas les prötres, à bas la religion, à bas la 
vertu! vive l’Empereur, vive le crime, vive enfer! — Eigentlich 
nationale Bündniſſe oder Korporationen des Laſters hatte man ſeit 
dem Aufkommen der chriſtlichen Religion nicht mehr geſehen, Böſes 
wie Gutes ſchien ſeit dieſer Zeit ſich nur individuell wirkſam zu zeigen. 
Die franzöſiſche Revolutionsregierung, deren Prinzip durch Napoleon 
nur konzentriert worden iſt, zeigte aber als „gouvernement sans prière“ 
den erſten Verſuch in der neueren Weltgeſchichte, dem Laſter jene 
Offentlichkeit, jene poͤlitiſche Sanktion und Macht wieder zu verſchaffen, 
die dasſelbe bei heidniſchen Völkern des Altertums hatte, und aus 
dieſem Geſichtspunkte erhält die franzöſiſche Revolution und durch ſie 
die franzöſiſche Nation eine viel tiefer gehende Bedeutung, als man 
ihr wohl bis dahin zumutete. 

Wie es nämlich durchaus in der göttlichen Politik zu liegen 
ſcheint, dem Böſen die Initiative zur Herbeiführung des Guten zu 
überlaſſen, ſo könnte die franzöſiſche Revolution als neue Zuſammen⸗ 
faſſung und Erhöhung des böſen Dämon der Deſpotie und der Skla— 
verei eine ähnliche neue Gegenkonzentrierung und Potenzierung des 
Geiſtes wahrer Freiheit, die der Religion, hervorrufen müſſen und 
die franzöſiſche Nation könnte wohl mit der jüdiſchen gleiches Schickſal 
und gleiche Strafe tragen, aber auch gleiches Verdienſt ſich dadurch 
erwerben müſſen, daß ſie in andern Nationen neues Heil und Licht in 
demſelben Verhältniſſe erweckte, in welchem ſie ſich ſelbſt dieſem Heile 
und Lichte verſchloß. Eine ſolche Konzentrierung und Potenzierung 
der erlöſenden, ſündentilgenden Kraft Chriſti ift aber um fo wünſchens— 
werter, je mehr ſeither dieſe Kraft gleichſam nur zum Privat- und 
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häuslichen Gebrauch verwandt wurde, aber nicht tief und innig genug 
in den öffentlichen Verkehr eingriff. Einer Religion aber, die ſich als 
Botſchaft des nahe gekommenen Reiches Gottes unter den Menſchen 
ankündigte, wird man doch ihre politiſche Tendenz nicht abſprechen 
können, und wenn ſchon dieſes Reich nicht von dieſer Welt iſt und 
kommt, ſo kommt es doch für ſie und in ſie. — Von dieſem Geſichts— 
punkte aus ſcheint nun eben durch die franzöſiſche Revolution eine 
neue Ara für die chriſtliche Religion herbeigeführt zu ſein. Der Aſſi— 
milationsprozeß, vermöge welches das Chriſtliche das Heidniſche durch— 
dringen und chriſtlich machen ſoll, noch in keinem Staat völlig voll— 
endet, hat ſeit der Revolution allgemein ſtill geſtanden. Die franzö— 
ſiſche Revolution, die ihn geradezu in einen Ausſcheidungsprozeß, in 
ein Ausſtoßen des chriſtlichen Elements verwandelte, macht der Stag— 
nation ein Ende und giebt Antrieb zu einer neuen, innigeren Auf— 
nahme des Prinzips der Religion der Liebe und Freiheit in die Politik, 
welche innigere Aufnahme des Heiligen in das Unheilige auch ein 
Neues ſchaffen und ſich nicht bloß in der ſorgfältigen Bewahrung oder 
Wiederhervorſtellung alter Formen bewähren wird. In der That 
könnte auch nur auf ſolchem Wege eine wahrhafte Gegenrevolution 
für die Zukunft begründet, und nur auf ſolche Weiſe könnten durch 
Erringung einer neuen Stufe zur Annäherung einer wahren Theo— 
kratie alle jene Greuel der Dämonokratie wieder verſühnt werden, 
welche die franzöſiſche Revolution über die Welt ausſchüttete. Denn 
die wahre Theokratie verträgt ſich weder mit der Vermiſchung der 
weltlichen und geiſtlichen Macht, noch mit ihrer Trennung, möge ſich 
dieſe Trennung nun als Indifferenz oder als offene Oppoſition kund 
geben. Und wie ſeit vielen Jahren in und außer Frankreich Fleiß, 
Talente und Macht ſich verbanden, den Geiſt des Chriſtentums aus 
allen Zweigen menſchlichen Wiſſens zu bannen und der Baum der 
Erkenntnis wieder zur Giftpflanze geworden iſt, ſo muß aller Eifer 
angewandt werden, daß die Religion in die Gebiete des Wiſſens, der 
Erkenntnis wieder eingeführt werde, in welchen dem Feinde die gründ— 
lichſten Verwüſtungen gelungen ſind. N 

Es iſt gewiß eine edle und reine Politik, die des deutſchen Philo— 
ſophen, welche das Staatsweſen ſo unmittelbar mit dem religiöſen 
Leben in Berührung bringen will. Wir freuen uns über den ernſten, 
chriſtlichen Ton, welchen Baader bei Beſprechung der Zeitereigniſſe an— 
ſchlägt, wir zweifeln nicht daran, daß er in den Herzen der ver— 
bündeten Monarchen, wenigſtens des Kaiſers Alexander und des Königs 
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Friedrich Wilhelm, vollen Anklang gefunden haben wird, denn die 
heilige Allianz, in ihrer urkundlichen Geſtalt, iſt im weſentlichen nichts 
anders, als der Entſchluß, die Wünſche Baaders zu verwirklichen, der 
chriſtusloſen Revolution entgegenzutreten und nach den ewigen Grund— 
ſätzen, die uns durch Chriſtus geoffenbart ſind, die Völker zu regieren. 
Aber wir dürfen uns auch nicht verhehlen, daß die von Baader auf— 
geſtellten Gedanken, ſo wahr ſie in ihrer Allgemeinheit ſind, ſo ſchwer 
ſich als Programm einer Regierung gebrauchen laſſen. Wie viel 
Deſpotismus iſt unter dem Panier der heiligen Allianz, unter der 
flatternden Fahne der chriſtlichen Religion in den folgenden Jahren 
geübt worden! Wie oft ſind unter dem Scheine, des Volkes Wohl zu 
ſördern, ſeine heiligſten Güter angetaſtet worden! Baader ſollte es 
bald ſelbſt erfahren, daß Regierungen zwar häufig die Unterſtützung der 
Frommen gern annehmen, daß ihnen aber nichts ſchwerer fällt, als ein 
rückhaltsloſes Sichbekennen zu den Grundſätzen des Chriſtentums und 
ſeinen politiſchen Folgerungen. Baader hatte, nachdem er vorher abermals 
eine Denkſchrift an die drei Monarchen gerichtet, welche wenigſtens 
nach ſichrer Kunde von dem König von Preußen beachtet worden iſt, 
ſeine Schrift über das Bedürfnis einer neuen und innigeren Verbindung 
der Religion mit der Politik, dem damaligen Miniſter der geiſtlichen 
Angelegenheiten in Rußland, Fürſten Alexander Galizin gewidmet. 
Seit dieſer Zeit blieb er mit dieſem ernſten Staatsmanne in Ver⸗ 
bindung und erhielt von ihm im Jahr 1818 oder 1819 die Auf— 
forderung, in fortlaufenden wiſſenſchaftlichen Berichten ihm ſeine Ideen 
und ſeine Anſichten über die merkwürdigſten Erſcheinungen auf dem 
Gebiete der Wiſſenſchaft auszuſprechen. In den folgenden Jahren 
lieferte er denn eine Reihe von Berichten, von denen wir mit Sicher— 
heit vorausſetzen dürfen, daß ſie jenen Grundgedanken Baaders von 
der Notwendigkeit einer neuen Befreundung des Staats und der 
Wiſſenſchaft mit der Religion in immer neuer Anwendung aus— 
geſprochen haben werden. Als nun Baader im Jahr 1822 den Baron 
Urkull, einen Freund und Schüler Hegels, kennen gelernt, und ſich 
mit ihm ein inniges Verhältnis, das ſich durch die Liebe Uxkulls zu 
ſeiner Tochter noch befeſtigte, geſtaltet hatte, da reifte in ihm der 
Gedanke, mit ſeinem wohlhabenden Freunde die bedeutendſten Uni— 
verſitäten Norddeutſchlands und dann Rußlands zu beſuchen. Von 
einem Aufenthalt in der Familie Üxkulls hoffte er die Beſeitigung der 
gegen die Vermählung des Freiherrn mit Baaders Tochter ſich er— 
hebenden Schwierigkeiten, in St. Petersburg aber glaubte er etwas 
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Weſentliches für die Verchriſtlichung der Wiſſenſchaft ausrichten zu 
können. Wie der Unglaube durch ungläubige Genoſſenſchaften, z. B. 
die Encyklopädiſten in Frankreich, die Illuminaten in Deutſchland ge— 
fördert worden war, ſo hoffte er den Glauben durch eine Art aka— 
demiſcher Vereine fördern zu können und in St. Petersburg hoffte er 
den Fokus, den Licht- und Feuerherd, für die beabſichtigte chriſtliche 
Erleuchtung, errichten zu können. Man fragt ſich mit Recht: wie 
kommt Baader dazu, gerade auf Rußland ſolche Hoffnungen zu ſetzen? 
Undeutſch war er nicht; eine in der Akademie zu München verleſene 
Abhandlung „über die Leichtigkeit, mit welcher die Germanen die 
chriſtliche Religion annahmen,“ beweiſt, daß er an die beſondere Be— 
fähigung des deutſchen Volks zur Erfaſſung des Chriſtentums in 
ſeinen Tiefen glaubte; ſein Hauptſtudium waren fortwährend die 
deutſchen Myſtiker, namentlich der grunddeutſche Jakob Böhme; grund— 
deutſch darf man wohl auch ſeine Weiſe nennen, wie er Frömmigkeit 
und Spekulation verband; ſein ganzes Leben bietet nicht den leiſeſten 
Verdacht undeutſcher Geſinnung. Aber unpraktiſch war er in dieſer 
ruſſiſchen Unternehmung. In der römiſch-katholiſchen Kirche ſah er 
Verſteinerung, in dem damaligen Proteſtantismus eine greuliche Ent— 
leerung von pofitivschriftlichen Elementen, fo mochte ihm die griechiſche 
Kirche, die er aus eigener Anſchauung nicht kannte, am meiſten Hoff— 
nung erwecken, ſo mochte ſie ihm als eine Gemeinſchaft erſcheinen, 
deren Kräfte nur entbunden werden müßten, um den übrigen Kirchen 
Leben mitteilen zu können. Dazu kam der Eindruck, den er wohl 
ſeit 1814 und 1815 mit vielen frommen Deutſchen teilte, daß Ale— 
xander einen beſonderen Beruf habe, das Panier des Kreuzes wieder 
emporzuheben, dazu kam die Verbindung mit dem frommen Minifter 
Galizin. Er machte ſich auf den Weg, um bitter dafür zu büßen, 
daß er diesmal die Mahnung nicht beachtet: „ans Vaterland, ans 
teure, ſchließ dich an! Da ſind die ſtarken Wurzeln deiner Kraft!“ 
Mochte die Gemeinſchaft mit Uxkull, auf welchem durch ein Mißver— 
ſtändnis ein politiſcher Verdacht ruhte, ſchon eine Mißſtimmung gegen 
Baader hervorrufen, ſo war doch wohl das größte Hindernis eines 
Erfolgs in Rußland der dort geſchehene Umſchlag der Meinung in 
den Regierungskreiſen. Die ruſſiſche Prieſterpartei hatte gegen die 
religiöſe Verinnerlichung den Sieg davongetragen. Galizins Einfluß 
wankte. Die Frau von Krüdener war in St. Petersburg nicht mehr 
wohlgelitten. Männer wie Goßner und Lindl mußten Rußland ver— 
laſſen. Baader aber ward als der geiſtliche Vater dieſer Männer an— 
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geſehen. Im Herbſte 1822 war Baader mit Üxkull abgereiſt. Zu 
Riga erhielt er einen Brief des Fürſten Galizin und darin die Weiſung, 
vorläufig nicht nach St. Petersburg zu kommen. Er wartete eine Zeitlang 
auf Üxkulls Gut, ging im Dezember nach Königsberg zurück, im 
Februar oder März 1823 aber nach Memel, immer des Rufes nach 
Petersburg harrend. Endlich war alle Täuſchung vorüber, es wurde 
ihm angedeutet, daß er abreiſen müſſe. Er kehrte nach Deutſchland 
zurück und brachte den Winter von 1823 auf 1824 in Berlin zu. 
Erſt gegen Ende des Jahrs kam er wieder nach München. Seine 
Miſſion war mißglückt. Weder die Privatangelegenheit ſeiner Tochter 
ordnete ſich, noch erreichte er im öffentlichen Leben, was er gehofft 
hatte. Dazu kamen die empfindlichſten Vermögensverluſte, indem ihm 
die ruſſiſchen Zahlungen verweigert wurden und die Koſten der Reiſe 
ganz ihm zur Laſt fielen. Man wird es dem Wunſche, ſeine Miſſion nicht 
völlig mißglückt ſehen zu müſſen, zu gut halten, daß er in Berlin 
abermals dem König Friedrich Wilhelm eine Denkſchrift übergab, in 
welcher er auf den bedenklichen Zuſtand der proteſtantiſchen Theologie, 
namentlich auf den Univerſitäten hinwies, „auf das Mißverhältnis, in 
welchem die dermalen noch dominierenden öffentlichen Doktrinen mit 
den alten, aber nie veraltenden Religionsdogmen ſtehen, ein Mißver— 
hältnis, bei welchem die Religiöſität der Nation bereits bedeutend ge— 
litten haben würde, falls ihr tiefer, religiöſer Sinn ſie nicht gegen 
dieſen modernen Nihilsmus bewahrt hielte.“ Beſondrer Beachtung 
wert dünkte ihm aber die Verwandtſchaft oder vielmehr Identität des 
die Kirche hiemit zu revolutivieren drohenden Geiſtes mit jenem, welcher 
noch vor kurzem die chriſtlichen Staaten bedrohte. Denn ganz wie die 
politiſchen Revolutionäre den Staat für etwas Unfertiges, erſt zu 
Machendes erklärt hätten, ſo ſei es dahingekommen, daß evangeliſch 
beſtallte Gottesgelehrte, ſich von der Autorität aller Evangelien und 
aller Offenbarung überſinnlicher oder ewiger Dinge an die Menſchen 
losſagend, den empfangenen und ihnen zur Bewahrung anvertrauten 
kirchlichen Lehrbegriff nicht als ſolchen ſondern für etwas Unfertiges, 
Problematiſches erklärten, ja dieſe ewige Unfertigkeit und Lehrbegriff— 
loſigkeit der Kirche als das Weſen der proteſtantiſchen Kirche aufſtellten. 
Die Hinweiſung auf die Verwandtſchaft des Rationalismus mit der poli— 
tiſchen Revolution, obwohl die Regierungen für ſolche Andeutungen 
ſonſt dankbar ſind, hinderte nicht, daß Baaders Brief, in welchem der 
Miniſter Altenſtein nicht bloß einen Angriff auf Schleiermacher, ſondern 


— 385 — 


auch einen auf den von ihm geſchützten Hegel fand, unbeachtet beiſeite 
gelegt wurde. 

Es iſt auch nicht abzuſehen, was die Regierung hätte thun ſollen. 
Gewaltſame Eingriffe in den geiſtigen Entwicklungsprozeß der Nation 
ſind nicht förderlich. Gegen die Elemente des Unglaubens, wenn ſie 
in einem Volke mächtig geworden ſind, giebt es keinen beſſern Wider— 
ſtand, als daß der Glaube, als ein durchaus freier, nur aus der Be— 
rührung des Menſchen mit Gott hervorgegangener, den Beweis des 
Geiſtes und der Kraft antritt. Und in dieſer Weiſe hat Baader, nach— 
dem ſeine Einwirkung auf die Regierungen fehlgeſchlagen, fortgewirkt. 
„Das Schwert im Munde, das Kreuz im Herzen“ für die chriſtliche 
Wahrheit auf dem Gebiete der Erkenntnis einzuſtehn, das ſah er als 
ſeinen Beruf an. Man darf aus dem, was in der Denkſchrift an 
den König von Preußen geſagt, nicht ſchließen wollen, daß er in die 
Wege der ſchlechten Reaktion eingetreten ſei. Er hielt daran feſt, daß 
das Chriſtentum die Religion der Freiheit ſei. „Wenn wir als 
Chriſten,“ ſagt er in einem Schreiben an die Akademie der Wiſſen— 
ſchaften in München über ſeine Reiſe, „keinen andern Gott als den 
der Freiheit und des Lichts anerkennen, und wir billig der Finſternis 
und den aneinandergeketteten zweien Bewohnern derſelben — der 
Deſpotie und der Sklaverei — die Hölle als ihren Urſprung und ihre 
Heimat anweiſen, ſo wiſſen wir auch, daß dieſer abſolut freie Gott 
nur freie Intelligenzen als feine Kinder erkennt, welche, wie Chriſtus 
ſagt (Joh. 15, 15), als ſolche wiſſen, was Er, der Vater, im Hauſe 
thut, nicht aber Unfreie und Knechte, die dieſes nicht wiſſen und 
deren Ignoranz alſo ihnen Schmach und Schande iſt. Frei heißt und 
iſt nämlich, wer alle ſeine Kräfte ungehemmt entwickelnd zur vollen 
Exiſtenz gelangt iſt und ſich in dieſer erhält; unfrei dagegen, welcher 
zu dieſer Völle ſeiner Exiſtenz nicht kommt (ſei es nun aus eigner 
oder andrer Schuld oder aus beiden) und es ſomit nur zu einer ver— 
krüppelten, halben, impotenten Exiſtenz bringt; und man muß darum 
in hohem Grade boshaft oder blödſinnig ſein, wenn man, was doch 
ſeit einiger Zeit nicht ſelten geſchieht, den Führern des Staats und 
der Kirche einreden und weismachen will, daß ſie ihre ſichere und 
kräftige Exiſtenz nur auf die unfreie, d. h. ohnmächtige und kraftloſe 
Exiſtenz ihrer Untergebenen und Glieder baſieren können, und daß das 
einzige ſichere Mittel, die Zeugungskraft der Intelligenz unter polizei— 
liche surveillance zu ſetzen, darin beſtehe, daß man dieſelbe auf gut 
türkiſch eradiziert! Denn ein ſolcher Staat und eine ſolche Kirche, 
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welche nämlich dieſen ſauberen Einratungen folgten, würden ſelbſt 
kraftlos und impotent ihre petite santé höchftend in Zeiten der tiefſten 
innern und äußern Ruhe kümmerlich erhalten, aber in Zeiten der 
Unruhe und des Kampfs würden fie nicht zu beſtehen vermögen, ſon⸗ 
dern ihre Philiſterexiſtenz würde bei dem erſten derben Angriff des 
Schickſals zuſammenſinken!“ Es iſt deutlich, daß er die Freiheit 
wollte, aber die Freiheit, mit welcher uns Chriſtus frei macht. An 
den Fürſten Konſtantin von Löwenſtein-Wertheim ſchreibt er 1831: 
„So lange der Reichs- oder Weltapfel noch das Kreuz oben behielt, 
ſtund die Kugel feſt, aber ſie wankte, als das Kreuz ins Wanken kam, 
und das Weltregiment ward endlich ſelber verkehrt, als der Reichsapfel 
verkehrt mit dem Kreuze nach unten geſtellt ward. Endlich aber, als 
das Kreuz ganz von jenem abgeſchlagen ward, trat die revolutionäre 
Bewegung in der Kugel (dem Weltregiment) hervor, und der Welt- 
apfel iſt nun (wie in Hogarths Tafel einer Komödiantengeſellſchaft in 
einer Scheune) das Spiel von Affen und Waldteufelchen. So wie 
der Begriff des Kreuzes (der Religion) aus der Weltweisheit ſich ver— 
lor, ſo verlor dieſe Religion auch ihre welthiſtoriſche Bedeutung, und 
ging in den pietiſtiſchen, ſeparatiſtiſchen Privat- und Hausgebrauch ein.“ 
Gegen die pietiſtiſche Separation kämpft Baader mit aller Macht. 
Pietismus iſt ihm das fromme Verzichtleiſten auf die Wiſſenſchaft und 
auf das öffentliche Leben. So wenig er ſich mit dem gegenwärtigen 
Zuſtand der katholiſchen oder evangeliſchen Kirche zufrieden erklären 
kann, ſo wenig kann er es billigen, daß die herzlich Frommen ſich aus 
dem großen Leben in die Kammer zurückziehen. „Es war eine Zeit,“ 
ſchreibt er an Eſchenmayer, „in welcher Wiſſenſchaft und Myſtik ver— 
eint in der Kirche blühten: durch ihre Trennung iſt jene in die 
deſtruktive Neologie, dieſe in den faden, kirchenſcheuen, ſeparatiſtiſchen 
Pietismus ausgeartet, und in dieſen zwei Uniformen iſt der Proteſtan⸗ 
tismus wirklich bereits untergegangen, welches Schickſal auch die katho— 
liſche Kirche geteilt hätte, falls nicht glücklicher Weiſe hier der Ver⸗ 
ſteinerungstrieb den Verweſungstrieb überwöge.“ Man ſieht, daß er 
auch die Gebrechen der eigenen Kirche anerkennt. Denn wenn er 
mit ſeinen Anſchauungen im ganzen innerhalb der katholiſchen Kirche 
ſteht, wenn er auch auf feinem Sterbebette die in dem Kölner Kirchen» 
ſtreite öffentlich ausgeſprochenen Meinungen „über die Thunlichkeit 
oder Nichtthunlichkeit einer Emanzipation des Katholizismus von der 
römiſchen Diktatur“ widerrufen zu wollen erklärte, ſo dürfen wir doch 
auf dieſe Erklärung, von dem Beichtiger dem Todkrauken abgefordert, 
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nicht ein zu großes Gewicht legen. Bis ans Ende blieb er in ſeinem 
Forſchen und Erkennen ein durch Chriſtum Freier. Der Freiheit in 
ihm hat er ſich herzlich gefreut. Wir hoffen durch unſere Mitteilung 
die Überzeugung gewirkt zu haben, daß Baader unter den Erneuerern 
des religiöſen Lebens in der Zeit der Befreiungskriege eine Stelle ver: 
dient, weil die Herſtellung eines chriſtlichen Gemeinweſens nach dem 
Fall und der Auferſtehung die tiefſte Sehnſucht ſeiner Seele war, weil 
er für dieſelbe aus der Tiefe feines Denkens nach Kräften arbeitete. 20) 
Von ganz anderm Gepräge als der in öffentlicher Wirkſamkeit 
ſchwerfällige bayriſche Philoſoph, erſcheint der feurige Rheinländer 
Görres. So gewaltig war ſein unmittelbares Einwirken auf den 
Lauf der Ereigniſſe, daß Napoleon ſeine Zeitſchrift, „den Rheiniſchen 
Merkur“, in den Befreiungskriegen die fünfte Großmacht genannt hat. 
In ſeinen Jünglingsjahren den geſchichtlichen Ordnungen des deutſchen 
Staats und der katholiſchen Kirche völlig entfremdet, der allgemeinen 
Menſchenfreiheit, wie er ſie durch die franzöſiſche Revolution über den 
Völkern aufgehn zu ſehn glaubte, zujauchzend war er zugleich frei von 
jenem als deutſch bezeichneten Grübeln und Träumen und mit leiden— 
ſchaftlicher Erregtheit und ſtraffer Thatkraft auf die praktiſche Ver— 
wirklichung ſeiner Freiheitsideale gerichtet. In der Zeit, wo ſonſt 
der deutſche Jüngling auf der hohen Schule ſtudiert und nur ſtudiert 
und kaum daran denkt, daß nach langen Jahren es auch einmal eine 
praktiſche Verwertung des erworbenen Wiſſens gelten wird, war er 
bereits republikaniſcher Volksführer. Das fröhliche Daſein, das er 
mit der Geliebten ſeiner Jugend einſt zu teilen hofft, ſucht er ſich 
nicht zunächſt in irgend einem brotſpendenden Amte zu ſichern, ſondern 
für ſich weiß er Heil nur in dem Heil des Volks, und wie das ge— 
gründet werden könne, darüber ſucht der Dreiundzwanzigjährige Aus— 
kunft in Paris am Quellpunkte der Völkerbewegungen. Und in dem 
Alter, in welchem ſonſt ein junger Doktor über irgend einen fernliegenden 
Gegenſtand der Wiſſenſchaft feine erſte Abhandlung ſchreibt, berichtet Görres 
über ſeine Sendung nach Paris in einer politiſchen Denkſchrift voll außer— 
ordentlicher Schärfe der Beobachtung und Kraft des Ausdrucks. Die Gabe 
des Mannes zur ſchriftlichen Darſtellung war ungemein. Immer voll 
leidenſchaftlicher Glut für den Gegenſtand, der ſeine Seele ergriffen 
hat, ſchreitet ſeine Rede doch feſt und gemeſſen daher; aus der quel— 
lenden Tiefe ſeiner Seele, aus dem Reichtum der von ihm früh durch— 
forſchten Natur ſtrömt ihm eine prächtige Bilderfülle zu, aber ſie ſtört 
nicht die Klarheit und Gediegenheit, mit der er ſeine Gedanken, wie 
25* 
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in eherner Rüſtung auftreten läßt. Hätten wir bloß nach der Be— 
deutung überhaupt zu fragen, welche Görres in der deutſchen Erhebung 
gegen Frankreich gehabt, ſo müßte er in der erſten Reihe unſerer 
Lebensbilder ſtehen. Vom Geſichtpunkte der religiöfen Erneuerung je— 
doch tritt er zurück. In der bewegteſten Zeit, während ſeines ge— 
waltigſten Wirkens war ſeine Chriſtlichkeit nur noch eine unbeſtimmte, 
in die katholiſche Beſtimmtheit aber, die ſie ſpäter erlangte, vermögen 
wir ihm nicht zu folgen. Wie ein beſtimmendes Geſchick ſchien in 
dem mächtigen Manne, der in der Jugend ſchon in Kraft des Geiſtes 
die natürlichen Schranken durchbrach, doch zuletzt das Blut über den 
Geiſt zu ſiegen — das Blut der italieniſchen Mutter. „Glaube und 
Religion gehört insbeſondere dem Süden an“, ſo war ſein Urteil. 
Das konnte doch nur von dem Glauben und der Religion gelten, die 
den Südländer „mit inbrünſtiger Andacht vor dem Bilde der Madonna 
niederwirft.“ Dieſer Glaube und dieſe Religion, der Glaube, der 
nichts iſt, als Gehorſam gegen die Kirche, und die Religion, die zur 
Quelle die Phantaſie hat, ſind für Görres ſchließlich die leitenden Ge— 
walten geworden. Die Reformation hat er nie verſtehen gelernt. 
Johann Joſeph Görres, wie Baader erſt infolge feiner Ver⸗ 
dienſte geadelt, war am 25. Januar 1776 zu Koblenz als Sohn eines 
Holzhändlers geboren, und wurde, kaum vom Gymnaſium entlaſſen, 
in die auf dem linken Rheinufer durch Frankreichs Einfluß entſtandene 
republikaniſche Bewegung hineingeriſſen. Statt auf der Univerſität 
ſeine Studien in ſtiller Muße fortzuſetzen, fing er an, durch die Preſſe 
ſich eine Stimme in dem wirren und lauten Streiten und Schreien 
für die Freiheit zu verſchaffen. Schon ehe in den deutſchen Ländern 
jenſeits des Rheins die eigentlich republikaniſche Bewegung ausge— 
brochen war, verfaßte der zwanzigjährige Jüngling ſeine erſte Schrift: 
„der allgemeine Friede, ein Ideal.“ Man ſieht, daß der jugendliche 
Geiſt das Glück der Menſchheit ſich bereits zum Ziel ſeines Strebens 
erkoren hatte. Die Weiſe aber, dies Ziel zu erreichen, war keine an- 
dere, als die der herrſchenden Zeitſtrömung; er glaubte, nach ver- 
floſſenen Jahrhunderten von Graus habe endlich die große franzöſiſche 
Nation die Menſchenrechte den Deſpoten entriſſen und in urſprüng⸗ 
lichem Glanze vor Europas Augen wieder aufgeſtellt. Der allgemeine 
Friede ſchien ihm dann geſichert, wenn jedes Volk, ſobald es die 
Überzeugung erlangt, daß feine Regierung nichts tauge, dieſelbe ab- 
ſchaffen könne, ohne daß ſich irgend eine Macht darein miſche. „Wenn 
in irgend einem deſpotiſchen Staate,“ fo verkündigt der junge Geſetz⸗ 
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geber, „die öffentliche Opinion entweder durch einen gewaltſamen Um: 
ſturz oder durch Anrufung der künftigen Völkerrepublik den Willen an 
den Tag legt, ihre bisherige Regierungsform zu ändern, ſo verſprechen 
die Machthaber der deſpotiſchen Staaten, ſich von dem Augenblick an 
nicht mehr in die inneren Verhältniſſe dieſes Staats zu miſchen. Der 
bisherige Deſpot dieſes Staats darf daher von dem Augenblick an, in 
welchem ſeine bisherigen Unterthanen ihrem bisherigen Verhältniſſe ent— 
ſagen, ſie nicht in dasſelbe zurückzwängen wollen.“ Da Görres von 
der Schlechtigkeit der kurfürſtlichen Regierung, unter welcher er lebte, 
überzeugt war, ſo galt es einfach, der „öffentlichen Opinion“ zum 
Ausdruck zu helfen. Am 14. Sept. 1797 ward durch die „cisrhena— 
niſchen Föderierten,“ unter welchem Namen ſich die linksrheiniſchen 
Republikaner verbündet hatten, eine Kundgebung im Sinne der fran— 
zöſiſchen Revolution vorbereitet. In feierlichem Zuge, von ſchützenden 
franzöſiſchen Truppen umgeben, brachten die Föderierten den mit 
Blumen und Bändern reich verzierten Freiheitsbaum nach dem Parade— 
platz, gruben ein tiefes Loch mit eigenen Händen und pflanzten unter 
dem Rufe: vive la republique! den Baum hinein. Görres ſtieg auf 
einen Stuhl, redete das Volk mit gewaltigen Worten an, der Menfchen- 
haufe, der gerade auf dem Platze verſammelt war, ſiimmte ſeiner Rede 
zu, Muſik rauſchte, die „öffentliche Opinion“ hatte ſich für die Repu— 
blick erklärt, ſo ſah man die Sache an, obgleich Stadtrat und Zünfte 
das Gegenteil behaupteten. Görres aber war von dem Tag an ein 
politiſcher Führer, der trotz ſeiner Jugend eines großen Anſehens genoß. 
Als dann nach dem Frieden von Kampoformio (17. Okt. 1797) die 
Franzoſen das ganze linke Rheinufer als franzöſiſche Provinz behan- 
delten, kam Görres, der fanatiſche Republikaner, in eine eigentümliche 
Lage. Die franzöſiſche Republik ſah er als die größte Wohlthat für 
ſein deutſches Heimatland an, aber die übermütigen Bedrückungen und 
Beraubungen der franzöſiſchen Republikaner, die ſie ſich in dem eroberten 
Lande erlaubten, bekämpfte er aufs heftigſte. So bitter ſie ſchmeckt, 
wir dürfen uns die Wahrheit nicht erſparen und müſſen hören, wie 
Görres damals nach der Einverleibung des linken Rheinufers in die 
franzöſiſche Republik ſich ſehnte. Gegen Ende Dezember 1797 erließ 
er einen Aufruf, in welchem es heißt: „Die Willkür der Fürſten läßt 
ſich ſo wenig durch Stipulationen und Friedensſchlüſſe bändigen, wie 
die Raubſucht der Hyäne oder die Mordluſt des Tigers durch goldene 
Bullen. Sind wir aber mit Frankreich vereinigt, dann find wir an⸗ 
geſchloſſen einem Koloß, der ſchon bloß durch ſein enormes Gewicht 


— 390 — 


alle Kabalen einer Partei zu unterdrücken vermag, die der Sache der 
Menſchheit ewigen Krieg geſchworen hat, und, hundertmal niederge— 
ſchmettert, ſich hundertmal wieder aufraffte, einer Rieſenmacht, die ſich 
während des Kriegs zum erſten Staate Europas emporgeſchwungen 
hat, und uns durch ihren imponierenden Glanz auch gegen alle An— 
griffe von außen zu ſichern vermag. Die Natur ſchuf den Rhein zur 
Grenze von Frankreich, wehe dem ohnmächtigen Sterblichen, der ihre 
Grenzſteine verrücken und Kot- und Steinhaufen ihren ſcharf gezogenen 
Umriſſen vorziehen wollte.“ Seine Schrift über den „allgemeinen 
Frieden“, die er früher ſchon dem Direktorium in Paris überſandt, 
ließ er nun drucken und ſetzte auf die erſte Seite die Widmung: „der 
fränkiſchen Nation ein deutſcher Republikaner.“ Nichts anders, ſagt er, 
könne er der mächtigen Nation zum Opfer bringen, als dieſe Schrift, 
ſeinen Eingebornen. Als treues Ebenbild ſeines Vaters teile er den 
Haß gegen Tyrannen und Unterdrückung, aber auch die glühende Liebe 
für Freiheit und Republikanismus. Möge er der großen Nation ein 
Zeugnis ſein, daß reiner Republikanismus auch auf deutſchem Boden 
keime. Es kann uns nicht überraſchen, daß Görres bei ſolcher Ge— 
ſinnung die Übergabe von Mainz an die Franzoſen am 30. Dezember 
1797 mit tollem Jubel begrüßte. Er freute ſich, daß keine Brücke 
mehr das linke Rheinufer mit den Deſpoten des rechten verbinde. 
„Sie iſt gefallen“, ſo ruft er aus „die letzte Hoffnung der Aristokraten, 
gefallen die ſtolze Veſte des Druſus; trauert, Deſpoten! Die Über⸗ 
gabe von Mainz hat Euch den Todesſtoß verſetzt; freut Euch, Natio— 
nen, Eure Sache hat geſiegt.“ Görres ſah nun die Zeit gekommen, 
wo dem heiligen römiſchen Reich die Leichenrede gehalten werden 
könne. Die ganze Macht ſeiner geiſtvollen Ironie tritt uns aus der— 
ſelben entgegen: „Am 30. Dezember 1797, am Tage des Übergangs 
von Mainz, nachmittags um 3 Uhr ſtarb zu Regensburg in dem 
blühenden Alter von 955 Jahren, 5 Monaten, 28 Tagen ſanft und 
ſelig an einer gänzlichen Entkräftung und hinzugekommenem Schlag— 
fluſſe, bei völligem Bewußtſein und mit allen heiligen Sakramenten 
verſehen, das heilige Römiſche Reich. . . Der Verblichene ward ges 
boren zu Verdun im Juni des Jahrs 842; als er das Licht der 
Welt erblickte, flammte im Zenith ein unglücksſchwangerer Perücken⸗ 
komet. Die Hebamme war es, die denſelben zuerſt erblickte und die 
prophetiſchen Worte ſprach: ein Kindlein, unter dieſem Geſtirn geboren, 
liebt den Frieden, iſt leidſam, wird derowegen von böfen Mächten 
verfolgt werden und das Zeitliche ruhig verlaſſen. Der Junge war 
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übrigens bei feiner Geburt fo wohl bei Leibe, daß alle Umſtehenden 
ihre Freude daran hatten. Er wurde nun am Hofe Karls des Ein- 
flältigen, Ludwigs des Kindes und ihrer Nachfolger erzogen; fobald 
der junge Prinz die Kinderſchuhe abgelegt hatte, wurden ihm die 
Päpſte zu Hofmeiſtern geſetzt und dieſe bemühten ſich, ihn in der gehörigen 
Gottesfurcht und allen feinem hohen Stande erlaubten Kenntniſſen zu 
üben. Stolz ſahen die Pädagogen zu Rom auf ihren hoffnungsvollen 
Zögling, ſtolz ſprachen ſie: das iſt unſer Werk, laßt uns dasſelbe voll— 
enden und unſern Geiſt ihm einhauchen. Sie ſprachen es und kano— 
niſierten ihn lebendigen Leibes, und er hieß nun das Heilige Römiſche 
Reich. Aber ſein Hang zum ſitzenden Leben, verbunden mit ſeinem 
leidenſchaftlichen Eifer für Religion ſchwächte immer mehr ſeine ohne— 
hin wankende Geſundheit; ſein Kopf ward zuſehends ſchwächer, ſeine 
Geiſteskräfte nahmen von Tage zu Tage immer mehr ab, bis er end— 
lich in einem Alter von etwa drittehalb hundert Jahren zur Zeit der 
Kreuzzüge wahnſinnig wurde. Starke Aderläſſe und ſtrenge Diät be— 
wirkten ſeine Herſtellung, aber Hektik trat an die Stelle des Wahn— 
ſinns; abgezehrt zum Schatten, ſchlich der Kranke Jahrhunderte hin— 
durch umher, bis er zur Zeit des dreißigjährigen Krieges heftige Blut— 
ſtürze bekam; als er ſich kaum von denſelben erholt hatte, kamen die 
leidigen Franzoſen, und ein Schlagfluß machte ſeinen Leiden ein ſchnelles 
Ende. Gewiß, Bürger, teilt Ihr mit allen Angehörigen des Ver— 
ſtorbenen den gerechten Schmerz, der uns zu Boden drückt. Ach, er 
ertrug mit einer ſo echt chriſtlichen Demut alle die Verfolgungen, die 
er ſich gefallen laſſen mußte, weil ſeine Kränklichkeit ihn etwas un— 
behilflich machte. Er verzieh mit ſo rührender Langmut allen denen, 
die ihn neckten und reizten, die ſeinen Tod wollten, um ſich in ſeine 
Erbſchaft zu teilen; er vergab allen dieſen Todfeinden ſo gerne und 
ſo willig, hielt mit ſo lobenswertem Eifer auf alte Gebräuche und 
Herkommen, bewahrte ſeine Tugend ſo rein vor den Flecken der Auf— 
klärung, und ach, dieſen Vater haben wir verloren.“ Nach dem letzten 
Willen des Verſtorbenen teilt Görres das linke Rheinufer der fran— 
zöſiſchen Republik zu, die Reichskaſſe und goldene Bulle dem Papſt, 
um damit ſeine Finanzen herzuſtellen, und ſeine Bullen zu vergolden, 
die Reichsarmee dem Landgrafen von Heſſen-Kaſſel, um ſie nach Eng⸗ 
land, Amerika oder Oſtindien zu verhandeln. Exekutor des Teſtaments 
iſt der General Bonaparte. — Vom 19. Februar 1798 an gab Görres 
ſeiner fanatiſchen Stimmung, welche gegen die ganze geſchichtliche Ordnung 
des deutſchen Weſens in Staat und Kirche gerichtet war, einen regelmäßig 
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wiederkehrenden Ausdruck in der von ihm herausgegebenen Dekadenſchrift: 
„das rote Blatt.“ Wir verkennen den Eifer für das Wohl der Menfch- 
heit nicht, der unter ſeinen ſchnöden Witzen über das deutſche Reich 
und die katholiſche Kirche verborgen iſt, aber wir müſſen auch jagen, 
daß an dieſer genialen, aber völlig geſchichtsloſen und darum ober— 
flächlichen Verhöhnung ſeines Vaterlandes und ſeiner Kirche etwas von 
der Sünde Hams iſt, die uns noch viel ſcheußlicher erſcheinen würde, 
ſähen wir nicht ſobald die Buße. Es währte nicht lange, ſo kam die 
beſſere Erkenntnis und hinfort hing Görres an Deutſchland, ſo gut 
oder ſchlecht es ſeinen Augen ſich darſtellen mochte, mit unerſchütter— 
licher Treue. 

Schon der unerſchrockene Mut, mit welchem Görres zu gleicher 
Zeit zwar die franzöſiſche Republik pries, aber die nach dem Rheinland 
geſandten franzöſiſchen Republikaner angriff, ſöhnt einigermaßen mit 
ihm aus. Er hatte es im „roten Blatt“ ausgeſprochen: „Ich glaube, 
daß bis zu dem Augenblicke, wo alle unſere öffentlichen Funktionairs 
nur aus dem Grunde brav find, weil fie brav fein wollen, ein Sur— 
rogat der fehlenden Grundſätze aufgefunden werden muß, das ſie an— 
treibt, brav zu handeln, weil ſie brav handeln müſſen. Dies Surrogat 
iſt die Publizität. Jeder Bürger, der Gelegenheit dazu hat, wache 
über das Betragen der öffentlichen Beamten in ſeiner Nähe, denunziere ihre 
Vergehen ihrem Volke; und was Grundſätze nicht vermögen, wird die 
Furcht vor dem Pranger erwirken, wenn das Gefühl für Ehre und 
Schande nicht ganz zum Nichts eingeſchrumpft iſt.“ Demgemäß zog 
er gegen die ſchlechten franzöſiſchen Beamten ſchonungslos zu Feld. 
„Man hat uns,“ ſchrieb er im „Rübezahl“, der Fortſetzung des „roten 
Blattes“, „Prokonſuln geſchickt, ſchwache, herzloſe und kopfloſe Menſchen, 
ſpeichelleckende Kreaturen derjenigen, welche ſie ſchickten; wir erhielten 
die Lotterie, die Douane, die Abgaben, aber keine Repräſentanten, 
keinen eigenen Willen; wir ſahen zwei Arten von Stellen kreiren; 
einträgliche, ruhige, geſchäftsloſe, und ärmlich oder gar nicht beſoldete, 
aber unruhig und mit Geſchäften überhäuft. Die letzteren fielen den 
Eingebornen zur Laſt, die erſteren den Paſchas der Deſpoten Frank- 
reichs zur Beute. Da ſehen wir nun eine Flut von Menſchen, den 
Abſchaum Frankreichs, über uns herſtürzen; Schwachköpfe, mit Vorur⸗ 
teilen angepfropft, mit ein paar Sentenzen und hohlen Phraſen ge— 
füllt, übrigens wie die rohen Skythen, ſtumpf wie die Böotier, ver— 
worfene Sklaven, die ſich bei dem Wort Miniſter, Direktor, dreimal 
zur Erde werfen und mit der Stirne den Staub aufküſſen; Gauner, 
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die dem Volk die Taſchen leerten, die den Raub von den Dächern 
predigten und, mit ihrer Beute beladen, hohnlachend davonliefen.“ 
Mit Nennung der Namen ſtellte er die Frevler an den Pranger 
der Offentlichkeit, aber ein Stück der deutſchen Gutmütigkeit, 
der deutſchen Gabe zum Idealiſieren, der deutſchen Leidſamkeit, 
die er ſo ſehr verſpottete, war es doch, daß er ſelbſt fortwährend 
von der Republik das Heil erwartete, die ſo heilloſe Republikaner 
ausgeſandt. Wie Luther meinte, in Rom müſſe es ſo ſchlimm nicht 
ſein, als es Tetzel mache, ſo hoffte Görres in Paris Rettung 
von den franzöſiſchen Paſchas. Nachdem es zwiſchen ſeiner Partei 
und den ruhigeren Anhängern des Alten zu heftigem Zuſammenſtoß 
gekommen, er ſelbſt von dem franzöſiſchen Kommandanten ins Ge— 
fängnis geworfen, von dem Gouvernementskommiſſar aber befreit 
worden war, ließ er ſich im Jahr 1799, mit General Eickemeyer aus 
Mainz, nach Paris abordnen, um dort Schutz gegen das franzöſiſche 
Militär und die franzöſiſche Verwaltung zu ſuchen. Es hat etwas 
Wohlthuendes und lehrt uns den Mann in ſeiner Ganzheit kennen, 
wenn wir zwiſchen dem Ingrimm der politiſchen Rede auf das Ge— 
ſpräch der Liebe lauſchen, das er während ſeiner Abweſenheit brieflich 
mit ſeiner Braut, Katharina von Laſaulx, führt. „Ein ſonderbar 
Ding um Liebe und lieben,“ ſchreibt er unterwegs aus Trier. „Da 
ſtehe ich ſo manchmal am Ufer der Moſel — und folge mit meinen 
Augen dem Laufe der Moſel und berechne, wann die Welle die jetzt 
an mir vorbeiſpielt, bei Dir ſein möchte. Ich blicke nach der Gegend 
des Himmels, wo Koblenz hin liegt, und folge dem Lauf der Wolken, 
bis ſie ſich hinter den Bergen verſtecken. Dann bleibt mein Auge zu— 
rück, aber meine Seele geleitet ſie weiter, bis ſie über meiner lieben 
Vaterſtadt ankommen, und dann ſehe ich dich von der Höhe herab im 
Gartenhaus — und dann freue ich mich herzlich, Dich wieder zu ſehen, 
und will Dir erzählen, was alles unterdeſſen vorgegangen iſt; und 
dann erwache ich und finde mich auf einmal weit, weit von Dir, im 
Begriffe noch weiter, viel weiter von Dir wegzurücken. Ich ſehe 
dann nicht mehr rückwärts, nur vorwärts, und da ſehe ich dann bald 
das Ziel, von dem das Rückwärts zum Vorwärts wird.“ Am 21. Nov. 
1799 kam Görres in Paris an, wenige Tage nach dem 18. Brumaire, 
an welchem Bonaparte, aus Agypten zurückgekehrt, die Macht an ſich 
geriſſen und die Zügel der Konſularregierung ergriffen hatte. Von 
ihm war für die Wünſche derer, die Görres abgeſandt, wenig zu hoffen. 
Görres legte ſich auf die Beobachtung der Perſonen und Zuſtände, 
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verfaßte Denkſchriften über die heimiſchen Zuſtände, übergab ſie ein⸗ 
flußreichen Männern und ſuchte ſo den Aufenthalt in Paris für ſein 
Land ſo nützlich als irgend möglich zu machen, während für ihn ſelbſt 
das Leben in der Hauptſtadt der die Menſchheit beglückenden Republik 
entſetzlich war. Die ganze Macht ſeines deutſchen Gefühls brach in 
Paris hervor. Nur wenn er, der im Grunde deutſch dachte und 
fühlte, in einer deutſchen Familie einen Abend deutſch redend zubringen 
konnte, oder wenn er unter den Kunſtſchätzen verweilte, welche die 
Franzoſen zuſammengeraubt hatten, war ihm wohl. Die Pariſerinnen 

gefielen ihm nicht, die Pariſer Erziehung ſchien ihm ein Greuel, die 
Oper eine Tollheit. „Mein armes Ohr,“ ſchrieb er, „ward zerfetzt 
zum Erbarmen. Ich kroch in meinen Nachbar hinein, um das ent- 
jegliche Gekreiſche nur nicht zu hören. Dieſe Ejakulationen, Konvul- 
ſionen, Extorſionen, das wütige, unharmoniſche, menſurwidrige und 
tonloſe Brüllen geht über alle Begriffe; mir iſt es ſchlechterdings ein 
Rätſel, wie es die Lungen dieſer Sänger nur ein Jahr aushalten. 
Das iſt ein Schnaufen, Wüten, Toben, daß einem der Angſtſchweiß 
ausbricht, und je unnatürlicher, unſinniger, das Ohr zerreißender der 
Schauſpieler ſich geberdet und der Sänger oder die Sängerin ſingt, 
deſto lauter iſt das Beifallklatſchen des Publikums. Es iſt durchaus 
unbegreiflich, wie ein ganzes Volk ſo wenig Ohr haben kann.“ Von 
ſolchem widerlichen Kunſtgenuß wendet er ſich dann gerne zu der 
ruhigen Schönheit klaſſiſcher Kunſtbildung im Muſeum, um in dem 
Schönſten, was dem Auge ſich bietet, die Züge der Geliebten zu 
ſuchen. „Morgen gehe ich ins Muſeum,“ ſchreibt er, „dort will ich 
ſehen, ob einem der dortigen Meiſterwerke weiblicher Bildung und 
weiblichen Ausdruckes ein paar Züge der Deinigen abzugewinnen ſind. 
Dann will ich alle Tage zu ihm hin wallfahrten und mich zu Dir 
zurückträumen und mit Dir ſprechen und wenigſtens eine Stunde alle 
Tage um Dich ſein.“ Im Februar finden wir ihn auf der Rückreiſe 
in Frankfurt, wo die Braut gerade zu Beſuch iſt. Heimgekehrt ließ 
er die Schrift drucken: „Reſultate meiner Sendung nach Paris im 
Brumaire des achten Jahres. Koblenz 1800.“ Die Schrift giebt 
Kunde von einer völligen Umkehr, die ſich in Görres' politiſcher 
Meinung während des Aufenthalts in Paris vollzogen hat. Seit die 
franzöſiſche Nation ſich wieder einem Einzigen in die Arme hatte werfen 
müſſen, um von ihm Rettung aus dem Abgrunde zu erflehen, ſchien 
ihm die völkerbeglückende Miſſion der franzöſiſchen Republik geſcheitert. 
„Am Ende des achtzehnten Jahrhunderts,“ ſo ſchreibt er mit fetter 
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Schrift in ſeinen Reſultaten, „erhob fich das Frankenvolk in die Region 
einer höhern Beſtimmung, es that Großes, leiſtete, was es vermochte, 
aber gewaltſam herabgeriſſen von der Zeit und feiner innern Natur, 
erreichte es nicht das Ziel, dem es entgegenſtrebte.“ Von dem Augen— 
blicke an aber, in welchem Frankreich ſeine Miſſion für die Menſchheit 
aufgegeben hatte, trat nach Görres Meinung jeder andere Staat, ſtatt 
ihm folgen zu müſſen, wieder in das Recht ſelbſtändiger Geſtaltung 
Frankreich gegenüber. „Als die Freiheit, nach der man Frankreich 
ringen ſah, noch die allgemeine Freiheit war,“ ſo erörtert er, „als es 
noch dem Gotte aller Nationen huldigte, da war ſein Intereſſe das 
Intereſſe aller Völker, die zur Verbeſſerung ihres Zuſtandes gereift 
waren; da war es Pflicht für jeden, hinausgeſetzt über alle andern 
Rückſichten, abgeſehen von allem eigenen Intereſſe, losgeriſſen von 
allen Lokalverhältniſſen, mit Wärme die gemeinſame Sache zu um— 
faſſen, ſo viel eigene Kraft es vermochte, gemeinſchaftlich mit nach dem 
nämlichen Ziele zu ringen. . . Eine Stimme war für die fränkiſche 
Nation, nicht den Menſchenhaufen, der dieſe Zone bewohnte, ſondern 
die Repräſentantin der ganzen Menſchheit. Sowie aber jenes Volk 
dieſer Würde entſagt, ſowie es ſich ſeine eigene, auf ſich allein be— 
rechnete Freiheit ſchafft, einem eigenen Nationalgotte huldigt, und ſich 
klimatiſch ſeine Verfaſſung zubildet, in dieſem Augenblicke löſt ſich 
das weltbürgerliche Band, das es mit den andern Völkern verbindet. .. 
Nicht mehr Menſch gegen Menſch, ſondern Staat gegen Staat tritt 
ins Verhältnis.“ Und von dem Augenblick, in welchem Görres von 
dem Grundirrtum geheilt iſt, als könne der Staat jemals das allgemein 
Menſchliche zur Grundlage haben, während er auf der Volkstümlich— 
keit erbaut ſein und die Pflege des menſchheitlichen Bandes der Kirche 
überlaſſen muß, von dem Augenblick an fällt's ihm wie Schuppen von 
den Augen. Während er früher den Rhein als Frankreichs natürliche 
Grenze ausgerufen, ſieht er jetzt den Nationalgeiſt, unabhängig von 
Berg und Strom, die Grenze zwiſchen den Völkern ziehen. „Der 
Bewohner des nordöſtlichſten Teiles von Preußen,“ ſagt er ſehr tref— 
fend, „hat mit dem des ſüdweſtlichſten, dem Schweizer z. B., unendlich 
mehr Berührungspunkte, als dieſer mit den Franzoſen, und doch 
trennen jene ungeheure Landſtriche, Gebirge und Flüſſe, während die 
beiden letztern nur durch eine ſchmale Grenzſcheide geſchieden ſind.“ 
Er legt nun auf die Sprache, als die lebendigſte Darſtellerin des 
Volksgeiſtes, das größte Gewicht und ſchildert in ſcharfen Zügen die 
Unterſchiede zwiſchen der franzöſiſchen und der deutſchen Nation. „Ge— 
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ſchaffen für leichten Lebensgenuß,“ ſo ſagt er von den Franzoſen, 
„ſind dieſe Menſchen ausgerüſtet mit allem, was ſie leicht über die 
Dornen des Lebens hinüberſchlüpfen machen kann. Leichtblütig und 
warm, mit reizbaren, für den Genuß empfänglichen Organen; von 
leichtem, nur ſchwebend über die Gegenſtände hingleitendem, nie an die— 
ſelben feſt ſich anſaugendem Temperamente; von lebhaft reizender, 
erſt ſpät welkender Lebenskraft. . . Nur zwei Dimenfionen find in 
ihrem Charakter, Länge und Breite, Tiefe kennen ſie nicht. Ihr Genie 
iſt der Witz —; ihre Kunſt iſt das Gefällige der Form, die Putz— 
macherin des hohen Schönen —; ihr Wiſſen das Angenehme, das 
Praktiſch-Faßliche, in Reſultaten dargeſtellt, nicht ſyſtematiſch zum 
Ganzen geordnet, nur regellos zum Blumenſtrauß im Gedächtnis auf— 
gebunden. . . Anſtand iſt ihre Tugend, Geſelligkeit ihr Sinn, ſchneller 
Wechſel ihr Genuß. Das Bleibende iſt ihnen verhaßt, das Alltäg— 
liche drückt fie wund. . . Ihre Freiheit kann nie jenes hohe, reine 
Weſen ſein, das in nackter Einfalt, ungeſchmückt und einfach vor 
unſern innern Sinnen ſtrahlet: nein, in Seide und Gaze muß ſie ſich 
hüllen, von der Mode des Tags aufgeputzt, muß ſie einhertreten, von 
dem glänzenden Zirkel ihrer erſten Anbeter umringt; mit ihren Reizen 
ſoll ſie ſpielend wuchern; mit den Feuerrädern ihres erborgten Glanzes 
ſoll fie die blöden Augen blenden, mit Kokettendeſpotism über freie 
Sklaven herrſchen. . . Die Freiheit des Teutſchen dagegen ſoll eine 
Madonna ſein, mit liebevoller Güte ſoll ſie ihren Segen und nichts 
als Segen ſpenden; nicht Glanz und Tand und Flitter ſoll fie ums 
ſtrahlen, nur Liebe aus ihr ſprechen, an ihrem Buſen ſollen ihre 
Kinder Wohlſein ſaugen und in ihrer Gabenfülle ſich ſättigen. So 
denkt ſich der Teutſche die Göttin, der er huldigen würde. . .. Stet 
iſt ſein Gang nach dem Ziele, das er ſich vorſetzt, nie ſtürmend, nie 
feſt, aber auch nie hüpfend, wie bei ſeinen Nachbarn. Schnelle Be— 
ſonnenheit im Momente, wo's gilt, iſt nicht ſeine Sache, was aber 
angeſtrengtes Nachdenken zu ergründen vermag, liegt offen vor ſeinem 
Blicke. . . . Im Reich der Ideen ſchafft er ſich feine Welt. . . Seine 
Kultur geht nach innen, weil er ſich dort der meiſten bildſamen 
Kräfte bewußt iſt; die äußern vernachläſſigt er, weil er ſie jenen weit 
untergeordnet glaubt, während der Franzoſe juſt ſie hervorzieht, weil 
er ſeinen Reichtum daran erkennt und ſie als die ſeinem Zwecke zu— 
träglichſten am höchſten ſchätzt. So treiben ſich beide in ganz ver— 
ſchiedenen Regionen herum, beide gewaltſam einander genähert, werden 
ſich immer unbegreiflich, immer rätſelhaft bleiben; jeder wird ſeine 
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eigene, nur ihm verſtändliche Sprache ſprechen und drückend jeder die 
Übermacht des andern in feinem eigenen Kreiſe fühlen. . . . Sprache 
und Nationalgeiſt und Sitten und Geſetze, inſofern letztere von den 
erſteren abhängig ſich herleiten, ſetzen ſich alſo mächtig einer Verbin— 
dung beider Völker entgegen; die Weinreben des Rheins und die 
Orangen des Südens gedeihen nicht unter der nämlichen Sonne; ſie 
ſchied die Natur, und was die geſchieden wiſſen will, vereinigt ſie 
nicht leicht wieder.“ 

Bei dem völligen Umſchwung ſeiner politiſchen Meinung nach 
der Rückkehr von Paris konnte er an dem franzöſiſchen Treiben am 
linken Rheinufer nicht länger teilnehmen. Er ward ein ruhiger Bürger 
und harrte ſeiner Zeit. Seine Braut, der zuliebe er ſich früher eifrig 
auf die Medizin geworfen, weil ſie kränklich war, und die durch ſeine 
Vorſchriften Geneſung gefunden, führte er im September 1801 heim 
und war als Lehrer der Phyſik an der Sekundärſchule zu Koblenz 
thätig. Mit Macht ſtudierte er dabei Philoſophie und Naturwiſſen— 
ſchaften; die Schellingſche Lehre, die Kunſtbegeiſterung der Romantiker 
hatte ihn ergriffen. Seine „Organonomie“, ſeine „Expoſition der 
Phyſiologie“, ſeine Schrift „über Glauben und Wiſſen“ und ſeine 
„Aphorismen über die Kunſt“ geben von dieſer Richtung Zeugnis. 
Er hatte alle Luſt an dem franzöſiſchen Weſen verloren und eine volle 
Freude an dem in Deutſchland neu ſich regenden Geiſtesleben ges 
wonnen. Da ſehen wir ihn im Herbſt 1806 einen für ſeine Ent— 
wicklung folgenreichen Schritt thun: er nimmt Urlaub und zieht mit 
Weib und Kind nach Heidelberg, von dem neuen wiſſenſchaftlichen und 
künſtleriſchen Treiben angezogen, welches auf der Hohen Schule am 
Neckar ſeit ihrer Herſtellung im Jahr 1803 ſich regte. In demſelben 
Jahre, in welchem der Rheinbund geſchloſſen und das alte deutſche 
Reich aufgegeben ward, verließ er das linke Rheinufer, um in Heidel— 
berg, in einem Rheinbundsſtaate, nach deutſchem Weſen in die Tiefe 
zu graben. In demſelben Herbſt, in welchem Preußen vor Frankreich 
ſich in den fernſten Oſten zurückzog und alle deutſche Ehre dahin ſchien, 
fand er ſich mit einer Anzahl Männern zuſammen, welche auf die Her— 
ſtellung deutſcher Ehre bedacht waren. In Heidelberg wirkten die 
Juriſten Heiſe, Klüber, Thibaut, Martin, Zachariaͤ, die Philologen 
Voß, Böckh, Creuzer, die Theologen Daub, de Wette, Marheineke, der 
Philoſoph Fries, der Geſchichtsforſcher Wilken. Wenn unter dieſen 
Namen nicht alle auf ein Neues in Volkstum und Kirche hindeuten, 
ſo dürfen wir hinzufügen, daß in Heidelberg damals auch Klemens 
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Brentano und Achim von Arnim ſich niedergelaſſen hatten. Es iſt 
eine wundervolle Thatſache, daß in demſelben Jahre 1806, in welchem die 
deutſche Herrlichkeit verſank, „des Knaben Wunderhorn“ zuerſt erſchien, 
die von Clemens Brentano und Achim von Arnim beſorgte Samm— 
lung deutſcher Volkslieder. Und während das deutſche Gemüt nirgends 
mehr Troſt finden zu können ſchien, gaben ſie die „Einſiedlerzeitung“, 
ſpäter unter dem Namen „Tröſteinſamkeit“ fortgeſetzt, heraus, um dem 
deutſchen Weſen eine Zufluchtsſtätte zu bereiten. Die ſtaatliche Macht 
des deutſchen Reiches war zerbrochen, aber in der Tiefe der deutſchen 
Geſchichte, des deutſchen Liedes, des deutſchen Gemütes waren Lebens— 
kräfte verborgen, die auf eine Wiedererſtehung Deutſchlands deuteten. 
Darauf wieſen die Männer hin, welche in Heidelberg ſich geſammelt 
hatten und zu welchen ſich nun auch Görres geſellte. Nicht ſo un— 
mittelbar auf die Befreiung des Vaterlandes waren die Arbeiten in 
Heidelberg gerichtet, als was vom Herbſt 1806 an in Königsberg und 
Berlin von den Stein, Fichte, Schleiermacher geſchah; indem aber 
Brentano, Arnim, Görres auf das deutſche Volkstum in Geſchichte, 
Lied und Sage hinwieſen, wirkten ſie an ihrem Teile doch auch zu 
jener Befreiung mit. Mit wenig Geld und viel Humor richtete ſich 
Görres in Heidelberg ein. „Etwas gar zu ſolide“ kam ihm das Weſen 
dort vor, das Studieren, klagte er, werde getrieben, als obs das ganze 
Jahr Karwoche wäre. Neben dem gar zu ſoliden Leben ging dann 
das etwas gar zu luſtige des Klemens Brentano her. Görres ſelbſt 
aber wußte das fleißigſte Arbeiten mit der fröhlichſten Lebensweiſe zu 
verbinden. „Wir ſitzen noch immer auf der Stange,“ ſchreibt er an 
ſeine Schwiegermutter. „Das Eßnäpfchen rechts, das Trinknäpfchen 
links, unten Sand geſtreut, regelmäßig zu gewiſſen Stunden produziere 
ich meinen Schlag und mache meine Künſte. Das Frühjahr aber hängt 
uns recht ſchönen grünen Salat und Anagallis arvensis über das 
Bauer und von Zeit zu Zeit bekommen wir vom Herrn ein Stückchen 
Zucker zugeſteckt. Der Gido (ſein Sohn Guido), wie er ſich nennt, 
muß in der Mauſe ſein, er greint den ganzen Tag, ich werde ihm einen 
Nagel ins Trinknäpfchen thun müſſen. Übrigens haben wir die Freiheit 
alle Tage auszufliegen, und dies benutzen wir ziemlich fleißig, kommen 
aber immer accurat wieder.“ Zwei Jahre trieb er's ſo in Heidelberg, 
dann hielt er's geraten, zu dem beſcheidenen Amt und Brot in Koblenz 
zurückzukehren. Der Aufenthalt in Heidelberg war übrigens von der 
größten Bedeutung für Görres. Die mythologiſchen Studien, zu 
welchen ihn Creuzer angeregt hatte, bereiteten ſeine tiefere Beteiligung 
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an den religiöſen und kirchlichen Fragen vor, die Herausgabe der 
„deutſchen Volksbücher“ war ein Trunk aus der Quelle deutſchen 
Weſens, ſeinem Volke in Liebe dargeboten. Den deutſchen Kaiſer, der 
auf der Oberwelt nicht zu finden war, die deutſchen Helden, die aus— 
geſtorben ſchienen, ſah er im Geiſte und hielt Zwiegeſpräch mit ihnen. 
„Was ſuchſt du bei den Toten, Fremdling?“ redete ihn Barbaroſſa 
an. — „Ich ſuche das Leben, man muß tief die Brunnen in der 
Dürre graben, bis man auf die Quelle ſtößt.“ — „Das Leben iſt 
nicht mehr bei uns, wir haben es als Erbe euch zurückgelaſſen, ihr 
habt übel damit hausgehalten.“ — „Dann laßt aus euren Thaten 
von neuen den Lebensgeiſt mich ziehen.“ 

Der völlige Umſchwung in Görres, welchen der Abſcheu des in 
Paris angeſchauten franzöſiſchen Weſens und die liebevolle Verſenkung 
in des deutſchen Volkes Art in Heidelberg hervorgerufen, läßt ſich aus 
zwei Aufſätzen erkennen, die der geiſtesmächtige Mann für das von 
Perthes herausgegebene „vaterländiſche Muſeum“ im Jahre 1810 ge— 
liefert. Nur der erſte „über den Fall Teutſchlands und die Bedin— 
gungen ſeiner Wiedergeburt“ iſt damals wirklich unter dem Titel: 
„Reflexionen vom Orion“ gedruckt worden. Der Abfall von ſich ſelbſt 
erſcheint ihm als die Haupturſache, warum das deutſche Volk gefallen, 
das Zuſammenraffen ſeiner eigentümlichen Volkskraft als die Bedin— 
gung ſeiner Wiedergeburt. „Es iſt unter allen Verblendungen die 
unſeligſte,“ ſchreibt Görres, „wenn ein Volk ſeine Eigentümlichkeit 
verläßt, wenn es, mißkennend ſeine innerſte Natur in fremde Kreiſe 
hinübertaumelnd und, entſagend individueller Sinnesart, zu erſtreben 
ſucht, was nicht ſeines Berufes iſt, und gering dagegen achtet, wozu 
ihm die Kraft verliehen wurde.“ An ſeiner Eigentümlichkeit feſthaltend, 
an dem innerſten Kern ſeines Weſens, der ja der Gewaltthat nicht 
zugänglich iſt, ſoll das deutſche Volk auch unter Napoleons Herrſchaft 
weder übermütiger Hoffnung, noch krankhafter Furcht ſich hingeben. 
„Gehe jeder insbeſondere,“ ſo erteilt Görres ſeinen Rat, „und die 
Geſamtheit insgemein, mit ſich zu Rate, was ihr fromme, was be— 
freundet ihrem Geiſte ſei, was feindlich: was dem gemeinen Weſen 
wirklich angehöre, was ihm nur angeliehen. Alles Fremdartige, was 
unangeeignet ins Leben eingedrungen, wird in ihm zum Krank— 
heitsſtoff, und muß ausgeworfen werden, damit die Geſundheit be— 
ſtehen könne; alles Eigenartige hingegen, was ihm wirklich angehört, 
muß geweckt und angefriſcht werden ohne Unterlaß; denn welche Kraft 
nicht frei beweglich ſpielt, die iſt dem Leben abgeſtorben und wird 
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bald in trägem, feſtem Fleiſch begraben. Lerne die Nation ſich ſelbſt 
durchſchauen und ergründen; es iſt ein tiefer Brunnen in ihrer Mitte 
zugedeckt, der zu allen Schatzkammern der Erde führt. Viele Geiſter 
haben ſich ſchon am Nibelungenhort bereichert, und er liegt immer 
noch unerſchöpft im Verborgenen. . . . Keine menſchliche Macht ver- 
mag ein Volk, das aus ſich ſelbſt heraus zu einem großen hiſtoriſchen 
Charakter anreift, zurückzuhalten, und die Macht, die übermenſchlich 
alle Dinge auf Erden lenkt, wird nimmer ein ſolches wollen. Was 
die Teutſchen jetzt zu erſtreben geſucht, wird ihnen von ſelbſt zufallen, 
haben ſie nur erſt innerlich ſich deſſen wert gemacht; werden ſie je zu 
einer kräftigen, in ſich einigen Nation erwachſen ſein, die Feſſeln, die 
man ihr etwa angelegt, werden, wenn ſie ſich aufrichtet, von 
ſelbſt zerreißen und in Staub zerfallen.“ Die Volkskraft zu 
ſtärken, empfiehlt Görres die Bildung einer feſten, beſtimmten öffent— 
lichen Meinung, „die entſchieden und unverkennbar den eigentümlichen 
Charakter des Stammes ausdrücke.“ Sie erſcheint ihm wie der Chor 
in dem politiſchen Schauſpiel. Er behauptet, daß in den Beſten be— 
reits eine gleiche Meinung über die Ereigniſſe der Zeit vorhanden ſei, 
daß ſie aber noch nicht zum öffentlichen Ausſprechen gekommen ſei. 
„Darum verzage keiner,“ ſo ſchließt er, „es gilt ein bedeutend Gut; 
gelänge es der Nation, die bisher lautlos ſtumm geblieben, ſolche 
Sprache zu gewinnen, alles Übel dieſer Zeit wäre nur Vorbereitung 
zu ihrer Wiedergeburt geweſen.“ 

Die Wiedergeburt ſah übrigens Görres nicht allein in dem Ein— 
tauchen des Volks in ſeine Volkstümlichkeit, er wies zugleich der 
Religion eine wichtige Aufgabe dabei zu. In einem zweiten Aufſatz: 
„Fall der Religion und ihre Wiedergeburt“, welcher übrigens in dem 
„vaterländiſchen Muſeum“ nicht mehr erſcheinen konnte, legt er auf 
die religiöſe Erneuerung Deutſchlands das größte Gewicht. Er ſpricht 
es deutlich aus, daß Volkstum und Chriſtentum zu gleicher Zeit ver— 
fallen ſind in einem Geſchlecht, das, vergeſſend, was vergangen und 
was kommen ſoll, von der Quelle des Lebens abgewendet, in feiſter 
Gemächlichkeit erſtarrte: „Wie die Nation in trübſeliger Geiſtesabweſen— 
heit vergeſſen alles, was ihr eigenſtes Eigentum geweſen; wie ſie ver— 
loren alle Spur der Erinnerung alter Herrlichkeit; wie das alte Leben 
in ſeiner innerlichen Milde und ſeiner gediegenen Sinnigkeit ihr ſo 
ganz unverſtändlich geworden, gleich einem verwitterten Naturrätſel, 
das irgend in einer tiefen Steinſchichte verwachſen ſich gefunden; wie 
fie gewandelt unter den Trümmern der verwahrloften Überreſte der 
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Thätigkeit beſſerer Geſchlechter, in den Hallen jener Dome, wo ſo laut 


der Geiſt aus dem ſproſſenden Geſteine ſpricht und, lebender Zeuge der 


früheren Zeit, den Nachkommen aus der Chronik der Väter erzählen 
möchte, wie dieſe aber blöd und fremd nicht mehr verſtanden die Töne, 
die durch die Bogenlauben zogen, und nur mit fadem Spotte die 
ernſten Geiſter ſtörten und betrübten; wie alle andern Denkmale alten 
Beſitzes und alter Kunſt auf gleich ſchnöde Weiſe ihnen zu nichte ge— 
worden: der Malerei tiefer, gründlicher, bedeutungsvoller Sinn, die 
Töne alten Geſanges, von der kirchlichen Feier bis zur Weiſe des 
Volksliedes herab; wie ſie den ganzen Schatz der eigentümlichen vater— 
ländiſchen Poeſie vergeudet, und, was kein altes Volk gethan, das 
nationale Epos ganz und gar vergeſſen; wie die Nation den früheren, 
ſcharf gezeichneten Charakter um Grimaſſen eingetauſcht und darüber 
alle Phyſiognomie verloren: da mußte mit dem Sinn für alles Beſſere 
auch der religiöſe Sinn vergehen, in dieſem Flugſande konnte die 
Religion nicht Wurzel ſchlagen, ſie ruhte bei den Toten, weil die 
Lebenden ſich ohne ſie bebelfen mochten.“ Und in der trüben Gegen— 
wart eine beſſere Zukunft hoffen zu können, ſenkt er zunächſt den Blick 
in die Vergangenheit des Chriſtentums, die ihm Klarheit geben ſoll, 
wie alles gekommen. Am begeiſtertſten wird ſeine Rede da, wo er 
das in der Myſtik und der heiligen Kunſt am lichteſten erſcheinende 
Glaubensleben des Mittelalters ſchildert. Wir können uns nicht ver— 
ſagen, dieſe Stelle anzuführen, da ſie zugleich eine Probe von Görres— 
ſcher Schreibart iſt und ſeine ſpätere kirchliche Entwicklung weisſagt: 
„Eine ſtolze, ſchlanke Palme war, in Mitte all des Lebens und freu— 
diger Beweglichkeit, die Religion himmelan geſtiegen. Jetzt, nachdem 
die Heldenzeit vergangen, kam die Zeit der Liebe, und es öffnete 
oben im Wipfel die ſchwellende Blütenknoſpe den grünen ſchuppigen 


wohlbewahrten Panzer, und von innen heraus brach nun die ganze 


Fülle lieblichen Farbenſpiels, ſchöner Form und zarten Wohlgeruchs 
hervor. Es war die Liebe, die unten tief im Kelche brannte, es kniete 
die Schönheit: eine reine Jungfrau, und mutige Ehre: ein notfeſter, 
kräftiger Jüngling im Waffenrocke, am Fuße des blühenden Gewächſes, 
und himmliſche Liebesgeiſter ſangen in den Zweigen. Aus dem Stamme 
aber ſprachen die Chöre der Gottbegeiſterten, die Heiligen und Ordens— 
ſtifter Andacht und goldene Worte heißer Inbrunſt aus. Jene Schar 
von Myſtikern des Mittelalters, die von dem alten Dionyſius dem 
Areopagiten an in vielen Generationen durch das Mittelalter ziehen, 
und ſelbſt durch die ſpätere Periode bis nahe an unſere Zeit gereicht, 
Baur, Geſch.⸗ u. Lebensbilder. 4. Aufl. II. 26 
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wie haben ſie nicht, beſonders die weiblichen Naturen in der Mitte, 
das religiöfe Gefühl, jene ſehnende göttliche Minne, in einer Zartheit 
und einem Umfange ausgebildet, womit kaum, was die neuere Poeſie 
in der tieferen irdiſchen Liebe und ihrem Affekt gethan, an Vollendung 
und Durchbildung ſich meſſen darf! Wie hat dies gottſelige Geſchlecht 
den Menſchen, ſonſt nur ein enges Haus, in dem die kleinen irdiſchen 
Sorgen und Freuden und Leiden wohnen, zu einem weiten, großen 
Gotteshaus verklärt, wo unter den hohen Säulen der Geiſt des Herrn 
gewandelt, und vom innerſten Heiligtum ſein Glanz ausgeht und ſeine 
Furcht und ſeine Liebe. Wie hat in ihnen ſiegreich der Geiſt dem 
Fleiſche obgelegen, daß dieſes vom Himmelslicht durchzogen und ge— 
tränkt, ihn wie ein leuchtend Gewölke nur umzog, daß die Schwere 
ihre alte Macht über den hochbegeiſterten Körper kaum üben mochte, 
Aus dem Weine des Chriſtentums, wie er in den Kirchenvätern zuerſt 
gereift, haben ſie durch die Macht der Begeiſterung den geflügelten 
Alkohol, jene Tinktur des höheren Lebens aufgetrieben, die gemeine 
Naturen nur berauſcht, die gleichartigen nährt und ſtärkt. Die Sym— 
bolik des Chriſtentums iſt in ihrem Gemüt erſt ſo reich geworden, 
jener Schatz von bedeutſamen, bis ins zarteſte ausgeführten Bildern; 
jene Beſeelung der Lehre in einer Fülle lieblicher Geſtalten; jene 
heitere Milde der Empfindungen, die wie warme Himmelsluft unend— 
lich ſchmeichelnd und liebewarm das Gefühl berührt, alles iſt in dieſem 
heitern blühenden Frühling des europäiſchen Völkervereins durch ſie 
geworden und hervorgegangen und ſie haben es in ihren Schriften 
niedergelegt, früher in der lateiniſchen, nicht klaſſiſchen und doch ſo 
eigentümlich ſchön in ihrem Munde fortgebildeten, ſpäter in der ge— 
wichtigen metallnen teutſchen Sprache, die ſich ihrem Weſen ſo genau 
und innig angefügt und Miene und Geſtalt und Art und alles ſo 
rührend treu bewahrt. Sie waren die Weiſen dieſer Zeit, in ihnen 
lebte eine göttliche Poeſie, und alles andere ging von dieſer wie von 
ihrem Mittelpunkte aus. Sie ſind die Erbauer jener großgedachten 
Tempel, die jetzt als die Mauſoleen ihrer Zeit daſtehen. Mit tief- 
ſinniger, bedeutungsvoller Weisheit die Zahlen ordnend und die Formen 
zuſammenrückend, wollten ſie das Bild der Kirche, wie ſie es lebendig 
in ſich trugen, wie die Geſchichte es allmählich in der Zeit entwickelt 
hatte, wie es endlich nach außen in der Hierarchie ſich geſtaltete, und 
wie es in der Idee im Himmel ſelbſt beſtand, abbilden und wieder⸗ 
geben auf Erden in dem wunderſamen Bau. Wie jene Säulen im 
Chor das Allerheiligſte ehrerbietig im Kreis umſtehen, und den Thron— 
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himmel über ihm auf ihren Häuptern tragen, ſo die Engel Gottes 
um den Thron des Ewigen, ſo die zwölf Boten um ſeine Erſcheinung 
hienieden auf der Erde, ſo die Fürſten der Kirche um ſeinen Stell— 
vertreter. Des Herrn Haus aber öffnet ſich gegen Abend für den 
Menſchen zum Haus der Andacht und Erhebung; es ſproßt ein 
heiliger Säulenhain aus der geweihten Erde, ſchirmend verflechten ſie 
über die Gemeinde zum Schiffe ihre Ranken, es ſind die Väter der 
Kirche, ihre Heiligen, Blutzeugen und Geweihten, die ſie auf Erden 
gegründet und befeſtigt haben. Und es erheben ſich himmelan die 
Türme, Gottes Welt iſt in ſie hineingelegt und ſie rufen laut herab, 
damit alle ſich im Schoß der Kirche ſammeln und ein Band der An— 
dacht ſie in der Kreuzesform, dem uralten Symbol ewigen Lebens, 
vereinige. So hatten ſie den toten Stein zum Prieſter in ſeiner Art 
geweiht, und er ſprach auch auf ſeine Weiſe Gottes Lob mit der Ge— 
meinde; und das Gebäude war wie eine Bibel, die ein beredter 
Prediger dem Elementenreiche vorgehalten und die dieſes wohlverſtanden 
und nun in ſeiner gewichtigen Sprache nachgeſprochen. Wie die Bau— 
kunſt, ſo hatten ſie die Malerei und jede andere Kunſt mit ihrem 
Geiſte durchdrungen und belebt: jene Engelsmilde in den Bildern aus 
jener Zeit, jene überquellende ſüße Heiterkeit, jene wunderſame Beleuch— 
tung wie von innen heraus, die ihre durchſichtige Karnation durchdringt; 
jene fromme Geſchämigkeit und der ganz in ſich zurückgewandte Aus— 
druck; iſt es nicht alles der Abglanz des göttlichen Lebens, das in 
jenen Sehern lebte und von ihnen ausquoll, wie nach der Sage das 
Wunderöl aus den Gebeinen der Heiligen? So war es beſchaffen um 
dieſe Zeit, die ſie ſchmähen mit leerem Spott und hochmütig über ſie 
hinfahren. Auf die gewöhnliche ſeichte Weiſe haben ſie nur in ſie 
hineingeblickt, und zürnend iſt ihr Geiſt ihnen fern geblieben.“ 

Aber ſo konnte es nicht bleiben. „Nachdem zu ſolcher Höhe der 
religiöfe Affekt im Menſchen ſich geſteigert und geläutert hatte, wollte 
dieſe innerliche Liebesbrunſt nicht über eine beſtimmte Blütenzeit hin— 
ausbeſtehen; es neigte ſich das große Phönixjahr zu Ende, der Vogel 
kam aus weiter Ferne herangeflogen und brachte Sandelholz und koſt— 
bare Gewürze zu ſeinem Scheiterhaufen mit. Die Blüte hatte in jener 
warmen Schwüle ſich in ihrer ganzen Pracht entfaltet, alles drängte 
zur Befruchtung, das Leben ſchlug über in andre Geſtalt; und dieſe 
Frucht war die der Erkenntnis des Guten und Böſen; von neuem 
ſtand der Paradieſesbaum in der Mitte der Zeiten da. — Die Refor— 
mation, die eigentlich vor Luther ſchon begonnen, ſtand an der Wende 
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von der alten und neuen Zeit. Das Wiſſen hat ſie zuerſt in die 
Religion hineingetragen und damit die alte Liebe und den alten Glauben 
herausgetrieben. Auf Poſtulate war dieſer Glaube und der ganze 
Bau der alten Kirche gegründet; die Grundveſten dieſes Baues lagen 
in der Bibel und der Offenbarung; darauf waren als tragende Säulen 
die Kirchenväter aufgeſetzt. Es folgten die Heiligen und Propheten 
der neueren Zeit, die Kirchenverſammlungen hielten das Ganze als 
jene äußern Strebepfeiler, und oben ſchloß als Schlußſtein das Papſt⸗ 
tum die kühngewölbte Kuppel. Die Reformation hat zuerſt begonnen, 
an die Stelle jener Poſtulate das Axiom zu ſetzen, und als 
ſolches einſtweilen die bibliſche Offenbarung mit Übergehung alles 
Zwiſchenliegenden angenommen. Damit mußte nun jener herrliche 
Kirchendom zuſammenſtürzen und das alte einfache Baptiſterium ſollte 
an ſeine Stelle treten.“ 

Wir ſehen, daß Görres, der das Weſen der Reformation in das 
Wiſſen, in das Beſtreben aufzuklären ſetzt, nur eine ſehr dürftige, was 
die Grundkraft betrifft, geradezu falſche Anſchauung hat. Die Gewalt 
des Gewiſſens, die unergründlich tiefe Gemütsgewalt, welche in dem 
Werke Luthers hervortritt, die Poeſie des in chriſtlicher Freiheit ſchla— 
genden vollen, warmen Herzens, wie ſie in den deutſchen Kirchenliedern 
hervortritt, der innige Hauch, der von der Reformation aus die Familie 
durchweht, der kräftige Hauch der Freiheit, der von ihr aus das Völker— 
leben erfriſcht, — das alles iſt ihm verborgen geblieben. Doch ſieht 
er nicht bloß auf der Seite der Reformation das Unvollkommene. 
Indem in ihr eine große Maſſe des Geiſtes von der Kirche ſchied, 
blieb der Reſt wie eine tote, erſtorbene Materie zurück, das geſteht er 
ein, ja eine ſolche Entartung erkennt er auch in ſeiner Kirche, ſo viel 
Aberglauben und Außerlichkeit, daß er es für ein heroiſches, ehren— 
volles Unternehmen hält, die entartete Kirche zu bekämpfen. Er ſelbſt 
läßt ſich nicht genügen mit dem, was geweſen. Wie ſchön er das 
Symboliſche der mittelalterlichen Religion geſchildert hat, ſo ſtrebt er 
doch aus dem Gebiet des Bildes, der Natur, des Traums, der Ahnung 
in die Regionen des Geiſtes, des Willens, der Liebe empor. „Dann 
erſt,“ ſagt er, „iſt Gottes Reich auf Erden dargeſtellt, wenn das innere 
ethiſche Gebot herrſcht wie ein Naturgeſetz, und die Freiheit gebietet 
wie Verhängnis: gleichwie es auch dann nur im Menſchen ſich vollendet 
hat, wenn er in ſeine geiſtige Natur die Harmonie der organiſchen 
eingetragen. Nicht anders aber läßt ſolche Harmonie in gleich freien 
Individuen und Kräften ſich hervorbringen, als indem alle in immer 


— 405 — 
frei ausquellender Liebe in der Einheit aller Dinge” wie im Schwer— 
punkte ſich vereinigen, und indem ſo jeder ſelbſtändig dem eigenen 
eingepflanzten Triebe folgt, alle zuletzt in gemeinſamer Mitte zuſammen⸗ 
kommen, ein jeder nach eigener angeſtammter Weiſe ſich bewegend, alle 
miteinander in ihrer ordnungsvollen Vielheit zum Abbild jener innerſten 
Einheit werden. Nicht anders iſt mithin zu dieſem Ziele zu gelangen, 
als durch Heiligung des ganzen innern Menſchen und des vollen 
Lebens mit all' ſeinen Quellgeiſtern, daß alle in jeglichem und ein 
jeglicher unter allen ſich wie zum Prieſter weihe; und die Geſchichte 
des Einzelnen wie des Ganzen zu einer fortgeſetzten Feier und zu 
einem bedeutungsvollen heiligen Symbol werde. Der Menſch ſoll 
nichts thun ohne Gott, ſeine Liebe ſoll ihn erfüllen, ſeine Begeiſterung 
ihn zu allem Guten treiben. Er muß ihm ſein, wie ſein innerſter 
ſchlagender Punkt im Herzen; wie ein tiefſter Nerv unter allen Nerven; 
wie ein Keimpunkt aller Lebenswärme. Und was er immer hervor— 
bringt, muß genährt ſein von dieſem Herzblut, und durchdrungen von 
dem Nervengeiſte, und erfüllt von der Lebenswärme, dann wird, was 
im frommen Sinn unternommen, auch Gott geheiligt ſein. Laſſen alle, 
wie ſie gemeinſam demſelben Gott angehören, ihn walten ohne Wider— 
ſpruch und Störung, dann wird er auch nichts anderes denn Gött— 
liches in ihnen wirken; nichts Arges mag kommen von dem, den kein 
Widerſpruch berührt. Dann wird die Religion in ihnen lebendig und 
lebt in ihrem Leben, das zum fortgeſetzten Gottesdienſt wird; und wie 
ein Frühling in tauſend Pflanzen keimt und treibt, ſo eine Begeiſterung 
in der geſamten Menſchheit; wie ein Faden geht die göttliche Liebe 
durch alles Erſchaffene durch und bindet Sterne und Blumen und 
Geiſter wie eine Perlenſchnur zuſammen; und der Erſtgeborne der 
Gottheit mit dem Feierkranze bekränzt, opfert als geweihter Prieſter 
des Ewigen dem Vater der wahrhaft weſenden Weſenheit.“ Aber ob 
Görres die ganze Menſchheit im Geiſte durch die Religion erneuert 
ſieht, dem deutſchen Volke weiſt er dabei eine eigentümliche Aufgabe 
zu. „Wie in alter Zeit Judäa, ſo war in neuer beſonders Teutſch— 
land das heilige Reich, in dem die Religion ihre Tempel gegründet; 
und wie der Himmel ſein auserwähltes Volk für alle Sünden immer 
ſtreng heimgeſucht, ſo hat er auch hier jedes Vergehen am härteſten 
geahndet. . .. Es kommt den Teutſchen zu, Prieſter der neuen Zeit, 
Brahmanenkaſte zu ſein. Da das Schwert und das Zepter der Reichs— 
kleinodien ihrer Hand entwendet iſt, und an ein andres Volk über— 
gegangen, und die goldne Weltkugel des Reichtums und Gewerbfleißes 
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im Schatze jener ſtolzen Inſel liegt, ſo iſt ihnen doch die Krone von 
allen geblieben: ihr frommer Sinn, ihre freie Genialität, ihre unver⸗ 
fälſchte Natur, ihr Organ für allen Einfluß von oben her und ihr 
redlich Streben nach Gründlichkeit in allen Dingen. Deswegen ziemt 
es ſich ihnen, verſammelt zu bleiben und der Wiederkehr der Religion 
zu harren; wie fie harren, ſprechen ſchon die Feuerzungen von der 
nahen Ankunft der Erwarteten. Allen, die guten Sinnes ſind, wird 
ſich die neue Zeit verkünden und der Geiſt ſich über ſie verbreiten.“ 

Durch keine der vorhandenen kirchlichen Geſtaltungen des Chriſten— 
tums befriedigt, verkündete Görres damals noch eine Religion der 
Zukunft. Durch ſeine Geburt geneigt, die katholiſche Kirche in einem 
günſtigeren Lichte zu ſehen als die evangeliſche, gehört er doch ganz 
der Gärung jener gewaltigen Zeit an, aus welcher der perlende Wein 
noch erſt ſich abklären ſollte. Aber religiös war ſeine Anſchauung 
durch und durch; nur aus dem höchſten Punkte der göttlichen Welt— 
regierung betrachtete er die Ereigniſſe der Zeit und einem jeden Deutſchen 
mutete er die demütige Hingabe an den lebendigen Gott, die ernſte 
Heiligung ſeines Lebens zu. Im gewaltigen Prophetenton hat er 
dann, als der Rhein wieder frei und die Zunge der linksrheiniſchen 
Deutſchen gelöſt ward, die Zeichen der Zeit gedeutet. Er ſchrieb vom 
Neujahr 1815 an, um welche Zeit die deutſchen Heere den Rhein über— 
ſchritten hatten, den „rheiniſchen Merkur“ mit einer Glut der vater— 
ländiſchen Begeiſterung, mit einer Unermüdlichkeit in der Verkündigung 
großer politiſcher Grundwahrheiten, in einer Sprache von ſolcher Macht, 
daß er würdig neben Arndt ſteht, von ihm an warmer Gemütlichkeit 
und Treuherzigkeit übertroffen, aber mächtiger als er durch Schärfe 
und Gemeſſenheit der Darſtellung. Was waren das für Zeitungs- 
ſchreiber — in keinem andern Dienſte als dem des Vaterlandes, ja in 
Gottes Dienſt, der die Freiheit der Völker will, darum die Völker— 
freiheit immer nur predigend auf dem Grunde chriſtlicher Gottesfurcht 
und die politiſchen Tagesfragen immer mit dem Lichte einer großen, 
religiöſen Geſamtanſchauung beleuchtend! Und was für Männer be— 
nutzten eine Preſſe, die in ſo reinem Dienſte ſtand — Staatsmänner 
wie Stein, Feldherren wie Gneiſenau, Gelehrte wie Jakob Grimm! 
Wir müſſen uns mit einigen Proben aus dem „Rheiniſchen Merkur“ 
begnügen, die übrigens die ernſte, religiöſe, wir möchten ſagen feier- 
liche Stimmung bezeugen werden, in welcher Görres die entſcheidenden 
Ereigniſſe jener Zeit begleitete. Die ungeheuren Bewegungen unter 
den Völkern lenkten die Blicke der Menſchen damals auf allerlei 
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Weisſagung hin. Mit Begierde griff man nach jedem Blatte, auf 
welchem eine Deutung der geheimnisvollen Zukunft vermutet wurde. 
Görres veröffentlichte eine Weisſagung, welche dem Bartholomäus 
Holzhauſen, in der Zeit der Reformation Dekan zu Bingen am Rhein, 
alſo in derſelben Gegend, in welcher im Mittelalter die heilige Hilde— 
gard weisſagte, zugeſchrieben ward. Görres glaubte aufs beſtimmteſte 
verſichern zu können, das die Weisſagung ſchon vor fünfundzwanzig 
Jahren bekannt war. Aber der Zuſammenklang derſelben mit dem, 
was in der Napoleoniſchen Zeit geſchehen war, ſchien ſo auffallend, daß 
die Achtheit bezweifelt ward. Da griff Görres noch tiefer zurück und 
gab „eine andere Weisſagung aus gar alter Zeit her,“ nämlich das 
14. Kapitel des Propheten Jeſaja, den Spottgeſang über den Fall 
Babylons. In der That, die Zeit gab eindringliche Erklärungen des 
Prophetenworts, und denen die Bibel lange eine ekle Speiſe geweſen 
war, die mußten nun doch aufhorchen, wenn aus dem Zeitungsblatt 
es ihnen in die Ohren ſcholl: „Wie fieleſt du vom Himmel, Morgen— 
ſtern, der Morgenröte Sohn! Wie ſankeſt du zur Erde, Nationen- 
bändiger! Den Himmel, ſprachſt du doch in deinem Herzen, will ich 
erſteigen, über Gottes Sterne erheben meinen Thron, mich ſetzen 
auf dem Berge der Verſammlung im finſtern Norden. Allein zur 
Hölle wurdeſt du hinabgeſtürzt, zur tiefſten Gruft hinunter!“ — Görres 
war zu tief von den Greueln der Verwüſtung ergriffen, welche von 
Frankreich ausgegangen waren, als daß er in falſcher Nachſicht der 
ſühnenden Gerechtigkeit, die jetzt über Deutſchlands zertretene Fluren 
nach Frankreich ſchritt, hätte den Arm halten mögen. „Die Stadt,“ 
ſo ſchreibt er über Paris und ſein Schickſal, „von der ſo viel Unheil 
über alle Völker ausgegangen, ſieht jetzt das Unheil ſich ſelbſt in furcht— 
barer Schwere nahen. Die Ströme des Verderbens, die in alle Welt 
von dannen ausgelaufen, ſind in ſich ſelbſt zurückgekehrt, und wollen 
in ihrem Quellpunkt ſich wieder ſammeln. . .. So viele unglückliche 
Städte, Danzig, Hamburg, Dresden und die andern haben die eiſerne 
Hand gefühlt, die der Verderber zermalmend auf ſie niedergelegt, ſollte 
der Vergelter ihn dafür mit weichen und zarten Händen fallen? ... 
So viel Hunderttauſende hat die ruſſiſche und teutſche Erde hinab— 
geſchlungen, auch unter ihnen ſind viel Unſchuldige geweſen, ſo viele 
Scharen der edelſten Jünglinge zudem, die in der Verteidigung des 
Vaterlandes gefallen find: und dieſe alte Sünderin, die ſeit Jahr- 
hunderten ſchon das Maß ihrer Sünden häuft, die von jeher das 
Ungeheure in ihrem Schoße geboren und gepflegt und alle Laſter an 
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ihrer Bruſt groß geſäugt: die wie ein reißendes Tier alle Lande weit 
umher mit Raub und Mord und Blut erfüllt, ihr ſollte zugelaſſen 
werden, daß ſie mit zahmem Wedeln das hereinbrechende Verderben 
von ſich wende, und daß die Strafe ſtill und ohne Aufenthalt an ihren 
Thoren vorübergehe?“ Mit aller Gewalt ſeiner Rede drängte Görres 
die Heere voran, und als Paris eingenommen, als Napoleon geſtürzt 
war, faßte er die ganze Macht heiliger Ironie noch einmal zuſammen, 
indem er eine „Proklamation Napoleons an die Völker Europas vor 
ſeinem Abzug auf die Inſel Elba“ verfaßte, ein Schriftſtück, das in 
Frankreich für echt gehalten wurde und von welchem ein franzöſiſcher 
Memoirenſchreiber in gewohnter Gewiſſenhaftigkeit erzählte, daß Na— 
poleon es ihm in die Feder diktiert habe. Es gehörte eine tiefe Ver— 
ſenkung in Gott hinzu, wenn es einem Menſchen gelingen ſollte, das 
ganze Leben Napolons aus dem Geſichtspunkt der ſchlechthinnigen Selbſt— 
ſucht vor dem Throne des Satans zu rechtfertigen; denn nur wer 
Gott erkannt hat, erkennt auch den Satan. Was wir früher als 
„Napoleons Sünde,“ als das Sataniſche in ihm bezeichnet haben, das 
wird uns hier ausführlich, in einzelſter Anwendung auf alle Exeig— 
niſſe der letzten zwanzig Jahre, vorgeführt. Noch einmal trifft auch 
in dieſer Proklamation Görres mit ſcharfem Stachel den Schaden, der 
Deutſchlands Fall herbeigeführt. „Gegen Teutſchland,“ ſo läßt er den 
abtretenden Zwingherrn ſprechen, „hab' ich vor allem zuerſt den Blick 
gewendet. Ein Volk ohne Vaterland, eine Verfaſſung ohne Einheit, 
Fürſten ohne Charakter und Geſinnung, ein Adel ohne Stolz und 
Kraft, das alles mußte leichte Beute mir verſprechen. Zwieſpalt durfte 
ich nicht ſtiften unter ihnen, denn die Einigkeit war aus ihrer Mitte 
längſt gewichen. Untereinander haben ſie ſich erwürgt und glaubten 
redlich ihre Pflicht zu thun. Leichtgläubiger iſt kein Volk geweſen 
und thörichttoller kein anderes auf Erden. Aberglauben haben ſie mit 
mir getrieben und als ich ſie unter meinem Fuß zertrat, mit verhaßter 
Gutmütigkeit mich als ihren Abgott verehrt. Als ich ſie mit Peitſchen 
ſchlug und ihr Land zum Tummelplatz des ewigen Kriegs gemacht, 
haben ihre Dichter als den Friedensſtifter mich beſungen. Ihr müßig 
gelehrtes Volk hat alle ſeine hohlen Geſpinſte in mich hineingetragen 
und bald als das ewige Schickſal, den Weltbeglücker, die ſichtbar ge— 
wordene Idee mich aus Herzensgrund verehrt. Ihre feine Welt, die 
immer um franzöfifche Leichtigkeit gebuhlt, hat an dem Stachel meiner 
Rauheit ſo unermüdet ohne Unterlaß geleckt, und die Schärfe mit 
ihrem Schleim begoſſen, bis ſie ihr als die glatteſte Artigkeit erſchien. 
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Die Fürſten haben zaghaft meine ſtolze Haltung angeſtaunt und das 
Volk hat mir ein Lebehoch gerufen, wie es blutend wie ein Wurm ſich 
unter dem Hufe meines Pferdes wand.“ Doch wir wenden uns in 
heißer Scham von dieſem Bilde hinweg zu dem Bilde des wieder 
erſtandenen deutſchen Volks, das uns Görres in ſeinem Auſſatz „Preußen 
und ſein Heer“ zeichnet. „Wie aus tiefem Schlafe und böſem Traume 
erwachte auf einmal zuſammenfahrend die Nation, und wie ſie um ſich 
blickte und die Wirtſchaft wahrgenommen, die das wütige Heer, das 
mit ſeinem gellenden Hallo verwüſtend durch Wald und Burg und 
über alle Straßen zog, angerichtet, da griff ſie zornig nach dem Schwerte, 
das unter ihrem Haupte lag, und wie vom Windesſturm verblaſen 
fuhren die übermütigen Fremdlinge dahin, und keiner blieb über von 
einer Grenze zur andern. Herrlicher iſt auf Erden nichts, als wenn 
ein ganzes Volk in dieſer Weiſe in der Blüte mutiger Begeiſterung 
ſteht, und in eines jeden Herzen eine Flamme brennt, die durchſcheinend 
alles Körperhafte im Menſchen, der ſonſt nur Staub und Aſche iſt und 
Sinnentrieb, ihn mit dem Schimmer einer höheren Natur umleuchtet. 
Schöner iſt kein Zorn als die Entrüſtung einer edeln, mißhandelten 
Nation, die nach kurzem Selbſtvergeſſen endlich ihre ganze Würde 
wiederfindet, und nun auf einmal den höhnenden Feind, der eben 
noch unter die Füße ſie getreten, mit dem bloßen Schrecken ihres 
Namens ſchlägt. Solches iſt ein Zeichen, daß Gott mit ihr iſt, denn 
er iſt immer bei dem Rechte, und von ihm kommt die Begeiſterung, 
die Satanas mit aller ſeiner Pracht den Seinigen nicht zu geben ver— 
mag, weil er ſelber ſie mit ſeinem Licht beim Sündenfall verloren.“ 

Solche Männer wie Görres und Arndt, die, mit Stein zu reden, 
„mit erſchreckender Wahrheit“ ſchrieben, waren den damaligen Regierungen 
nur ſo lange willkommen, als ihr gewaltiges Wort das deutſche Volk 
gegen das Ausland aufrief. Für die Friedenszeiten ſchien ihr unbe— 
ſtechlicher Wahrheitsſinn, ihre flammende Vaterlandsliebe über das Maß 
des Erlaubten hinauszugehen. Man ſollte denken, eine Regierung 
müſſe kein gutes Gewiſſen haben, wenn innerhalb des Staats ſolche 
Kraftmänner keinen Raum finden können. Aber es iſt eine traurige 
Thatſache, daß im Frieden die „erſchreckende Wahrheit“ verhaßt war, 
die man im Kriege ſich gefallen ließ! Weder mit dem erſten noch mit 
dem zweiten Pariſer Frieden war Görres zufrieden. Es ſchien ihm 
unmöglich, unerträglich, daß die Diplomaten dem deutſchen Volk ſolch 
ein halbes Werk darböten. „Deutſchland,“ fo klagt er, „hat in ihm 
eine jämmerliche, unförmliche, mißgeborne, ungeſtaltete Verfaſſung 
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erhalten, vielköpfig wie ein indiſches Götzenbild, ohne Kraft, ohne 
Einheit und Zuſammenhang, das Geſpötte künftiger Jahrhunderte und 
der Spielball aller benachbarten Völkerſchaften. Seine Krone iſt zer— 
brochen und zu Siegelringen ſeiner Souveräne umgeſchmolzen. Das 
alte große Haus iſt dem Boden gleichgeſchleift, und kleine Häuschen 
ſind aus den Trümmern aufgeführt, worin jeder ſelbſtändig ſeine Wirt— 
ſchaft führt. Nicht mehr heilig, ſondern heillos müſſe hinfort zugenannt 
werden dieſes Reich.“ Görres fuhr fort, im „Rheiniſchen Merkur“ 
für beſſere Ausgeſtaltung der errungenen Freiheit in einer tüchtigen 
Verfaſſung zu kämpfen. Bald wurde das Blatt verboten. Das 
Hungerjahr 1817 drängte ihn in eine andre Thätigkeit. Er gründete 
einen Hilfsverein zu Gunſten des darbenden Volks. Bis zu einer 
halben Million ſtrömten die Gaben zuſammen. Aber ſein Sinn blieb 
am äußerlichen Elend nicht hängen. Er fuhr fort in ſeiner politiſchen 
Prophetenrolle. Als er in demſelben Jahre, in welchem der Karls— 
bader Kongreß ſich mit Dämpfung der freiheitlichen Beſtrebungen be— 
ſchäftigte, ſein Buch: „Deutſchland und die Revolution“ herausgab, 
und in ihr eine neue Revolution verkündete, weil die Diplomaten den 
Abgrund der früheren nicht mit Weisheit und Gerechtigkeit geſchloſſen 
hätten, ward ein preußiſcher Verhaftbefehl gegen ihn erlaſſen und wie 
Themiſtokles zu den Perſern floh er nach Frankreich. In Straßburg, 
dann in Aarau und Frankfurt a/ M. ſchrieb er noch mehrere politifche 
Schriften, unter welchen die über den „Kongreß zu Verona“ und eine 
andere: „Europa und die Revolution“ hervorragen. Später nach 
Straßburg zurückgekehrt, gab er ſich wiſſenſchaftlichen Studien und 
kirchlichen Fragen hin. Den König Ludwig von Bayern begrüßte er 
bei ſeinem Regierungsantritt mit einer dem Kurfürſten Maximilian, 
dem Vorfechter der katholiſchen Kirche im dreißigjährigen Krieg, 
in den Mund gelegten Rede und forderte ihn auf, die In— 
tereſſen der katholiſchen Kirche wie fein Ahnherr kräftig zu 
ſchützen. Er ward hierauf an die Univerſität München als Lehrer der 
Geſchichte berufen. Noch zweiundzwanzig Jahre wirkte er dort uner— 
müdlich thätig. Unter ſeinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten iſt ſein Werk 
über die „chriſtliche Myſtik“ das bedeutendſte. Zur Erſtarkung der 
katholiſchen Kirche trug er durch zahlreiche Schriften und Aufſätze, 
namentlich in dem Kölner Kirchenſtreit weſentlich bei. Wir können 
ihm in dieſe Bahn, auf die Bahn der „hiftorifchepolitifchen Blätter“ 
und der „Wallfahrt nach Trier,“ in welche einmal eingelaufen er die 
„Selbſtauflöſung des Proteſtantismus“ weisſagte, nicht folgen. Gott 
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nahm ihn, wenige Wochen, ehe die oft von ihm verkündete Revolution 
ausbrach, am 27. Januar 1848 aus der ſtreitenden Kirche heraus. 
Je mehr wir die Begabung des Mannes und die Tüchtigkeit ſeines 
Charakters bewundern, deſto ſchmerzlicher iſt uns, daß er für eine ſo 
große Erſcheinung wie die Reformation, für die innerliche Befreiung, 
die in dem großen Heilsprozeß der Rechtfertigung aus dem Glauben 
geboten wird, kein offenes Auge hatte. Wir fühlen uns nur dem 
Görres der Befreiungskriege nahe, dem gewaltigen Prediger einer 
Volksfreiheit, die aus der Volksbuße hervorſprießen muß, dem Manne, 
der das Wort geſprochen: „Wie der Asbeſt in Feuersglut nicht ver— 
brennt, vielmehr gereinigt von dem Schmutz und Unrat aus den Flam— 
men kommt, ſo iſt's auch beſchaffen mit den Völkerſchaften; der reini— 
gende Blitz zehrt in ihrem Marke und ſie vergehen nicht. Seit die 
Schuld der alten Welt verſöhnt, ſcheint es, ſollen ganze Nationen 
nicht untergehen; von Zeit zu Zeit wird ihr Schuldenbuch nachgeſehen, 
und jeder ihr richtiges Pfund zugewogen und dann treten ſie wieder 
verjüngt in beſſerer Geſtalt in die Geſchichte ein. Sind Unkraut und 
Stoppeln vom Feuer erſt gefreſſen, dann ſprießt fröhlich auf die junge 
Saat.“ Es iſt möglich, daß Gott unſerm Volke auch nach den großen 
Gnadenerweiſungen von 1870/71 das Schuldbuch einmal wieder an 
einem großen Gerichtstage vorhalten muß. Mag dann ein heißes 
Prüfungsfeuer von ſeiner Hand für uns angezündet werden, wir wollen 
glauben, daß das deutſche Volk wie Asbeſt im Feuer Stand hält und 
gerne hoffen, daß viele, die jetzt noch dem kirchenſtürmenden und welt— 
bürgerlichen Görres gleichen, wie er zu der Überzeugung durchdringen 
werden, daß eines Volkes Kraft nur im treu bewahrten Volkstum 
liegt und daß kein Volkstum ohne die Kirche zur rechten blüten- und 
fruchtreichen Entfaltung kommt. 2) 


12. 


Sulpiz Boilferee. 


Wir ſchließen die Reihe unſerer Lebensbilder mit einem der 
tüchtigſten Förderer der deutſch-chriſtlichen Kunſt zur Zeit der deutſchen 
Schmach. Der Darſtellung des erneuten religiöſen Lebens in jenen 
Tagen würde ein Weſentliches fehlen, wollten wir nicht auch von dem 
neuen Trieb, der damals die chriſtlichen Kunſtbeſtrebungen belebte, 
Kunde bringen. Chriſtentum und Kunſt ſtehn ja im genaueſten 
Zuſammenhange. Von Anfang an hat in lebensfähigen Völkern die 
Predigt des Evangeliums der Kunſt neuen Gehalt und höhern Schwung 
gegeben und immer hat ſich die Kunſt in den freien Dienſt der Kirche 
geſtellt. Nicht nur in der katholiſchen Kirche, in welcher das Sicht— 
bare, Sinnbildliche hervor-, das Unſichtbare, Geiſtige zurücktritt, hat 
die Kunſt alle Zeit für die Kirche neue Aufgaben zu löſen, auch in der 
evangeliſchen hören wir die Stimme des Reformators wie eine Loſung 
für künſtleriſche Bemühung: „Auch daß ich nicht der Meinung bin, 
daß durchs Evangelium ſollten alle Künſte zu Boden geſchlagen werden 
und vergehen, wie etliche Abergeiſtliche fürgeben, ſondern ich wollt' 
alle Künſte, ſonderlich die Muſika, gern ſehen im Dienſte des, der ſie 
gegeben und geſchaffen hat.“ Darin liegt eben der Zuſammenhang 
mit dem Chriſtentum: die Künſte find eine Gabe und Schöpfung 
Gottes; der Kunſttrieb, der Drang nach einer freien, ſchöpferiſchen 
Thätigkeit, gehört zu unſerer Gottebenbildlichkeit, zum Bilde des frei 
ſchaffenden Gottes, nach dem wir geſchaffen find. Je lebendiger die 
Erkenntnis, daß die Kunſt eine Gabe Gottes iſt, in einem Kunft- 


begabten wirkt, deſto ſehnſüchtiger wird ſich die gottbildliche Würde in 


ihm aus der fündlichen Verderbnis nach dem unverſehrten Ebenbilde 
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Gottes, dem Abglanz ſeines Weſens, Chriſtus, ausſtrecken, deſto ſeliger 
wird ſie das heilige Leben des Gottes- und Menſchenſohnes und alle 
heilige Lebensgeſtaltung, die es wirkt, darſtellen, deſto ahnungsvoller 
wird ſie die Vollendung des Lebens im Himmelreiche in weisſagenden 
Schöpfungen der Kunſt vorausnehmen. So lange die Verkündigung: 
das Wort ward Fleiſch und wohnete unter uns, in den Menſchen— 
herzen lebendig iſt, ſo lange regen ſich auch Menſchenhände, das Wort, 
daß wir ſo ſagen, künſtleriſch Fleiſch werden zu laſſen, die ewige Liebe 
in ſichtbarer Erſcheinung vorzuführen, den ſchweren Stoff mit dem 
Geiſte zu durchdringen, die Natur ins Geiſtesleben emporzuheben. 
Wenn aber der chriſtliche Glaube ſeine Kraft verloren hat, Gott ins 
Leben herabzunehmen, das Kreatürliche ins Göttliche emporzuheben, 
wenn das Chriſtentum leer, die Kirche ſtarr geworden, dann iſt auch 
für die Kunſt arme Zeit. In vergangenen Jahrhunderten gab es 
einen herrlichen Reichtum deutſch-chriſtlicher bildender Kunſt. Als aber 
in Deutſchland Volkstum und Chriſtentum darniederlag, erlahmte nicht 
allein die deutichschriftliche Kunſtbeſtrebung, auch das Verſtändnis der 
Kunſtdenkmäler, der wundervollen altdeutſchen Bilder mit ihrer frommen 
Einfalt, mit ihrer treuherzigen Chriſtlichkeit, der altdeutſchen Kirchen 
mit ihrer Fülle ſymboliſcher Einzelheiten und dem gewaltigen Geſamt— 
eindruck himmelanſtrebender Sehnſucht war unverſtanden. Uhlands 
Sage von der verlornen Kirche war Wahrheit geworden. Es wurde 
noch Kirche gehalten, aber wer faßte die ſelige Botſchaft, die ſie zu 
bringen hat? Die Kirchen ftanden noch, aber wer wußte, daß fie 
wunderbar ſchön ſeien? Aber wie der Dichter von ſich erzählt, daß, 
da er einſam wandelte, aus dem Verderbnis dieſer Zeit zu Gott ſich 
hinſehnend, ſich ſeinem Geiſte die verlorne Kirche wieder gezeigt habe, 
ſo wandelte in der grauenvollen Verderbnis unſers Volkstums und 
Chriſtentums Sulpiz Boiſſerée einſam oder mit wenigen Genoſſen 
zwiſchen den Trümmern und den noch vorhandenen, aber unverſtandenen 
Denkmälern der alten Herrlichkeit, voll tiefer Sehnſucht — da erſtand 
vor feinen Augen die verlorne Kirche.“ 

Der Himmel war ſo dunkelblau, 

Die Sonne war ſo voll und glühend, 

Und eines Münſters ſtolzer Bau, 

Stand in dem goldnen Lichte blühend. 

Mir dünkten helle Wolken ihn 

Gleich Fittigen emporzuheben, 

Und ſeines Turmes Spitze ſchien 

Im ſel'gen Himmel zu verſchweben. 
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Der Glocke wonnevoller Klang 

Ertönte ſchütternd in dem Turme, 

Doch zog nicht Menſchenhand den Strang, 
Sie ward bewegt vom heil'gen Sturme. 
Mir war's, derſelbe Sturm und Strom 
Hätt' an mein klopfend Herz geſchlagen; 

So trat ich in den hohen Dom 

Mit ſchwankem Schritt und freud'gem Zagen. 


Sulpiz Boiſſeré hat den Kölner Dom, wie gewaltig feine Maſſe den 
Blicken ſich aufdrängte, dem Geſchlechte "feiner Zeit erſt wieder zeigen, 
er hat die altdeutſchen Bilder, obwohl ſie überall in Kirchen und 
Klöſtern und Hallen zu ſehen waren, erſt wieder entdecken müſſen. 
Das iſt eben das große Werk ſeines Lebens, daß er für die altdeutſche 
Baukunſt und Malerei das Verſtändnis geöffnet, und von ihm müſſen 
wir als einem Werke, das zur Erneuerung des chriſtlichen Lebens mit 
beitrug, berichten. Wir werden dabei einen der liebenswürdigſten 
Deutſchen kennen lernen, einen Frommen, der mit kindlicher Dffen- 
heit das große Leben der Menſchheit auf ſich wirken läßt, einen Katho⸗ 
liken, der ſich gegen keine Regung tieferen Lebens, wo es ſich auch 
finde, verſchließt, einen Begeiſterten für die Kunſt, der ihr nicht bloß 
flüchtige Wallungen, ſondern ein ganzes Leben voll treuſter und tüch— 
tigſter Arbeit bietet. 

Der franzöſiſch klingende Name Boifferee verdankt feinen Ruhm 
zwei trefflichen Deutſchen, die ihn getragen, den Brüdern Sulpiz und 
Melchior Boifjeree. Die Familie ſtammte aus dem Lütticher Lande, 
einem alten Beſtandteile des deutſchen Reichs. Hadrian Boiſſerce, 
der Großvater der berühmten Bilderſammler, war ein angeſehener 
Beamter, anfangs zu Huy, ſpäter zu Stockem bei Maſtricht geweſen. 
Seinen Sohn Nikolas Boiſſerée zog ein reicher, kinderloſer Oheim, 
der Bruder ſeiner Mutter, Nikolas de Tongre, nach Köln, wo er an 
den Handelsgeſchäften des Oheims teilnahm und ſein Haupterbe ward. 
Er verheiratete ſich mit Maria Magdalene Brentano, der Tochter eines 
angeſehenen Kölner Kaufherrn. Elf Kinder entſproßten dieſer Ehe, 
von denen nur eins früh ſtarb. Die jüngſten waren die Brüder 
Sulpiz, geboren am 3. Auguſt 1783 und Melchior, drei Jahre jünger, 
1786 geboren. Die Mutter war eine fromme katholiſche Chriſtin, 
die ſehr gerne mit Prieſtern, Ordensgeiſtlichen und Nonnen verkehrte 
und ſie in ihrem Hauſe ſah. Sie ſtarb ſchon, als Sulpiz das ſiebente 
Jahr noch nicht erreicht hatte. Der Vater, nicht nur als Kaufherr, 
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ſondern auch im Rate der Stadt, in welcher er das Amt eines Appel— 
lations-Kommiſſarius bekleidete, ein angeſehener Mann, folgte der 
Mutter drei Jahre ſpäter im Tode nach. Der zehnjährige Waiſe wuchs 
unter der Obhut der Großmutter, einer kleinen, ſehr lebhaften und 
verſtändigen Frau, und unter den Eindrücken der katholiſchen Stadt 
heran. Das kindliche Gemüt war zwar vor allem für die friſchen 
Eindrücke der Natur empfänglich: er jubelte laut auf, als er bei einem 
Beſuche des Kloſters Langwaden den erſten Wald ſah; auf dem elter— 
lichen Gute zu Weſſeling hatte er jeden Herbſt ſeine helle Freude am 
Landleben; die Knaben ſpielten in der Scheune, ließen die Drachen 
ſteigen, machten auf den abgeernteten Feldern große Feuer und brieten 
Kartoffeln, ja Sulpiz konnte über dieſen Wonnen wohl einmal die 
Katechismuslehre vergeſſen; die Berge und Felſen am obern Rhein, 
die er bei Spazierfahrten erblickte, machten einen gewaltigen Eindruck 
auf ihn. Aber das Hervorſpringendſte in ſeinem Jugendleben blieb 
doch das katholiſch Kirchliche, das ihn in feiner Vaterſtadt überall 
umgab. Sein Pate war der Probſt von Langwaden, Herr Johann 
Sulpiz Pols. Wenn der Knabe ihn beſuchte, war es ihm eine große 
Ehre, dem Probſt bei der Meſſe dienen zu können, und die Nonnen 
des Kloſters erdrückten des Probſtes Paten faſt mit ihren Liebkoſungen. 
Kam aber der Probſt zur Stadt, dann richtete die Großmutter das 
beſte Fremdenzimmer zu, in welchem das große Bett mit den rotſeidnen 
Vorhängen und ebenſolcher Bettdecke ſtand. Und Sulpiz freute ſich, 
dem Paten die Hand küſſen zu dürfen und dabei den ſchönen Ring 
mit dem Sapphir zu bewundern, den der Probſt als Zeichen ſeiner 
Würde trug. Der älteſte Bruder hatte ſelbſt den geiſtlichen Stand 
erwählt und nahm Sulpiz früh ſchon gerne mit zum Beſuch der 
Kirchen und Klöſter. Mehrmals wurden die Knaben außer dem Hauſe 
einer Penſion übergeben, aber dann waren es Geiſtliche, welche Er— 
ziehung und Unterricht leiteten. Die prunkvollen Prozeſſionen der 
„Gottestracht“ und des Fronleichnams, in welchen das Heilige ſich zu 
dem Volksgeſchmack freundlich herabließ, gewährte den Augen eine 
fromme Ergötzlichkeit und überall ſahen ſie Kirchen und Klöſter. Schon 
im ſiebenten Jahre bekam Sulpiz die Firmung, im zwölften „wohl 
vorbereitet, aber nicht ohne große Skrupel und Gewiſſensangſt“ die 
heilige Kommunion. Übrigens ſchenkte ihm ſein Bruder, der Prieſter, 
bei dieſer Gelegenheit Stolbergs Homer, woraus man ſieht, daß die 
Kirchlichkeit keineswegs die Poeſie ausſchloß. Überhaupt lebte man ja 
damals in den kirchlichen Einrichtungen und Gebräuchen mehr aus 
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Gewohnheit, als aus tiefer innerer Neigung. Die katholiſche Kirche 
hatte nichts Strenges und Finſteres. Einen heiteren Eindruck mußte 
es auf den Knaben machen, wenn er bei einem Beſuch in Bonn ſah, 
wie der Kurfürſt und Erzbiſchof nur vom Balkon herab der Fron— 
leichnahmsprozeſſion ſeine Aufmerkſamkeit ſchenkte, oder wenn er mit 
ſeiner Kaleſche vor einer Kirche haltend, Zügel und Peitſche in der 
Hand, die Meſſe anhörte. Im Herbſt nach ſeiner Kommunion, er war 
damals zwölf Jahre alt, mußte Sulpiz ſchon auf dem Kontor arbeiten. 
Nebenbei ſetzte er ſeine Lehrſtunden fort, namentlich aber las er, was 
er aus dem Gebiet der ſchönen Litteratur auftreiben konnte, mit einem 
Freunde, zu dem er die zärtlichſte Liebe hegte, bereits Jean Paul und 
Shakeſpeare. Die Familie hielt es übrigens für gut, den Knaben 
eine Zeitlang zu beſſerer Ausbildung hinauszugeben und wählte dazu 
Hamburg. Nicht leicht konnte ein Ort gefunden werden, welcher zu 
dem katholiſchen Köln und feinen Eindrücken in größerem Gegenſatz 
geſtanden hätte, zumal wenn man bedenkt, daß Hamburg damals einer 
der Herde des erwachten philoſophiſchen und dichteriſchen Lebens war. 
Im Jahr 1798 war der Profeſſor Reinhard, des franzöſiſchen Geſandten 
in Hamburg, des württembergiſchen Pfarrersſohnes und nachmaligen 
franzöfifchen Grafen Bruder, aus Hamburg nach Köln gekommen, von 
Sieveking an das Boiſſeréeſche Haus empfohlen. Als nun Sulpiz in 
Hamburg in eine Handlung eintreten ſollte, gab ihm wieder Reinhard 
Empfehlung an die Familien Sieveking und Reimarus in Hamburg 
mit. Er kam am 24. Auguſt 1798, gerade fünfzehn Jahre alt, in 
der Hanſeſtadt an. Seine Lehrlingsſtelle gab ihm nicht viel zu thun, 
er nahm Unterricht in den Handelswiſſenſchaften, in Mathematik und 
Phyſik, auch im Architekturzeichnen. In das geiſtige Leben Deutſch— 
lands, wie es damals ſo mächtig ſich regte, führten ihn die Stunden 
ein, welche er bei Reimarus und Sieveking zubringen durfte; bei 
Eliſe Reimarus wohnte er in der letzten Zeit ſeines Hamburger Auf— 
enthalts, am allerliebſten aber kehrte er in Perthes' Buchladen ein. 
Dort war immer das Neueſte zu finden, was der Büchermarkt brachte; 
die Bücher, welche die Zeitſchriften empfahlen, ſtanden gebunden zur 
Verfügung. Und belehrend, anregend, bildend wirkte der Umgang mit 
dem Buchhändler ſelbſt. Perthes hatte einen ähnlichen Bildungsgang 
gehabt wie der, in welchem Sulpiz jetzt ſtand; mit der ihm eigenen 
Freundlichkeit und Dienſtgefälligkeit ließ ſich der erfahrene Mann zu 
dem Knaben herab, leitete die Wahl ſeiner Lektüre und gewann ſich 
feine Liebe für immer. 
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| Mit erweitertem Blick, erhöhterem Streben, während des zwei— 

jährigen Aufenthalts in Hamburg zum Jüngling herangereift, kehrte 
Sulpiz im September 1800 in die Vaterſtadt am Rheine zurück. 
Mit liebenswürdiger Sorgfalt ſuchten ihm die älteren Brüder, von 
dem Rat der Großmutter geleitet, den Aufenthalt in der Heimat an— 
genehm zu machen. Ein Reitpferd ſtand ihm zu Gebote und in dem 
altertümlichen Hauſe im Garten, welches die Familie beſaß, ließen ihm 
die Brüder einige freundliche Zimmer zur ſtillen Zurückgezogenheit 
einrichten. Dort lebte er, ſo gut es ging, ſein Hamburger Leben 
weiter, er umgab ſich mit ſeinen Hamburger Erinnerungen, Bildern 
und Büchern, mit feinem Freunde Perthes unterhielt er den Verkehr, 
um ſeine Bücherſammlung zu vervollſtändigen. Schon war ein Funke 
höheren geiſtigen Strebens, das im gewöhnlichen Geſchäftsleben ſeine 
volle Befriedigung nicht finden konnte, in ſeine Seele gefallen, und 
bald ſollte er zur Flamme werden. Es war im Sommer 1801, als 
er bei ſeinem Buchbinder einem jungen Mann mit krauſem Haar und 
lebhaften Augen begegnete, der ihm durch ſeine geiſtreichen, kühnen 
Bemerkungen über Gegenſtände der Litteratur auffiel. Der Unbekannte 
ſtand unter dem Einfluß der Gebrüder Schlegel, welche für die Beur— 
teilung der deutſchen Dichtergrößen neue Maßſtäbe anlegten, unbe— 
ſtrittene Lorbeeren herabzureißen und mit keckem Urteilsſpruch neue 
auszuteilen wagten. Sulpiz, an das ruhigere Urteil des Hamburger 
Kreiſes gewöhnt, geriet mit dem Jünger der Romantik in einen freund— 
lichen Streit, der noch auf dem Heimwege fortgeſetzt ward. Das war 
der Anfang der für die ganze Lebensdauer von Gott geſegneten Freund— 
ſchaft mit Johann Baptiſt Bertram, ſeinem Kölner Landsmann, der 
ſieben Jahre älter als er, ihm nun im täglichem Umgang den Dienſt 
leiſtete, zunächſt überhaupt ſeinem Geiſte zur Entpuppung zu verhelfen, 
ſodann insbeſondere ihn in die neuen Wege der Romantik einzuführen, 
aus dem Gewöhnlichen ins Dichteriſche, aus dem Hergebrachten ins 
Naturfriſche, aus dem allgemein Menſchlichen ins Volkstümliche. 
Während einer Reiſe ins Limburger Land und eines Badeaufenthalts 
in Aachen, tauſchte Sulpiz in lebhaftem Briefwechſel ſeine Gedanken 
mit Bertram; ſie kamen dabei in ſolche Tiefe und Fülle wichtiger 
Fragen der Lebensentſcheidung und Lebensentwicklung, daß Sulpiz 
mit doppelter Sehnſucht nach der mündlichen Mitteilung verlangte. 
Nach der Heimkehr nach Köln ſtand es für ihn alsbald feſt, daß nur, 
wenn er ſtudierte, ſein Herz geſtillt werden könne. Bertram legte ihm 
nahe, daß ein neunzehnjähriger Jüngling bei regem Eifer ſich die 
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nötigen Vorkenntniſſe noch erwerben könne. Die älteren Brüder 
billigten zwar den Entſchluß nicht, die Großmutter aber und fein 
Vormund willigten ein und Sulpiz warf ſich mit Macht zunächſt auf 
die lateiniſchen Schriftſteller und die Philoſophen, in der Hoffnung im 
Herbſt 1803 die Univerſität Jena beziehen zu können. 

Aber Gott ging feine eigenen Wege mit Sulpiz Boiſſerse, um 
ihn feiner Beſtimmung entgegenzuführen. Sein Bruder Melchior, 
durch Sulpiz und Bertram in das glühende Bildungsſtreben mit 
hineingezogen, mußte in Geſchäften einen neunmonatlichen Aufenthalt 
in Antwerpen nehmen. Sulpiz beſuchte ihn dort, er ſah die herrlichen 
Denkmale mittelalterlicher Baukunſt in dieſer Stadt, wie in Löwen, 
Brüſſel und Mecheln. Die wenigen Bilder, welche an ihren heimat— 
lichen Stätten gelaſſen und nicht nach Paris gebracht worden waren, 
erregten das Verlangen, auch die geraubten Kunſtſchätze zu ſehen. 
Nach der Heimkehr nach Köln gewannen die neuen Anſchauungen an 
Klarheit und Lebendigkeit durch das Leſen der von Bertram empfoh- 
lenen Schriften über die Kunſt, welche die Romantiker in die Welt 
hatten ausgehen laſſen, den einen verſchloſſene, mit rätſelhaften Zeichen 
verſehene Brunnen, den andern offene Brunnenſtuben mit lebendigem 
Waſſer. Und mit den Ausſprüchen der Goethe, Tieck, Wackenroder, 
Schlegel über die Kunſt traf nun die große Zuſammenſtellung der 
Kunſtſchätze in Paris zuſammen. Die Künſtler und Kunſtliebhaber 
wanderten ſcharenweiſe nach Paris, die jungen Begeiſterten in Köln, 
welche durch die Bekanntſchaft mit dem Kölner Maler Hofmann und 
dem jungen Peter Cornelius in Düſſeldorf in ihrer Richtung nur 
noch beſtärkt worden waren, wurden ebenfalls vom Zuge nach Paris 
ergriffen, und ſo plötzlich und unvorbereitet, wie Studenten eine Fuß— 
wanderung nach einer ſchönen alten Burg unternehmen, begaben ſie 
ſich im Herbſt 1803 nach Paris, wo ſie am 20. September ankamen. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die jungen Deutſchen mit vollen 
Zügen die Wonnen geſchlürft haben, welche all der Reichtum an 
zuſammengeraubten Bildern ihnen darbot. Aber auch jetzt kam es 
ganz anders, als ſie ſich gedacht. Sie lernten in Paris Friedrich 
Schlegel kennen, der ſich wegen ſeiner indiſchen Studien dorthin be— 
geben hatte. Und als nun Sulpiz bei dem feuchten, herbſtlichen Wetter 
wieder an einer Hautkrankheit litt, welche ihn ſchon früher ins Bad 
nach Aachen geführt, und das Haus hüten mußte, ſchien es für die 
Überſiedelung nach Jena zu ſpät. Da machten die Jünglinge Friedrich 
Schlegel den Vorſchlag, ſie würden den ganzen Winter in Paris bleiben, 
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wenn er ſie in ſein Haus aufnehmen und ihnen Vorleſungen halten 
wollte. Es geſchah ſo. Sulpiz fand in Schlegels Frau die liebe— 
vollſte Pflegerin und alle drei ſchöpften reichen Gewinn aus den Vor— 
trägen, die ihnen Schlegel über griechiſche Philoſophie und Litteratur 
der alten und neuen Völker hielt. Der Umgang mit dem bedeutenden 
Manne war überall belehrend und anregend. Von ſeinem Urteil ge— 
leitet beſuchten die Jünger die Kunſtſammlungen und ſtudierten Winkel— 
mann. Für die Ausbildung des muſikaliſchen Geſchmacks war Frau 
Schlegel beſorgt. Das ganze Haus mit feinen Inſaſſen und den ab 
und zugehenden Gäſten war wie eine deutſche Kolonie in der fran— 
zöſiſchen Hauptſtadt, deutſch auch im ganzen der Geſinnung nach, wie 
ſehr ein Jahr ſpäter in Köln Frau Schlegel den franzöſiſchen Kaiſer 
bewunderte. Wir werden zur Bewunderung der Wege Gottes getrieben 
wenn wir dieſe deutſche Kolonie in Paris betrachten: in der Stadt, welche 
der ganzen Welt den Ton für ihr Denken und Leben angeben zu können 
glaubte, wagts ein Häuflein Deutſcher, den eigentümlich deutſchen Ton 
anzuſchlagen; in den Kunſtſammlungen, welche aus allen Ländern 
zuſammengeraubt ſind, ſtärkt ſich unbemerkt der Sinn, welcher ſie einſt 
kräftig zurückfordert; unter den Augen des gewaltigen Mannes, der 
eben im Begriffe iſt, ſich die Kaiſerkrone aufzuſetzen, zu einem Zeichen, 
daß er ſich für den Weltherrſcher hält, reift die ſelbſtändige Kraft in 
einer ſtrebſamen Jugend, welche einſt zum Sturz des Tyrannen mit 
in den Kampf eintreten wird. 

Wenn Sulpiz und Melchior Boiſſerée ſich Schlegel gegenüber faſt 
nur empfangend verhielten, ſo war der ältere und zur lebhaften und 
klaren Gedankenmitteilung außerordentlich befähigte Bertram zugleich 
im ſtande, dem genialen Manne etwas zu geben. Bertram erzählte 
ihm von Köln, von den Klöſtern und Stiften, von den Kirchen und 
Gottesdienſten, von dem ganzen eigentümlichen Leben am Rhein. Die 
Kirche Notre Dame, auf deren Schönheit Schlegel erſt durch ſeine 
jungen Freunde aufmerkſam gemacht wurde, erweckte den Wunſch, die 
herrlichen Dome in Belgien und am Rhein zu ſehen. Und da fih 
in Köln für Schlegel Gelegenheit bot, die zuſtrömende Fülle ſeiner 
Gedanken, den außerordentlichen Reichtum ſeines Wiſſens in einer 
höheren Lehrthätigkeit zu verwerten, ſo ließ er ſich gerne beſtimmen, 
mit ſeinen Freunden dorthin zu wandern. Der Weg führte ſie im 
Frühling 1804 durch Belgien, Aachen, Düſſeldorf nach Köln. Hier 
fand Schlegel alsbald eine vorläufige Stellung bei der höheren Lehr— 
anſtalt und begann ſeine Vorleſungen. Das Kleeblatt der für die 
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vaterländiſche Kunſt begeiſterten Freunde aber fand hier den erſten 
Anfang zu einer Thätigkeit, welche ihr Leben auszufüllen beſtimmt war. 

Die franzöſiſche Herrſchaft auf dem linken Rheinufer, welche in 
den erſten Jahren des neuen Jahrhunderts das Land völlig an ſich 
geriſſen hatte, führte bekanntlich zur Aufhebung der geiſtlichen Fürften- 
tümer und ſehr vieler Stifte und Klöſter. Während die Freunde in 
Paris weilten, waren die Klöſter und Kirchen ihrer Bilder beraubt 
worden; was die ausgeſtoßenen Bewohner nicht mitgenommen, die 
Regierungsbevollmächtigten nicht mit Beſchlag belegt hatten, war in 
ſchnödeſter Haſt, wie Sulpiz erzählt, an Händler und Trödler verkauft 
worden. Wie der Zuſtand des geſamten deutſchen Reichs, ſo glich 
auch der Zuſtand der deutſchen Kunſtſchätze einem Schiffbruch; die 
Trümmer wurden von den Wellen ſinnlos umhergetrieben, wer ein 
Stück der Rettung wert hielt, mochte retten, ob vielleicht ſpäter nach 
den geretteten Muſtern ein Neues ſich ſchaffen ließe. Wie brannte 
den drei Kölnern das Herz, ſo viel zu retten, als irgend möglich wäre! 
Sie hatten noch eben aufs Neue erkannt, um welchen Schatz es ſich 
handelte. „Bertram,“ ſo erzählt Sulpiz, „hatte noch eine Erinnerung 
von dem großen Altargemälde der Stadtpatrone in der Rathauskapelle, 
welches auch in allen ältern Büchern, die von Köln handeln, als ſehr 
kunſtvoll und berühmt angeführt wird. Dasſelbe war ſeit mehreren 
Jahren aus der Kapelle verſchwunden; der Patriarch, ſo nannte man 
den Ratskaplan, war nämlich und mit ihm der Gottesdienſt abgeſchafft 
worden. In jener Zeit der Umwälzung hatte jedoch der um die Alter— 
tümer der Stadt ſehr verdiente Profeſſor und Kanonikus Wallraf ver- 
anlaßt, daß das Bild in ein abgeſchloſſenes Gewölbe beſeitigt und 
dadurch vor Zerſtörung und Verſchleuderung gerettet wurde. Auf 
nähere Nachfrage erfuhren wir, der lange verborgen gehaltene Schatz 
ſei ſeit kurzem in einem der Säle des Rathauſes wieder aufgeftellt. 
Wir eilten hin und konnten die Herrlichkeit und Eigentümlichkeit des 
ganz ausgezeichneten Bildes mit Schlegel nicht genug bewundern.“ 
Welche Aufforderung, auch andere Denkmäler dieſer Kunſt zu retten, 
lag in dem tiefen Eindruck, den dies eine gewährte! Der Anfang 
ward bald gemacht. „Es geſchah in den erſten Monaten nach unſrer 
Rückkehr,“ ſo erzählt Sulpiz Boiſſerée eins der entſcheidenſten Ereig⸗ 
niſſe ſeines Lebens und der neuern Kunſtgeſchichte, „als wir mit 
Schlegel auf dem Neumarkt, dem größten Platz der Stadt, ſpazierten, 
daß wir einer Tragbahre mit allerlei Geräten begegneten, worunter ſich 
auch ein altes Gemälde befand, auf dem die goldenen Scheine der 
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Heiligen von ferne leuchteten. Das Gemälde, die Kreuztragung mit 
den weinenden Frauen und der Veronika darſtellend, ſchien nicht ohne 
Vorzüge. Ich hatte es zuerſt bemerkt und fragte nach dem Eigen— 
tümer, der wohnte in der Nähe, er wußte nicht, wo das große Bild 
zu laſſen, und er war froh, es für den geforderten Preis los zu werden. 
Nun hatten wir für die Unterbringung zu ſorgen; um Aufſehen und 
Spottreden zu vermeiden, beſchloſſen wir, das beſtaubte Altertum durch 
eine Hinterthür in unſer elterliches Haus zu fördern. Als wir dort 
ankamen, erſchien durch ein eigenes Zuſammentreffen unſre alte Groß— 
mutter an der Thüre, und nachdem ſie das Gemälde eine Weile be— 
trachtet hatte, ſagte ſie zu dem etwas verſchämten neuen Beſitzer: Da 
haſt Du ein bewegliches (rührendes) Bild gekauft, da haſt Du wohl 
daran gethan! Es war der Segensſpruch zu dem Anfang einer folgen— 
reichen Zukunft.“ Hinfort betrieben Sulpiz und Melchior Boifferee 
und Bertram mit Wetteifer den Ankauf alter Bilder. Wenn es an 
Geld fehlte, mußten Kleinodien und Sparſtücke zur Bezahlung dienen. 
Anfangs ohne Plan beim Ankauf, nur darauf bedacht, das augenblicklich 
ſich Darbietende zu erwerben, drangen fie, durch ihr ſehr praktiſches 
Kunſtintereſſe, immer mehr in die unterſcheidende Eigentümlichkeit der 
Bilder, in die Entwicklung, welche die Malerei genommen, ein und 
wurden ſo allmählich in einen Ankauf und eine Aufſtellung der 
Bilder aus dem Geſichtspunkte der Kunſtgeſchichte getrieben. 

Der praktiſchen Thätigkeit, wie ſie den Söhnen aus alten Kauf— 
mannsfamilien ziemte, ging indeß die tüchtigſte Schulung des Geiſtes 
zur Seite. Nach einem Beſuche bei Frau von Stael in Coppet am 
Genfer See und einem abermaligen Aufenthalt in Paris während des 
Winters kehrte Schlegel im Frühling 1805 nach Köln zurück und 
hielt ſeinen Freunden über den ganzen Umfang der Philoſophie, Natur— 
recht und höhere Politik inbegriffen, Privatvorleſungen. Im Winter 
darauf fügte er Univerſalgeſchichte hinzu. Im Sommer 1806 las er 
öffentlich Logik und Kritik der philoſophiſchen Syſteme. Die unge— 
heure Geſchichte, die damals vor den Augen der Völker ſpielte, die 
furchtbare Kritik, mit welcher ſie verrottete Syſteme vernichtete, die 
gewaltige Logik der Thatſachen, welche an die Menſchen herantrat, 
ſorgte dafür, daß die jungen Männer nicht in ein müßiges Grübeln 
verfielen. Schriften von Gentz und Johannes Müller, am meiſten 
aber Arndts „Geiſt der Zeit“ hielten ihre deutſche Geſinnung wach. 
Und da es ihnen nicht gegeben war, rettende Thaten zu thun, ſo 
ſtärkten ſie wenigſtens die deutſche Geſinnung in ihren Herzen auf den 
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Tag, den Gott bezeichnen würde. Es war damals die Liebe zur 
mittelhochdeutſchen Dichtung erwacht, die Minnelieder von Tieck, das 
Nibelungenlied von Hagen herausgegeben, fanden vielen Anklang. 
Schlegel führte im Sommer 1807 ſeine Schüler auch auf dieſem 
Gebiete zurecht. Wir müſſen aufs Neue den wundervollen Gang der 
von Gott geleiteten Geſchichte bewundern: in der Zeit, da das deutſche 
Volkstum aufs ſchmachvollſte zertreten iſt, ſtärkt es ſich unbemerkt aus 
feinen Quellen, um zur rechten Stunde mit unverwüftliher Kraft 
wieder hervorzutreten. 

Die fortgeſetzte Beſchäftigung mit den vaterländiſchen Kunſt⸗ 
altertümern führte zu der Entdeckung, „daß die ältere kölniſche Malerei 
vor den Brüdern van Eyck, wie die gleichzeitige italieniſche, ſich ur— 
ſprünglich auf alte Überlieferung byzantiniſcher Vorbilder ſtütze, und 
daß ſie ſich aus den Grundzügen jener überlieferten Kunſt, obwohl 
mit großer Eigentümlichkeit, entwickelt habe,“ und zu dem Wunſche, 
„eine möglichſt vollſtändige Reihe von Tafelgemälden der altkölniſchen 
Schule aufzuſtellen.“ Damit war ihre Beſchäftigung aus der bloßen 
Kunſtliebhaberei in die Höhe eines ernſtlichen wiſſenſchaftlichen Strebens 
emporgehoben, das nie ermattet iſt. Es währte nicht lange, fo trat 
neben die Arbeit für die Bilder mit gleicher Macht die Sehnſucht, für 
den Dom zu Köln, dies unvollendete, ja ſeinem Verfall entgegen— 
gehende Denkmal großartigſter Begeiſterung und Gedankenreichtums 
der Väter, etwas thun zu können. „Im Winter 1808,“ ſo erzählt 
Sulpiz, „kam es in mir zu einer großen, gewaltigen Gärung. Die 
Vorleſungen von Schlegel waren beendigt; die Beſchäftigung mit der 
Kunſt, das Sammeln altdeutſcher Gemälde und das Studium der 
Kunſtgeſchichte, beſonders auch der mittelalterlichen Baukunſt, hatte 
meine Neigung immer mehr in Anſpruch genommen. Nun warf ich 
mich. zu Anfang dieſes Jahres auch noch auf die Ausmeſſung des 
Doms, und ich begann leidenſchaftlich von einem Werk zu träumen, 
welches dieſes ſo traurig unterbrochene Denkmal deutſcher Größe im 
Bilde vollendet darſtellen ſollte.“ Aber eine Menge Schwierigkeiten 
ſtellten ſich der kunſtgeſchichtlichen Laufbahn entgegen, welche ex gern 
eingeſchlagen hätte. Bertram war zu keck, zu verwegen, Melchior zu 
jung, zu ſehr unter Bertrams Einfluß, um ihn zu tröſten, fördern, 
halten zu können, Einigen Halt bot Schlegel, der übrigens nach feinem 
Übertritt zur katholiſchen Kirche bald Köln mit Wien vertauſchte, und 
Reinhard, der Gefandte, der um dieſe Zeit durch die Vermittlung von 
Sulpiz am Rhein ſich ankäufte. In dieſer Zeit der Gärung gewährte 
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ihm die Freundſchaft mit Dr. Schmitz, einem jungen, geiſtreichen Arzte 
ſehr viel. Durch ihn wurde er auch in muſikaliſche Kreiſe hingeführt 
und geriet durch die Aufführungen Händelſcher und Mozartſcher Stücke 
in einen Zuſtand von Schwärmerei und Entzückung, daß er einen 
Monat lang faſt alle Tage eine Herzensergießung in abgeſchloſſener 
Form niederſchreiben mußte. Wenn nach Görres Ausdruck die Bau— 
kunſt „gefrorne Muſik“ iſt, ſo dürfen wir uns nicht wundern, wenn 
Sulpiz zu gleicher Zeit bewundernd vor dem Dome ſtand, in welchem 
er die Sehnſucht der Seele den harten Stein durchdringen ſah, und 
den Harmonien lauſchte, welche ſeiner Sehnſucht Antwort gaben. Wir 
hören gerne, wie er ſich ſelbſt über die Stimmung jener Tage aus— 
ſpricht, wir freuen uns, daß ihm der Quellpunkt der geſamten Kunſt, 
der Kunſt der Töne wie der Farben und Steine, in dem Leben mit 
Gott offenbar geworden war. „Eine tiefe Schwermut,“ ſo erzählt er, 
„hatte ſich meiner bemächtigt, meine von Kindheit an ſchwache Geſund— 
heit mochte dazu mitgewirkt haben; ich fühlte mich ganz einſam und 
verlaſſen, wie einer, der auf alle Lebensfreuden verzichten und zuletzt 
noch froh und dankbar ſein müſſe, in der Hoffnung, wie ein armer 
Bergmann, ein Stück Arbeit fördern zu können, welches die glücklicheren 
Brüder zu Tage bringen, weiter verarbeiten und genießen ſollten, und 
dabei ihres hinunter gefahrnen Geſellen liebreich gedenken würden; ich 
deutete mit dieſen Worten auf das mir im Sinne liegende Werk über 
den Dom von Köln. Alle die höchſten Angelegenheiten des Herzens, 
des Geiſtes und Glaubens kamen in meinen überſchwenglichen Er— 
gießungen bald in allgemeiner, bald in beſondrer Beziehung zur Sprache. 
Der tiefe Ausdruck, der wie im Leben, ſo in der Kunſt im Auge und 
Munde liegt, wurde der Ausdruck begeiſterter Betrachtung; Rafaels 
Gemälde ſchwebten mir dabei beſonders vor. Ein andermal drückte 
ich meine Bewunderung für die umfaſſende Macht und Bedeutung der 
Muſik aus; wie groß erſchien ſie mir ſchon in der Symphonie und 
der Konzertkompoſition, wo ſie nach ihrer dreifachen Richtung, Kraft 
Gewalt und Herrlichkeit, Trauer, Wehmut und Sehnfucht, und endlich 
Freude, Luſt und Jubel darſtellt. Welch ein ſeelenvolles Leben offen— 
bart ſich im Geſang, welch eine reiche, vielbewegte Welt entwickelt ſich 
in der dramatiſchen, welche Hoheit und Erhabenheit in der geiſtlichen 
Muſik! — Ich erkannte damals als Grundurſache der Kunſt überhaupt 
das mehr oder weniger bewußte Streben des Menſchen, nach Gottes 
Vorbild eine neue Schöpfung zu ſeiner Verehrung hervorzubringen. 
Die Baukunſt ſchafft einen neuen Boden, einen neuen Wohnort, die 
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Malerei und Bildhauerei bevölkern ihn mit neuen Geſtalten von 


Pflanzen, Tieren und Menſchen, die Muſik endlich erfüllt ihn mit 
neuen harmoniſchen Tönen und trägt die Lob- und Bittgeſänge empor 
zum dreieinigen Herrn des Himmels. — Alle meine Betrachtungen 
über die Kunſt, über die Weltgeſchichte und über den Gang des menſch— 
lichen Geiſtes, von den früheſten Zeiten bis auf die unſrige, wieſen 
mich auf den Aufſchwung zum Höhern hin, den alle gebildeten Völker 
verſucht haben und nicht aufhören zu verſuchen, gleichſam in einem 


unendlichen Bau der Stadt Gottes. — Es iſt begreiflich, daß ich bei 


dieſer Richtung meine begeiſterten Ergüſſe mit einem Verſuch beſchloß, 
die Vollendung des Kölner Doms ſeiner hohen Bedeutung nach in 
meiner poetiſchen Proſa darzuſtellen.“ 

Dem Aufrichtigen läßt es Gott gelingen. Boiſſerée blieb nicht 
bei poetiſchen Blicken in eine erſehnte Zukunft, es wurde ihm ver⸗ 
gönnt, als eine Frucht feiner Anregung und Betriebſamkeit den Forts 


bau des Doms in kräftigen Angriff genommen zu ſehen. Er ſelbſt 


fing alsbald an, genaue Meſſungen und Zeichnungen des Doms vor— 
nehmen zu laſſen und die bildliche Darſtellung der herrlichen Kirche 
in ihrer Vollendung vorzubereiten. Welche Freude war es ihm, daß 
es ihm gelang, das wundervolle Bild, deſſen wir oben gedacht, aus 
der Rathauskapelle in den Dom bringen zu laſſen, wo es noch heute 
unter dem berühmten Namen des Kölner Dombildes das Entzücken der 
Beſchauer iſt. „1810 am Sonntag Dreikönig hatte ich die Freude,“ 
ſo erzählt er ſelbſt, „den alten Schatz in ſeiner neuen Herrlichkeit im 
Dom glänzen und alle Welt zur Andacht und Bewunderung hinreißen 
zu ſehen; es war mir eine der größten Freuden, die ich je empfunden!“ 
Mit den Zeichnungen von dem Dom machte er ſich im März 1810 
auf die Wanderung. In Frankfurt konnte er ſie dem Fürſten-Primas 
vorlegen. Ende März kam er in Heidelberg an, wo er jetzt ſeine 
Wohnung nahm. Wir haben in Görres' Leben geſehen, wie Heidel— 
berg ſeit ihrer Gründung recht die Univerſität der Romantiker ge— 
weſen, wie von dort aus durch Creuzer und Daub, wie durch Bren— 
tano und Arnim, eine Zeitlang auch durch Görres, neue Anſchauungen 
über Religion und Kunſt in die Welt ausgingen. Dort hoffte 
Boiſſerée mehr Anklang für die ſchöne Leidenſchaft feines Lebens zu 
finden, als in Köln. Aber auch an Heidelberg wollte er nicht ge— 
feſſelt ſein. Wir ſehen ihn von dort aus die Länder durchſtreifen, ob 
er irgendwo ein merkwürdiges Denkmal der Baukunſt fände, und wo— 
hin er ging, nahm er ſeine Mappe mit den Domzeichnungen mit. 


„ 


Im Auguſt breitete er fie vor Schellings Auge in Stuttgart aus, und 
der tieffinnige Mann ſagte zu nicht geringer Freude Boiſſerses: „man 
gewinne durch Anſchauung dieſer Blätter in ſich ſelber, ſie ſchlöſſen 
einem eine ganze neue Seite des Lebens und zwar des edlen deutſchen 
Lebens auf, es ſei dieſes Gebäude durchaus groß und herrlich wie ein 
Werk der Natur, ja man könne ſagen, ein ſolches ſelber u. ſ. w. 
In Stuttgart betrieb er dann ſofort mit dem Buchhändler Cotta und 
tüchtigen Künſtlern die Herausgabe der Domblätter. Nachdem er 
Schelling für die Domſache gewonnen, lag ihm viel daran, Goethe in 
die Sache zu ziehen, den Dichter, der noch immer eines königlichen 
Anſehens genoß, der als Jüngling über den Straßburger Münſter 
jene Blätter von deutſcher Art und Geſinnung geſchrieben, der zwar 
vom Deutſchen zum Antiken ſich gewendet, aber den Gegenſtänden der 
Kunſt fortwährend die angelegentlichſte Teilnahme ſchenkte. Schon am 
8. Mai 1810 hatte er ihm die Domzeichnungen mit einem ausführ— 
lichen erläuternden Briefe geſchickt. Goethe erwiderte freundlich und 
lud Boiffersee nach Weimar ein. Erſt im Frühling 1811 konnte der 
Beſuch ausgeführt werden. „Ich komme eben von Goethe,“ ſchreibt 
er am 8. Mai an feinen Bruder Melchior, „der mich recht ſteif und 
kalt empfing, ich ließ mich nicht irre machen und war wieder ge— 
bunden und nicht unterthänig. Der alte Herr ließ mich eine Weile 
warten, dann kam er mit gepudertem Kopf, ſeine Ordensbänder am 
Rock; die Anrede war ſo ſteif und vornehm als möglich. Ich brachte 
ihm eine Menge Grüße; recht ſchön, ſagte er. Wir kamen gleich auf 
die Zeichnungen, das Kupferſtichweſen, die Schwierigkeiten, den Verlag 
mit Cotta und alle die äußern Dinge. Ja, ja, ſchön, hem, hem. 
Darauf kamen wir an das Werk ſelbſt, an das Schickſal der alten 
Kunſt und ihre Geſchichte. Ich hatte mir einmal vorgenommen, der 
Vornehmigkeit eben ſo vornehm zu begegnen, ſprach von der hohen 
Schönheit und Vortrefflichkeit der Kunſt im Dom ſo kurz als möglich, 
verwies ihn darauf, daß er ſich durch die Zeichnungen ja ſelbſt davon 
überzeugt haben würde, — er machte bei allem ein Geſicht, als wenn 

er mich freſſen wollte. Erſt, als wir von der alten Malerei redeten, 
taute er etwas auf.“ Zuletzt, nachdem noch mancherlei durchgeſprochen 
war, zeigte ſich der alte Herr freundlicher und lud den Gaſt für 
morgen zum Tiſch ein. „Es kam ein anderer Beſuch,“ ſo fährt der 
Bericht fort, „er gab mir einen oder zwei Finger, recht weiß ich es 
nicht mehr, aber ich denke, wir werden es bald zur ganzen Hand 
bringen. Als ich durchs Vorzimmer ging, ſah ich ein kleines dünnes, 
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ſchwarzgekleidetes Herrchen in ſeidenen Strümpfen mit ganz gebücktem 
Rücken zu ihm hineinwandeln, da wird er wohl feine Vornehmigkeit 
haben brauchen können! Iſt es ein Wunder, wenn ein Menſch, der 
ſein ganzes Leben hindurch von Schmeichlern und Bewunderern 
umringt, und von klein und groß wie ein Stern erſter Größe ange— 
ſtaunt und geprieſen wird, am Ende auf ſolche hoffärtige Sprünge 
kommt, die aber auch gleich aufhören, ſobald ihm jemand gegenüber— 
ſteht, der zwar das eminente Verdienſt hochachtet, ſeinem eigenen Wert 
aber nicht alles vergiebt.“ Wenige Tage darauf berichtet Boiſſerse 
wieder: „Mit dem alten Herrn geht's mir vortrefflich, bekam ich den 
erſten Tag nur einen Finger, den andern hatte ich ſchon den ganzen 
Arm.“ Ehe Boifferee von Weimar ſchied, hatte er den Dichterkönig, 
indem er rein die Sache wirken ließ, ganz für ſein Werk gewonnen. 
„Ich fühlte,“ ſo erzählt er, „die uns im Leben ſo ſelten beſchiedene 
Freude, einen der erſten Geiſter von einem Irrtume zurückkehren zu 
ſehen, wodurch er an ſich ſelber untreu geworden war.“ Und als 
Boiſſerse feine Sache mit ſteigender Wärme vertrat, ward es auch 
Goethe warm ums Herz. „Der Alte,“ fo fährt Boifferde fort, „wurde 
ganz gerührt davon, drückte mir die Hand und fiel mir um den Hals, 
das Waſſer ſtand ihm in den Augen.“ Das war der Anfang einer 
Freundſchaft, deren Denkmal wir in einem inhaltreichen Briefwechſel 
haben, die einundzwanzig Jahre ungetrübt bis zu Goethes Tode dauerte, 
in welcher die ganze, damals durch die Schwerfälligkeit des Alters und 
höfliche Förmlichkeit oft verdeckte Freundlichkeit Goethes ſonnenwarm 
hervorſchien, und in welcher wir Sulpiz Boiſſerée eben fo ſehr wegen 
ſeiner ſelbſtändigen Haltung dem großen Mann gegenüber, als wegen 
ſeiner kindlichen Hingabe zu bewundern haben. 

Die erſte friſche Thätigkeit der Brüder Boiſſerse und Bertrams 
für die Bilder und den Dom fiel in die letzten Jahre der deutſchen 
Schmach. Wir begreifen, daß die Apoſtel der Kunſt, die zugleich ſehr 
werkthätige Männer waren, mit ihren praktiſchen Bemühungen nicht 
auf künftige Zeiten, auf die Befreiung Deutſchlands warteten, ja wir 
rühmen es, daß ſie unter ſo ungünſtigen Verhällniſſen ihr Werk be— 
trieben und die, welche Gewalt über das Land hatten, für dasſelbe zu 
gewinnen ſuchten. Bei dem Dome zumal, der nicht allein unvollendet 
war, ſondern an einer Stelle ſogar baufällig, war Gefahr auf dem 
Verzug. Hier ſchien nur geholfen werden zu können, wenn die Re— 
gierung Napoleons ſich für das Bauwerk intereſſierte. Im Herbſt 
1811, als ſich Sulpiz nach ſeiner Reiſe nach Weimar, wo er, am 
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großherzoglichen Hofe von Goethe unterſtützt, feine Domzeichnungen 
gezeigt und erläutert hatte, in Köln befand, kam Napoleons Mutter 
dahin. „Geſtern“, ſo erzählte ein franzöſiſcher Zeitungsartikel, „iſt die 
ehrwürdigſte und glücklichſte der Mütter inkognito in dieſer Stadt an— 
gekommen. Heute hat ſie ſich in den Hafen begeben und hat dann 
die Schätze unſerer alten Kathedrale beſichtigt. Nach der Meſſe hatte 
Herr Sulpiz Boiſſerée die Ehre, ihr einige Anſichten eines prächtigen 
Werkes über dies koſtbare Denkmal der gotiſchen Baukunſt, welches 
er in Frankreich und Deutſchland herausgeben will, vorzulegen. Eine 
beträchtliche Anzahl unſrer Einwohner ſtand von ferne, mit Gefühlen 
der Ehrfurcht und der Bewunderung erfüllt, und ſuchte in den Zügen 
der erhabenen Fürſtin die Züge des angebeteten Herrſchers, den wir 
eines Tages wieder zu ſehen, uns zu ſchmeicheln wagen.“ Sulpiz be— 
ſchreibt die Audienz als die allerſchnellſte und verwirrteſte, die er je 
gehabt. In ſechs Minuten war alles geſchehen. Die Dame war 
äußerſt gütig und graziös, ſo viel das in ſo vornehmer Eile möglich 
war. Sulpiz ließ es, zum Beſten ſeines Werks, an wohlangebrachter 
Artigkeit nicht fehlen. Als die Fürſtin bedauerte, daß der herrliche 
Bau unvollendet geblieben, antwortete er: „Es bedarf nur eines 
Befehls Seiner Majeſtät, Ihres Sohnes, um ihn zu vollenden,“ und 
in allen Stockwerken des kaiſerlich-mütterlichen Angeſichts war, wie 
Sulpiz erzählt, eine ſolche Freudenbeleuchtung ſichtbar, als hätte er 
Wunder was gethan. Der Präfekt ſagte ihm abends: „Aber, mein 
Herr, Ihre Sache geht ausgezeichnet. Madame wird Ihr Werk loben, 
ſie iſt die dritte Perſon im Kaiſerreiche, es muß Ihnen gelingen!“ 
Bald darauf kam auch der Kaiſer und die Kaiſerin. Der letzteren 
durfte Boifferee feine Sache vorführen. Die Tochter des letzten deutſchen 
Kaiſers ſcheint doch in der alten deutſchen Stadt, als ſie als franzö— 
ſiſche Kaiſerin mit endloſem Jubel empfangen ward, ein mächtiges 
Wogen der Gefühle empfunden zu haben. Wohl fünfzehntauſend 
Menſchen waren im Dom. Der Dechant empfing die Kaiſerin mit 
Chor und Kreuz unter einem Baldachin, und beim erſten Paukenſchall 
entſtand ein ungeheures Toben von Vivatrufen, Trommeln, Poſaunen 
und Militärmuſik. Die Kaiſerin, tief ergriffen, ging mit geſenkten, 
thränenvollen Augen bis zu ihrem Thron, wo ſie ſich auf die Kniee 
warf und das Haupt in den gefaltenen Händen barg. Nach dem 
Tedeum ſah fie die Kunſtſchätze des Domes an, und Boiſſerse erhielt 
auch von ihr einige Minuten und die Verſicherung, daß ſie die Wid— 
mung ſeines Werkes gerne annehme. Noch ehe es dazu kam, war die 
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franzöſiſche Wirtſchaft zu Ende. Wie es dem deutſchen Manne zu 
Mute ſein mußte, als er vor der franzöſiſchen Obrigkeit, weil ſie 
Gewalt über den Dom hatte, für denſelben ſprach, das beweiſen 
die Außerungen feiner Vaterlandsliebe, die wir ſonſt von ihm hören. 
Im Januar 1812 ſchreibt er an ſeinen jungen Freund Behr die 
goldenen Worte: „Dein treues, freundſchaftliches, deutſches Andenken 
hat mir recht im Herzen wohlgethan; es geſchieht mir von jungen 
Freunden gar ſelten, daß die Liebe, die ich ihnen bezeige, einen tiefen, 
dauernden Eindruck zurückließ. Die alte, edle Tugend unſres Volks, 
die Treue, wohnt in dieſer Zeit des Leichtſinns und der Wandelbarkeit 
nur noch bei wenigen; mögen dieſe aber den heiligen Schatz um fo 
feſter bewahren, je dunkler uns der Himmel, je bewegter das Gemüt 
mit jedem Tage wird; es iſt der einzige Felſen, auf dem von jeher 
im Sturm aller Leidenſchaften, aller Kriege und Verhängniſſe, das 
Gute ſicher und feſt geſtanden; denn es iſt nur eine andere Erſcheinung 
des Glaubens, auf dem der Herr ſeine Kirche gebaut in Ewigkeit. 
Hätten die Deutſchen wie treue Kinder eines Hauſes den Glauben zu 
einander nicht verloren, wären ſie nicht eigennützig, ſelbſtſüchtigem 
Argwohn und grübelnder Zweifelſucht in die Arme gefallen, ſie be— 
ſtänden heute noch, einig und eins, als das größte Volk der Welt, 
und wir, die unglücklichen Enkel, gingen nicht in Gottes ſchwerem 
Gericht! Laß es Dich nicht befremden, lieber Behr, daß ich die heitere, 
freudige Außerung Deiner Vaterlandsliebe ſo ernſthaft und feierlich 
erwidere; mir wird bei jeder lebhaften Anregung dieſes großen Gefühls 
unwiderſtehlich der tiefſte Schmerz wach, daß bei den herrlichſten An⸗ 
lagen und der ſchönſten Ausbildung, durch böſen Streit und Zwietracht 
zerriſſen, das arme Vaterland in Bruchſtücken daſteht, unvollendet allem 
Ungeſtüm des Schickſals preisgegeben, wie das erhabenſte Denkmal — 
der Dom.“ 

Ein Jahr ging noch hin, und auch der Dom der deutſchen Volks— 
herrlichkeit ward wieder ins Fortwachſen gebracht, und Sulpiz Boiſſerse 
ſchöpfte aus dem, was für den deutſchen Reichsbau geſchah, Hoffnung 
für den Dombau. Unter der unermüdlichſten Thätigkeit für denſelben 
war das Jahr 1813 angebrochen. Als nach der Leipziger Schlacht 
Fürſten und Staatsmänner in Frankfurt ſich verſammelten, war Sulpiz 
alsbald mitten unter ihnen. Es galt nun die Frage, was aus Köln, 
aus dem Dom, aus der Sammlung altdeutſcher Bilder werden, wer 
ſich dieſer deutſchen Beſtrebungen annehmen würde. Welch ein anderes 
Ding war es doch, den deutſchen Fürſten dieſe deutſche Sache vorzu— 
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führen, nachdem ſie wider Willen bisher hatte den Franzoſen empfohlen 
werden müſſen! „Das Herz geht einem auf bei ſolchem Leben und 

Bewegung,“ ſchreibt Boiſſerse am 12. November von Frankfurt aus 
an ſeinen Bruder Melchior, „alle Deutſche fröhlich mit einander. 


Bayern, Württemberger, Oſterreicher, Preußen, alle einig für unſere 


Freiheit und Rettung. Die Erinnerungen an die großen Züge der 
Kaiſerlichen nach Brabant und an die Ankunft der Franzoſen bei uns 
kommen mir unwillkürlich immer wieder in den Sinn, und ich kann 
nicht aufhören, Gott zu loben, der das alles ſo gewendet und gefügt 
hat: die Vergleichung von damals und jetzt drängt ſich zu beſtimmt 
und lehrreich auf, um nicht Gottes Finger und Gerechtigkeit in dem 
ganzen Gang der Dinge ſeit dieſen zwanzig Jahren zu erkennen und 
volle heilige Ehrfurcht im Herzen zu fühlen für ſeine ſtrenge Güte.“ 
Er fand bei den Großen, Fürſten, Miniſtern und Feldherren mitten in 
den Kriegs unternehmungen mehr offnen Sinn für feine Angelegenheit, 
als er gehofft hatte. Der Kronprinz von Preußen, die Großfürſtin 
Katharina, nachmalige Königin von Württemberg, und der Kaiſer Franz 
nahmen Intereſſe an der Sache, und Boiſſerse ſchöpfte die beſten Hoff— 
nungen. Am liebſten hätte er ſich in Köln mit ſeinen Bildern wieder 
angeſiedelt. Bei dem Fortſchritt der ſiegenden Heere auf dem linken 
Rheinufer bemühte er ſich aufs angelegentlichſte für ſeine Vaterſtadt. 
Er hoffte, daß ſie ein Herd deutſcher Geſinnung, deutſcher Kunſt und 
Wiſſenſchaft werden würde. „Daß wir in dieſem Fall mit unſrer 
Sammlung wieder dahin zurückkehren, ſchrieb er an Rühle von Lilien— 
ſtern, „und gern nach unſern Kräften wirken würden, können Sie ſich 
denken, und wir würden außer der Kunſt und dem litterariſchen Wir— 
kungskreis noch in manchen Stücken nützlich ſein können, da wir durch 
unſere laut ausgeſprochene deutſche Geſinnung und durch unſere Samm— 
lung mit der Geiſtlichkeit und dem Volk in nähere Berührung gekommen, 
und durch die Rettung der Altertümer ihre Achtung und Liebe erworben 
haben, während zur ſelben Zeit die Kaufleute und andere Gebildete 
uns verſpotteten, daß wir auf die veralteten und geächteten Dinge 
ſo viel Geld, Zeit und Mühe verwandten.“ Von ſeiner künſtleriſchen 
Grundanſchauung, daß die Kunſt des Volks in der Volksreligion wurzeln 
müſſe, giebt ein Brief an den Geheimerat Willemer in Frankfurt 
vom 15. März 1814 Zeugnis: „Die Macht des Gefühls, die Be— 
geiſterung iſt es, die den Menſchen über ſeine irdiſche Vergänglichkeit 
erhebt, die von jeher alles wahrhaft Große und Gute hervorgebracht 
hat; nur im Glauben und in der Vaterlandsliebe finden wir ihre un— 
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verſiegbaren, ſtets friſchen Quellen; ſind erſt dieſe wieder eröffnet und 5 


allgemein zugänglich geworden, fo werden auch die fromme Freude an 
der Erde und die ſchöne Hoffnung zum Himmel, mit ihrer Tochter, 
der Kunſt, wieder bei uns einkehren. — Es war eine der großen 
Verkehrtheiten der in ſich ſelbſt verblendeten neuen Zeit, die Kunſt 
wie eine Wiſſenſchaft als ſelbſtſtändig und unabhängig von der Religion 
anzuſehen; die Geſchichte aller Völker, die Kunſtwerke ſelber beweiſen 
es, ſie hat einzig in ihr ihren wahren Grund und Boden. — Eine 
Kunſt, die nicht zugleich den feineren Sinn des Gebildeten befriedigt 
und den einfachen Sinn des gemeinen Bürgers anregt, kann nicht die 
wahre Kunſt ſein, ſie verfehlt ihren natürlichen Zweck, ſie iſt, wie alle 
Afterbildung, eine Art des Ariſtokratismus mehr. Dagegen alle aus 
der Religion, aus der heidniſchen wie aus der chriſtlichen, hervor— 
gegangene Kunſt und ihre Werke ſind zu ihrer Zeit immer populär, 


allgemein verſtändlich und erfreulich geweſen.“ Und es hatte ja den 


Anſchein, als ob die geprieſenen Patroninnen der Kunſt, Religion und 
Vaterlandsliebe, wieder in deutſchen Landen erſtanden wären. Zwar 
klagte Willemer dem Freunde, daß die Engländer alles verwirrt und 


die „ſchönen Bande zwiſchen den drei Königen aus dem Morgenlande* 


gelöſt hätten, aber jener fügt hinzu: „Laß uns den Mut nicht ver— 
lieren, denn es lebt ein Gott über uns, dem das Gute wohlgefälliger 
iſt wie das Schlechte; dem Rechtlichkeit über Schlauheit, innere Schön— 
heit über äußere Pracht geht und dieſer Gott iſt der Herr der Welt 
und ihrer Schickſale. Noch ſind wir zu wenig geläutert und müſſen 
ferner dulden und harren.“ Zwar klagte Sulpiz ſeinem Bruder Melchior, 
daß man in Köln das frevelhafte Wort höre: lieber franzöſiſch als 
preußiſch, aber er konnte doch von dem grunddeutſchen Jubel berichten, 
der nach der Einnahme von Paris in ſeiner Vaterſtadt erſcholl. Sein 
Freund Schmitz hatte zuerſt, abends um neun Uhr, die Domglocke an— 
gezogen, und drei Tage und drei Nächte iſt in einem Stück geläutet, 
geſchoſſen, geſchrieen und beleuchtet worden. Und eine gute deutſche 
Geſinnung war damals nicht nur bei dem Volk, ſie war auch bei den 
Großen. Die Großfürſtin Katharina kam mit ihrem künftigen Gemahl, 
dem Kronprinzen von Württemberg, im Sommer 1814 nach Köln. 
Boiſſerée legte wieder feine Domblätter vor und war der Führer zu 
den Kunſtdenkmälern. Er klagte über den Verfall, in welchem ſich ſo 
viele vaterländiſche Denkmäler befänden. Die Großfürſtin meinte, man 
hätte den Franzoſen Kontributionen auflegen ſollen, um ſolche Gebäude 
zu erhalten und weiterzuführen. Darüber entſpannen ſich Klagen, daß 
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ſagte: „Aussi j'ai bien pesté contre mon frere, qui leur a laissé tout 
cela (Ich habe auch gegen meinen Bruder tüchtig losgezogen, daß er 
ihnen das alles gelaſſen hat).“ Bald darauf erhielt Köln und der 
Dom und Boiſſerée einen Beſuch, der der hoffnungsreichſte von allen 
war. Der Kronprinz von Preußen kam mit Gneiſenau, Kneſebeck, 
Ancillon und anderm Gefolge. Boiſſerée begleitete den hoffnungs— 
vollen, begeiſterten Königsſohn, den zwanzigjährigen Jüngling, in und 
auf den Dom und durch die ganze Stadt. Er fand den Kronprinzen 
und deſſen Vetter, den Prinzen Friedrich, den Sohn des früh ver— 
ſtorbenen Prinzen Ludwig, im Garten beim Frühſtück. Der Kronprinz 
konnte ſich vor Ungeduld nach dem Dom kaum halten. Endlich gingen 
ſie aus dem Garten des Gaſthauſes; als der Kronprinz die erſte Ecke 
des Turmes über den Häuſern hervorragen ſah, ſchrie er laut auf: 
„Jeſus, da iſt der Dom ſchon!“ Sie wanderten zu der Drachenpforte, 
hier wandte ſich der Kronprinz gleich zu den andern Herren und ſagte: 
„Sehen Sie, daß das viel herrlicher iſt als alles, das wir geſehen!“ 
Während Boiſſerée die Schlüſſel holte, machte man die Runde um 
das ganze Gebäude bis zum Haupteingang. Von hier aus ging's zu 
den Glasgemälden im Schiff, dann ins Chor, von da zum Dombild, 
zum Sarge der drei Könige und endlich hinauf auf den Gang oben 
ums Chor, bis auf das Dach. Hier konnte ſich der Kronprinz vor 
Freude nicht mehr halten, und ſein Gefolge mußte ihm zuſtimmen, daß 
alles, was ſie bisher in Frankreich, England und den Niederlanden 
geſehen, von dieſem Bau übertroffen werde. Der Kronprinz hätte ihn 
am liebſten gleich aufgebaut. Wenigſtens wurden ſofort Befehle ge— 
geben, um einige andre Baudenkmäler vor weiterer Zerſtörung zu 


ſchützen. 


Es war der ſchönſte Frühling. Sommer und Herbſt ſeit Jahr— 
tauſenden. Die Siegesluſt der Deutſchen hatte eine wunderbare Werde— 
luſt und Wanderluſt zum Gefolge. Auch nach Heidelberg kamen viele, 
Hum den altdeutſchen Bilderſaal zu ſehen, unter ihnen Schenkendorf. 
Er ſang vom deutſchen Bilderſaal: 


Mir winkt ein alter, ſchöner Saal, 
Zwei Brüder haben ihn gebaut, 
Da hab ich in dem reinſten Strahl 
Mein Vaterland geſchaut. 
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Das war in jener trüben Zeit 
Ein holder, ſtiller Wallfahrtsort, 
Wo ſich der Väter Herrlichkeit 
Verbarg im ſichern Port. 


Es kam wohl manches treue Herz 
Und ſah die lieben Bilder an, 
Geſegnet ſei der tiefe Schmerz, 
Der da in ihm begann. 


O Liebesbrunſt zum Vaterland 
Und zu der alten Heldenzeit, 
Du bittre Luſt und Gottes Hand 
Habt uns vom Joch befreit. 


Nun ſchauen wir euch anders an, 
Ihr ſprechet uns auch fröhlich zu, 
Ihr Bilder, doch ein rechter Mann 
Begehrt noch keine Ruh. 


Ihr müſſet erſt an Künſtlers Hand 
Durch unſre freien Länder gehn, 
Man ſoll an keiner deutſchen Wand 
Mehr Heidenbilder ſehn. 


Du ſteh noch lange, Bilderſaal, 

Ihr Brüder, übet euer Amt, 

Daß an der frommen Vorzeit Strahl 
Sich manche Bruſt eutflammt. 


Ernſt Moritz Arndt kam auch und verlebte mit den Brüdern Boiſſerse 
zwei Tage, für die er ihnen aufs wärmſte dankt. Er ermunterte ſie 
kräftig in ihrem Werk, die Denkmäler der vergangenen Zeit zu erhalten. 
„Denn leider die meiſten jetzigen Regierungen arbeiten nur ſehr dahin, 
alle Ortlichkeiten und Zeitlichkeiten bis zur Gleichheit des Erbärmlichen 
auszulöſchen und durch ein papiernes Regiment der Schreiber auch die 
Herzen der Menſchen papieren zu machen.“ Er glaubt, daß die Herzen 
zu vielem gereift ſind und daß ein Neues werden wird. „Ich weiß, 
was mir widerfahren iſt,“ ſo fährt er fort, „und wie ich früher durch 
einen zu grünen und herben Proteſtantismus viele Dinge verkehrt 
anſah und beurteilte; und ich ſehe, was andern widerfährt. Diejenigen 
ſind jetzt die Redlichen und die Guten und verſtehen Gott und die 
Zeit am beſten, welche den Geiſt ſtill walten und im Innern der Welt 
fein großes Werk bauen laffen und welche draußen kräftig und be— 
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ſcheiden das Wahre und Uralte, welches deswegen nie veraltet, dar— 
ſtellen und verteidigen.“ Aber die größte und wertvollſte Eroberung, 
welche die Brüder mit ihren Bildern machten, war der „alte Herr.“ 
Goethe kam am 24. September 1814 nach Heidelberg und blieb vier— 
zehn Tage. Zauberiſch wirkten die frommen altdeutſchen Bilder auf 
den Mann, der ſich mit ſolcher Vorliebe im heidniſchen Altertum umher— 
getrieben und ſich geradezu als einen Heiden ausgegeben hatte. Er hatte 
zuvor nie einen Johann von Eyck und außer Kranach und wenigen Dürers 
überhaupt keine altdeutſchen Bilder geſehen. „Ach Kinder,“ rief er faſt 
alle Tage aus, was ſind wir dumm, was ſind wir dumm, wir bilden 
uns ein, unſre Großmutter ſei nicht auch ſchön geweſen; das waren 
andere Kerle wie wir, ja Schwerenot, die wollen wir gelten laſſen, die 
wollen wir loben und abermals loben! Die verdienen, daß Fürſten 
und Kaiſerinnen, daß alle Nationen kommen und ihnen huldigen!“ 
Wie eine Bekehrung ſahen die frommen Männer Goethes Freude an 
den altdeutſchen Bildern an. Ein Freund aus Köln ſchreibt an 
Boifjeree: „Schenkendorf hat mir recht mit Feuer und Liebe die Be— 
kehrung Goethes vor Euren Bildern geſchildert, und die kann ich mir 
denken, ſo als wär' ich dabei geweſen. Welch ein Wunder! Welch 
eine Erſcheinung! Iſt es nicht, als ob zu den drei Heidenkönigen an 
die Wiege des Heilands noch ein Vierter hintrete und auch ſein Geſchenk 
hinbrächte und vor dem neugebornen Kinde (in dem laufenden Jahre 
war es doch wahrhaft neugeboren) auch niederknieete, und opferte, 
und glaubte, und das Evangelium dann unter ſeine Brüder fern und 
immer ferner verpflanzte. — „„Was wir gebaut in unſrer Kraft, 
können wir, wenn wir Beſſeres fühlen, auch in eigener Kraft wieder 
zerſtören,““ und ſo ſollen alſo die Propyläen ſinken und mit ihnen 
die Götterbilder in den Elegien, und wer weiß, ob ſtatt der Iphigenie 
nicht noch eine große, herrliche, chriſtliche Heldin Goethen den Kranz 
der Unſterblichkeit aufſetzen fol! Wie mir über Schenkendorfs herz— 
durchdringender Erzählung ward, das ſchildere ich nicht — aber ich 
konnte mir es recht denken, wie im Himmel über eine Bekehrung mehr 
Freude ſein mag, als über neunundneunzig Gerechte, die der Buße nicht 
mehr bedürfen. Genug, Ihr ſeid überſelige und zu glückliche Menſchen, 
daß Euch im frommen Streben dort bei Euren Bildern vielleicht zu 
teil ward, woran tauſend Prediger und tauſend Schriftſteller ewig 
umſonſt würden gearbeitet haben. Gebt Gott die Ehre, denn Ihr 
habt noch Lohn genug im bleibenden Nachruhm, der Euch bei der 
Welt und bei vielleicht noch unzähligen, durch dieſes Pfingſtfeſt erleuchtet 


Baur, Geſch.⸗ u. Lebensbilder. 4. Aufl. II. 28 


— 434 — 


werdenden Gläubigen nie entgehen kann. Gebt Gott die Ehre, damit 
das Werk in ſeinem Beginnen und Folgen von des Herrn Erbarmen 
zeuge und ewig es preiſe und verkünde!“ 

Schöpfte Boiſſerée aus der begeiſterten Teilnahme großer Männer 
friſche Hoffnung für ſein Werk, ſo mußte dieſe aus der gehobenen 
Geſamtſtimmung des Volks noch viel fröhlicher entgegenblühen. Er 
hatte den heimkehrenden Goethe bis Darmſtadt begleitet, wo der da— 
malige Oberbaurat Moller ihm für ſein Domwerk die weſentlichſte 
Unterſtützung gewährte. In Darmſtadt erlebte er noch die erſte Oktober⸗ 
feier. „Ein ſo allgemeines, umfaſſendes Volksfeſt,“ ſchrieb er an eine 
Freundin am 23. Oktober 1814 aus Darmſtadt, „von einer ſo freudigen 
Stimmung iſt lange nicht erlebt worden. Der Jubel über die Ein- 
nahme von Paris, als über eine augenblicklich erſt kund gewordene 
ungeheure Begebenheit, war natürlich größer, doch da beſchränkten ſich 
die Feſte auf die Städte; am Jahrestag von Leipzig nahm durch die 
Bergfeuer das ganze Land teil, alle Welt zog hinaus ins Freie. In 
jeder Gemeinde verſammelte ſich die Geiſtlichkeit und die Schulkinder 
mit Muſik und Freudenſchießen an den Feuerplätzen und als es Abend 
wurde, gingen mit einemmal weit umher, in der Ebene und auf dem 
Gebirge, die Flammen wie Geſtirne auf, und verkündigten uns, daß 
alle Deutſche in einem und demſelben Gefühl der Freude und des 
Danks verſammelt waren. Dieſer unbeſchreiblich feierliche Eindruck 
ergriff mich bis zur innigſten Rührung, ich überließ mich mit friſchem 
Mut den ſchönſten Hoffnungen fürs Vaterland und mitten in dieſen 
Gedanken mußte ich aller entfernten Freunde gedenken, wie auch ſie 
ſich freuten und ihre Liebe mir leuchtet durch die Dunkelheit der Ent— 
fernung. Ich habe im Herzen unſern Meiſter Arndt gelobt, daß er 
die wirklich allgemeine Volksmeinung durch ſeine kleine Schrift ſo zu 
Tage zu fördern gewußt hat. Ich feierte das Feſt hier in der Nähe 
auf dem alten Bergſchloß Frankenſtein; als das erſte Feuer auf dem 
überrheiniſchen Gebirge erſchien, entſtand ein lauter Jubel und bald 
loderte, vom Donnersberg bis zum Altkönig und von dieſem bis zum 
Melibokus, eine ganze Krone von Feuern. . . .“ 

Noch volle vierzig Jahre nach dem ſchönen Aufſchwung der Be— 
freiungskriege hat Sulpiz Boiſſerée für die deutſche Malerei und 
Baukunſt gelebt und gewirkt. Sein Nachlaß an Briefen und Tage— 
buchsblättern gewährt uns, durch die Augen der bedeutendſten Männer 
hindurch, einen klaren Blick in das künſtleriſche, dichteriſche, ſtaatliche 
und religiöſe Leben dieſes Zeitraums. Wir können in die Fülle dieſer 
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merkwürdigen Zeugniſſe nicht weiter folgen. Nachdem wir gezeigt 
haben, worauf es uns ankam, daß unter der franzöſiſchen Knechtſchaft 
der unverwüſtliche deutſche Geiſt wieder anfing, zu erkennen und ver— 
ſtehen, was er vor Zeiten an chriſtlichen Kunſtwerken geſchaffen, und 
daß in der deutſchen Erhebung für die chriſtlich-deutſche Kunſt die 
friſcheſten Hoffnungen grünten, müſſen wir uns beſcheiden, mit kurzen 
Zügen die weitere Entwicklung des Werks, das Boifferde getrieben, zu 
berichten. Anfangs unter dem Eindruck der erhebenden Ereigniſſe von 
1813-1815, unter der Anregung, welche die aus Paris zurückgeholten 
deutſchen Kunſtſchätze boten, hatte es den Anſchein, als ob die Bilder 
ſamt den Männern, welche ſie geſammelt, für Preußen gewonnen würden, 
entweder, was das Natürlichſte ſchien, für Rheinland, oder für Berlin. 
Nachdem im Sommer 1815 die beiden alten Herrn, Stein und Goethe, 
der letztere von erſterem in Naſſau aufgefangen, die Lahn hinab an 
den Rhein und auf einem Kahne nach Köln gefahren waren, beſchloß 
Goethe für den Staatskanzler Hardenberg und dann für das ganze 
Publikum eine Schrift über deutſche Kunſt und Altertümer am Rhein 
zu verfaſſen. Er vereinigte ſich zu dieſem Zwecke mit Sulpiz Boifferee, 
der ihm über jeden einzelnen Punkt ſchriftlich die beſte Auskunft gab, 
und blieb im Herbſt 1815 in Wiesbaden, Frankfurt, Heidelberg und 
Karlsruhe faſt ein Vierteljahr mit ſeinem jungen Freunde zuſammen. 
Im Jahre 1816 ſchloß Schinkel aus Berlin einen Vertrag mit Boifferee 
ab; alles ſchien gelungen, da erſchraken die Miniſter über die Summe 
und der König Friedrich Wilhelm III., bei der Nüchternheit ſeiner 
Anſchauung und der Not der Zeit, war nicht der Mann, für Kunſt 
und Altertum etwas Außerordentliches zu thun. Das treffliche Klee— 
blatt der Kunſtfreunde und die ſchönen Bilder blieben in Heidelberg 
bis zum März 1819. Um dieſe Zeit ſiedelten ſie, um ihre Schätze 
beſſer aufſtellen zu können und in der Umgebung bedeutenderer Künſtler 
zu ſein, nach Stuttgart über, immer noch in der Hoffnung, „für die 
Würdigung und Erhaltung der deutſchen Kunſtaltertümer einen Mittel— 
punkt zu ſtiften, der zugleich belehrend und belebend in das gegen— 
wärtige Kunſtweſen eingriffe.“ Hätten ſie die Idee ihres Lebens ihrem 
Eigennutz opfern wollen, es wäre ihnen nicht ſchwer geweſen, das 
bedeutende Vermögen, das ſie zum Ankauf der Bilder verwandt, durch 
den Verkauf an Private wieder zu gewinnen. Aber es lag ihnen 
daran, die Sammlung in ihrem Beſtand zu Nutz und Frommen des 
ganzen deutſchen Volks geſichert zu ſehen. Sieben Jahre waren den 
trefflichen Männern in Stuttgart vergangen. Sie hatten reichlich 


28* 


— 436 — 


Gelegenheit gehabt, ihre Bilder den Beſuchern aus allen Ländern zu 
zeigen, im Umgang mit den Künſtlern und Dichtern der ſchwäbiſchen 
Königsſtadt ihrer Lebensaufgabe immer gewiſſer zu werden, Sulpiz 
machte manche bedeutende Reiſe in der Zeit. Da erſchien im Juni 
1826 plötzlich, vom König Ludwig von Bayern abgeſandt, der Galerie— 
direktor von Dillis aus München, verglich den Beſtand der Sammlung 
mit dem Katalog, und ſprach ſich aufs begeiſtertſte über die Bilder 
aus. Was dem deutſchen Aufſchwung in den Befreiungskriegen nicht 
möglich war, weil es an dem Manne fehlte, der, was in dem Wunſch 
der Kunſtkenner lag, auszuführen Mut und Mittel gehabt hätte, das 
führte ein kunſtſinniger König aus den Mitteln ſeines eigenen Schatzes 
aus. Er bot für die fünfzig ausgewählten beſten Gemälde 180,000 Fl., 
für die ganze aus 213 Gemälden beſtehende Sammlung 240,000 Fl. 
und für die Nachbildungen in Steindruck, welche die Brüder unter⸗ 
nommen hatten, ein Privilegium von zehn Jahren. Am 12. Februar 
1827 ward der Vertrag unterſchrieben, „nicht ohne die größte Gemüts⸗ 
bewegung,“ wie Sulpiz berichtet. Dillis ſagte, als er dieſe bemerkte: 
„Nun, wir bleiben ja zuſammen und wir hoffen in Freundſchaft und 
Zufriedenheit noch manches miteinander zu erleben. Gott gebe ſeinen 
Segen dazu, denn der muß auch dabei ſein.“ Der König aber rief 
einmal über das andre aus: „Aber welche Sammlung habe ich nun, 
meine Herrn, welche Sammlung, wenn das alles beiſammen ſein wird!“ 
Er wünſchte, es möchte vom Preiſe nicht in den Zeitungen die Rede 
ſein. „Wenn man das Geld im Spiel verliert,“ ſagte er, „oder für 
Pferde ausgiebt, meinen die Leute, es wäre recht; wenn man es aber 
für die Kunſt verwendet, ſprechen fie von Verſchwendung.“ Mit den 
Bildern wanderten dann auch die Brüder Boiſſerée und Bertram nach 
Bayern und ſiedelten ſich in München an, und einer wenigſtens von 
den Dreien, die ſeither ohne alle häuslichen Sorgen und Verbindungen 
nur ihrem Werke gelebt hatten, verheiratete ſich jetzt. Der fünfund— 
vierzigjährige Sulpiz führte die einunddreißigjährige Mathilde Rapp 
aus Stuitgart heim, die er in den dortigen Kreiſen der Kunſtfreunde 
kennen gelernt, proteſtantiſchen Bekenntniſſes, aber ſo geneigt, ſich ins 
Katholiſche zu fügen, wo es nicht gegneriſch auftrat, als er geneigt 
war, auch bei den Evangeliſchen alles echt Chriſtliche anzuerkennen. 
Neben der Sorge für die Bilder ging die Sorge für das Dom— 
werk her. Unendliche Mühe koſtete die bildliche Darſtellung des 
Domes. Nachdem er ſeit Jahren Künſtler für die Sache geworben, 
dann Cottas Wort für Übernahme des Verlags erhalten, machte er 
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mehrmalige Reiſen nach Paris, um auch dort zu werben. Die religiöfe 
Stimmung vieler Franzoſen unter der Reſtauration, das Intereſſe, 
welches die königliche Familie durch einen Beſuch in England für die 
gotiſchen Baudenkmäler gewonnen, die Einſicht der Männer vom Fach 
bereiteten ihm den günſtigſten Empfang. Die Akademie der Künſte 
nahm ihn, der in Deutſchland bereits die Ehre eines Doktors der 
Philoſophie durch die Univerſität Heidelberg empfangen hatte, unter 
ihren Mitgliedern in der Klaſſe der Architekten auf. Im Jahre 1824 
war das Werk vollendet. Der König Friedrich Wilhelm III. ſchickte 
ihm eine goldene Doſe mit einigen Zeilen des Dankes. Alexander 
von Humboldt belehrte ihn über „dieſe ärmliche, ſteife Manier, die 
dem preußiſchen Hof allein eigen ſei,“ meinte aber, der Zweck, dem 
König einen Beweis von Verehrung zu geben, ſei erreicht, denn nach 
ihrer Weiſe in Berlin meinten ſie Wunder, was mit der Doſe für 
ein prächtiges Geſchenk gegeben. Es war ihm nicht um die Aner— 
kennung ſeiner Perſon nur um die Sache zu thun. Schon das war 
ihm eine große Belohnung, daß es ihm gelungen war, auf die Bau— 
ſchäden des Doms aufmerkſam zu machen und daß unter See 
Einfluß das Notwendigſte zur Erhaltung geſchah. 

Aber eine Zeit kam, wo ſich das deutſche Volk einmal ich zu 
frifcheren Hoffnungen erhob, wo namentlich durch Preußen ein Lebens— 
hauch ging, wo die deutfch= hriftliche Begeiſterung in dem Gedanken 
des Ausbaus des Doms ein Ziel ihres Strebens fand. König Fried— 
rich Wilhelm III. hatte im Jahre 1840 ſeine Augen zugethan und 
nach ſeiner Zeit in Unruhe ſeine Ruhe in Gott gefunden. Friedrich 
Wilhelm IV., ſchon als Kronprinz der Beſchützer deutfch = chriftlicher 
Kunſt, hatte den Thron beſtiegen. Herrſcher und Volk reichten ſich 
zum Dombau die Hände. Die Mittel des königlichen Schatzes und 
die Sammlungen des Dombauvereines wirkten zuſammen. Auf die 
Zeit der mühſeligen Saat kamen für Sulpiz am Lebensabend ſchöne 
Erntetage. Er hatte ſein liebes Rheinland oft beſucht. Jahre lang 
waren er und ſein Bruder Beſitzer des Apollinarisberges bei Remagen 
geweſen, bis fie denſelben dem Herrn von Fürftenberg verkauften. 
Aber erſt im Anfang der vierziger Jahre fand er das Verſtändnis 
ſeiner Lebensaufgabe unter ſeinen Landsleuten weiter verbreitet. 
„Unſere Landsleute find wie verwandelt,“ ſchreibt er am 8. Auguft 
1841 an ſeinen Bruder aus Köln, nachdem ihm am Abend vorher ein 
feierliches Ständchen gebracht worden war. „Als ich geſtern Abend 
bei dem feierlichen Geſang hier in dem wohlbekannten Familienzimmer 
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im Fenſter lag, fiel mir ſo vieles ein, was ich hier mit der Groß— 
mutter, den Eltern, Geſchwiſtern, mit Bertram und andern Bekannten 
erlebt, es trat mir überhaupt die ganze Vergangenheit und der ſelt— 
ſame Gang unſeres Schickſals mit ſeinen freudigen und traurigen Er— 
lebniſſen ſo lebhaft vor die Seele, daß ich mich der tiefſten Bewegung 
nicht erwehren konnte, und Mühe hatte, das Gleichgewicht wieder zu 
gewinnen.“ Die reichſte Freudenernte hielt er im Herbſt 1842, als 
der König zur Grundſteinlegung des Neubaus nach Köln gekommen 
war, mit ihm Erzherzog Johann von Sſterreich; als die beflügelte 
Rede des Königs die ſchöne Eintracht der dort verſammelten deutſchen 
Fürſten und der Jubel eines nach deutſchen Thaten ſehnſüchtigen 
Volkes über ganz Deutſchland hin die Kunde brachte, es ſolle etwas 
Neues im Vaterlande werden. Sulpiz war zum erſten Empfang des 
Königs mit im Regierungsgebäude. Als der greiſe Domfreund dem 
Könige vorgeſtellt werden ſollte, rief dieſer: „Iſt er gekommen? It 
er da? Wo iſt er denn?“ — Sulpiz dankte ihm, daß er an ihn ge— 
dacht und ihn geladen habe. „An wen hätte ich denken ſollen, wenn 
ich nicht an Sie gedacht hätte?“ antwortete der freundliche Herrſcher. 
„Wie viele Jahre ſind es, daß ich Sie kenne? — 29 Jahre, es war 
in Frankfurt im Dezember 1813; ja, ich erinnere mich noch recht 
wohl, drei Nächte habe ich über Ihre Zeichnungen vom Dom nicht 
ſchlafen können.“ Über ſeine freundlichen, heitern Züge fuhr bei dieſer 
Erinnerung ein plötzlicher Ernſt, der ſeine tiefe Bewegung verriet. 
Bei dem feſtlichen Hochamt, an welchem Sulpiz mitten unter der 
ſtattlichen Verſammlung teilnahm, überwältigte ihn das Gefühl; auf 
den Knieen liegend barg er ſein Angeſicht in ſeine Hände. Die Rede 
des Königs berührte auch ihn wie ein elektriſcher Strom. Die Er— 
innerung an 1813, die der König in ſeiner erſten Unterredung hervor— 
rief, blieb während der ganzen Feier wach. Er ſchrieb an ſeinen 
Bruder: „Ich kann dieſe reiche bedeutungsvolle Gegenwart nur mit 
den Tagen von 1813, 1814 und 1815 vergleichen, wo wir in der 
großen Bewegung jeder dem andern nahe kamen, alle von gleichem 
Gefühl durchdrungen. Es iſt wie die Abendröte jener großen Zeit, 
die aber zugleich auch die Morgenröte einer neuen Zeit, einer, wenn 
nicht alle Zeichen trügen, hoffnungsreichen, ſegensvollen Zukunft iſt. 
Am Sonntag blieb kein Auge trocken, die alten Generale, die neben 
mir ſtanden, der Erzherzog Johann, ſelbſt Humboldt und auf ſeine 
Weiſe Metternich waren tief ergriffen und drückten ſich die Hände. 
Humboldt ſagte mir, Metternich habe über die Rede des Königs be— 
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merkt: II y a là un envivrement mutuel, qui est peut-étre plus 
dangereux pour celui qui le produit que pour les autres. Mit vielen 
dieſer und andern Herrn, mit dem Miniſter Bodelfhwingh, Bülow, 
dem Geſandten Arnim kam ich wieder ſo nah, wie in jenen alten hoch— 
belebten Zeiten. Prinz Karl von Bayern kam quer über die Eſtrade 
auf mich zu, um mir die Hand zu ſchütteln, auch er hatte, wie der 
Erzherzog Johann, die Augen voll Thränen der Rührung. — Warum, 
lieber Melchior, haſt Du das nicht mit erlebt, Du der Du mich in 
allen Nöten und Leiden wie auf den Armen gehalten, mich beſchützt 
und mich behütet und mir immer neuen Mut eingeflößt haſt.“ Einige 
Tage nachher erhielt Sulpiz vom König die Einladung zu einer Rhein— 
fahrt von Stolzenfels nach Rheinſtein. „Überall, wo das Schiff vor— 
beifuhr“, erzählt Sulpiz, „war Glockengeläute, Freudenſchießen und 
Geſang der Kinder und Einwohner; Flaggen, Maien und Laubge— 
winde überall; die ganze Fahrt ein Triumphzug. Das Mittageſſen 
wurde auf dem Verdeck an drei Tafeln ſerviert. Der König, überaus 
vergnügt, ließ das Zelt emporſchlagen, um die Leute beſſer ſehen zu 
können, und wenn das Schiff in die Nähe eines Ortes kam, mußte 
es langſamer fahren: Stoppen und laßt uns wehen! rief er immer, 
wobei er das Sacktuch ſchwenkte.“ Nach dem Eſſen redete der König 
Sulpiz an und fragte herzlich nach ſeinem Bruder Melchior, deſſen 
Abweſenheit er bedauerte. Dann nahm er ein Etui aus der Taſche 
und ſagte: „Boiſſerée, Sie find der erſte Protektor des Doms ges 
weſen, ich muß Ihnen ein Andenken daran in das Knopfloch geben,“ 
und gab ihm den roten Adlerorden dritter Klaſſe. Sulpiz erwiderte: 
„Ich habe nur ein Samenkorn von der Blüte der altdeutſchen Kunſt 
zur Erinnerung an ihre Größe zu retten geſucht, das hat in Ihrem 
großmütigen Herzen Wurzel geſchlagen, und wächſt jetzt zu einem ge— 
waltigen Baum auf. Gott gebe ſeinen Segen dazu!“ Eine gegenſeitige 
Berauſchung, die er für den König ſelbſt am gefährlichſten hielt, nannte 
Metternich die Begeiſterung der Herbſttage. Das war ſo ſeine kalte, 
mephiſtopheliſche Art. Aber Deutſchland atmete freier, gewann Lebens— 
mut in jenen Tagen. So groß war das Verlangen nach einem großen, 
gemeinſamen Volksleben, daß ſelbſt evangeliſche Chriſten im Dombau 
gerne ein Einigungszeichen für die deutſch-chriſtliche Geſinnung ſahen. 
Friedrich Perthes, noch im Alter blühend und friſch, ſchrieb vor der 
Domfeier an Sulpiz: „Der Kölner Dom, ein Eckſtein, an welchem 
manch ſtolzes Haupt ſich zerſtoßen hat, iſt nun Symbol der Einigung 
geworden, ohne welche alles Streben nach Verſtändigung eitles Welt— 
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werk nur iſt — der Einigung in der Kirche Chriſti. Noch ſteht dieſe 
Einigung in Hinſicht des Außern in ferner Ausſicht, doch erſchaut man 
in der Tiefe der innern Weſenheit feſten Grundſtein: der Auguftinis- 
mus in ſeiner Reinheit löſet die Gegenſätze.“ Und nach der Feier 
griff er denſelben Gedanken wieder auf: „Die Gärungen in den innern 
Elementen des chriſtlichen Seins und Lebens ſind von beiden Seiten 
ſo tiefgehend und ſo ernſter Art, daß ein Zurückgehen in Gleichgültig— 
keit im ſtumpfen Nebeneinanderſein unmöglich: man darf ein Ziel er— 
hoffen, inſofern Gott leitet. Der Kampf wird, muß lange dauern. 
Das Kreuz einer Kirche Chriſti auf der Zinne des Doms zu Köln 
wird das Zeichen des Sieges ſein, der Dom dann in ſeiner Vollendung.“ 
Mag die Zeit, in welcher die Evangeliſchen und Katholiſchen aus der 
Tiefe des Chriſtentums die Einheit ſchöpfen, ſeit jenen Tagen in 
größere Ferne, ja in das Reich der Träume gerückt ſein, wir laſſen 
uns die Freude nicht rauben an dem tüchtigen Streben des Mannes, 
der für die deutfchschriftliche Kunſt die ganze Kraft feines Lebens hin— 
gegeben, und ſehen in dieſem Streben eine ſchöne Frucht der großen 
Befreiungstage, eine Frucht, welche durch die Vermittlung der Kunſt 
auch dem tieferen, reicheren religiöſen Leben zu gut kam. | 

König Friedrich Wilhelm IV., nachdem er fo manche tüchtige 
Kraft in fein Land gerufen, bereitete auch Sulpiz Boifferee die Rück— 
kehr in die Heimat. Er berief ihn in freier Stellung nach Bonn, wo 
er von 1845 bis zu ſeinem Tode lebte. Im Auguſt 1848 wohnte er, 
mit den Frankfurter Geſetzgebern, dem Domfeſt bei. „Wie heitere 
Sonnentage zwiſchen langem ſtürmiſchen Wetter“ wirkte die Feier auf 
ihn, der in ſeinem frommen deutſchen Gemüt viel Weh durch die Aus— 
ſchreitungen jenes Jahrs zu erdulden hatte. Seit 1851 durch den 
Tod des treuen Geleites ſeines Bruders beraubt — Bertram war 
ſchon früher geſtorben — beſuchte er im Sommer 1853 zum letzten— 
male Köln und den Dom. Es waren fünfzig Jahre verfloſſen, ſeit 
er das erſte Bild ſeiner Sammlung durch die Hintertür des Hauſes 
hereinbrachte. Die Bignonia Catalpa, die er im Garten gepflanzt, 
prangte in ſchönſter Blütenfülle; im Dom war die Wand der Süd— 
fenſter eben geſchloſſen und, wie er ſagte, gewaltig anzuſchauen. Ein 
langes Leben hindurch hatte Gott ſeinen ſchwachen, kränklichen Körper 
zur Arbeit und ſo vielen mühſeligen Reiſen tüchtig erhalten. Eine 
Herzkrankheit führte nun ſein Ende herbei. Er ließ ſich die Sterbe— 
ſakramente ſeiner Kirche reichen. „Laßt uns noch einmal einander in 
die Augen ſehen im Hinblick auf das Wiederſehen!“ ſagte er zu ſeiner 
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Frau. Bis zuletzt ließ er ſich Gebete leſen. Klemens Perthes, 


& feines alten Freundes Sohn, war eben weggegangen, da bemerkte die 


Frau ein tieſes Atemholen bei dem Kranken. Sie faßte ſeine Hände, 
und während ſie laut den Segen ſprach, hauchte er ſeine Seele in 
Gottes bewahrende Liebe aus, am 2. Mai 1854. Die Bau- und 
Werkleute des Doms, von Köln herübergekommen, trugen ihn unter 
dem Geleite vieler Freunde hinaus und legten ſeinen Leichnam neben 
den des Bruders Melchior. Auf dem Bonner Friedhof, der die ſterb— 
liche Hülle ſo manches großen Deutſchen aufgenommen, iſt auch das 
Grab dieſes Brüderpaars zu finden und erinnert uns daran, was 
tüchtige Kraft, redlicher Sinn und frommer Glaube auch des Einzelnen 
für das Vaterland vermag. 22) 


Nachwirkungen. 


—ͤ ͤ—— 


Die Zeit unmittelbar nach den Befreiungskriegen war eine der 
ſchönſten Stunden im langen Leben des deutſchen Volks. Wie der 
einzelne Menſch Geburtsſtunden ſeines geiſtigen Weſens hat, in welchen 
der von Gott gegebene Beruf, wie ein ſeither verborgener Keim, in 
mächtigem Wachstum hervorbricht, Stunden, in welchen bei geſundeſter 
Miſchung und Durchdringung aller Kräfte der alles beherrſchende, 
leitende Gedanke königlich über ihrem bewegten Durcheinanderringen 
thront, Stunden, bei deren Erinnerung der ganze Menſch ſich aufs 
Wohlthätigſte erregt fühlt, ſo hat ein lebensfähiges Volk im Lauf der 
Geſchichte Zeiten, in welchen es ſeines gottgegebenen Berufs mit be— 
ſonders freudiger Belebung ſeiner Kräfte aufs Neue gewiß wird. 
Ritornar al segno, Rückkehr zum einmal aufgeſteckten Zeichen, nennt 
Macchiavelli das Geſetz, nach welchem die Geſchichte, ausgehend von 
Stationen geſunder Erkenntnis, dann aber vom richtigen Weg der 
Entwicklung abirrend, doch zuletzt zu dem Ausgangspunkt ſich zurück— 
wendet, um in neuem Voranſchreiten den Fehler zu verbeſſern. Eine 
ſolche Rückkehr zu dem für die Geſchichte Deutſchlands aufgepflanzten 
Zeichen der Einheit des Volkstums und Chriſtentums waren die Be— 
freiungskriege. Jede Kraft war in freudigſter Erregung und königlich 
thronte über der mächtigen Volksbewegung der Gedanke, daß das 
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deutſche Volk ohne das Chriſtentum ſeinen Beruf nicht erfüllen und 
daß die Kirche keine Macht gewinnen könne, wenn ſie nicht in 
deutſche Art liebevoll einginge. Im Jahre 1786 ſchrieb der junge 
Spalding, der Freund Schleiermachers in Berlin, an Friedrich Heinrich 
Jacobi: er habe Bieſter — den Aufklärungsgeſellen Nicolais in Berlin 
— ſagen hören, man dürfe jetzt nur nicht nachlaſſen und in zwanzig 
Jahren werde der Name Jeſus im religiöſen Sinne nicht mehr genannt 
werden. Und gerade zwanzig Jahre ſpäter kommt die Züchtigung von 
Jena und mit ihr die Rückkehr vieler ernſter Gemüter zu dem Heiland 
der Sünder, und dreißig Jahre ſpäter — wie klingt der Jeſusname 
wieder ſo hell und ſchön in Arndts und Schenkendorfs Liedern, wie 
kräftig wird er wieder von vielen Kanzeln herab geprieſen, ja wie ge— 
waltig erweiſt er ſich in den geiſtigen Bewegungen des deutſchen Volks, 
in den Hörſälen der Philoſophen, wie in den Gemeinſchaften der 
Frommen, und man fängt an, das Reich weiter zu bauen, das die 
Verheißung hat, alle Weltreiche zu überdauern. Und von dem Augen- 
blicke an, in welchem das Chriſtentum bei dem deutſchen Volke die. 
verlorne Stellung wieder gewonnen hat, zeigt ſich eine lang nicht ge— 
ſehene Erregung der geſamten volkstümlichen Kräfte: von dem Herzen 
ſtrömt das Blut in friſcherem Lauf durch den ganzen Leib, Wiſſen— 
ſchaft und Kunſt, Unterricht und Erziehung, politiſches und gewerb— 
liches Leben, alles nimmt einen neuen Aufſchwung. Wir ſehen nach 
den Befreiungskriegen Deutſchland als einen trefflich gepflügten, mit 
edelſtem Samen beſtreuten, durch reichliche Trübſal wohlgefeuchteten 
Boden, ſchon ſprießt's an allen Enden, es hängt für das Gedeihen 
viel davon ab, was es künftig für Wetter geben wird, aber jetzt 
wenigſtens geht von Deutſchland der Geruch eines grünen Feldes aus. 
Es liegt außer unſerm Plane, die religiöſen Nachwirkungen der Be— 
freiungskriege in ausführlicher Darſtellung zu zeigen, nur andeuten 
wollen wir, indem wir aus verſchiedenen Gebieten des chriſtlichen 
Lebens Einzelnes herausgreifen, in wie mannigfachen Bächen der Segen 
jener großen Zeit, wo er nicht abgedämmt wurde, ſich ergoſſen hat. 

Zunächſt ſei durch ein Beiſpiel daran erinnert, wie viele der 
Männer, welche nachher als lebendige Chriſten am Aufbau der Kirche 
mitgearbeitet haben, ihre erſte tiefere Anregung zum geiſtlichen Leben 
auf die Kriegsjahre zurückführen. Ferdinand Karl von Bülow, 
geboren 1789 zu Lüthe bei Hannover, hatte die Rechte ſtudiert und 
war von Savigny in Berlin, der große Stücke auf ihn hielt, beſtimmt 
worden, die akademiſche Laufbahn zu betreten. Als aber der König 
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am 3. Februar 1813 die Freiwilligen aufrief, konnte er, obwohl von 
ſchwacher Geſundheit, nicht zurückbleiben, er eilte mit Hunderten ſeiner 
akademiſchen Kommilitonen nach Breslau. Dort kaufte er ſich im 
März 1813 ein neues Teſtament, welches ihn durch alle Schlachten, 
die er mitgefochten, begleitet hat. Auf dem vorderſten Blatt des 
Buchs findet ſich von ſeiner Hand eine Verzeichnung der Kriegsläufe 
und dann die Bemerkung: „Dies Buch hat mich immer begleitet und 
mir oft himmliſche Stärkung gegeben. — Danket dem Herrn, denn er 
iſt freundlich und ſeine Güte währet ewiglich. — Herr, vergieb 
mir meine Sünden.“ In ſolcher Waffenrüſtung hat er als frei— 
williger Jäger bei Großgörſchen und Bautzen, als Offizier bei Groß— 
beeren und Dennewitz gekämpft und iſt 1815 beim Wiederausbruch 
des Kriegs als Adjutant des Generals von Dobſchütz wieder ins Feld 
gezogen. Nach dem Abſchluß des zweiten Pariſer Friedens ging er 
in die diplomatiſche Laufbahn über und ſtarb als geheimer Legations— 
rat in Berlin am 19. April 1853. Den chriſtlichen Glauben, der 
ihm in den Befreiungskriegen geſchenkt worden war, bewies er nicht 
nur in geiſtlichen Liedern, die er dichtete, ſondern auch durch lebendige 
Teilnahme an mancherlei chriſtlichen Liebeswerken. So war er Mit- 
glied des Komitees der Geſellſchaft zur Beförderung der Heidenmiſſion, 
Vizepräſident des evangeliſchen Büchervereins und des Vereins für ent— 
laſſene Sträflinge, auch hat er die Matthäi-Kirche in Berlin mit bauen 
helfen, heute eine Lieblingsſtätte lebendiger Chriſten aus den Kreiſen 
des Adels, wie des ſchlichten Volks. So ſehen wir in der Perſon 
Bülows die religiöſe Erweckung des Jahres 1813 mit der kirchlichen 
Belebung, die ſeit 1848 ſtattgefunden hat, unmittelbar verknüpft, und 
was uns von dem Leben dieſes Mannes erzählt wird, das hat ſich in 
vielen Kämpfern der Befreiungskriege wiederholt.?) 

Nicht im Kriege ſelbſt, aber unter dem Einfluß ſeiner noch lange 
nachhallenden Mahnſtimme ward ein anderer preußiſcher Offizier zum 
Glauben geführt, deſſen Erweckung zunächſt die eigene Familie, dann 
eine ganze Gegend, wie einen zu lange ruhig gelegenen See, in 
immer weitern Wellenkreiſen in geiſtliche Bewegung verſetzte. Guſtav 
von Below, der Sohn eines pommerſchen Gutsherrn, aus der Ge— 
gend zwiſchen Stolpe und Schlawe, geboren 1790, hatte als reich— 
begabter Jüngling, von ſeinem Vater zum Staatsdienſt beſtimmt, in 
Berlin zu Fichtes Füßen geſeſſen. Dem Glauben und der Kirche noch 
ferneſtehend, trat er 1813 als freiwilliger Jäger in den Dienſt des 

Vaterlandes. Im Dragonerregimente Prinz Wilhelm, dann als Ad— 
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jutant in Gneiſenaus Generalſtabe, hat er den Krieg mitgemacht und 
ſich das eiſerne Kreuz erworben. Durch ernſte Erfahrung zur Ein— 
kehr in ſich ſelbſt gerufen, fühlte er nach der Heimkehr aus dem Felde 
ein Bedürfnis nach höherem Leben, welches die Fichteſche Philoſophie 
ihm nicht mehr befriedigen konnte. Er kam mit einem Kreiſe ernſter 
junger Männer zuſammen, zu welchen unter andern Clemens Brentano 
und die drei Brüder von Gerlach gehörten. Am klarſten unter dieſen 
Freunden begriff aber ſein früherer Regiments- und Kriegskamerad 
Götze den Drang ſeines Herzens. Eines Tages trat dieſer zu Guſtav 
von Below heran und ſprach: „Freund, lies doch auch einmal die 
Bibel.“ — „Und ſo nahe war damals die göttliche Liebe und Barm— 
herzigkeit nach den großen Ereigniſſen und Drangſalen der Freiheits— 
kriege den Menſchen getreten,“ ſo erzählt Wangemann die Erweckungs— 
geſchichte Guſtavs von Below, „und ſo dünn war die Scheidewand 
zwiſchen dem abgewandten menſchlichen Willensgeiſt und der hinaus— 
geſtreckten Vaterhand, daß das Leſen des Evangeliums Matthäi genügte, 
die ganze Lebensrichtung eines lebensluſtigen jungen Gardeoffiziers 
umzuwandeln.“ Er forſchte weiter in der Schrift, las andere Er— 
bauungsbücher, und bald war ſeine Bekehrung zu Chriſtus entſchieden. 
Die Briefe, die er damals an einen Freund ſchrieb, geben uns ein 
lebendiges Bild davon, wie Fichte durch den ſittlichen Ernſt und die 
religiöſe Begeiſterung ſeiner Philoſophie, obwohl ſelbſt zum tiefſten 
Verſtändnis des Heils in Chriſto nicht durchgedrungen, für manche ein 
Führer zu Chriſto ward. Er erzählt, wie er nach ſeiner Rückkehr aus 
dem Krieg nach Berlin alsbald wieder einige Fichteſche Bücher mit 
allem Ernſt geleſen; er wollte, da er einfach gläubigen Freunden gegen— 
über zuweilen ſich nicht feſt in ſeinem Glauben gefühlt, dieſe Feſtig— 
keit erringen. „Aber ich zweifle,“ fährt er fort, „daß auf dieſem Wege 
eine Anderung meiner Anſicht bewirkt worden wäre, denn ſie dienten 
gerade dazu, mich noch mehr darin zu beſtärken. Mittlerweile erneute 
ich die Bekanntſchaft junger Leute, mit denen ich ſtudiert hatte, und 
machte neue dazu, und auch jetzt fand ich die Wahrheit beſtätigt, daß 
man aus dem Umgange mit geiſtvollen, lieben, vortrefflichen Menſchen 
mehr Nutzen für das Leben zieht, als aus allen Büchern. Ich kann 
dir hier unter andern einen nennen, den du kennſt, G., derſelbe, der 
beim Jägerdetachement diente und bei Dennewitz ſo ſchwer verwundet 
wurde. Ich unternehme es nicht, Dir eine Beſchreibung von dieſem 
herrlichen, köſtlichen Menſchen zu machen. Ich ſchloß mich feſt an ihn 
an und bewunderte im Stillen die anmutige heitere Ruhe und Feſtig— 
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keit, die über ſein ganzes Weſen ausgebreitet iſt, und kam ſehr bald 
auf die Entdeckung, daß ein feſter, unerſchütterlicher Glaube an die 
Lehren und Verheißungen der göttlichen Schrift, ein tiefer chriſtlicher 
Sinn ohne allen philoſophiſchen Klingklang, der einzige Kern und 
Grund ſeines Lebens war und noch iſt. Durch ihn wurde ich auf die 
Bibel und in die Kirche geleitet, meine ganze Philoſophie trat in den 
Hintergrund zurück und diente nur dem Glauben zur Folie. Und auf 
dieſem Platze ſoll fie fortan, fo Gott will, bleiben. . . . Es iſt nun 
meine faſt einzige und angeſtrengte Arbeit, mich in dieſer Geſinnung 
zu erhalten und zu befeſtigen, und mein ganzes Leben, Sein und 
Denken in das Element des Glaubens zu verſenken. Glücklicher Weiſe 
hindert mich meine einmal gewonnene philoſophiſche Anſicht nicht in 
dieſem Werke der Beſſerung und Heiligung, weil ſie, ſoweit menſchliche 
Einſicht und Vernunft reicht, nichts enthält, was den Glaubenslehren 
Eintrag thun könnte. Sie hört da auf, wo dieſe anheben, und mein 
ganzer Irrtum lag nur darin, daß ich mich beſtrebte, den Glauben 
ſelbſt in die Philoſophie mit aufzunehmen und ihn zu durchdringen. 
Er ſoll mir jetzt das einige Fundament alles Lebens und Denkens 
werden, und wenn Gott mir nur Kraft zu dem Werke giebt, das ich 
vorhabe, ſo hoffe ich, Gnade zu finden.“ Mit ſeinem Ringen um die 
Erkenntnis geht Hand in Hand der Kampf gegen die Sinnlichkeit. 
Im Mai 1817 lautete ſeine Sprache ſchon wie die eines Durch— 
geretteten. „Ach, es giebt kein Leben,“ ſchreibt er dem Freunde, „als 
in und durch den Glauben an unſern Herrn und Heiland und die Ver— 
gebung der Sünden in ſeinem Blut; es giebt keine wahre Liebe als 
die, welche aus dieſem Brunnen der Gnade und des Lebens ewig 
friſch und lebendig quillt; es giebt keine andere Wahrheit, es giebt 
keinen andern Weg zu Gott und zum ewigen Leben, als durch ihn; 
es giebt keine andere Tugend als die, welche in dem Herrn ruht und 
um ſeinetwillen geübt wird. Lieber S., wenn Dir über dieſe Wahr— 
heiten in Deinem Herzen noch kein Licht aufgegangen, ach, ſo bitt' ich 
dich um Gottes und Deiner Seelen Seligkeit willen, Dich mit Demut 
und Einfalt mit der göttlichen Offenbarung in der heiligen Schrif 
bekannt zu machen, und wenn ſich die Eigenwilligkeit des Verſtandes 
gegen die Annahme der Gnadenwahrheit ſträubt, ſo bitt' ich Dich, den 
Spruch eines gottbegabten Mannes zu bedenken, der da ſagt: 


Daß dir im Sonne-Sehn vergehet das Geſicht, 
Sind deine Augen ſchuld und nicht das große Licht. 
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Und an einem andern Orte: 
Menſch, wenn dein Herz vor Gott wie Wachs iſt weich und rein, 
So drückt der heilge Geiſt das Bildnis Jeſu drein. 

Und wiederum: 

Menſch, wirſt du nicht ein Kind, ſo gehſt du nimmer ein, 

Wo Gottes Kinder find: die Thür iſt gar zu klein.“ 

So dankbar Guſtav von Below iſt, daß er aus dem Reiche des 
Teufels, an das er mit Schaudern zurückdenkt, herausgeführt worden 
iſt in den Glauben an das Verdienſt Jeſu Chriſti, ſo heiß brennt 
ſeine ſeelſorgerliche Liebe zu den Brüdern: „Haſt Du denn eine Bibel, 
lieber S.? Oder haſt du ſchon je mit Einfalt, Demut und Ergebung 
darin geleſen? Ach, thue es doch, Du wirſt bald inne werden, daß ſie 
göttliche Offenbarung iſt und nicht das, wofür ſie ſo viele Theologen 
neuerer Zeit ausgeben, die man nicht Diener Gottes, ſondern Knechte 
des Satans nennen ſollte. Ich hatte wohl ſonſt auch ſchon darin 
geleſen, aber mit was für Augen, mit welchem Sinn? Nicht viel 
anders, als wenn ich den Cicero oder Plato vor mir gehabt hätte. 
Ach, der Jammer und das Elend iſt nicht auszuſprechen, welches un— 
gefähr ſeit den letzten fünfzig Jahren durch die Männer verbreitet 
worden iſt, die das Lehramt der Jugend übernommen. Gott ſei Dank, 
bricht jetzt in Deutſchland die Morgenröte einer gottesfürchtigeren, 
gläubigeren Zeit heran. Die Unglücksjahre und der Krieg haben ge— 
waltig an ihr gerüttelt und ein Leben angeregt, das anfangs zwar 
nur die politiſche Seite unſerer Exiſtenz traf, aber von dort aus ſich 
wie die Schwingungen einer durch einen Steinwurf bewegten Flut, 
durch alle Adern und Fibern desſelben ausbreitet. — Es iſt wirklich 
recht erfreulich, daß, wenn einmal ein gewiſſer Ernſt und eine Tüchtig— 
keit ſich in Menſchen oder in ganzen Völkern in einem Punkt des 
Lebens offenbart, es dann nicht dabei bleibt, ſondern dieſer ſich mit 
unwiderſtehlicher Gewalt allen andern Lebensfunktionen mitteilt. So 
iſt's nun auch jetzt. Uns ſind nicht bloß die Augen aufgegangen über 
die Flachheit und Erbärmlichkeit unſers politiſchen Lebens, unſrer 
äußern und innern bürgerlichen Verhältniſſe, und wir haben nicht 
allein da mit Kraft und Tüchtigkeit geholfen, ſondern eine Menge vor— 
trefflicher Männer machen die Zeit auch darauf aufmerkſam, worauf es 
eigentlich ankommt, auf den Grund- und Eckſtein alles Lebens, den 
die Bauleute ſo lange verworfen haben, auf unſern Herrn Jeſum 
Chriſtum. Freilich wirkt dies und wurzelt am meiſten nur in den 
Gemütern junger Leute, die für ſolche Anregungen noch Empfänglich— 
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keit haben und in ihren Lebensanſichten und Meinungen noch nicht 
ſtarr und feſt geworden ſind; aber die Gnade und das aufgehende 
Licht erleuchtet auch manches alt und matt und müde gewordene 
Herz und wendet es von dem Eigenwillen und der Selbſt— 
gerechtigkeit auf die Gerechtigkeit, die nur im Glauben an den 
Herrn ruht und darauf feſte und unbewegliche Hoffnung gründet. 
Man kann dies ſchon in dem Gang unſerer Tageslitteratur bemerken. 
Eine Menge der trefflichſten chriſtlichen Schriften ſind ſeit kurzem er— 
ſchienen und viele herrliche, lang vergeſſene Bücher aus einer alten 
gläubigen Zeit werden wieder ans Licht gezogen. Vieles wird auch 
durch das hundertjährige Reformationsfeſt, welches im Oktober dieſes 
Jahres eintritt, veranlaßt.“ 

Das war der Anfang der Bewegung, die von einem bekehrten 
Menſchenherzen ausgehend, immer weitere Kreiſe ergriff. Guſtav von 
Below hatte, als er erweckt ward, noch ſeinen Vater und zwei Brüder, 
Karl und Heinrich. Seit 1818 mit einem Fräulein von Puttkamer 
vermählt, nahm er, als fein Vater 1819 ſich auf fein Gut Brünnow 
zurückzog, von den Gütern Redentin und Symbow Beſitz, während 
Karl das große Gut Gatz, Heinrich die Güter Seehoff und Panekow 
erhielt. Guſtav ließ ſeine herzlichen Ermahnungen, zu Chriſto ſich zu 
bekehren, nach allen Seiten ergehn, anfangs ohne ſichtbaren Erfolg. 
Rings umher hatte auch bei den Pommern der dünne Wind ratio— 
naliſtiſcher Lehre und das Weltleben der rationaliſtiſchen Pfarrer eine 
große Verwüſtung angerichtet. Die Pfarrer gingen im weltlichen 
Leben und Treiben mit ihren Patronen Hand in Hand. Einzelne 
Seelen erquickten ſich noch an den alten Schätzen der Erbauung. 
Auch Guſtav von Below ſchöpfte aus ihnen Nahrung und ſtärkte ſich 
in ſeinem geſunden Bibelchriſtentum, das man als ein pietiſtiſch ge— 
färbtes Luthertum näher bezeichnen könnte. Auf die Bibel weiſt er 
immer aufs neue hin. Zuerſt wird 1819 ſein Bruder Heinrich, ein 
überaus kräftiger Charakter, gewonnen. Die Auslegung von Luk. 15 
in Terſteegens Perlenſchnur machte eines Tages, da er ſie aus 
langer Weile in die Hand genommen, einen ſolchen Eindruck auf ihn, 
daß er ſich ſagt: „Du biſt der verlorne Sohn!“ und alle die Seinigen 
zuſammenruft und ihnen ſagt: „Wir ſind ſämtlich bisher auf falſchem 
Wege geweſen: wenn wir ſo bleiben und uns nicht bekehren, gehen 
wir alle verloren!“ Nun warf er Pfeife, Karten, Glas weg, verbannte 
ſogar auch an und für ſich nicht ſündliche Dinge aus ſeinem Hauſe 
und forſchte eifrig in der Schrift und in den Büchern Luthers, Arndts 
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und Franckes. Um dieſelbe Zeit bekehrte ſich Karl. „Wir drei 
Brüder,“ ſchreibt einer derſelben, „ſind nun eins geworden, unſre 
Haushaltungen, ſo weit Gott Gnade giebt, in einer treuen Nachfolge 
Chriſti alſo einzurichten, daß ſein Wort vor allen Dingen hoch und 
teuer gehalten und fleißig getrieben werde, und wir haben damit unter 
ſeinem Beiſtand ſchon einen glücklichen Anfang gemacht.“ In der 
ganzen weitverzweigten Familie war bald kein einziges Glied mehr, 
welches an dem neuen Leben nicht teilgenommen hätte. Als nun aber 
die Kunde von den Hausandachten in den adligen Häuſern wie eine 
neue Märe durch die Gegend ſcholl, kamen die „Stillen im Lande“ 
hinzu und prieſen Gott für die Gnade, die er gegeben. Die Bewegung 
unter dem Volk der Umgegend wuchs mehr und mehr. Aber die Geiſt— 
lichen ſtanden ihr feindlich gegenüber. Weit und breit konnten die 
lutheriſchen Gutsherrn nur bei dem reformierten Hofprediger Metger 
in Stolpe, dem Nachfolger Schleiermachers, Verſtändnis finden. Der 
Patronatsgeiſtliche in Panekow trieb es im Rationalismus ſo weit, daß 
Heinrich von Below ihn vor der Kirchthür fragte: „Iſt das, was 
Sie heute gepredigt haben, Ihre volle Überzeugung, nämlich, daß 
es zur Seligkeit nicht notwendig ſei, an den Herrn Chriſtum zu 
glauben?“ — „Allerdings iſt das meine volle Überzeugung, was ich 
gepredigt habe,“ lautete die Antwort. — „Nun dann,“ ſprach der 
Patron, „ſo ſage ich mich von Ihnen los, denn meine Pflicht iſt es, 
falſche Lehre zu meiden. Ich werde Ihre Predigt fernerhin nicht mehr 
hören!“ Dann auf einen Grabhügel tretend, rief er den Kirchgängern 
zu: „Glaubt ihm nicht, denn er iſt ein falſcher Prophet!“ Von dieſer 
Zeit nahm die Bewegung, von dem beſtehenden Amte getrennt, ihren 
Lauf. Die Edelleute predigten, und in Menge ſtrömte das Volk hin— 
zu, andre Laien, Knechte, Tagelöhner traten auf, eine große Erweckung 
fand ſtatt. Die Regierung ſetzte dem Wehen des Geiſtes ihre Gen— 
darmerie entgegen, aber weder ſie noch die rationaliſtiſche Geiſtlichkeit 
konnte ihm Einhalt gebieten. Alle die Erſcheinungen, welche mit plötz— 
lichen, eine ganze Gegend ergreifenden Erweckungen verbunden zu ſein 
pflegen, Weisſagungen, körperliche Erſchütterungen der heftigſten Art 
zeigten ſich auch hier. Alle die Pfeile, weiche die aus einem toten 
Kirchentum herausgedrängten Träger eines neuen Lebens in einer leider 
nur zu natürlichen Erbitterung gegen die Kirche abzuſchießen pflegten, 
trafen die Landeskirche und ihre Diener. Aber auch alle die gefähr— 
lichen Wandlungen, welche die von der Kirche Losgeriſſenen gewöhnlich 
zu beſtehen haben, mußten die Erweckten in Pommern durchmachen, 
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offener Bruch mit den ungläubigen Trägern des Amtes, Neigung mit 
der Kirche ſich zu verſöhnen, wenn gläubige Geiſtliche gegeben würden, 
dann aber doch auch ihnen gegenüber Mißtrauen, wenn ſie nicht durch 
Dick und Dünn mit den Erweckten hindurchwollen, nach der metho— 
diſtiſchen Erweckung auf der einen Seite myſtiſch-theoſophiſche Rückkehr 
zur ruhigen Verſenkung, auf der andern der Verſuch ordentlicher Ge— 
meindebildung. Wir können das reiche „geiſtliche Regen und Ringen 
am Oſtſeeſtrande“, wie es Wangemann uns geſchildert hat, 24) hier 
nicht weiter verfolgen. Die Brüder Karl und Guſtav von Below 
ſtarben, der erſte 1842, der andere 1843, nachdem ſie durch die Theo— 
ſophie Böhmes und Gichtels den Geſchmack an der öffentlichen Be— 
wegung verloren. Der thatkräftigere Heinrich von Below kam noch 
mit den ſchleſiſchen lutheriſchen Separierten in Berührung und ſammelte 
zuletzt ſeine Anhänger in einer Art ſeparierter lutheriſcher Gemeinde. 
Erſt am 14. Juli 1855 ging er heim. Man muß beklagen, daß das 
reiche geiſtliche Leben welches durch die Gebrüder Below in Pommern 
erweckt wurde, weil die Landeskirche ein zu morſcher Schlauch war, um 
es zu faſſen, in ſo ungeregelter Weiſe ſich ergoß. Aber rühmen muß 
man von den erſten Weckern dieſes Lebens eine treue Jüngerſchaft bis 
ans Ende, und wenn heute in Pommern die Predigt des Evangeliums 
im Volke tiefere Wurzeln geſchlagen, wenn heute die gläubigen Geiſt— 
lichen für ihre kirchliche Thätigkeit beſſern Boden finden, wenn in den 
Schlöſſern und Häuſern vieler Adligen Gottes Wort getrieben und 
am Bekenntnis der Kirche feſtgehalten wird, ſo dürfen wir die erſten 
Wurzeln auch dieſer Lebensrichtung, wie weit fie hie und da von der 
Friſche und Weitherzigkeit des in den Befreiungskriegen erwachten 
Glaubenslebens entfernt ſein mag, doch in jener großen Zeit göttlicher 
Hilfe aus nationaler Not ſuchen. 

Der neu erwachte Chriſtenſinn erwies ſich mächtig in Werken 
der helfenden Liebe, zu denen überall die namenloſe Not aufrief. 
Hier fanden die Frauen das Gebiet, auf welchem ſie ihren vaterländi— 
ſchen Sinn, chriſtlich verklärt, offenbaren konnten. Einzelne Männer, 
denen das Elend ganzer Landſtriche, ganzer Städte auf die Seele fiel, 
arbeiteten ins Große, fo Perthes, fo Falk, welche, ringsum nur Ver— 
heerung und Armut erblickend, bis nach England ihre flehende Stimme 
hören ließen, Falk in einem trefflichen, herzbeweglichen Berichte über 
ſeine Erfahrungen im Weimarer Lande. Aber die Arbeit ins Kleine, 
die auf dem Felde der Barmherzigkeit unerläßlich iſt, ward von den 
Frauen und Jungfrauen geübt. Dem rauſchenden Strome kriegeriſcher 
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Begeiſterung, welcher die Männer und Jünglinge mitriß, floß zur 
Seite der ſtille Bach barmherziger Liebe, der, wie jener, durch ganz 
Deutſchland ſich ergoß. Wie die Männer, wenn fie in den Kampf 
zogen, ſich altdeutſcher und chriſtlicher Tugend zugleich erinnerten, ſo 
wollten auch die Frauen, indem fie dem Vaterlande dienten, zu deut⸗ 
ſchem und chriſtlichem Sinne zugleich zurückkehren. Wir leſen in den 
Blättern jeuer Zeit Aufſätze von Frauenhand, in welchen die Stellung 
der deutſchen Frau durch geſchichtliche und religiöſe Betrachtung ins 
rechte Licht geſetzt wird. „Was hat das wiedergeborne Deutſchland 
von ſeinen Frauen zu fordern?“ Das iſt der Titel einer kleinen 
Schrift, welche die Erzieherin Betty Gleim in Bremen im Frühjahr 
1814 zum Beſten der vertriebenen Hamburger herausgab. Gottes⸗ 


furcht, Vaterlandsliebe, Häuslichkeit, Unſchuld, Treue, deutſcher Sinn 


und deutſche Bildung mit ſorgfältiger Vermeidung des Fremden, namentlich 
des Franzöſiſchen, das ſind die Eigenſchaften, die ſie den deutſchen 
Mädchen anerzogen haben möchte. Aber wo die Stellung der deutſchen 
Frau auch nicht zum Gegenſtand des tiefern Nachdenkens gemacht wurde, 
darüber waren die deutſchen Frauen und Mädchen in den Kriegsjahren 
nicht im Zweifel, daß ſie den Kampf der Männer durch Ausrüſtung 
der Hinausziehenden, Pflege der Verwundeten, Verſorgung der Witwen 
und Waiſen unterſtützen müßten. Wie die preußiſchen Krieger auf 
dem Schlachtfeld, ſo gingen die preußiſchen Frauen, wie wir früher 
berichtet, in der Barmherzigkeit voran. 

Wir haben unter den edlen Frauen in Berlin, die ſich dem Dienſte 
der Kranken und Verwundeten widmeten, ſchon früher die Prinzeß 
Wilhelm und Fichtes treffliche Frau, Johanna Maria Fichte, 
kennen gelernt. Neben ihnen ſind aus dem Kreiſe der geiſtreichen 
Frauen Berlins die beiden berühmteſten zu nennen: Rahel Lewin, 
die unermüdlich war, mit Laufen und Schreiben, mit Bitten und 
Flehen, erſt in Berlin, nachher auch in Prag, Hemden, Socken, Charpie, 
Eſſen, Geld und alles andere, was not that, herbeizuſchaffen, und 
Henriette Herz, von der erzählt wird, daß ſie nicht nur mit 
ihrem eindringlichen Worte die Vaterlandsliebe der jungen Männer 
anfeuerte, ſondern auch, unter Anleitung des trefflichen Arztes Reil, 
der ihr Freund war, unmittelbar den Verwundeten und Sterbenden 
zu Hilfe eilte, durch die Typhusluft nicht abgeſchreckt. Und wie viele 
andre Frauen, von minder berühmtem Namen, haben noch größere 
Opfer gebracht! Aber nicht allein in Berlin regte ſich die thätige 
Liebe deutſcher Frauen zum Wohl des Heeres. Durch ganz Deutſchland 
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ging hinter den vier apokalyptiſchen Reitern auf dem weißen, roten, 
ſchwarzen und fahlen Pferde, hinter Sieg, Krieg, Theuerung und 
Peſtilenz, der Engel der Barmherzigkeit her. Leipziger Mädchen er— 
laſſen im November 1813 einen Aufruf „zu einem Verein zur Unter— 
ſtützung der für die gerechte Sache Kämpfenden und Leidenden.“ Sie 
wollen zunächſt Arbeiten liefern und aus dem Verkauf derſelben den 
Bedürftigen helfen.“ „Unmittelbare Geldbeiträge,“ meinen fie, „aus- 
genommen das ſelbſtverdiente Eigentum, können nicht den Wert haben 
als deutſcher Mädchen Fleiß für deutſche Zwecke.“ Und kaum iſt der 
Aufruf erlaſſen, fo ſchickt ein Mädchen vom Lande eine Halskette, eine 
Nadel und einen Anker von Gold. Sie ſchreibt an die „holde Schweſter“ 
in Leipzig, wie gern ſie ihren beiden unter preußiſcher Fahne dienenden 
Brüdern gefolgt wäre, aber als einzige Tochter habe ſie daheim bleiben 
müſſen. Da ſie auch für die nächſte Zeit wegen ihrer Arbeit für die 
Brüder ſchwerlich Arbeit einſenden könne, fo ſchicke fie ihren Schmuck. 
„Könnte ich Dir nur Sachen von größerem Werte ſchicken!“ fügt ſie 
hinzu. „Doch folgten viele meinem Beiſpiele, ſo könnte ſchnell eine 
beträchtliche Summe gewonnen werden. Dies Opfer wäre nicht groß, 
denn wozu brauchen wir dieſe glänzenden Kleinigkeiten? eine Wiefen- 
blume, ein leichtes Band erſetzt es doppelt.“ Der deutſche und chriſt— 
liche Sinn trieb damals, wie zur Wohlthätigkeit, auch zur Einfalt in 
der Kleidung, namentlich zur Abwerfung der franzöſiſchen Knechtſchaft 
in der Mode. — Wie in Thüringen das Kriegselend die barmherzige 
Liebe auf den Plan gerufen, das haben wir in Falks Leben geſehen. 
Wir folgen den apokalyptiſchen Reitern ins Mainthal, durch welches 
Ende Oktober die in Trümmern zuſammenbrechende Macht Napoleons 
ihren Elendsſtrom wälzte und verpeſtende Dünſte zurückließ. Gerd 
Eilers, damals als Hauslehrer in den vornehmen Kaufmannsfamilien 
Frankfurts heimiſch, hat uns eine anziehende Schilderung von der 
Frauenhilfe gegeben, welche in der alten Kaiſerſtadt den Hungernden, 
Nackten, Kranken geleiſtet wurde. „Während die Frankfurter Bürger 
die Laſt der Einquartierung geduldig trugen,“ ſo erzählt er, „wurde 
ihre Wohlthätigkeit von der Not und dem Elend, das auf dem Lande 
in weitem Umkreiſe rund um die Stadt herum herrſchte, aufs dringendſte 
in Anſpruch genommen. Zur Armut hatte ſich der Typhus geſellt 
und vielen Familien den Vater, die Mutter, die ernährende Arbeits— 
kraft geraubt. In der Stadt geriet ein großes Lazaret, in welchem 
mehrere Hunderte von Typhuskranken lagen, in Brand. Die Kranken 
mußten gerettet und konnten nicht anders als in Bürgerhäuſern unter— 
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gebracht werden. Da brachte denn die Furcht vor der Anſteckung die 
natürliche Selbſtliebe in einen gewaltigen Kampf mit der allgemeinen 
Menſchenliebe. Es gereicht den Frankfurtern zum Ruhme, daß die 
Menſchenliebe durchweg den Sieg davon trug. Die Kranken wurden 
ſämtlich untergebracht; nur wenige kamen im Feuer um. Niemand 
hat vielleicht mehr Gelegenheit und Veranlaſſung gehabt, die ſittliche 
Macht des Gemüts, die ſittliche Kraft edler weiblicher Seelen zu be— 
wundern, als ſich mir gerade in den Kreiſen, in welchen ich lebte, 
unter allem dieſem Notdrange darbot. Ich wurde von Hochachtung 
durchdrungen, wenn ich ſah, wie ſich hier das königliche Geſetz der 
chriſtlichen Freiheit ohne Frömmelei vollzog, wie hier der köſtliche Weg, 
den der Apoſtel Paulus den Korinthern zeigte, in der That und 
Wahrheit gegangen wurde.“ 2s) Aus jenen Tagen ſtammt der „Frank 
furter Frauen-Verein“, der am 2. Februar 1864 ſein fünfzigjähriges 
Beſtehen feiern durfte, ein lebendiger Zeuge, wie ſegensreich die in den 
Befreiungskriegen geweckte Barmherzigkeit bis auf unſere Zeit nach— 
wirkt. — Aus dem Süden des Vaterlandes werfen wir noch einmal 
einen Blick nordwärts, um uns der in Perthes' Leben geſchilderten 
Frauenthätigkeit in Hamburg zu erinnern, und gehn dann weiter, um in 
Württemberg unter der Pflege der Königin Katharina die chriſt⸗ 
liche Wohlthätigkeit über ein ganzes Land ſich in muſterhafter Ordnung 
erſtrecken zu ſehen. Die Königin Katharina war die Tochter des 
Kaiſers Paul von Rußland und einer Württembergiſchen Prinzeſſin, 
der Kaiſerin Maria, eine Schweſter des Kaiſers Alexander. Wie ihr 
Bruder hatte ſie den ganzen Ernſt der Zeit empfunden. Durch die 
Ermordung ihres Vaters tief erſchüttert, aber zugleich zu einem ſtillen 
ländlichen Leben mit der Mutter berufen, hat ſie ihre Jugend nicht 
unter eitlen Feſtlichkeiten, ſondern unter ernſten Studien verlebt. Ihre 
Vermählung mit dem Prinzen Georg von Oldenburg, der ſich als 
ruſſiſcher General- Gouverneur in Twer an der Wolga niederließ, führte 
ſie nur tiefer in die Arbeit, in die Sorge für die Untergebenen. Als 
Napoleon gegen Rußland heranzog und der Prinz in ſeinem Bezirk 
mit Eifer die Landesverteidigung betrieb, rüſtete die Großfürſtin auf 
ihre Koſten eine Heerſchar aus ihren leibeigenen Bauern aus. Nach 
der Verbrennung von Moskau, als die Spitäler in Twer mit Ver⸗ 
wundeten erfüllt waren, beſuchte der Prinz mit nie raſtender Liebe die 
Kranken, ward aber ſelbſt vom Nervenfieber ergriffen. Die Gemahlin 
pflegte ihn bis zum Tode, dann erlag ſie dem Schmerz und der An⸗ 
ſtrengung. Im Frühling 1813 in den böhmiſchen Bädern geſtärkt, ver⸗ 
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folgte ſie die politiſchen Ereigniſſe aufs Lebhafteſte und Wirkſamſte. 
Ihre Witwenkleider legte fie ab, als die Verbündeten in Paris ein- 


zogen. Im Januar 1816 reichte fie dem Kronprinzen von Württem⸗ 


berg die Hand, der ſeinem Vater im Oktober 1816 auf dem Throne 
folgte. Nun war ſie Königin, und kein äußeres Hindernis ſtand ihr 
entgegen, dem Drang ihres liebevollen Frauengemüts nachzugeben und 


mit dem ihr eigenen männlichen, die Verhältniſſe klar durchſchauenden, 


zum Regieren wie geſchaffenen Geiſte im ganzen Lande die Wohl— 
tthätigkeit zu beleben und zu ordnen. Als ob Gott dem vergeßlichen 
Menſchengeſchlechte durch neue Zeichen zu Hilfe kommen wollte, damit 
es nicht vergeſſe, mit heiligem Ernſte nach dem Heil zu ſtreben, ſo 
ließ er im Jahr 1817 auf die Kriegsnot das Hungerjahr folgen, und 
auf die kriegeriſche Begeiſterung die begeiſternde Erinnerung an die 
Reformation der Kirche. Das Jahr 1817 war das Geburtsjahr eines 
ganzen Netzes wohlthätiger Einrichtungen für Württemberg. Auch 
nachher war die Königin unermüdlich thätig, aber nur 2 Jahre durfte 
ſie Landesmutter ſein. Bei ihrem Tode am 9. Januar 1819 war ihr 
Werk ſo wohlbefeſtigt und in ſo treue Hände gelegt, daß es Beſtand 
hatte und bis heute als Muſterbild einer über ein ganzes Land ſich 
erſtreckenden Hilfe angeſehen wird. Das ganze Land trauerte über die 
Königin wie über eine Mutter. Die Muſe des Dichters, die, ſonſt 
nur von Recht und Freiheit ſingend, ferne den Paläſten zu wandeln 
gewohnt war, konnte hier nicht zurückbleiben, ſie legte neben die Krone 
auf dem Sarge einen vollen Ahrenkranz. 


Nimm hin, Verklärte, die du früh entſchwunden! 
Nicht Gold noch Kleinod iſt dazu verwendet, 
Auch nicht aus Blumen iſt der Kranz gebunden, 
In rauher Zeit haſt du die Bahn vollendet! 
Aus Feldesfrüchten hab ich ihn gewunden, 

Wie du in Hungertagen ſie geſpendet; 

Ja! gleich der Ceres Kranze flocht ich dieſen, 
Volksmutter, Nährerin ſei mir geprieſen! 26) 


Von der Frauenhilfe in den Befreiungskriegen ergießt ſich bis 
auf dieſe Tage in unzähligen Bächen der Segen. Aber die Männer 
haben auch nicht gefeiert. In erſter Reihe ſteht Hans Ernſt Baron 
von Kottwitz (geb. 2. Sept. 1757 in Tſchlepplau in Schleſien, ges 
ſtorben 13. Mai 1843 in Berlin). Mit Wunden im Gewiſſen, er— 
müdet von der Anſtrengung, durch eigene Kraft zum Frieden zu kommen, 
trat er einſt als Jüngling in den Betſaal der Brüdergemeinde und 
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ſetzte ſich, ſcheu vor Gott und Menſchen, auf die hinterſte Bank. Da 3 
hörte er den Prediger die Worte ſagen: „Es gehört ſchon viel Gnade 
dazu, daß man ſich ſelbſt ertrage.“ Sie zündeten in ſeinem Herzen. 


„Das geht auf dich“, ſprach er zu ſich ſelbſt, „du kannſt dich ja nicht 


ertragen.“ Und nun ſuchte und fand er den Frieden in Chriſtus. Zu 


Ende des vorigen Jahrhunderts begann er dann, fein Vermögen ein- 
ſetzend, unter den armen Webern Schleſiens ein großes Werk der Wohl— 


thätigkeit. Ihm galt es vor allem, Seelen für das ewige Leben zu 


gewinnen. Aber, ſagte er oft, wenn die Menſchen hungern, ſo ſind 


fie nicht empfänglich für die Predigt. Zu dieſem Werk in Schleſien 


kam in den Tagen der tiefſten vaterländiſchen Erniedrigung ſein Werk 
in Berlin. Preußen hatte die Niederlage bei Jena erlebt. Mit 
dem Einmarſch der Franzoſen in Berlin, am 24. Okt. 1806, hörten 
ſofort alle Fabriken auf zu arbeiten; viele Tauſend Arbeiter wurden 
in wenig Tagen brotlos und die Lebensmittel waren ſehr teuer. Das 
königliche Armendirektorium vermochte nicht die Menge der Bedürftigen 
nachhaltig zu unterſtützen, daher entſtand die läſtigſte Bettelei in den 
Häuſern, auf den Straßen, auf den Brücken. Kottwitz ſah das ver 
ſchmachtete und zerſtreute Volk und es jammerte ihn deſſelbigen. Nicht 
etwa ein Almoſen nur warf er ihnen zu, weil den Augen der Anblick 
ſchwer ward — nein, recht unter ſeine Augen nahm er die Elenden, 
um ihnen gründlich zu helfen. Anfänglich beſchäftigte er die Müßigen 
in ſeinem Hauſe, Große Frankfurter Straße Nr. 44, und da es hier 
bald an Raum gebrach, gleichzeitig auch in der Wallſtraße Nr. 9. 
Und da beide Räume nicht mehr ausreichten, ſo erbat er ſich von dem 
franzöſiſchen Zivil⸗-Gouverneur, Generalintendanten Bignon, die von 
Winningſche Kaſerne, in welcher ſich damals nur ein unbedeutendes 
Lazaret befand. Sie ward ihm gewährt und er zog am 1. Oct. 1808 
in die großen, ſchönen, leeren Gebäude ein — Alexanderſtraße 6, der 


Kaiſerſtraße gegenüber —, ein einzelner Mann, der bald eine Familie 


aus hunderten von Armen um ſich ſammelte. Teils in der Kaſerne 
ſelbſt, teils von ihr aus in den Wohnungen, beſchäftigte er die Armen. 
Freiwillige Beſchäftigungs-Anſtalt, ſo nannte er, im Gegenſatz 
zum Zwangs-Arbeitshauſe, fein Werk. Der Grundgedanke, der aus 
ſeiner warmherzigen und hellſichtigen Liebe ſtammte, war dieſer: Rettung 
aus der Not ſchafft nicht Geld, ſondern Arbeit; nicht die einmalige 
Hülfe, ſondern die ſtetige Anleitung zur bürgerlichen Tüchtigkeit; nicht 
die Auflöſung verkommener Familien zum Behufe der Unterſtützung 
ihrer einzelnen Glieder, ſondern ihr geordnetes Zuſammenleben; nicht 
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der ſtaatliche Zwang, welcher blos das ärgerliche Elend aus den Augen 


ſchafft, ſondern die freie Liebe, welche des Menſchen ſelbſt ſich annimmt, 
um ihm ſeinen ewigen Wert vor Gott zurückzugeben. Denn ob er in 


3 dem Sinne Jeſu vor allem den Hungrigen das Brot brach, die Elenden 
ins Haus führte, die Nackten kleidete, vergaß er in demſelben Sinne 


nicht, daß der Menſch nicht vom Brot allein lebe, keine bleibende 


5 f Stätte hienieden habe und mit dem Kleide des Leibes feine Seele vor 
den Augen des Richters nicht decken könne. Er verſorgte die Seinen 


reichlich mit dem Evangelium. Wunderſamer chriſtlicher Kommunismus 


und Sozialismus in der alten Kaſerne! Unter der Menge der Gläu— 


bigen, die in Jeruſalem alle Dinge gemein hielten, war doch mehr als 


einer, der Hab und Gut, Haus und Acker beſaß. Hier war ein einziger, 
der gab — alle anderen empfingen. Ein Mann hohen adligen Ge— 


ſchlechts, ein Fünfziger in der Kraft der Jahre, entſagte aller welt— 
lichen Ehre und wohnte unter den Armen — unter Männern, die 
zum Teil ſittlich verkommen, unter Frauen, die aus dem nackteſten 
Elend geholt, unter Kindern, die an Zucht und Sitte nicht gewöhnt 
waren. Welche Sorge ums Durchbringen, welcher Schmerz über die 
Zuchtloſigkeit, welch ein ſtilles Gebetsringen im Kämmerlein, welch ein 
rühriges Schaffen im Haus ſtellt dies Werk uns dar! Die Arbeits— 
fähigen werden im Hauſe mit lohnender Arbeit verſehen, bis ſie außer 
demſelben ſich wieder forthelfen können, die Kranken und Schwachen 
werden verpflegt, die Kinder zur Schule angehalten. Der Hausvater 
wohnt in der Mitte des Ganzen, Haupt und Herz zugleich. Von da 
wandelt er in den Räumen umher, die Einzelnen berät er ſeelſorgerlich, 
die ganze Gemeinde ſammelt er zu Andachten. Selten, vielleicht nie 
mag in der Chriſtenheit ein ähnliches Hausweſen beſtanden haben. 
Denn die Pilgergemeinde, welche einſt Graf Zinzendorf auf der Ronne— 
burg ſammelte und zu welcher allerlei wunderliche Gläubige und armes 
Geſindlein ſich ſcharte, hat doch nur kurze Zeit die geiſtliche Fürſorge 
des Grafen und die haushälteriſche der Gräfin in Anſpruch genommen. 

So ſicher Kottwitz der Überzeugung war, daß es für die Armut 
kein beſſeres Heilmittel gebe, als das geſunde Chriſtentum, ſo fern 
blieb ihm doch der Gedanke, daß er, um ſeinem Werke den entſchieden 
chriſtlichen Charakter zu bewahren, aus dem kommunalen Leben in eine 
heimliche Ecke ſich zurückziehen müſſe. Im Gegenteil hatte er den 
Wunſch, ſeine freiwillige Beſchäftigungsanſtalt mit der ſtädtiſchen 
Zwangsarbeits⸗Anſtalt vereinigen zu dürfen. Am 23. Mai 1809, als 
die Stadtverordneten⸗Verſammlung eben erſt ins Leben getreten war, 
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wandte ſich Kottwitz an dieſelbe mit der Bitte, einige Beauftragte zu 
ſenden, welche ſich der Kontrole feiner Anſtalt unterziehen möchten. 
Die Stadtverordneten antworteten, daß ſie ſchon längſt von der nütz— 
lichen Einrichtung dieſer Anſtalt im allgemeinen unterrichtet ſeien 
und ſandten vier Deputierte, die ſich dieſelbe genauer anſehen ſollten 
— zunächſt ohne weitere Folge. Erſt am 23. Januar 1812 über⸗ 
ließen Magiſtrat und Stadtverordnete dem Baron 56 alte Bettſtellen 
und 180 dergleichen Schemel unentgeltlich. Nach den Kriegsjahren 
ſeufzten die Berliner Hauseigentümer unter harter Einquartierung: die 
Stadt wollte, daß die Kaſerne wieder dem Kriegsminiſter übergeben 
und dadurch die Laſt der Einquartierung gelindert werde; der Miniſter 
des Innern drang darauf, daß der Staat die Anſtalt übernehmen und 
ein Haus für dieſelbe beſchaffen möge; Kottwitz war bereit, ſie der 
Stadt zu überlaſſen. Nach langen Verhandlungen kam eine Vereins 
barung, die dem Baron das Bleiben im Hauſe ermöglichte, zuſtande. 
Die Anſtalt ward am 13. Okt. 1823 einer proviſoriſchen Direktion 
übergeben, deren Mitglied Kottwitz war. Definitiv ward dieſe Leitung durch 
eine Kabinetsordre vom 21. April 1826. Der Vorſprung, den Kott- 
witz mit ſeiner freien Liebe vor der amtlichen Verpflichtung gewonnen 
hatte, die Unfähigkeit der ſtädtiſchen Organe, für das unentbehrliche 
Hilfswerk, das Kottwitz nun einmal übernommen, raſchen Erſatz zu 
Schaffen, namentlich aber die Gunſt des Königs und der Regierung, 
welche dem „frommen Baron“ zugewendet blieb, waren lauter Be— 
wahrungen für dieſen. Bis zu ſeinem Lebensende durfte er, wenn 
auch nicht ohne mannigfache Wandlungen, in ſeiner Kaſerne und ſeiner 
Arbeit bleiben. — Wie die Familiengeſtalt der erſten Chriſtengemeinde 
zerfallen mußte, ihr Geiſt aber für alle Zeiten der Kirche unverlierbar 
iſt, fo konnte das Kottwitzſche Familienleben, nachdem er ſelbſt ab— 
geſchieden war, in der Kaſerne nicht fortbeſtehen. Aber wie Peſtalozzi 
und Falk weit über den Beſtand ihrer Anſtalten hinaus durch tief— 
greifende Anregungen, durch weitleuchtende Gedanken fortwirken, ſo 
ſteht, nachdem Kottwitz' Werk in ſtädtiſchen Einrichtungen verſchwunden, 
der Mann ſelbſt im Gedächtnis der Gemeinde mit der Predigt: kein 
Chriſtentum ohne Armenpflege, keine Armenpflege ohne Seelenpflege; 
die freie Armenpflege darf es nicht verſchmähen, mit der geſetzlichen 
Hand in Hand zu geben, die geſetzliche aber muß ſich von der freien, 
die aus der Liebe Chriſti kommt, durchwärmen laſſen. | 

In der Kaſerne, in welcher der „fromme Baron“ wohnte, blieb 
ein Menſchenalter hindurch ein Feuerheerd des Chriſtenglaubens und 
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5 Chriſtenlebens. Hier ſammelte er die Gläubigen und pflegte die keimende 
Chriſtengeſtalt in der Jugend. Von hier gingen feine Briefe nach 
gallen Richtungen hinaus, den regierenden Gewalten ihre Pflichten gegen 
das Volk vorzuhalten und die kleinen frommen Gemeinſchaften zu grüßen. 


Könige und Staatsmänner, berühmte Profeſſoren und werdeluſtige 


Studenten, vornehme Frauen und arme Mütterlein traten zu ihm ein 

und erbauten ſich an der Gemeinſchaft der Gläubigen. Eine große 
Reihe der bedeutenden Zeugen lebendigen Chriſtentums, die von der 
erſten in die zweite Hälfte dieſes Jahrhunderts hinein in Deutſchland 
evangeliſchen Glauben und chriſtliche Liebe weckten, haben von Kottwitz 
tiefgehende Anregung empfangen. Tholuck verdankt ihm als dem 
Werkzeug Gottes ſein geiſtliches Leben. Wichern hat in ihm das 
Vorbild für ſein Werk gefunden: Volksrettung durch das Evangelium, 
unauflösliche Verbindung des Liebeswerkes mit dem Glaubensgrund, 
der Armenpflege mit der Seelenpflege, Laienthätigkeit aus dem Gefühl der 
Verantwortlichkeit für das Wohl des Volks, die jeder von Gott Be— 
gnadigte hat, Sammlung der Gläubigen, daß ſie ein Licht und Salz 
in der Welt ſeien, das Freiwerden von der Welt zum Heil der Welt. 
Wie hatte Kottwitz von der Welt ſich losgemacht! Die Klarheit Chriſti 
ſpiegelte ſich in ihm. Er hielt der Sonne ſtill. In der Einfalt, welche 
er gern mit Spangenbergs ſchönem Liede pries, ergriff er das Eine, 
das not iſt, und in dem Einen Notwendigen verloren ihm die vielen 
vergänglichen Dinge ihren Wert. Adligen Geſchlechts hielt er ſich gern 
zu den Niedrigen. Weltkundig ging er ſchlicht mit den Schlichten um. 
Zu hohem Greiſenalter aufſteigend ward er immer kindlicher vor 
ſeinem Gott, immer brüderlicher mit den Gotteskindern. Die Gottes— 
kindſchaft war ihm der höchſte Stand, die größte Weisheit, die tiefſte 
Seligkeit.) 

In Falks Fußſtapfen trat ſeit 1816 der Graf Adelbert von 
der Recke-Volmerſtein. Anfangs ſuchte er armen, verlaſſenen, 
verwahrloſten Kindern durch Unterbringung in Familien zu helfen. 
Als das nicht hinreichte, gründete er 1819 die Rettungsanſtalt auf 
ſeinem Gute zu Overdyk, an welche ſich 1822 die erweiterte Anſtalt 
zu Düſſelthal ſchloß. Im Martinsſtift zu Erfurt ſetzte ſeit 
1819 Rheinthaler die Rettungsarbeit ſeines Freundes Falk fort. 
Und während im nördlichen Deutſchland die erbarmende Liebe ihre 
vom Segen Gottes triefende Schritte da und dorthin lenkte, ſtanden 
an der Südgrenze ſchweizeriſche Kundſchafter und ſahen, wo das deutſche 
Land offen ſei, nicht zu feindlichem Angriff, aber zur Hereinleitung 
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des Liebesquells, der in Baſel erſchloſſen war. Die Armen-Schul⸗ 
lehrer-Anſtalt in Beuggen bei Baſel, auf badenſchem Gebiet, 
verbunden mit einer Rettungsanſtalt für verwahrloſte Kinder, kann 
nicht, wie Falks Werk, ſo unmittelbar aus den Befreiungskriegen her— 
geleitet werden. Sie iſt eine der vielen Töchter der ſeit 1780 in 
Baſel blühenden und von dort Deutſchland durchrankenden „deutſchen 
Chriſtentumsgeſellſchaft,“ in welcher die lebendigen Chriſten ſich zur 
Förderung chriſtlicher Erkenntnis und gottſeligen Lebens zuſammen— 
geſchloſſen hatten. Mittelbar aber hängt auch ihre Gründung mit den 
Bewegungen jener Zeit zuſammen. Da ſie jedoch ſich unmittelbar an 
die Gründung der Basler Miſſionsgeſellſchaft anſchließt, ſo müſſen wir 
von dieſer zuvor ein Wort ſagen. 

Lange war von den leitenden Perſönlichkeiten der Chriſtentums⸗ 
geſellſchaft, zuerſt von Steinkopff und als dieſer 1801 an die Savoy— 
kirche in London berufen worden war, von Spittler und Blumhardt, 
der Gedanke, eine Miſſionsſchule in Baſel zu gründen, im Herzen 
bewegt worden. Es iſt nicht richtig, wenn man, wie zuweilen geſchieht, 
die Entſtehung der Baſeler Miſſionsanſtalt einfach auf jenes Gelübde 
frommer Männer in Baſel während der Belagerung Hüningens zurück— 
führt, auf das Gelübde, ein Miſſionsſeminar für die Kalmücken und 
Tartaren, die unter den Heeren der Verbündeten erſchienen, zu errichten, 
wenn Baſel von den Kriegsverheerungen verſchont bliebe. Nur zur 
Entſcheidung kam durch die Kriegsbegebenheiten der lang gehegte Plan. 
Seit 1803 arbeitete Blumhardt mit Spittler gemeinſam im Dienſte 
der deutſchen Chriſtentumsgeſellſchaft. Als fein Vater 1800 das Zeit⸗ 
liche ſegnete, hatte er ſeinem Sohne, der damals Student war, die 
Hände aufgelegt und die prophetiſchen Worte geſprochen: „Dich wird 
der Herr ſegnen und mit ſeines Geiſtes Gaben ſo ausrüſten, daß du 
einſt ein geſegnetes Werkzeug der Gnade für die Heiden werdeſt.“ 
Ein paar Jahre ſpäter richtete Steinkopff im Namen der Londoner 
Miſſionsgeſellſchaft die Frage an ihn, ob er nicht als Miſſionar unter 
die Heiden zu gehen die Freudigkeit hätte. Das konnte er nicht wegen 
ſeiner Kränklichkeit, aber er begann im ſtillen Kreiſe Miſſionsſtunden, 
gab in den „Basler Sammlungen“ mit Vorliebe Miſſionsnachrichten, 
der Miſſionsſchule, die Jänicke auf dem damals auch geiſtlich ſehr 
ſandigen Boden Berlins ſeit 1801 hielt, ſandte er Beiträge und Zög- 
linge. An eine eigene Miſſionsſchule dachte Blumhardt nicht, aber 
ſein Freund Spittler kam gerne darauf zu reden, auch dann noch, als 
Blumhardt Pfarrer und Familienvater geworden war. Es bedurfte 
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55 nur eines neuen, kräftigen Antriebes und einer ſchicklichen Geige, 


5 um mit dem Gedanken einer Miſſionsanſtalt an die Offentlichkeit zu 
treten. „Es war im Jahre 1814,“ ſo erzählt Albert Oſtertag, „daß 


5 ein burſchikos⸗deutſchtümlicher Mann, halb herren-, halb vagabonden— 


5 mäßig ausſehend, mit einem Empfehlungsſchreiben von Goßner in der 


Hand, zu Spittler ins Zimmer trat, ihn über die Arbeiten der deutſchen 
Geſellſchaft ausfragte und dann um irgend eine Beſchäftigung bei der— 
ſelben anſuchte. Es war dies jener merkwürdige feurig kräftige Kellner 
— er iſt bekannt als der Begleiter der Frau von Krüdener, — der in 
den Jahren franzöſiſcher Zwingherrſchaft Poſtdirektor in Braunſchweig 
war, und dort teils durch Verweigerung ſchamloſer Brieferöffnungen, 
teils durch unverhüllte deutſchtümliche Äußerungen, den Grimm der 
welſchen Gewalthaber auf ſich zog. Er wurde in die Feſtung nach 
Kaſſel abgeführt, wo -feiner täglich das Los des Erſchießens wartete, 
wie ja mehrere Mitgefangene unter ſeinen Fenſtern füſiliert wurden. 
In dieſer Lage griff er, — bisher Materialiſt bis aufs Außerſte, — 
zu dem Buch, das ihm allein gelaſſen worden war, zu der Bibel, las 
und fand in ihr die Freiheit, von der die von ihm früher erſtrebte 
nur der täuſchende Schatten war. Der Umſchwung der politiſchen 
Dinge im Jahre 1813 brachte auch ihm die Freiſprechung. Nach 
allerlei Querzügen kam er nach Baſel zu Spittler. Dieſer nahm ihn 
freudig auf und fand in ihm nicht nur einen feingebildeten, reich— 
begabten Geiſt, ſondern auch ein feuriges Gemüt, das alle die Pläne, 
die in Spittlers Gemüt als ſtille Funken lagen, zu heller Flamme 
anblies. Jetzt war es vor allem der vieljährige Gedanke einer 
Miſſionsſchule, der von Kellner in faſt enthuſiaſtiſcher Weiſe auf— 
genommen und betrieben wurde. — Aber noch fehlte die ſchickliche 
Gelegenheit zum Hervortreten. Auch dieſe kam. Die Bomben von 

Hüningen, die ein feindſeliger Barbanegre von dort zum Böſen in die 
harmloſe Stadt warf, haben durch Gottes Fügungen — ſtatt die 
Wohnungen — die Herzen getroffen und drin gezündet. Mitten in 


der allgemeinen Angſt jener ſchweren Tage und unter dem ungewohnten 


Anblick fremder, zum Teil ruſſiſch⸗aſiatiſcher Völker wurde der Plan 
zur Ausführung reif. Der erſte Brief Spittlers an ſeinen Freund, 
nachdem das Kriegsgewitter gnädig ſich verzogen, kündigt dieſem die 
freudige Botſchaft an, und wirft dem in abgelegener Ländlichkeit 
wohnenden Pfarrherrn die Frage, ja die Forderung ins Gemüt: „und 
du mußt der Inſpektor fein!“ Die Miſſionsſchule ward 1816 ge— 
gründet und Blumhardt ward der Inſpektor. 


RE 


Es war am Nachmittag des 21. Oktobers 1816. Die gelben 
Blätter fielen von den Bäumen und die welkende Natur ſtimmte die 
Seelen der Menſchen zum wehmütigen Ernſte. Da wandelten zwei 
Freunde, es war der immer ſtrebſame Förderer des Gottesreichs, 
Spittler, und Zeller aus Zofingen, Direktor der Schule in Aargau, 
unter den Bäumen hinter der Münſterkirche zu Baſel. Sie kamen 
aus der neuen Miſſionsſchule, fie hatten die zehn Miſſionszöglinge 
geſehen, die beſtimmt waren, unter die Heiden hinauszuziehen. Eben 
zogen eing. verſpätete Zugvögel dem Süden zu und aufs neue wurden 
die Freunde an die zum Hinausziehen beſtimmten jungen Männer er⸗ 
innert. „Ach,“ fing Zeller a, „da ziehen dieſe jungen Männer auch 
bald fort zu den Heiden, und Wit, in Gefahr, daß der ſteigende Abfall 
uns die welkenden Überreſte des Reiches Gottes vollends niederwehe, 


wir haben Mangel an tüchtigen Arbeitern an der Herbſtarbeit unſerer 
Kirchen und Schulen.“ Und nun ſchilderte er, die geiſtliche Not in 
der Schweiz und in Deutſchland, den Mangel an cüchtigen Lehrkräften 
für die Filialgemeinden auf dem Lande, die Menge ver pahrloſter Kinder, 
und warf den Gedanken in die Seele des Freundes wie Weinen zündenden 
Funken, es müſſe mit der Miſſionsanſtalt ein Schullehrosrſeminar für 
die armen Kinder in der Heimat verbunden werden. Der Winter ging 
hin und der Frühling des an Not und Hilfe fo reichen Jahn res 1817 
kam heran. Um die Oſterzeit erhielt Zeller in. Zofingen eincon Brief 
von Spittler mit der Aufforderung, ein ausführliches Gutachten, über 
die Gründung einer Armenſchullehreranſtalt zu verfaſſen. Zun z 
hatte die Beratung über das Gutachten im Kreiſe der Basler Freuzude 
den Erfolg, daß man über das notwendige Getrennthalten der „fred 
willigen Armenſchullehrer-Anſtalt“ von dem Miſſionshaus klar wurden 
Am Abend des 31. Oktobers 1817 feierten die Freunde das Feſt deu 
deutſchen Reformation, indem fie ſich als „Verein der freiwilligen; 
Armenſchullehrer-Anſtalt“ verbanden. Bald ward ihnen eine goldene 
Doſe geſchenkt, die durch mehrmalige Verloſung 3200 Franken ein⸗ 
brachte; andre Gaben kamen hinzu. Sie ſuchten einen Beſitz außer⸗ 
halb der Stadt. Da aber auf dem Basler Gebiet die Landgüter zu 
teuer waren, ſo ließen ſie die Augen nach dem benachbarten Baden 
hinüberſchweifen und auf Beuggen ruhen, einem Deutſchordensſchloſſe, 
drei Stunden oberhalb Baſels am Rhein gelegen, in den letzten drei 
Jahren als Lazaret für kranke Soldaten eine Stätte des Elends und 
der Verwüſtung. Im Jahre 1819 erlangten die Freunde Spittler und 
Zeller in perſönlicher Unterredung mit dem Großherzog Ludwig von 
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Baden die Erlaubnis, das Schloß gegen eine jährliche Miethe von 
60 Fl. zu beziehen. Die Urkunde ward ihnen an demſelben Tage und 

faft zu derſelben Stunde eingehändigt, in welcher fie vor drei Jahren 

unter den Bäumen hinter der Münſterkirche zuerſt ihre Gedanken über 
die Anſtalt ausgetauſcht hatten. Bis zum 1. April 1820 ſollte das 

Schloß zur Aufnahme der Zöglinge in Stand geſetzt ſein, eine Haus— 

mutter fand ſich in der Frau Maria Salome Fäſch, der Witwe des 

Profeſſors der Rechte Fäſch zu Baſel, einer wohlhabenden, frommen 

Frau, die ſchon ſeither ihre größte Freude in der Pflege und dem 

Unterricht armer Kinder gefunden hatte. Dann ward Zeller von 

Zofingen als Inſpektor berufen und im April 1820 konnte die Anſtalt 

eröffnet werden. Im Eckzimmer des oberſten Stockwerks, wo früher 

das Nervenfieber ſeine Hauptſtätte gehabt, zog Zeller mit ſeiner Frau 
ein, er warf ſich mit ihr vor allem auf die Kniee nieder, „dankte Gott 
mit Thränen für ſeine Führung, heiligte ihm dieſes Haus mit allen 
ſeinen Räumen und bat ihn, mit ſeiner Gnade und ſeinem heiligen 

Geiſte darin zu wohnen und es aus einem Haus des Jammers, der 

Peſt und des Todes zu einer geſegneten Rettungsherberge für viele zu 

machen.“ Da waren nun Schüler von dreißig bis herab zu ſechs 

Jahren, fähige und unfähige, empfängliche und ſtumpfe, freundliche 

und ſinſtere, wohlgezogene und verwilderte, wohlgekleidete und zer— 

lumpte; nämlich zehn Schullehrerzöglinge, zwanzig arme Knaben und 
zehn arme Mädchen. Zeller gab ſich dem Werke völlig hin, bis zu 
ſeinem ſeligen Heimgang am 18. Mai 1860. Er hat unter ſeiner 
unermüdlichen, aber in der Gnade ruhigen Arbeit ein Alter von 

81 Jahren erreicht. Eine der ſchönſten Stunden in der Geſchichte der 

Anſtalt war es, als der greiſe, achtzigjährige Peſtalozzi im Jahre 1826 

die Anſtalt beſuchte. Wir wiſſen aus Peſtalozzis Briefwechſel mit 

Nicolovius, wie viel dem Manne der unverlöſchlichen Liebe, dem es 

aber am Geſchicke gebrach, die Entwürfe ſeiner Liebe durchzuführen, 

daran lag, ſeine Liebesgedanken von jüngeren und, wie er gerne zu— 
geſtand, praktiſch tüchtigeren Männern fortgeführt zu ſehen. Wie wird 
er ſich in Beuggen gefreut haben! Und welche Freude iſt es für uns 
zu ſehen, wie immer wieder Elias ſeinem Eliſa den Mantel zurückläßt, 
wie Ring an Ring ſich fügt in der Kette der Liebeswerke bis zur 

Zukunft des Herrn! „Wie der Greis eintrat,“ ſo berichtet Zeller, „und 

durch die doppelte Reihe von 78 Kindern und 22 Jünglingen, die 

ihn mit Geſang empfingen, mit Thränen der Rührung im Auge die 

Treppe hinaufwankte und ſich auf dem Katheder in dem großen Lehr— 
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ſaale niederſetzte, wie er den dargebotenen Eichenkranz verſchmähte und 


denſelben meinem kleinen Sohn aufſetzte und dieſen an ſeine Bruſt 


drückte, mit den Worten: „Nicht mir! Nicht mir! Der Kranz gebührt 


der Unſchuld,“ wie Thränen ſeine Stimme erſtickten, als der Kinderchor 


ſanft und rührend den Vers aus Gertrud und Lienhard ſang: 


Der du von dem Himmel biſt, 
Kummer, Leid und Schmerzen ſtilleſt, 
Den, der doppelt elend iſt, 

Doppelt mit Erquickung fülleſt! 

Ach, ich bin des Umtriebs müde, 
Bangen Schmerzens, wilder Luſt! 
Süßer Friede! Süßer Friede! 
Komm, ach komm in meine Bruſt! 


Wie endlich der ſchluchzende Greis die Kinder ſegnete, dies alles und 
die lehrreichen Geſpräche, die Geſtändniſſe, die Mitteilungen aus ſeinem 


warnungsvollen Erfahrungsſchatze und die Spuren ſeiner bis in das 
höchſte Alter bewahrten Zuneigung und Thätigkeit für das arme Volk 


und die armen Kinder deſſelben, die wir in den vier Tagen, die der 


Greis unter uns zubrachte, vernehmen konnten, find uns allen unver- 
geßlich. Gott tröſte den alten Vater!“ 28) 


Eine andre Thätigkeit der chriſtlichen Liebe, die Bibelver⸗ 
breitung, zwar urſprünglich eine echt deutſche, durch Martin Luthers 


Überſetzung zuerſt den Völkern in durchgreifender Weiſe als notwendiges 
Werk gezeigt, durch den Haller Pietismus in der Canſteinſchen Bibel- 
anſtalt fortgeſetzt, aber ſeit dem Anfang unſeres Jahrhunderts von 
England aus mit beſondrem Schwunge betrieben, fand in Deutſchland 
nach den Befreiungskriegen einen ungemein empfänglichen Boden. 
Wir haben die Berichte der „britiſchen und ausländiſchen Bibelgeſell— 
ſchaft“ aus den Jahren 1812 — 1818 durchgeſehen: die Erzählungen 
der engliſchen Agenten Pinkerton und Paterſon, der deutſchen Stein- 
kopff und Schwabe, die Briefe aus allen Gegenden unſeres Vater— 
landes gewähren einen ſo intereſſanten Einblick in den religiöſen Zu— 
ſtand Deutſchlands in jenen Jahren, daß wir bedauern, hier uns auf 
die Mitteilung weniger Züge beſchränken zu müſſen. Während vor 
dem Krieg von den obern Schichten der Geſellſchaft die Gleichgültig— 
keit gegen Gottes Wort bereits in die unteren herabgedrungen war, 
ſehen wir durch den Krieg überall ein Verlangen nach der Bibel er— 
wacht. In Wernigerode fand Dr. Schwabe die gräfliche Familie eben 


RN 


aus der Verbannung zurückgekehrt, in dem friſchen Schmerze, daß die 
frlranzöſiſche Herrſchaft zugleich die chriſtlichen Pflanzungen zerſtört und 
die Mittel, ſie wieder zu pflegen, geſchmälert habe. Die greiſe Gräfin 
begab ſich ſelbſt an die Verteilung der Bibel. „Die Segenswünſche 
von jung und alt, ſagte ſie, werden ſich mit den meinigen für die 
Geſellſchaft vereinigen, welche mir das Glück verſchafft, ihnen die 
Wohlthat dieſes Buches zuzuwenden, aus welchem wir während der 


Zeit immer ſich häufender Schmerzen und Verluſte allein Troſt und 


Stärkung ſchöpften, unſer Los mit Ergebung, ja mit Heiterkeit zu 
ertragen. Ich will ſelbſt die Häuſer der Armen beſuchen, und wenn 
ich ihnen eine Bibel gebe, ihnen ſagen, daß Gott in einem fernen 
Lande uns Wohlthäter erweckt hat.“ Leander van Eß, katholiſcher 
Profeſſor der Theologie in Marburg, Verfaſſer einer Überſetzung des 
Neuen Teſtaments, welche er mit Hilfe der engliſchen Bibelgeſellſchaft 
unter der katholiſchen Bevölkerung verbreitete, ſchreibt bereits im März 
1813: „Niemals waren die Gemüter der Menſchen zugänglicher für 
das Wort des Lebens; nie ward das Bedürfnis nach religiöſem Troſt 
jo tief gefühlt; nie war die Thür des Himmelreichs weiter geöffnet 
als jetzt. O geliebte Freunde, ſtillen Sie dieſen Hunger mit dem 
Brote des Lebens! Wenn Sie ferner Beiſtand leiſten können, ſo er— 
füllen Sie meine Bitte, die ich im Namen des Herrn thue, damit das 
wahre Licht und die Erkenntnis Jeſu Chriſti in ſeiner göttlichen Lehre 
die Finſternis katholiſcher Schulen durchdringen möge und das junge 
Geſchlecht in reinem Chriſtentum auferzogen werde und würdige Glieder 
des Reiches Chriſti aus ihnen werden mögen.“ Die Not der Zeit, 
die Verheerungen des Kriegs, Plünderung, Brand, ruchloſe Zerſtörungs-⸗ 
lluſt, alles hatte zuſammengewirkt, daß nicht allein das tägliche Brot, 

ſondern auch das Wort Gottes teuer ward im Lande. „Zu den trau— 
rigſten Folgen des Krieges in unſerer Nachbarſchaft,“ ſo erzählt ein 
Geiſtlicher aus Eiſenach, „gehört auch der Verluſt der Mittel der Er— 
bauung und des Unterrichts, welchen manche Familien ertragen mußten, 
und den fie durch ihre Armut außer ſtand find auszugleichen. Nach 
dem Rückzug des franzöſiſchen Heeres kamen Familienväter und Mütter 
zu mir und beklagten ſich, daß ſie alle ihre Bibeln und Geſangbücher 
und andere religiöfe Bücher verloren hätten und baten mich, fie mit 
einigen troſtreichen Büchern zu verſehen. Aber noch beklagenswerter 
iſt die Lage unſrer Kinder: eine Schule dieſer Stadt kann überhaupt 
nicht beſucht werden, und in einer andern muß der größte Teil der 
Kinder daheim bleiben, weil ſie keine Bücher haben und die Eltern 
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ihnen keine kaufen können. Es gelang mir, ſie vollſtändig mit Kate⸗ 8 


chismen zu verſehen, aber die meiſten ſind noch ohne Bibel und 
Geſangbücher. Dennoch iſt die Lage der Dörfer in unſrer Nachbar⸗ 
ſchaft noch beklagenswerter; denn in manchen Familien findet ſich nicht 


ein einziges Buch. Der Geiſtliche von Fortha verſicherte mich, daß er 


gänzlich der zum Gottesdienſte nötigen Bücher beraubt ſei, daß er 
nicht einmal eine Bibel oder ein Geſangbuch behalten habe.“ Die 
Not war groß aber man muß ſagen, es fehlte, ſobald der Friede her— 
geſtellt war, ja noch im Krieg, als nur einmal die Siegshoffnung 
grünte, nicht an Bereitwilligkeit zu helfen. Die Agenten der eng— 
liſchen Bibelgeſellſchaft hatten bei ihrer Reiſe durch Deutſchland nur 
die reifen Früchte von den Bäumen zu ſchütteln; wohin ſie kamen, 
war man alsbald bereit, das Werk in Angriff zu nehmen; mit den 
angeſehenſten Geiſtlichen traten Miniſter und Generaladjutanten an 
die Spitze, und die Fürſten, noch unter dem Eindruck des Geiſtes, der 
die heilige Allianz hervorgerufen, noch in dem lebendigen Gefühl, daß 
nur das Chriſtentum den Abgrund des Elends auf die Dauer ſchließen 
könne, gaben den Bibelgeſellſchaften willigen Schutz und ſprachen nicht 
ſelten mit innerer Anteilnahme des Glaubens ihren Segen über das 
Werk. Bald iſt ein Netz von Bibelgeſellſchaften über ganz Deutſch— 
land vom Wupperthal bis Königsberg und von Hamburg bis zu 
den ſüdlichſten Grenzen Deutſchlands ausgebreitet. 

Der Unionszug jener Zeit offenbart ſich auch in dem Werk der 
Bibelverbreitung, zu dem wir die verſchiedenen chriſtlichen Konfeſſionen 
ſich vereinigen ſehen. Wir haben bei der Schilderung der Oktober— 
feier das chriſtliche Gemeingefühl jener Tage ſchon kennen gelernt, ohne 
daß wir von ihm überall den Eindruck einer tieferen Glaubenseinigkeit 


r 


erhalten hätten. Dieſer Unionszug' hat gewiß da überall die beſte 


Grundlage, wo er gemeinſame Liebe zum Worte Gottes iſt. Und eine 
ſolche finden wir in der That in jener Zeit. „In Hannover wie in 
St. Petersburg,“ berichtet Pinkerton aus dem Jahre 1814, „ſah ich 
die lutheriſche, calviniſche und katholiſche Geiſtlichkeit ſich zur Förde— 
rung der guten Sache die Hand reichen, und einige von dieſen Män— 
nern verſicherten mich nach der Verſammlung, daß ſie, obgleich ſie 
Jahrelang Lehrer derſelben Religion in derſelben Stadt geweſen, doch 
nie eine Gelegenheit gehabt, miteinander zu reden. O welch eine ge— 
ſegnete Unternehmung, die imſtande iſt, die lang geſpaltenen Teile der 
chriſtlichen Kirche zuſammenzubringen. — Als der oberſte katholiſche 
Geiſtliche (kin Hannover) ins Zimmer trat, kam er gerade auf mich zu, 
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ſchüttelte mir die Hand in der herzlichſten Weiſe, und mit freude— 
ſtrahlendem Angeſicht ſagte er: Ich freue mich, daß ich Gelegenheit 
habe, an einer ſo herrlichen Angelegenheit teilzunehmen. Ich bin ent— 
ſchieden der Meinung, daß die heilige Schrift Leuten aller Klaſſen in 
die Hände gegeben werden ſollte, und daß gerade die Armſten und 
Geringſten es in ihrer Macht haben ſollten, aus der Hauptquelle gött— 
licher Unterweiſung zu ſchöpfen.“ Was dem norddeutſchen Prieſter 
noch ein Neues war, hatte Leander van Eß ſchon eine Zeitlang mit 
unermüdlichem Eifer betrieben. Am tiefſten aber war die Liebe zur 
Bibel in die katholiſchen Kreiſe in Bayern gedrungen, welche ſich um 
Sailer und Wittmann, ſpäter um Goßner, Boos und Lindl ſammelten. 
Wir dürfen auf die evangeliſche Bewegung im katholiſchen Bayern, 
welche übrigens mit den Befreiungskriegen auch keinen unmittelbaren 
Zuſammenhang hat, hier nicht näher eingehen, können es aber, um 
jene Bewegung zu kennzeichnen, nicht unterlaſſen, aus der Beſchreibung 
einer Reiſe, die Anna Schlatter aus St. Gallen im Jahre 1816 zu 
den Erweckten in Bayern machte, eine Stelle hier anzuführen: „Ewig 
werde ich mich dieſer Reiſe freuen. Mir war's, als wär' ich in einer 
erſten Chriſtengemeinde, wenn ich ſo unter den Brüdern und Vätern 
zu Tiſche ſaß. Einfach und ungeniert, wie ich bin, durfte ich von 
ganzer Seele ſein. Da ich wußte, daß ich auf ein Schloß eines 
reichen Barons kommen werde, nahm ich meine beſten Kleider mit, 
aber ich ſchämte mich, ſie zu tragen unter dieſen einfachen Chriſten, 
die alle Weltliebe völlig abgelegt hatten. Unſer ganzes Geſpräch, 
Thun und Laſſen war nur eines, eine Unterhaltung von Ihm, der 
ſein Leben für uns gelaſſen hat. Seitdem ich in dieſen Gegenden ſo 
viele ganz arme Gläubige geſehen habe, die in äußerſter Armut ſich 
mit Chriſto ſo reich fühlten, ſeitdem fühle ich, daß mein Glaube noch 
keine Probe beſtanden hat. O ich wünſche, auch andere hätten dieſe 
Gläubigen geſehen! Es ging mir tief zu Herzen, wenn ein armer 
alter Bauersmann oder Frau oder Stallmagd in mir ſogleich eine 
Schweſter erkannte und mich mit himmliſchen Worten küßte und drückte. 
Es war ein Vorſchmack des Himmels. Eins iſt nötig, ein lebendiger, 
thätiger Glaube an Chriſtus, den gekreuzigten Sohn Gottes; wo der 
im Herzen lebt, da wird alles recht.“??) Die Geſchichte hat gelehrt, 
daß für die Bibelgläubigen in der katholiſchen Kirche, wenigſtens für 
bibelgläubige Prieſter, mit der evangeliſchen Kirche keine andere Union 
möglich iſt, als der Übertritt zu der Kirche, in welcher das Evangelium 
frei gepredigt wird. — Daß auch die Union innerhalb der evangeliſchen 
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Kirche, wie ſie ſeit 1817 an vielen Orten Deutſchlands vollzogen a 
ward, durch das chriftliche Gemeinſchaftsgefühl der Befreiungskriege 
vorbereitet worden war, unterliegt keinem Zweifel. Daß fie bei der 
Menge zu viel auf Vergleichgültigung der Unterſchiede, zu wenig auf 

einer aus der Tiefe der Heilserkenntnis und Heilserfahrung geſchöpften 
Einheit des Geiſtes beruhte, gab dem wiedererwachten Eifer für die 
Konfeſſion ſeine Berechtigung. Vorbildlich bleibt aber die Zeit der 
Befreiungskriege immerhin durch die Friſche und Wärme, mit welcher ſich 
damals in Deutſchland alle an Chriſtus Gläubigen die Hand zum Bunde 
reichten. Wie auch ins Künftige die Union vollzogen werden wird, ob durch 
eigentliche Gemeindebildung auf dem Grunde der Übereinſtimmung im 
Kern der Heilswahrheit, ob durch die brüderliche Geſinnung, die es 
nicht übers Herz bringen kann, die mit dem Zeichen des Herrn ver- 
ſehenen Chriſten anderer Gemeinden zu bekämpfen — ſeit die Be— 
freiungskriege den deutſchen und chriſtlichen Geiſt im tiefſten Grunde 
wieder erregt haben, wird in der deutſch-evangeliſchen Kirche weder die 
falſche Einheit rationaliſtiſcher Verwiſchung noch die falſche Scheidung 
konfeſſioneller Reizbarkeit wieder zur Herrſchaft kommen. Der Gang 
der Geſchichte drängt auf Einheit durch Vertiefung in das geſchriebene 
und das fleiſchgewordene Wort. 

Die Jubelfeier der Reformation, bei welcher das Gemeinſchafts— 
gefühl der Lutheraner und Reformierten mächtig hervortrat, ſei hier 
nur erwähnt. Die ganze Darſtellung, die wir gegeben, bezeugt den 
Einfluß der Befreiungskriege auf die neu erwachte Erkenntnis, was 
die Reformation bedeute. Die tiefe religiöfe Bewegung der letzten 
Jahre hatte für Luthers Glaubenswerk das Verſtändnis wieder ers 
öffnet, der Kampf mit Napoleon den Kampf mit dem Papſt ins Ge— 
dächtnis gerufen, die Helden der letzten Tage die Luſt an den alten 
Glaubenshelden, die Volksbewegung, deren Wellen kaum beruhigt 
waren, Freude an den reformatoriſchen Volksbewegungen erweckt. 
Jetzt, wie einſt, war an die deutſche Nation, an den Adel, wie an die 
ganze Bürger- und Bauerſchaft gegen ein fremdes Joch, an das 
deutſche Gewiſſen gegen romaniſche Gewiſſenloſigkeit, und im tiefſten 
Grunde an den Glauben an den lebendigen Gott und Heiland gegen 
eine unchriſtliche Lebensanſchauung und Übung appelliert worden. „Die 
Wiederherſtellung der Syntheſe des Proteſtantismus durch die tiefere 
fittliche Erregung der deutſchen Nation“ war, wie Hundeshagen ſich 
ausdrückt, die Frucht der Befreiungskriege. Daß das Religiöſe und 
Sittliche in tiefſtem Grunde eins ſei, daß aus tiefem Gnadengrunde 
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menſchlichen Lebens hinbewegen müſſe, das ward unſerem Volke, in 


welchem lange der Glaube als ein Wiſſen ohne Herzensgewißheit, die 


Tugend als ein Handeln ohne Gottes Gnadenwirkung dargeſtellt 
worden war, wieder klar. Etwas Urſprüngliches, Schöpferiſches war, 
wie zur Zeit der Reformation, auch jetzt der Kirche mitgeteilt worden 
X durch eine neue Berührung des Volksgeiſtes mit dem Geiſte Gottes, 
der durch mächtige Thaten ſein Wort wieder ausgelegt hatte. 

Wenn wir übrigens von den Nachwirkungen der Befreiungs— 
kriege reden, dürfen wir nicht bloß die geiſtigen Strömungen ins Auge 
faſſen, die aus jenen Tagen in die kommenden ſich ergoſſen haben, 

wir müſſen auch mit Liebe die friſcheſten, werdeluſtigſten Träger der 
großen Gedanken jener Zeit betrachten, die Jugend, die in der Glut 
des Kampfes gereift war. Auf einmal war ein neues Geſchlecht in 
Deutſchland erſtanden. „Es iſt eine Freude,“ fo ſchrieb Görres ſchon 
im Frühling 1814 in dem Rheiniſchen Merkur, „unter dieſe kecke, 
kräftige Jugend hineinzuſehen. Aus ihrer Miene ſpricht ſtolzer Mut 
und Selbſtbewußtſein; ſie haben etwas in der Welt geduldet und 
gethan; ihr Leben iſt nicht leer geblieben, thatenreich hat es eine Ge— 
ſchichte ſich gegründet, und das Gefühl dieſer Vergangenheit und ihrer 
Kraft giebt ihnen die edle und kriegeriſche Haltung, die ſo erfreuend 
an die Stelle der alten ſklaviſchen Gebeugtheit getreten iſt. Man 
fühlt, wie ein belebender Gedanke in dieſen Gemütern wohnt; wie ſie 
wiſſen, daß ſie zu einem beſtimmten edlen Zwecke wirken und darum 
auch gerne und willig alle Mühſeligkeiten und Gefahren ihres harten 
Berufes tragen. Geachtet und freundlich behandelt von ihren Vor— 
geſetzten, wird ihr Selbſtgefühl nie verletzt, und ſie richtet ſich darum 
frei auf, wie's dem Menſchen ziemt, und ſie treten mit feſten Tritt 
die Erde. Die vielfältige Übung der bewegten Zeit hat ihnen dabei 
eine ſchöne Gewandtheit erworben, die in allen Bewegungen ſich zu 
erkennen giebt, während das erhöhte innere Leben in dem raſcher ge— 
wordenen Tempo dieſer Bewegungen ſich ankündigt. Erfreulich auch 
und lobenswert iſt die brüderliche Einigkeit, die unter dieſem jungen 
Volke herrſcht. In der That müſſen Jünglinge, deren blühendes 
Leben in dieſe thatenreiche Zeit gefallen, die miteinander ſo ſchöne 
Begeiſterung geteilt und ſo viel Ungemach erduldet, die zuſammen im 
Donner ſo folgenreicher Schlachten ſtanden: ſie müſſen einander lieb 
gewinnen und ihr ganzes künftiges Leben wird zehren an der Erinne— 

rung ſolcher Jugend, und ihre Freundſchaft wird nie erkalten. Und 
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ſo brav ſie ſind, ſo gutmütig und rechtlich erſcheinen ſie in ihrem 
Thun und Weſen und darin verleugnet ſich in ihnen der deutſche 
Charakter nicht. Aber daß dieſe gutmütige Ehrlichkeit ſich nicht, wie 
vorhin oft geſchehen, ſelbſt wegwirft, davor bewahrt ſie die Ehre und 
das Nationalgefühl, das ſie gewonnen; womit ihnen alles gegeben iſt, 
was den Menſchen veredeln und verherrlichen kann. Ein rechter, 
wahrer Stolz iſt an die Stelle des Hochmuts eingetreten, der auf 
einen echten, wohlerworbenen Beſitz ſich gründet und nicht mit den 
Schaupfennigen, unter dem Stempel verſchollener Größe ausgeprägt, 
die Welt betrügt. Darum ſind ſie rechte, tüchtige Menſchen, der Stolz 
des Vaterlandes.“ 

Wem der Stolz der in den Befreiungskriegen herangereiften 
Jugend bedenklich erſcheinen möchte, der darf nicht vergeſſen, daß es 
bei den Beſten ein frommer Stolz war, wenn wir ſo ſagen dürfen, 
jenes edle Selbſtgefühl des freien Chriſtenmenſchen, das mit der 
ſchönſten Demut vor Gott gepaart ſein kann. Denn die Jugend, 
welche aus dem Kriege heimkehrte, war fromm. Wog bei dem einen 
die Sorge für das Himmliſche, bei anderen die Sorge für das irdiſche 
Vaterland vor, ſo war doch die Durchdringung des vaterländiſchen 
und chriſtlichen Sinnes die Grundſtimmung. Manchmal freilich war 
die Miſchung der Kräfte und Triebe keine völlig harmoniſche: die 
Gährung blieb und der klare Wein wollte nicht erſcheinen. Aber wer 
kann ſich wundern, wenn eine ſo ungeheure Zeit hie und da ein leb— 
haftes Gemüt aus dem Gleichgewicht des Wollens und Erkennens, 
des Gefühls und der Einſicht brachte? Wir wollen auch hiervon ein 
Beiſpiel geben. Im Jahre 1815, als eben zum zweiten Mal die 
Oktoberfeuer auf den Bergen loderten, erſchien, aus Frankreich zurück⸗ 
kehrend, bei Ernſt Moritz Arndt am Rheine Hans Rudolf von 
Plehwe, ein geborner Oſtpreuße, damals Leutnant, ſpäter Haupt⸗ 
mann bei der königlichen Leibwache. Er war Arndt vorgeſtellt als 
ein tapfrer frommer Jüngling, der mit Begeiſterung fürs Vaterland 
gebetet und geſtritten und alle Krieger um ihn beten gelehrt habe. 
So erſchien er auch Arndt, durchaus fromm, kindlich-einfältig. Bald 
entſpann ſich ein Briefwechſel zwiſchen dem Jüngling und dem Mann, 
welcher von ſeiten Plehwes in einem dem Apoſtel Paulus nachgeahmten 
Stil geführt ward. „Der Friede Gottes durch unſern Herrn Jeſum 
Chriſtum komme über dich,“ ſo ſchreibt er, „ſo wie ich Deiner täglich 
gedenken will in meinem Gebet vor Gott. Denn du haft mich er- 
füllet mit geiſtiger Gabe und Liebe gegeben zur Wahrheit, welches da 


ee 


ME die rechte Wiedergeburt, und Du haft mich erlöſet von meines 
Herzens Verſtockung, in die ich gefallen war, denn mein Gebet war 
nicht im Glauben, und Faulheit war meines Willens Herr. Nun 
aber heißt dieſer mein wahrhaftiger Wille: erkenne durch Chriſtum den 

Vater, befleißige dich des Evangeliums durch Beten und Faſten und 
gehe ein durch das Kreuz zur Herrlichkeit, die da verheißen iſt denen, 
die dem Herrn nachfolgen.“ Durch Plehwe geſendet, kam auch in 
Arndts Papiere eine Abſchrift des Liedes von Gottfried Arnold: „O 
Diurchbrecher aller Bande,“ deſſen Gebet: „Mach der Sklaverei ein 
End!“ deſſen Berufung auf „des neuen Bundes Blut“ nachher den 
Unterſuchungsrichtern Arndts ſo viel zu ſchaffen machte. In Berlin 
nahm der Offizier an der Turnerei teil und lief in leinener Jacke 
und Hoſe umher. Beim König ging er ein und aus, oft ſchrieb er 
ihm wunderliche Briefe, die in dunkelklarer bibliſcher Sprache dem 
Landesherrn, den er nur: lieber Vater nannte, allerlei fromme Wünſche 
ans Herz legten. Und der König, damals noch nicht durch ſchlechte 
Ratgeber mißtrauiſch gemacht, ließ ſich des Jünglings wunderliche Art 
gefallen. „War das nicht lieblich,“ ruft Arndt aus, „von einem 
Herrſcher, der ſonſt ſo ſtreng auf das Kriegsmanniſchordentliche hielt? 
Er hatte aus all der frommen und kirchlichen Unklarheit den Menſchen 
herausempfunden.“ Im Jahre 1817 nahm er ſich Urlaub, um das 
Land zu Fuß zu durchwandern und Chriſten zu ſuchen. So erſchien 
er eines Tags bei Anna Schlatter in St. Gallen. Die Schilderung, 
welche die Frau in einem Briefe von dieſem Beſuche macht, iſt ein 
ſo lebendiges Stück jener Zeit, daß wir ſie hier einſchalten müſſen. 
„Auf einmal,“ ſchreibt fie, „ſtand am 30. Juli ein wunderſam Männ— 
chen vor mir, ganz ſonderbar einfach in Kleidung und Haar, ſo daß 
mir bei ſeinem Gruß ein Joſeph oder Benjamin aus der Patriarchen— 
zeit vorſchwebte. Dies Männchen ſagte: Ich komme von Goßner und 
bringe Ihnen Grüße; hiermit führte ich ihn hinauf ins rote Stübchen, 
und wir waren in tiefſtem Geſpräch, ehe nur die Mädchen wußten, 
daß Jemand da ſei, ehe ich ſeinen Namen wußte. Er ſagte nur kurz: 
ich bin ein Preuße, aß mit uns zu Mittag, und nach und nach kam's 
heraus, daß er aus K. gebürtig, J. R. Plehwe heiße, im vierzehnten 
Jahre ſchon gegen die Franzoſen gedient und nun auf drei Jahre Ur— 
laub ſich erbeten hatte, um ſich im Glauben und in der Liebe feſt zu 
wurzeln. Als ich ihn um die eigentliche Urſache ſeines Hierſeins fragte, 
gab er einen Landsmann an, den er hier, wiewohl vergeblich, ſuchte, 
und nannte es nur einen inneren Zug, dem er gefolgt wäre. Tags 
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darauf unterhielt er ſich zu meinem Segen etwa drei Stunden mit 1 


mir, aß nochmals mit uns und reiſte dann wie im Fluge wieder ab. 


Er hatte feinen Blick ganz aufs Unſichtbare geheftet, wollte das, was 


mit dieſen Augen geſehen und mit dieſen Ohren gehört wird, nicht 


hoch angeſchlagen und das Unſichtbare ſehr wert gehalten willen. 


Gottes Wille und Befehl galt ihm über alles, und jedes gute Säm— 
chen auch in dem Böſeſten wollte er zu Rate halten. Kurz, er war 


voll Liebe, und wenn's nicht fein wahrhaftiger Mund erzählt hätte, 


hätte niemand ſein Soldatenleben an ihm erkannt. Mich nannte er 
nur Mütterchen, und er ward mir wie ein mir weit über den Kopf ge— 
wachſener Sohn. Es iſt halb lächerlich, daß uns ſchon oft Gedanken 
kamen, ob's nicht ein verkleideter Engel geweſen ſei. Sein blondes 
Haar war auf dem Scheitel geteilt, hinter die Ohren gekämmt und 
unter dem Kopf rund abgeſchnitten. Dann trug er ein wunderſam 
geſchnittenes ſchwarzes Röcklein, wie ein alter, alter Bauer, ein Hemd 
ohne Halstuch und Weſte; darunter das Röcklein oben und unten mit 


einem Knopfe zugeknöpft, lange zwillichene Hoſen und eine flache, 


dunkelbraune Mütze. Auf die Frage, wie es komme, daß er Soldat 
ſei, antwortete er: „Ich bin ſo etwas vom Adel und von meinem 
Vater dazu beſtimmt: es iſt ſchon ſo recht, man muß nichts ändern, 
was Gott ſo angeordnet.“ Sein ganzes Weſen bewies, daß er im 


Glauben lebe. Er reiſt mit unglaublicher Schnelligkeit, alles zu Fuß. 


Wir alle freuten uns dieſer lieben geiſtigen Erſcheinung aus einem 
Teile der Erde, aus welchem wir noch keinen Freund hatten. Von 
Fr. v. Krlüdener) wollte er nicht gerne hören, ſie war ihm zu wenig 
nach dem Evangelio.3 0) 

Eine ſo ſeltſame Erſcheinung mußte wie ein Meteor verſchwinden, 
ohne tiefere Spuren in der Geſchichte zurückzulaſſen. Dagegen hat 
die geſunde Zuſammenfaſſung der vom Geiſte der Befreiungskriege 
durchhauchten deutſchen Jugend, wie ſie in der deutſchen Burſchenſchaft 
erſchien, eine um ſo bedeutendere Wirkung gehabt. In jüngſter Zeit 
hat Heinrich von Treitſchke in ſeiner „deutſchen Geſchichte im 
neunzehnten Jahrhundert“ an der Burſchenſchaft eine ſo herbe Kritik 
geübt, wie ſie niemals zuvor von einem Vertreter des nationalen Ge— 
dankens und ſeiner Ausgeſtaltung im deutſchen Staat und Reich ge— 
übt worden iſt. Wir können dieſer Kritik ihre Berechtigung nicht 
abſprechen — nicht bloß um des ſcheußlichen Verbrechens willen, wel— 
ches der unklare, verirrte, ſelbſtgerechte, übermütige Freiheitsdrang in 
Sand gereift hat. Es war in der Deutſchheit der Burſchenſchaft ein 
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gutes Teil aus Frankreich ſtammender revolutionärer Gleichmacherei 
und in der Chriſtlichkeit eine arge Vermiſchung des Jeſusnamens, der 
Wandel im Gehorſam Gottes, Liebe mit Leiden bedeutet, mit felbft- 
gewählten gottwidrigen Wegen. Aber ein guter Kern iſt in der 
burſchenſchaftlichen Bewegung geweſen. Wenn er nur erkannt und 
gepflegt worden wäre — dieſer gute Kern einer mitchriſtlicher Sittlich— 
keit verbundenen Begeiſterung für das Vaterland! Wir ſehen in der 
Blourſchenſchaft eine hoffnungsreiche, in der Blüte geknickte Erſcheinung. 
Was wir über ſie von unſerer deutſch-chriſtlichen Überzeugung aus zu 
ſagen haben, das hat ein Teilnehmer an den Befreiungskriegen, der 
ehrwürdige, chriſtusgläubige und ſittlich ernſte Veteran aus jener Zeit, 
Karl von Raumer längſt ausgeſprochen.“ 1) Es gilt bei der verſchärften 
Anklage doppelt, einige Zeugniſſe beizubringen, daß die Jugend, welche 
in der Burſchenſchaft ſich ſammelte, das Deutſche und Chriſtliche in 
ſeiner Zuſammengehörigkeit zu pflegen gedachte. „Die Wirkung der 
Befreiungskriege auf die Univerſitäten war unermeßlich,“ ſo ſagt 
Raumer. „Die Jünglinge, welche auf den Ruf des Königs zu Tau— 
ſenden in das Heer eintraten, in den großen Schlachten ehrenvoll 
fochten, ſie kamen 1815 und 1816 zurück auf die Univerſität, um ihre 
durch den Krieg unterbrochenen Studien fortzuſetzen. In der kurzen 
Zeit von drei Jahren, in denen Europa Größeres erlebte, als ſonſt 
in drei Jahrhunderten, war unſere Jugend wie umgewandelt. Früher 
wie verzaubert in den Feſſeln unedler, ja gemeiner akademiſcher fixer 
Ideen, fühlte ſie ſich durch die großen Erlebniſſe entzaubert. So war 
ſie jetzt von der Tyrannei falſcher Ehre befreit, ſie ſah den Komment 
in ſeiner wahren Geſtalt, wie Titania nach der Entzauberung ihren 
Geliebten. Die wahre Ehre, der echte dem Vaterlande geweihte Mut 
war an die Stelle jenes Wechſelbalgs getreten, jenes wahnwitzigen 
Point d'honneur, das kränklich reizbar überall ſich beleidigt fühlt, und 
Duelle ſucht um ein Nichts. In welchem Lichte mußten ſolche zum 
teil von den Franzoſen überkommene Erbärmlichkeiten jungen Männern 
erſcheinen, welche in den Schlachten von Dennewitz und Leipzig ge— 
fochten! — Wie in bezug auf Ehre, ſo verſcheuchten überhaupt reinere 
ſittliche Gedanken und Grundſätze der aus dem Kriege zurückgekehrten 
Studenten die frühere akademiſche ſtumpfe Sittenloſigkeit. Der Ernſt 
des Lebens und des Todes war ihnen entgegengetreten und hatte ſie 
ergriffen. — Viele Freiwillige hatten vor dem Krieg geturnt, mit vers 
doppeltem Eifer kehrten ſie zu den Turnplätzen zurück. — Die teils 
renommiſtiſchen und obſcönen, teils erbärmlich ſentimentalen Studenten— 
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lieder wurden durch reine, kräftige, beſonders durch vaterländiſche ver⸗ . 3 


drängt. Die erwachte und im Kriege erſtarkte Vaterlandsliebe jener s 


Freiwilligen ſehnte ſich nach Einheit und Einigkeit Deutſchlands. Die 
einander anfeindenden Landsmannſchaften erſchienen ihnen als Feinde 
der Einheit und Einigkeit. — Mit der Vaterlandsliebe erwachte zu- 
gleich die Ehrfurcht gegen das Chriſtentum, ein, wenn auch noch un- 
klares, unentwickeltes Gefühl, daß Deutſchland ohne Chriſtentum ver⸗ 
nichtet und verloren iſt. War doch: mit Gott für König und Vater 
land! der Wahlſpruch im Kriege.“ Die Studenten in Jena waren 
die erſten, welche dem neuen Leben Geſtalt zu geben verſuchten: ſie 
gründeten ihre Burſchenſchaft am 12. Juni 1815. Von ihr ging 
dann im Auguſt 1817 die Einladung zur Wartburgfeier für den 
18. Oktober aus, deren Grundgedanke die Zuſammenfaſſung des Ge— 
dächtniſſes der Reformation und der Leipziger Schlacht, alſo eine 
chriſtlich-deutſche Feier war. Als ſolche zeigte fie ſich auch in ihrem 
Verlauf. Es war nichts Geringes, daß fünfhundert Studenten aus 
allen Gauen Deutſchlands in ſo ernſter, würdiger Haltung die feſt— 
lichen Tage zubrachten. In feierlichem Zuge unter dem Geläute der 
Glocken zogen ſie zur Burg hinauf. Im großen Saale des Schloſſes 
ſtimmten fie nach einem ſtillen Gebet das Lied: „Eine feſte Burg tft 
unſer Gott“ an. Ein Student der Theologie, Riemann aus Ratze— 
burg, der ſich bei Waterloo das eiſerne Kreuz erworben, hielt eine 
Rede, in welcher er der beiden Siege am 18. und 31. Oktober ge— 
dachte und feine Genoſſen zu chriſtlicher und deutſcher Tugend ermun— 
terte, und ſchloß mit einem herzlichen Gebete. Hierauf brauſte ein 
fröhliches „Nun danket alle Gott“ durch den altertümlichen Saal, ein 
Profeſſor aus Jena hielt auf Erſuchen eine Anſprache und nach er— 
flehtem Segen ward die Feier geſchloſſen. Ein feſtliches Mahl vers 
einigte noch einmal „die Vaterlandsſöhne, die trauten Genoſſen,“ aber 
nicht lange feſſelte es die fröhliche Schar, ſie zog zur Stadt hinab, 
nahm an dem feſtlichen Gottesdienſt der Gemeinde teil, ergötzte ſich 
darauf an Turnſpielen auf dem Marktplatz und ſammelte ſich abends 
wieder um das lodernde Siegsfeuer. Hier geſchah dann die verhäng— 
nisvolle Verbrennung eines Korbes voll Bücher, eines Schnürleibs, 
Haarzopfs und Korporalſtocks — ein Studentenſtreich, der gar nicht 
beabſichtigt war, ſondern von etlichen heißen Köpfen improviſiert 
wurde. Am andern Tage verſammelten ſich die Studenten abermals 
auf der Wartburg, beſprachen die Burſchenſchaft, Rede und Gegen— 
rede ward geführt, aber das Ganze ſchloß mit einem „Bruderbund der 
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5 Eintracht,“ der mit dem Genuß des heiligen Abendmahls beſiegelt 
ward. Die Verbrennung der Bücher ward alsbald benutzt, um die 


Regierungen gegen die Burſchenſchaft aufzuhetzen. Noch aber ging der 
Sturm vorüber. Am 18. Oktober 1818 konnte die allgemeine deutſche 


. Burſchenſchaft gegründet werden mit dem Ziel: „chriftlich-deutfche Aus— 


bildung einer jeden geiſtigen und leiblichen Kraft zum Dienſte des 
Vaterlandes.“ Alles ſchien gut zu gehen, ſchon ließ ſich der ſegens— 
volle Einfluß der Burſchenſchaft an der ſittlichen und wiſſenſchaftlichen 
Tüchtigkeit der Studenten ſpüren, da ermordete Karl Ludwig Sand 
den berüchtigten Kotzebue, und dieſe ſcheußliche That, für welche man 


die ganze deutſche Jugend verantwortlich machte, brachte Unheil über 
die junge grüne Saat „chriftlich-deutfcher Ausbildung einer jeden 


geiſtigen und leiblichen Kraft zum Dienſte des Vaterlandes“! Es iſt 
wahr, daß Sands That uns auf eine Karikatur des Heiligen im Ge— 
müte dieſes Jünglings führt, auf einen Mißbrauch des Bibelworts, 
auf ein Chriſtentum ohne Buße, voll Selbſtüberhebung, auf eine Ver— 
blendung über die Begriffe von Knechtſchaft und Freiheit. Es iſt 
wahr, daß Sands That zugleich auf eine Richtung in einem kleinen 
Teil der damaligen Jugend hinweiſt, auf die Richtung der „Unbe— 
dingten“, als deren Vertreter Karl Follen genannt werden mag, welche 
für das republikaniſche Idealbild der deutſchen Freiheit alles, auch die 
Lauterkeit des Chriſtentums, unbedingt hinzugeben forderte. Es iſt 
wahr, es geht durch manche Lieder aus dieſem Kreiſe ein unheimliches 
Feuer, das der Geiſt Gottes nicht entzündet hat; Bibelworte werden 
gebraucht, aber in einem unbußfertigen, verſchrobenen Sinn; und wie 
in Arndts, Rückerts, Körners, Schenkendorfs Liedern wird aufgefordert, 
die Ketten zu brechen, Blut fließen zu laſſen, aber welche Ketten und 
weſſen Blut? Die Fremdherrſchaft war zerſtört, nur Krieg der Deut: 
ſchen gegen die Deutſchen, nur Aufſtand der Unzufriedenen gegen die 
Gewalthaber konnte gemeint ſein. In hochklingenden, myſtiſchen, pan— 
theiſtiſchen Redensarten erſcheinen die Ausdrücke, in welchen ſonſt 
der allerheiligſte Chriſtenglaube ſpricht, und was Gebet genannt wird, 
das iſt im grunde nichts als eine Aufregung des eigenen Geiſtes 
gegen das feindlich ihm Gegenüberſtehende, nicht eine rechte Erhebung 


zu Gott. Das iſt das Zerrbild der Burſchenſchaft, zu dem durch die 


Gebrechlichkeit und Sündhaftigkeit alles Menſchlichen von Anfang an 
ein Keim vorhanden war, der aber nie ſo giftig aufgeſchoſſen wäre, 
wenn man die rechte chriſtlich-deutſche Burſchenſchaft mit mehr Ver— 
trauen hätte walten laſſen. Aber obwohl dieſelbe aus allen Unter— 


WAT 


ſuchungen des Jahres 1819 unſchuldig hervorging, wurden doch vom a 


Bundestag ſcharfe Maßregeln gegen fie beſchloſſen und von der 
preußiſchen Regierung am 18. Oktober 1819 veröffentlicht. In dem— 


ſelben Jahre 1819 hatte Adolf Ludwig Follen die „freien Stimmen 


friſcher Jugend“ herausgegeben, die Lieder der Burſchenſchaft, aus 
denen der burſcheuſchaftliche Geiſt am klarſten ſpricht. Es iſt neben 
manchem Ungeſunden im Sinn und Ausdruck doch eine viel größere 
Zahl von Liedern darinnen, welche fromme Liebe zum Vaterland in 
friſchen Klängen ausſprechen. Es mußte aber bald die Burſchenſchaft 
ein anderes Lied anſtimmen, und noch lange wird das Lied mit ſeiner 
frommen Wehmut einen der traurigſten Augenblicke unſerer neueren 
Geſchichte ins Gedächtnis zurückrufen: 


Wir hatten gebauet 

Ein ſtattliches Haus 

Und drin auf Gott vertrauet 
Trotz Wetter, Sturm und Graus. 


Wir lebten ſo traulich, 

So einig, ſo frei; 

Den Schlechten ward es graulich, 
Wir hielten gar zu treu. 


Sie lugten, ſie ſuchten 
Nach Trug und Verrat, 
Verleumdeten, verfluchten. 
Die junge grüne Saat. 


Was Gott in uns legte, 
Die Welt hats veracht't, 
Die Einigkeit erregte 

Bei Guten ſelbſt Verdacht. 


Man ſchalt es Verbrechen, 

Man täuſchte ſich ſehr, 

Die Form kann man zerbrechen, 
Die Liebe nimmermehr. 


Das Haus mag zerfallen, 
Was hat's denn für Not, 
Der Geiſt lebt in uns allen, 
Und unſre Burg iſt Gott. 


Wir haben einzelne religiöſe Nachwirkungen der Befreiungskriege 


beiſpielsweiſe ins Auge gefaßt, um eine Vorſtellung zu geben, wie tief 


e 


und mannigfaltig jene große Zeit auf das geiſtige Leben unſres Volkes 
eingewirkt hat. Aber über dem Einzelnen dürfen wir die Hauptwirkung 
nicht vergeſſen, die, alles Einzelne durchdringend, zugleich über dasſelbe 


5 hinausgeht, nämlich das Große und Herrliche, daß Deutſchland in 


vaterländiſchem und chriſtlichem Sinne ſeiner ſelbſt wieder bewußt war 
als eine Volksperſönlichkeit, daß es ein hehres Bild ſeiner von Gott 
ihm verheißenen Größe und Herrlichkeit in ſich trug, daß alle ſeine 
Kräfte in Bewegung waren, damit das Bild ins Leben und in die 
Geſtalt trete. Überall regte ſich ein Neues. Nicht bloß auf den hohen 
Schulen durchwehte ein friſcher Hauch Erziehung und Unterricht. Hatte 
Gutsmuths in Schnepfenthal mit ſeinen Schülern ſchon vorher geturnt, 
ſo hörten ſie nun von dem Turnvater Jahn, dem bei aller Wunder— 
lichkeit der Ruhm bleibt, mitten in der franzöſiſchen Knechtſchaft auf 
einmal das „deutſche Volkstum“ wieder entdeckt zu haben, wie den 
verſenkten Nibelungenhort, daß alle Gewandtheit und Stärke des 
Leibes dem deutſchen Vaterlande gehöre. Hatte Peſtalozzi den Zögling 
aus der ſelbſtſüchtigen Vereinzelung in die gliedliche Gemeinſchaft der 
Menſchheit einzuführen geſucht, jetzt hörte er, daß das Vaterland der 
nächſte Ringplatz ſei, um für die Menſchheit etwas zu gewinnen. 
Die Wiſſenſchaft, welche ſonſt gern hoch über dem Leben thronte, 
trat wirkſam in dasſelbe ein; ſie erkannte, daß ihr letztes Ziel doch 
die Förderung des Lebens ſei, und um die Lebensquellen aufzudecken, 
wandte ſie ſich der Geſchichte unſres Volkes zu. In wie friſchen 
Farben, in wie klaren Zügen trat dem deutſchen Volk ſein eigenes 
Bild entgegen durch die Forſchungen, die Pertz, von Stein unterſtützt, 
mit ſo vielen tüchtigen Männern unternahm, durch die Arbeiten der 
Brüder Grimm, die ſo fleißig die verſchütteten Brunnenſtuben deutſchen 
Weſens aufräumten! Die bildende Kunſt hatte frohe Tage. Die 
Entdeckung war gemacht, wie ſchön die alten deutſchen Dome und 
Bilder ſeien, und mit dem Verſtändnis des Vorhandenen erwachte der 
Trieb, Neues zu ſchaffen; es ward wieder gebaut, gemeißelt, gemalt. 
Die Kunſt will ein Vaterland, ein großes Volksleben, Helden; das 
alles war wieder gewonnen. In die Dichtkunſt kam ein vaterländiſcher 
Hauch, die Lieder der Befreiungskriege wirkten nach, Ludwig Uhland 
iſt der Liebling der Deutſchen geworden, weil er den Freiheitsſinn 
Schillers, den in die alte deutſche Herrlichkeit ſich verſenkenden Sinn 
der Romantiker und den Geiſt der Befreiungskriege zu einem friſchen, 
freien, frommen Liederton zu verſchmelzen wußte. Und mit welcher 
Luſt betrachtete die deutſche Jugend alsbald neben Achill und Hektor 
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Siegfried und Dietrich, neben Penelope und Andromache Kriemhild 
und Kudrun, wie klangen die waldesfriſchen Volkslieder aus des Knaben | 
Wunderhorn wieder durch die deutfchen Lande, wie gerne wurden Die 


Märchen wieder gehört, die als zu abgeſchmackt aus der Kinderſtube 
waren verbannt worden! Und in der Kirche war doch auch ein neues 
Leben erwacht. Der Rationalismus, der in den großen Tagen auch 


ſeinen Segen empfing und wärmer, frömmer wurde, regte ſich zwar 


bald wieder und machte ſich ſehr breit. Aber ein gebrochener Mann 
war er im Grunde ſchon damals. Die Schuld war zu tief gefühlt 
worden, Gott hatte ſich zu deutlich geoffenbart, zu innige Bündniſſe 
hatten viele mit dem Herzog ihrer Seligkeit geſchloſſen, zu mächtig 
waren die Klänge der alten Lieder, welche man wieder geſungen, ge— 
weſen, zu inbrünſtig war gebetet worden, als daß jener kalte Denk— 
glaube, der eben ſo oberflächlich dachte als matt glaubte, die alte 
Herrſchaft wieder hätte erlangen können. Zwar regte ſich auch unter 
den Gläubigen zwieſpältige Meinung. Dieſelbe Jubelfeier der Reforma⸗ 
tion, welche die Union ſchloß, weckte die Konfeſſion auf. Steffens, 


— 


einſt Schleiermachers Geſinnungsgenoſſe, ward wieder Lutheraner. 


Harms, der den „Reden über die Religion“ einen Stoß zur ewigen 


Bewegung verdankte, trat auch in der Bekämpfung der Reformierten 
in Luthers Fußſtapfen. Aber es war doch wieder eine Vertiefung, eine 
Begeiſterung, Glaube, Liebe, Leben in der Kirche. Wir hatten doch 
im Leben unſers Volks wieder eine Stunde, in welcher dasſelbe, von 
Gottes Geiſt angehaucht, zu Gott ſich hinwandte, um aus ſeiner Fülle 
Gnade um Gnade zu empfangen. Du Menſchenkind, meinſt du auch, 
daß dieſe Beine wieder lebendig werden? ſo hatte Gott die beſten 


Männer unſres Volks gefragt zu der Zeit, als der Leib desſelben in 
lauter tote Glieder zerriſſen ſchien. Sie hatten geantwortet: Herr, 


Herr, das weißt du wohl! Und der lebendige Gott zeigte, was er 
konnte. Er ließ ſeinen Geiſt wehen, und es kam Odem in die Toten— 
gebeine, und ſie wurden lebendig, und richteten ſich auf die Füße, und 
ihrer ward ein ſehr großes Heer. 

Zum Zeichen zurück, das Gott uns aufgepflanzt hat, zur deutſchen 


Frömmigkeit, zur frommen Deutſchheit! Das ſollte der Ruf dieſes 


Buchs ſein. Unter dem Schreiben war es uns manchmal, als ob 
Deutſchland bereits auf der Rückkehr begriffen ſei. Wir ſahen ja die 


Oktoberfeuer des Jahres 1863, und es ſcholl um ſie, wie einſt, 


nicht nur vaterländiſcher, ſondern auch chriſtlicher Liederklang. Wir 
ſpürten ja die Bewegung, die um Schleswig-Holſtein durch ganz 


„„ 


Deutſchland ging und hörten nicht allein zum Volke über dieſe Sache 
reden, wir hörten auch zu Gott darüber beten. Aber wir wiſſen wohl, 


haoch lange iſt die Rückkehr keine völlige. Viele möchten die Fahne 


aus 1813 und 1814 zerreißen, für ſich das Stück behalten, worauf: 
Vaterland geſchrieben ſteht, und das andere mit dem Chriſtus-Namen 
dem laſſen, der es will. Aber das Siegeszeichen ſoll ganz bleiben. 
Wer Chriſtus nicht will, wird auch das Vaterland nicht wahrhaft 
empfangen, und wer das Vaterland nicht will, wird vor dem Herrn 
nicht beſtehen, der über Jeruſalem Thränen geweint. Uns klingt 
ein altes Lied in der Seele fort. Bald lautet's wie ein Mahnruf an 
die Freunde hin und her im deutſchen Lande: 


Wollt nimmer von mir weichen, 
Mir immer nahe ſein, 

Treu wie die deutſchen Eichen, 
Wie Mond und Sonnenſchein. 


Bald klingt's wie ein Schwur: 


Doch wie ſich auch geſtalten 
Im Leben mag die Zeit, 

Du ſollſt mir nicht veralten, 
Du Traum der Herrlichkeit. 


Und tröſtlich ſingt es im Ton der Verheißung, um deren Er— 
füllung wir beten: 


Einſt wird es wieder helle 
In aller Brüder Sinn; 
Sie kehren zu der Quelle 
In Lieb und Reue hin. 


So lautete Mahnruf, Gelübde, Verheißung noch im Jahre 1865, 
in welchem dieſe Worte geſchrieben wurden. Heute, im Jahre 1884, 
muß Lob, Preis und Dank ausgeſprochen werden, aber auch Mahnruf, 
Gelübde und Verheißung. Deutſchland hat, als Gott es ihm endlich 
verſtattete, beim Ausbruch der Kriegswut ſeines alten Feindes ſich ge— 
einigt, den Feind niedergeworfen, Elſaß und Lothringen, Straßburg 
und Metz wiedergewonnen. Und mit frommen Sinne hat Deutſchland 
die Kriegsarbeit unter Gebet gethan. Der Geiſt, den das Buch in 
die Gegenwart heraufzurufen verſuchte, hat ſich als ein wahrhaftiger 
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erwieſen, Gott hat ſich zu ihm bekannt. Wir empfinden ein unaus⸗ 
ſprechliches Glück im neuen deutſchen Reiche, unter dem deutſchen 
Kaiſer. Das Vaterland ſteht größer in der Geſchichte als je. Die 
Mahnung muß aber, je größer Gottes Gnade geweſen, deſto ernſter 
auf Heiligung gehen, das Gelübde auf Pflege des Chriſtentums im 
Volksleben bedarf der Erneuerung, dann wird die Verheißung unſer, 
daß wir im Frieden ſollen leben dürfen. Der Prophet unter den Poeten, 
Max von Schenkendorf, ſoll das letzte Wort in unſerm Buche fprechen: 
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Aber einmal müßt ihr ringen 

Noch in ernſter Geiſterſchlacht 

Und den letzten Feind bezwingen, 

Der im Innern drohend wacht. 

Haß und Argwohn müßt ihr dämpfen, 
Geiz und Neid und böſe Luſt, 

Dann nach langen ſchweren Kämpfen 
Kannft du ruhen, deutſche Bruſt. 


r 


Segen Gottes auf den Feldern, 

In des Weinſtocks heil'ger Frucht, 
Mannesluſt in grünen Wäldern, 
In den Hütten frohe Zucht; 

In der Bruſt ein frommes Sehnen, 
Ew'ger Freiheit Unterpfand, 

Liebe ſpricht in zarten Tönen 
Nirgends wie im deutſchen Land. 


Ihr in Schlöſſern, ihr in Städten, 
Welche ſchmücken unſer Land, 
Ackersmann, der auf den Beeten 
Deutſche Frucht in Garben band, 
Traute deutſche Brüder höret 
Meine Worte alt und neu: 
Nimmer wird das Reich zerſtöret, 
Wenn ihr einig ſeid und treu! 
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